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Zweites  Kapitel. 

Dio  griecMMli-eliilBaielie  Idtteratiir, 
L  Allgemeiiie  Tarbemerkungem 

Libanios  berührt  in  seinen  Reden  öfters  eine  ilim  sehr  un-  NiAdargutg 
angenehme  Thatsache:  das  Sinken  des  Interesses  au  der  Bered-  Beredsam« 
samkeit  Am  ansflihrliehBten  äolsert  er  sich  darüber  in  der,  wie  ^"^^ 
mir  scheint,  litterarbiatoxisch  wichtigen  65.  Rede  (stQbg  tobg  slg 
tijip  itmßsütv  tedt^  ibto^icAiptivuitSf  toL  HE  434  ff.  B.).  Seine 
Gegner  hielten  ihm  yor,  dafo  er  kerne  Schfüer  heranbilde.  Er 
weist  den  Vorwurf  von  seiner  Person  znrttck,  indem  er  die  all- 
gemeine Weltlage  als  Ursache  angiebt.  Von  den  einzelnen  Mo- 
menten, die  er  hervorhebt,  geht  uns  hier  nur  das  folgende  au.^) 
Sf  itilrm  Koustantin  die  Tempel  niedergerissen  und  alle  heiligen 
Gesetze  getilgt  hat,  ist  es  mit  der  Beredsamkeit  zu  Ende:  denn 
die  ^yoi,  sind  unlöslich  verknüpft  mit  den  CaQO^  das  wissen 
Redner,  Philosophen,  Dichter;  wem  fällt  es  jetzt  noch  ein,  sich 
der  Rhetorik  zn  befleifsigen,  wo  er  sieht,  dafs  der  Kaiser  auf 
die  Gebildeten  weder  hdrt  noch  sie  anredet,  sondern  an  Rat- 
gebern nnd  Lehrern  bestellt  ßaQßd(fovg  hfd^ft&jtovsy  utmmtt^ovg 
Kol  fM>Ot(owag  a&po^cvg?  Die  natOrlidie  Folge  ist^  dab  die 
y&ter  ihre  85hne  nicht  mehr  an  den  Khetoren  schicken,  denn 
äöxettai  tb  &sl  tifimiisvov,  äfislsttai  d£  rb  dtifia^öfuvov.  Wir 
atmeten,  sagt  er,  auf,  als  luliau  diesem  Treiben  ein  Ende  machte, 
aber  ein  feindlicher  Dämon  zeigte  ihn  uns  zugleich  und  nahm 
ihn  uns  (p.  436  ö'.). 


1)  Doch  bemerke  ich,  dafs  p.  441  f.  eine  interessante  Stelle  über  die 
nach  Libanios'  Ansicht  abennäfaige  Zunahme  dea  jucistiBcheii  Stadioms  in 
Berytos  zu  le^n  ist. 

Nur  dea,  auük«  Koiuiprow.  II.  80 
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Von  Hadrian  bia  sum  Ende  der  Sauerseit. 


Diese  AosfOhrong  erBcheint  uds  wimdeilicli:  za  dersellieii 
Zeii^  wo  die  elirifiiliche  Beredsamkeit  in  dem  Dreigestirn  Gre- 
gorios-BasileioB-Ioamies  in  bisher  migealmtem  nnd  spater  nie 
wieder  erreichtem  Glänze  strahlte,  sprieht  der  Sophist  Ton  einem 

Niedergang  der  Beredsamkeit.  Und  doch  hat  er  recht,  denn  er 
mciiit  ja  nur  die  Beredsamkeit  der  selbst  mi  Niedergang  be- 
griffenen \\  iltaiiscliauung,  deren  Adept  er  ist;  der  Stotf,  mit 
dem  die  heiduisciie  Uhetorik  wirtschaftete,  liatte  thatsacblieii  in 
der  neuen  Weltordaung  den  Lebenskeim  verloren.  Aber  klingt 
es  nicht  wie  eine  tragische  Ironie,  wenn  der  Sophist  sagt, 
nnd  Xöyoi  seien  unlöslich  verbunden  und  da  die  ersteren  fehlten, 
sei  es  auch  mit  den  letzteren  zu  £nde?  Nun,  bei  der  anderen 
Partei  gab  es  tsgd  nnd  in  ihren  Dienst  hatten  sich  die  X^yoi 
gestellt  Wie  waren  sie  beschaffen?  Immer  wieder  und  wieder 
lieht  es  uns  in  jene  Zeiten^  wo  eine  tausencyährige  greisenhafte 
Kultur,  die  den  Mensehen  das  Herrlichste  in  Fülle  gebracht 
hatte,  in  den  Kampf  trat  mit  einer  jngendfrischen  Gegnerin, 
einen  Kampf,  wie  er  g  wultiger  nie  aiisgefocliten  worden  ist, 
und  der  mit  eintiu  Komproiniis  endete,  wie  er  grofsartiger  nie 
geschlossen  worden  ist.  Viel  ist  darüber  seit  den  Zeiten  Plotins 
geschrieben  worden,  aber  noch  immer  fehlt  uns  eine  Yerstän- 
digung  in  prinzipiellen  Fragen:  ich  mula  auf  sie  in  aller  Kürze 
wenigstens  insoweit  eingehen,  als  sie  den  CJesamtcharakter  der 
litter  arischen  Produktionen  beider  Kämpfer  betreffen. 

1.  Die  prinzipiellen  Gegensätze  zwischen  hellenischer 
und  christlicher  Litteratur. 

Hellenismus  und  Christentum  sind  zwei  Weltanschauungen, 
die  sich  im  Prinzip  ansschliefsen.  Der  Bing  der  Vergangenheit 
hat  sich  gesehlosseni  es  beginnt  eine  neue  ingtodog,  zunächst  — 
das  kann  gerade  heute  für  sog.  kritisehe  Philologen  gar  nicht 
genug  betont  werden^)  —  ohne  Zusammenhang  mit  der  vorigen. 
Daher  sind  auch  die  beiden  Idtteraturen  sich  im  Prinzip 
entgegengesetzt,  üm  die  Tersehwommenheit,  die  darftber  bei 
vielen  besteht,  zu  klären  und  zugleich  den  Gang  meiner  spe- 


1)  T.  Wilamowitz,  Weltperiodeu,  Kaisergeburtdtagarede  ibif7,  Lat  darüber 
das  Richtige  in  tiefen  Worten  ausgesprocheii« 
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ziellen  Untersuchungen  zu  motivieren,  liebe  ich  — "  zunächst  mit 
absichtlicher  Übergehung  von  Ausnrihnien  im  einzebien  —  die 
konträren  Punkte  hervor,  indem  ich  die  beiden  Litteraturen  als 
grolse  ganze  Eiiiheiten  sich  gegenüberstelle. 

1.  Der  christlichen  Litteratar  fehlt  die  Freiheit  der  an-  Aafhebims 
tiken.  Das  Altertum  hat  in  seiner  Blütezeit  keine  Autoritäten  lojivi.iaa- 
anerkannt^  selbst  seinen  Göttern  stand  es  in  stolzer  Menschlich- 
keit  gegenüber;  dafOr  war  die  Unabhängigkeit  des  IndiTidnnms 
mn  so  grofser:  dieses  hatte  sieh  nur  der  Macht  der  Tradition 
SU  fSgen,  die  aber  keine  antoritatiTC  war,  sondern  ein  Anadmck 
des  aDgemeinen  Fuhlens  und  Denkens,  dem  sich  daher  der  Ein- 
zelne leicht  unterordnete.  Das  Christentum  brachte  die  Autorität 
und  hob  (liiher  die  Individualität  auf,  und  zwar  in  doppelter 
Weise:  einmal  gegenüber  der  Gottheit,  denn  die  Religion  war 
eiiie  historische  und  [ieoüenbarte  und  bot  als  solche  den  Gläu- 
bigen absolute  Garantie  ihrer  Wahrheit,  aber  zugleich  auch  ab« 
solnte  Überzeugung  der  individuellen  Machtlosigkeit;  zweitens 
gegenüber  den  kirchlichen  Dogmen:  alle,  die  an  ihnen  zu  rütteln 
aidi  unterstanden,  haben  helleniseh  gefühlt^  and  ihre  indiTidneilen 
Lehnneinmigen,  die  sie  sich  selbst,  wie  ernst  die  griechischen 
Philosophen,  *  wählten'  (alQstuiof)^),  sind  von  der  allgemeinen 
Kirche  yerdammt  worden.  Dorch  diese  Anfhebnng  der  Freiheit 
des  Tndividnnms  ging  das  stolze  Geföbl  der  Selbstherrlicbkeit 
verioien,  durch  eigene,  bis  zum  Ubermenschlichen  angespannte 
Kraft  des  Wollens  die  Leidenschaften  zu  knechten  und  auf  >jrden 
ein  Gott  m  werden:  Stoa  und  Christentum  sijid  prinzipiell 
Gegensätze,  was  heute  wohl  hervorgeliobeu  zu  werden  verdient, 
wo  es  Mode  vnrd,  die  scharfen  GrenzUnien  zu  verwischen,  die 
einst  Lorenzo  Yalla,  der  Feind  aller  Unklarheit  des  Denkens 
und  Vater  der  kritischen  Philologie,  in  seinem  Dialog  TOn  der 
Lust  erkannt  hat.  Aiicst  f^'  6  daifutv  o^dg,  9ruiß  iyh  ^ikn 
ruft  der  stoische  i^lijtifg,  bevor  er  znm  letsten  Gang  sich  anf- 
macht;  «orrfp  fiov,  eC  Övvat&v  iotiv^  TCUQsl&'itm  iti^  ifUnO  tb 


1)  Cf.  Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte  (Leipz.  18i>7) 
78  mit  Benifxmg  auf  Tflft.^qe  pranßc/.>^cr.  6^:  tu,]l(^  jitltil  ex  nottro  ad^Urto 
mMgere  Ueä,  aed  nee  etigere  *t[U9ä  '  aliqy>i$  de  aithUrio  euo  in- 
dnxerit  apoeleiloe  äomkd  habemm  iaidoree,  qni  nee  ipei  quieqwm  ex  euo 
arb^riö  gwod  wuhteermt  i^egenmt,  eed  aoeegUm  a  Chrieto  äieeipünam  fide- 

80* 
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nctifpwv  voOto.  9cAi)if  o^x  Sg  iyh  äkX*  69  der 

cbriBUiche;  odenaU  jpeccare  honi  fnrIuHs  a$nare  ist  der  Anedrack 
des  antiken  SittliciikeitBidealisintiSy       6i>avut  rf^g  afia^Cag  d^- 

vatog  der  des  christlichen  Dogmas.  Verloren  ging  auch  jene 
Freude,  durch  eigenes  Wollen  und  eigenes  Können  die  Wahrheit 
zu  suchen,  jeuer  Mut  zu  irren,  jenes  stolze  Siegesgefühl,  ge- 
funden zu  haben,  also  gerade  das,  wodurch  die  antike  Wissen- 
schaft so  Gewaltiges  geleistet  hatte;  der  Zweifel  war  aus  der 
Welt  geschafft  und  mit  ihm  die  Kritik,  es  galt  fortan  das  Credo 
nt  inteUigam,  w&hrend  fUr  den  antiken  Menschen  ein  Glauben 
im  chrifltlicheD  Simie  nicht  existiert  hatte:  icüftsvöov  ist  ehrist- 
lieh,  niiiva6o  iaetOtav  hellenisch;  qwd  Aihmis  ei  Mienmlymis? 
quid  aeademiae  d  eedesiae?  no&ts  euriomkdg  tgm  tum  est  posi 
Christum  Issum  nee  inquisitione  post  evtmffdium.  cum  eredmus, 
nihil  (ksideyamus  ultra  credere  (Tert.  de  praescr.  haer.  7)  und 
mitte  illös  Semper  quaerentes  sapientiatn  d  numqnam  invetiientes 
(Paul.  Nol.  ep.  16,  11)  ist  christlich,  die  Lobpreisung  eines  der 
Erforschung  des  Wahren  und  Seienden  geweihten  ßcog  &€&Qri- 
tix6g  ist  hellenisch.  So  ist  es  mehr  als  ein  Jahrtausend  ge- 
blieben: ein  Scotus  Erigena,  der  in  Zweifelsfällen  die  Vernunft 
ttber  die  Autorität  stellte,  ist  eine  isolierte  Erscheinung  (er  hat 
an  Piaton,  den  indiTiduellsten  Hellenen,  angeknüpft)  $  erst  die 
Renaissance  hat  mit  ihrer  Negiemng  einer  tausendjährigen  Ver- 
gangenheit das  antike  Fohlen  auch  auf  diesem  Gebiet  wieder- 
gebracht: sie  war  in  den  ersten  Jahrhunderten  ein  revolutionäres 
Auflehnen  gegen  den  Autoritätsglauben,  ihr  Heros  wagte  es,  von 
der  kanonischen  Autorität,  des  kirchlich-scholastisch  ausgelegten 
Aristoteles  zu  behaupten,  er  sei  ein  Mensch  und  als  solcher 
nicht  blols  a  priori  Irrtümern  ausgesetzt,  sondern  er  habe  no 
torisch  in  den  gröfsten  und  wichtigsten  Dingen  geirrt^j;  die 
Folgenden  wagten  sich  an  scheinbar  historisch  yerbriefte  Ur- 
kunden der  Kirche^  zuletzt  an  das  kirchliche  Dogma  selbst.  Der 
fundamentale  Uni^chied  ist  den  Hip^ep^.  selbst  nicht  Tcrborgen 
geblieben:  Giäen  ^s^iicht^.  jtoc  deii ;  ^jBtp6d etntot  v6(iot  der 
Christen  (Vm;579  fi!.)*  tmd  iu^^^^  sagt;  stolz  (bei  Greg.  Nsa. 
or.  4  c.  102;  «ä.:£b^037  Mi^He}:^  ^iihsQdi  ot  löyoi  nid  tb  H- 


1)  Petrarca  de  Ignorant,  p.  1042  (Opera  ed.  Basil.  löäl). 


Digitized  by  Google 


Gegenafttse  der  heidniaoben  und  <dimUiciien  Littoraim.  455 


tpiag.  —  Mit  der  individuellen  Freiheit  der  antiken  Litteratur 
im  Gegensatz  zu  der  korporativen  Geschlossenheit  und  Gebunden- 
heit der  christlichen  hängt  aufs  engste  zusammen  das  gröfsere 
schnftoteUerische  Selbstbewafstseiii,  das  Herrordiängen  der  Per- 
sosHebkeit  in  jener;  yerst&rkt  wurde  dies  Moment  durch  die 
spezifisch  christliche  Tagend  der  Demui^  wofür  dem  Alteriam, 
du  im  persdnlichen  Rohm,  in  der  irdischen  ünsterbliehVeit  das 
höchste  Ziel  des  Lebens  und  Strebens  sah,  BegrilF  und  Wort 
jrefehlt  hatte.  Derselbe  Boden  der  Campagua,  der  die  Eiescn- 
d  iikmale  mit  pompösen  Inschriften  trägt,  birgt  die  Gebeine 
zahlloser  Christen,  von  deren  ßuhestiitte  oft  nur  Tafeln  mit  dem 
schlichten  in  pace  Kunde  geben,  wahrend  ihre  Namen  unbekannt 
von  ewiger  Nacht  gedeckt  werden;  derselbe  Gregensatz  bei  der 
littersrischen  Individualitat:  exßffi  moiiumenkm  nnd  was  w(  itpr 
folgt,  ist  aatik^  do^ifesuti  ^ftfif  xi  letX'^fnef  06  yäg  dfufff  iath 

ist  cbiistlich.  80  blieb  es  mehr  als  ein  Jahrtausend, 
^och  für  Dante  ist  die  Rnhmbegier^  lo  gran  disio  ML'  eccdkMOt 
Terwerflich,  dier  armen  Seelen  im  Tnfemo  rerlangen  von  ihm,  er 

möge  ihren  Ruhm  auf  Erden  ei neuerii'*^);  Ciceros  Bücher  über 
den  Ruhm  hat  bezeichnenderweise  das  Mittelalter  nicht  tradiert, 
'dhpY  Petrarca,  dessen  Leben,  Denken  und  Dichten  mit  der  Sehn- 
sucht nach  Ruhm  ausgefüllt  war,  bildete  sich  ein,  sie  einst  be- 
sessen ZU  haben,  indem  er  seinen  hei&en  Wunsch  durch  eine 
Art  von  Hallucination  realisierte. 

2.  Der  christlichen  Litteratnr  fehlt  die  Heiterkeit  der  Aur)I^^un^ 
antiken.  Der  weltflücbtige  Gedanke,  nach  dem  das  irdische  H«{u^koit! 
Leben  das  Jammer&äl  war,  gab  jener  einen  ernsten,  die  nn- 
antike  Tugend  der  Entsagung  einen  sohwermntsTollen  Charakter; 
heiter  war  sie  nur,  wo  sie  die  Frenden  des  Jenseits  schilderte: 
da  entlehnte  sie  die  Farben  dem  Elysium*,  aber  während  sie  hier 
die  {liiidarische  Farbenpracht  nicht  erreichte,  hat  sie  die  ho- 
merisch-orphisch-vergilische  Hölle  ins  Grausige  und  durchaus 
ünantike  ausgemalt.  Sponte  miser,  m  miser  esse,  qural*),  ist  der 
chrifitliche  Mönch,  ipdyfonav  xal  »üofuv^  ftÜQiov  yä(f  dxo&v^öxo- 


t)  J.  Bnrckhaidt,  Die  Ciiltar  d.  Benaiu.  (Leips.  1886)  166. 
t>  Rata.  Nam.  de  leditn  buo  444  von  den  MOnehen. 
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IUP  sagt  der  uitike  Plebejer,  aegwm  mmmh  und  was  folgt  der 
ästhetisch  gebildete  antike  Gennfinnenseli.  So  blieb  es  wiederum 

mehr  als  ein  Jahrtausend:  bei  Dante  sind  die  fleischlichen 
Sünder  in  der  Hölle  und  mittelalterliche  Mönche  haben  Ovids 
Liebeslieder  allegorisch  ausgelegt  zum  Lobe  der  Jungfrau  Maria. 
Aber  in  der  Renaissance  hat  man  wieder  das  nCvaiv  y.al  nait,eiv 
nicht  blofs  in  Versen  Teihinunelt^  die  nach  der  Maxime  CatuUs 
ebenso  moJUciüi  wie  pamm  pttdm  sind,  sondern  auch  praktisch 
gettbt,  ohne  sich  dadurch  bei  einer  Gesellschaft  unmöglich  zu 
machen^  die  —  ganz  im  aiitiken  Sinne  —  die  strenge  Moral  der 
grazids-heiteren  Anspragong  freier  IndiTidnaliiat  gem  zum  Opfer 
brachte. 

Aufliebiiii«       3.  Der  christlichen  Litterator  fehlt  die  nationale  Ex- 

«otiouaieix  klusivität  der  antiken.  Die  hellenische  Litteratnr  war  in 
B3tkiu»i»i-  ihrer  Blütezeit  exklusiv  national:  dals  die  Baiuareuseele  knech- 

tÄt  f?f'r  Aii- 

»iii«  tisch  gesinnt  sei,  war  die  stolze  Maxime,  nach  der  pral^tisrli 
Yerfahren  wurde.  Da  Liegen  ist  die  cliristliche  Litteratnr  Ton  An- 
fang au  international  gewesen  und  hat  gerade  in  der  Verbindung 
der  Völker,  durch  NiTcllierung  der  Unterschiede  ihre  höchste 
Kultnrmission  bewufst  vollzogen.  Xq&  totg  likv  "EViiiM  Ag 
"EXXffiiVy  tote  ftu/Qßdfftuq  Ss  ßaoßti^tg  ist  die  Weisung  ^  die 
der  griechisehe  Philosoph  einer  Tradition  sofolge  seinem  die 
Welt  erobernden  Schiller  Alexander  auf  den  Weg  mitgab;  noQsv- 
%ivtsg  (iLttd^tsf^ats  ndvta  %ä  Idvi}  sagte  der  Stifter  der  dlrist- 
liehen  Religion  su  seinen  Schülern,  als  er  sie  in  die  Welt  aus- 

Auttebung  sandte.  —  Der  christlichen  Litteratur  fehlt  femer  die  buziale 
•oslllen    Fixklusivität   der  antiken.    Populär  ist  die  antike  Litteratur 

BzMiitiTi  j^g-  Griechen  nur  in  der  ältesten  Zeit   gewesen,   als  das 

tut  der  Aa-  o  ' 

üko.  Volksepos  geschaffen  wurde,  und  dann  im  perikleischen  Athen, 
weil  in  diesem  das  DurchschnittsmaCB  der  ästhetischen  und  in- 
tellektuellen Bildung  so  hoch  war  wie  nie  wieder  nachher.  In 
£om  hat  es  eine  eigentliche  populäre  Litteratur  überhaupt  nicht 
gegeben,  da  sie  von  Anfang  an  unter  dem  Zeichen  des  Hellenis- 
mos  stand:  anch  Plantos  war  Konstdichter,  und  die  Atellane,  die 
in  der  Republik  noch  am  meisten  Yolkstfimlich  war,  wurde  yon 
den  stadtrdmischen  Dichtem  sofort  stilisiert,  Terschwand  anch 
ganz  von  der  Bildflache,  als  die  soziale  Bewegung,  von  der  sie 
getragen  wurde,  beseitigt  war.  In  der  Eaiserzcit  besals  der 
Grieche  nur  seinen  Homer,  aus  dessen  Vorstellungskreisen  er 
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eütwaclispn  war,  der  Lateiner  seinen  Virgil,  der  doch  t  iirentlich 
nur  für  das  Horn  der  lulier  gedichtet  hatte.  Dagegen  brachte 
das  GhriBtentum  eine  Tolksiftmliche  Litteratur,  die  durch  ihren 
rein  menschlichen,  an  keine  bestimmte  Zeit  nnd  VerhältniaBe 
gebundenen  Inhalt  unmittelbar  auf  die  Gemüter  auch  der  Armen 
im  Geiste  wirkte  ^  nnd  zu  einer  Zeit^  wo  der  Hellene  an  Poesie 
kaum  mehr  etwas  hatte  als  den  Homer,  dessen  Mythenwelt  ihm 
mir  noeh  dorch  allegorische  Umdeatung  verständlich  war,  der 
nichtgläubige  Oeeidentale  nichts  als  den  Virgil,  den  er  als  all- 
wissenden  Zaubirer  mehr  fürchtete  als  liebte,  pries  der  Christ 
iu  Antiocbia  und  Konstantinopel  die  Jungfrau  Maria,  iu  Gallien 
nnd  Mailand  Gott  Vater  und  Pohn  in  Versen,  die  von  den 
Dichtern  formell  und  inhaltlich  dem  Fühlen  und  den  Tdeen- 
kreiseu  des  Volkes  angepafst  waren.  ^)  Ob  es  damals  heidnische 
Volkslieder  gab?  Es  ist  wahrscheinlich ,  da  der  Häretiker 
Arius  nach  dey  Schilderung  des  Athanasius  an  sie  angeknüpft 
zn  haben  scheint,  aber  sie  hat  kein  Mensch  anr  Litteratnr 
gerechnet.  *Bg^a£(fm  mJoßta  %ä  ii^y^tut  ist  antik,  %oQ96i9^8 
ixX  täf  dfstddovg  TAf  6dAvy  lud  foovg  iitv  e^^r«  mU^ats 
ist  christlich. 

4.  Die  christliche  Litteratur  als  Ganzes  betraclitet  ermangelt  Aufhebung 
der  antiken  Forme n sc hönheit.    Der  soznsafien  ;lurseie  (»rund  Koraea» 
ergiebt  sich  unmittelbar  aus  dem  zuletzt  Erörterteu.    Es  findet 
aicb,  wie  ich  im  Lauf  dieser  Untersuchungen  schon  öfters  be-  Aniik«. 
merkt  habe,  in  der  ganzen  antiken  Litteratur  (abgesehen  Ton 
einzelnen  ü^hwissenschaftlichen  Schriften) ,   kein  stilistisches 
Ihvfffw^  was  sich  eben  ans  ihrem  dem  gemeinen  Leben  ah« 
gewandten,  aristokratischen  Gnmdcharakter  erklart.  Behandelte 
einmal  ein  Schriftsteller  realistische  Stoffs  des  tiglichen  LebenS| 
so  stilisierte  er  sie  doch  mehr,  als  nns  modern  empfindenden 
Menschen  lieb  ist,    man  denke  an  Herondas,  Theokrits  Ado- 
niazusen,  Petron.    Hatten  wir  die  Inschriften  nicht,  so  würde 
uns  auiser  den  paar  zufällig  überlieferten  Soldatenverseu  kein 


1)  Es  ist  aber  bezeichnend,  wie  langsam  sich  die  auch  ia  der  Fenn 
popalfiren  Oedichte  die  Anerkennung  der  Gebildeten  erwarben;  Commodiaa 
wird  von  Hieronymus  ignoriert  und  erst  von  Gensadios  mit  xweifelliaftem 
Lob  genanni.  Aognstin  (refar.  I  80)  entscholdigt  rieh  gemdein  wegen  der 
TolktUbalsohea  Art  seiDea  Psalms  gegen  die  Doaatisften. 
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hdidiiiflelies  lateiiufleheB  Dokument  YenateDy  wie  sioh  das  Volk 
mit  der  Metrik  abfand.   Dagegen  haben  wir  unter  den  ehrist- 

liehen  Gedicliten  die  des  CoiLiDiodian  und  den  Psalm  des 
Augnstin  gegen  die  Donstisten,  um  von  den  späteren  gar  nicht 
zu  reden.  Ebenso  die  Prosa:  die  Evaiii?elien  mufsten  auf  das 
formale  Gefühl  eines  antiken  Lesers  ebenso  verletzend  wirken 
wie  aus  der  späteren  chiistlichen  Litteratur  etwa  die  Predigten 
des  Augustin;  wir  werden  spater  sehen,  dafs  unter  den  christ- 
lichen AntoritSten  ein  Jahrhunderte  langer  Kampf  geführt  wurde 
über  die  Frage^  ob  man  gai  oder  sehlecht  sehreiben  solle,  eine 
Diskussion^  die  l&r  emen  antik  empfindenden  Menschen  a  priori 
gegenstandslos  war:  ein  (wenn  auch  übertreibender)  Ausspruch 
wie  der  Gregors  d.  Gr.  (moral.  praef.  i.  f.):  ipsam  loqumdi  artem 
despexi.  .  ,  .,  qftia  indigmm  vehementer  existimOj  ut  verba  caeJestis 
oraeiili  restrnujam  sub  regulis  Donatio  verglichen  mit  einem  be- 
liebigen Ausspruch  eines  griechischen  oder  lateinischen  Rhetors, 
zeigt  deutlich  die  Kluft,  die  zwischen  antikem  und  christlichem 
Empfinden  gähnte.  — >  Aber  wenn  wir  diesen  Verzicht  auf 
äuisere  Formyollendung  der  christlichen  Litteratur  einzig  aus 
ihrem  Zweck,  auf  die  Massen  des  Volkes  zu  wirken,  ableiten 
wollten,  so  würden  wir  den  Fehler  begehen,  ein  blois  sekundäres 
und  mehr  äufserliehes  Moment  geltend  zu  machen,  das  eigent- 
lich treibende  zu  übersehen.  Dtti  Kampf  zwischen  Griechentum 
und  Christentum  kann  man,  wenn  man  efiie  und  zwar  eine 
wesentliche  Seite  ins  Auge  falst,  einen  Kampf  zwischen  Form 
und  Inhalt  uenuen.  Nach  Schönheit  lechzend  hatiu  das  Hellenen- 
volk  kein  Mittel  verschmäht,  den  Durst  zu  stillen:  die  schöne 
Form  war  sein  Ein  und  Alles,  und  in  seiner  grofsten  Zeit  war 
sie  thatsächlich  mit  dem  Inhalt  kongruent  gewesen.  Dann  aber 
war  ihm  die  Fähigkeit,  einen  tiefen  neuen  Inhalt  zu  schaffen, 
langsam  abhanden  gekommen,  während  die  Kraft  kunstvoller 
Gestaltung  der  Form  ihm  geblieben  war,  ja  auf  Kosten  des  In* 
halts  sich  emseit^;  gesteigert  und  zu  einer  Art  Ton  Virtuoeen" 
tum  ausgebildet  hatte.  An  dieser  Form  berauschten  sich  nach 
wie  Tor  die  schSnheitsdurstigen  Seelen:  sie  wnüsten,  dafii  es  nicht 
der  Saft  lauterer  Wahrheit  war,  den  sie  einsogen,  aber  so 
machtig  war  die  Sinnlichkeit  des  iiimpfindens,  dafs  sie  mit  vollem 
Ijewuistsein  das  (Jift  schlürften,  weil  es  süfs  war  und  sie  in 
einen  Taumel  befriedigten  ästhetischen  Genusses  versetzte:  die 
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Lüge  hat  den  Hellenen  nicht  als  verwertlich  gegolten,  wenn  sie 
iu  geschmackToller  Form  auftrat  und  dem  SchünheitsgefÜhl  neue 
Nahrung  zuführte.  Die  Richter  und  das  Volk  haben  gewu&t, 
dafs  die  Männer,  auf  deren  Lippen  die  Peitho  safs,  sie  gelegent- 
lich belogen:  Cicero  hat  das  ja  selbst  einmal  mit  göttlicher 
Naivität  den  Biehtem  ezpUoiert  mid  ans  jedem  beliebigen  Lehr- 
buch der  Bhetorik  seit  den  Zeiten  des  EalllUes  konnte  man 
sieh  darüber  unterrichten.  Daher  war  aneh  der  Kampf  der 
Philosophie  gegen  die  Rhetorik  Ton  Anfang  an  em  hoffiiungs- 
loser,  zwischen  den  Gebieten  des  Seins  und  des  Scheins  war 
kein  Kompromiis  möglich:  in  einer  varronischen  Satire  trat  an 
einen  von  der  sophisüce  aperanfologia  Übersättigten  heran  cana 
Veritas,  Attices  philosophiae  alumna. 

Diese  Wahrheit^  aber  nicht  die  durch  philosophische  Speku- 
lation yerstandesmäisig  abstrahierte,  sondern  die  onmitteibar 
durch  den  Glauben  in  das  Herz  gesenkte,  erschlols  die  neue  Reli- 
gion den  sehnsuchtaroll  nach  einem  Positi?en  ansblickenden 
Mensehen,  das  die  innere  Öde  ausfidlen  könnte.  So  wurde  die 
Sprache  des  Hersens  wieder  geboren.  Seit  dem  Hymnus  des 
Kleanthes  war  in  griechischer  Sprache  nichts  so  Inniges  und 
zugleich  80  Grandioses  geschrieben  wie  der  Hymnus  des  Paulus 
auf  die  Liebe.  Es  ist  bezeichnend,  ikis  uns  vor  allen  noch  die 
der  neuen  Religion  so  nahe  stehenden  neuplatonischen  Schrift- 
sieiler  ergreifen,  wenn  sie  uns  in  ihrer  Verzückung,  iu  der  das 
Schauen  fast  zum  Glauben  wird^  mit  sich  raifeu  ins  Keich  der 
Ideen  aar  Vereinigung  mit  der  Gottheit  Aber  wohin  wir  sonst 
blicken:  eine  gleichförmige  Wüste,  ans  der  dem  ermüdenden 
Wsnderer  nnr  selten  Oasen  entgegenlächeln:  so  steht  mitten 
onter  den  abgeschmackten  Reden  des  Himerios  ein  tiefergreifender 
•^fvoff  auf  den  Tod  seines  hoffirangsrollen  Sohnes  (or.  2Z\ 
packend  durch  WSrme  des  Gef&hls,  Einfi^hheit  der  Sprache 
und  Hange!  an  Raffinement.  Wer  diesen  Erguls  liest,  wer  den 
Sophisten  in  vollem  Glauben  reden  hört  von  dem  Todesdämon, 
der  den  Sterbenden  würgt,  von  den  Erinnyen  mit  ihren  Fackeln, 
dem  Neid  der  Gotter,  denen  er  flucht,  dir  ljiL:reift,  dafö 
Millionen,  die  sich  in  ähnlichen  Qualen  verzehrten,  und  die 
für  die  Philosophie  teils  zu  sehr  Gf'ffihlsmeu;?chcn  teils  su 
nngebildet|  för  die  Magie  au  aufgeklärt,  für  die  Mysterien 
sa  arm  waren,  sich  der  neuen  Religion  in  die  Arme  warfen, 
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die  brachte,  wonach  die  ganze  Welt  nch  sehnte:  Erldsnng  durch 

bloDseu  Glauben. 

2.  Der  Eompromifs  zwischen  Hellenismus 

und  Chriattntuiii. 

AU-  Aus  den  grofiien  Antinomieen  durch  berechnende  Steigerung 

neiu«».  Gemeinsamen  nnd  geschiekte  NiTeUierung  des  Verschieden- 
artigen eine  milivtovog  i^novüc  gemacht  zu  habeui  ist  die 
gTüfiste  Geistesthat  der  alten  Kirche  nnd  der  gewaltigste  Akt  in 
diesem  Weltendrama  Oberhaupt  gewesen:  gerade  dadurch^  dab 
sie  nicht  ausschlieJslich  zerstörend  vorging,  sondern  in  gegebenen 
Greu/xij  Toleranz  übte,  ist  die  katholische  Kirche  Siegerin  über 
das  Paritlieon  geworden.  Nicht  völlig  ist  es  freilich  gelungen, 
die  uiifjclieut'ir  Kluft  zwischen  den  sich  widersprechenden  An- 
schauungen auszufüllen,  die  Ringe  der  beiden  Ketten  haben  nie 
ineinandergegriffen,  sondern  sich  stets  nur  an  einigen  Punkten 
berührt.  Solange  die  Menschheit  zur  antiken  Kultur  ein  inneres 
Verhältnis  gehabt  hat>  ist  in  einzelnen  tiefer  angelegten  Naturen 
der  alte  Kampf  immer  wieder  yon  neaem  ausgefoohten  worden: 
wie  Hieronymus  hat  mancher  mittelalterliehe  M5nch  visionSre 
Qualen  wegen  der  BeschAft^pmg  mit  der  alten  Litteratur  ge- 
duldet und  wie  Augustin  hat  noch  Petrarca  gerungen.  Erst 
seitdem  die  Welt  vom  Jugendransch  der  Renaissance  sich  er- 
nüchtert und  die  antike  Kultur  als  einen  Tempel  ewiger  und  yor- 
bildliL-lipr  Schitriheit  in  objektiver  Ruhe  und  Kühle  zu  betrachten 
angefangen  hat.  ist  der  grofse  Kampf  zu  Grabe  getrs^en,  denn 
auf  die  neuesten  Schmährufe  litterarischer  Proleten  und  Hero- 
strate auch  nur  zu  antworten,  dafür  denken  wir  alle  zu  stolz 
und  fohlen  za  heilig.  Es  giebt  noch  kein  Werk,  in  dem  alle 
diese  VerhSltnisse  wissenschaftlich  dargelegt  wären  —  nur  fiBr 
das  Dogma  und  den  Kultus  haben  Harnack  und  Usener  die 
Fragen  vorbildlich  gestellt  und  beantwortet  — ,  und  hier  ist 
selbstrerstöndlich  nicht  der  Ort,  irgendwie  näher  darauf  ein- 
zugehen; nur  die  Momente,  die  den  VerbcLmel/.ungsprozefs  der 
beiden  Litteraturen  bewirkten,  berühre  ich.  Denn  während  oben 
nur  von  deren  unverniibfiren  H  HuptströmuiiL^«  ii  (iit^  IJeile  war, 
werde  icli  nun  kurz  zeigen,  ilafs  in  der  hellenischen  Litteratur 
besonders  der  späteren  Zeit  Unter-  und  Neben  Strömungen  Tor- 
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hauden  waren,  die  bis  zu  einem  gewisseu  Grade  eiuen  Aasgleich 
der  Gegensätze  ermöglichten. 

1.  Ais  das  Altertum  seine  jugendlichen  Kräfte  zuerst  in  sinkondes 
titanischem  Wagemut,  dann  in  idealistischer  oder  auf  den  Tfaat-  ^uviduauJ 
Sachen  gegründeter  Forschong  erschdpft  hatte,  begann  es,  sich 
Berne  Antorii&ten  zn  setzen:  die  nacharistotelischen  Systeme  legen 
redendes  Zengrns  davon  ab.  Piaton  hatte  die  Seligkeit  des 
tqt^Sv  gepriesen,  aber  fÖr  seine  spaten  Adepten  galt:  ut  raUonem 
PMo  mMam  adfert^  »pso  umeMUite  frangit  (Oie.  Tnsc.  I  49);  für 
die  Epikureer  und  Pytliagoreer  waren  die  Stiitci  der  Systeme 
die  alles  erleuchtenden  Sonnen,  die  offenbarenden  Götter,  und 
Chrysipp  galt  als  inkamierte  Stoa.  So  war  der  Boflcn  für  die 
Aufnahme  eines  ddyjua  im  christlichen  Sinn^),  d.  h.  eines  autori- 
tativen, Torbereitek  Es  ist  doch  höchst  bezeichnend^  dais  Gregor 
Ton  Nazianz  1.  c.  (oben  8.  454)  dem  Julian  auf  seine  Worte 
o^£v  x>nhg  to  nCct^vdov  %^  ^futdffug  iatl  eotpCug  erwidert^ 
er  solle  doch  auf  die  Pythagoreer  sehen,  ols  A'öxbg  i^a  %h 
nifibftw  wti  (tiyior^  d^i  tätf  doyfkdtavy  und  in  gleichem  Sinn 
hat  es  einmal  Hippolytos  gewagt^  die  h.  Schrift  als  Offenbarongs- 
nrlnmde  mit  den  Dogmen  der  Philosophen  zusammenzustellen; 
hom.  adv.  Noet.  9  (p.  50,  15  Laer.):  slg  ^sög,  bv  oifx  Rkkod-sv 
ixiyivc)6xo^EV  rj  ix  züv  aytmv  yQaq)Sjv.  ov  yäg  tQÖnov  idv 
rig  ßovXfidrj  tijv  eoqCav  tüD  uiQvoq  xovtov  cccxstv^  ovx  äXXosg 
<^vi  tj6£tat  rovTOv  zvx^tVy  iäv  fi?)  döy^aot  (pLko66(p(av  ivrviri^ 
zov  avtbv  dij  tgönov  Stfot  ^soösßsiav  doxstv  ßovXö^sd-a,  oinc 
&lXo9sv  iöx'^Coufv  fj  ix  t&v  XoyCmv  toü  ^£oi):  iliatsachlich 
heiist  ja  ipriöl  föi  die  Platoniker  nXdtcDv  wie  für  die  Christen 
4^c4fg  oder  *Ii^o^  oder  6  iasöthioXog  oder  ^  yiftf^  überhaupt. 
Aber  solange  die  philosophischen  Satzungen  als  solche  Ton 
Menscheni  wenn  auch  yon  göttlichen  Menschen  au%estellte 
galten,  blieb  doch  immw  ein  gewichtiger  Unterschied  bestehen, 
den  ehristliehe  Schriftsteller  gelegentlich  hervorheben,  z.  B.  Mar- 
cellus V.  AncyiM  IV)  fr.  bei  Euseb.  contra  M  ircell.  I  4  p.  43 
ed.  Gaistoid:  ro  doyumog  Zvofna  T^g  ätfd-QConLvij^  sx^taL  ßovXrig 
Tf  x(d  yviü^iig.  ori  di  rovd-^  ovrmg  ix^i,  ^aQVVQet  ^£v  ixav&g  i^ 
doyiutxiMi^  tätv  ützQäv  xiivuiy  iiuQtvQst  dk  xal  tu  t&v  q)iXo66q>av 


1)  Cf.  fttr  das  Allgemeine  auch  E.  Hateh,  Griechentom  and  Christen- 
tam^  flbeis.  von  £.  Preofchen  (Fnib.  1898)  88  f. 
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TtaXovfUva  Söyfiata.  3ft  dl  xal  tA  tfvyKXijTq}  S61^avtc(  xal  tnjv 
döyficcta  övyy.Xrjrov  ktyErai  ovdiva  ayvoetv  oifiai.  Auch  (licsen 
Unterschied  hat  daliPi-  cliarakteristischerweise  Porphyrios,  Aer 
Christenfeind,  anfgeiiol  t  ii.  indem  er  durch  die  Heranzieliujig  der 
Orakel  den  Grad  der  heidnischen  Otfenbarurig  so  steigerte,  dafs 
auch  sie  zu  einer  absoluten  wurde.  So  begegneten  sich  die 
beiden  Machte  im  Streben  nach  PoaitiTiBmus,  nnd  der  Kom- 
promiß ging  unmerklich  Ton  statten.  —  Die  im  Prinzip  on- 
▼ereinbaren  Weltonachanangen  der  Stoa  und  des  ChristeninmSi 
d.  h.  der  Selbstherrlichkeit  des  anf  sich  gestellten  Weisen  nnd 
der  Seligpreisung  des  geistig  Armen,  liaben  sich  an  entscheiden- 
den Punkten  heröhrt:  vor  allem  konnte  bei  der  stoischen 
Theodicee  die  Willensfreiheit  nur  theoretisch  aufrecht  erhalten 
werden,  in  der  Praxis  hat  sie  fast  zur  Aufhebung  des  Indivi- 
dnaliRniiis  geführt.  Auch  auf  heidnischer  Seite  ist  daher  das 
Bewulstseiu  und  Streben  nach  schriftstellerischer  Individualität 
gesunken:  man  vergleiche  die  stolze  Anmafsung  des  Empedokles 
mit  der  zurückhaltenden  Bescheidenheit  des  Lucrez  (I  921  ff.  gilt 
nur  der  dichterischen  Formgebung),  Piaton  mit  Plotin.  Der 
persdnliche  Ruhm  ist  Ton  sämtlichen  Fhilosophenschulen  in  der 
Theorie  yerworüen  worden:  die  grimmige  Polemik  der  Christen, 
s.  B.  des  Gregor  von  Nasianz,  gegen  die  ^o|6x  oder  nevodoila 
konnte  daher  mit  den  Waffen  der  Hellenen  geführt  werden  und 
fand  hei  den  Gebildeten  unter  diesen  keinen  Widerspruch;  ui 
der  Praxis  sind  sich  die  Christen  der  entwickelten  katho- 
lischen Kirche  <o  wenig  konsequent  ^^ehliehen  wie  die  helJe- 
nisehen  Phüosophen:  die  Lebensgeschichte  des  Gregor  von 
Nazianz  beweist,  dais  er  von  unstillbarer  Kahmessehnsucht 
durchglüht  war,  und  in  den  Katakomben  liegen  neben  den  Ge- 
beinen der  Namenlosen  und  Unbeweinten  die  der  Päpste  und 
Mirtjrer,  welche  an  dem  genialen  Damasus  ihren  hei%en  Sänger 
gefunden  haben« 

TMbestim-  2.  Nur  uk  ihrem  Gesamteharakter  ist  die  antike  Litteratur 
d«r  Antik«,  heiter:  breite  Flächen  sind  mit  dem  Schatten  trüber,  welt- 

fiüchtiger  Reflexion  und  l^esignatiou  bedeckt.  Es  hat  seit  sehr 
alter  Zeit  nicht  an  solchen  gefehlt,  die  den  Körper  als  Tirah, 
die  Erde  als  Hade.s  bezeichnet  haben,  und  diese  Anschauungen 
drangen  durcli  die  Mr^^tericn,  in  denen  dem  Gläubigen  ein 
strahlendes  Jenseits  verheiüsen  wurde,  in  weite  Kreise.  Die  Stoa 
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keinen  ganz  rein  hellenischen  Eindruck;  ein  nm  so  wichtigeres 
BiiidL'glied  wunle  sie  in  dem  grofsen  Kompromifs:  Paulus,  Seneca, 
Epiktet,  alle  drei  a-^Ai^ral  icbv  nad-tov,  koiinteu  leicht  zusammen- 
szeliracbt.  werden;  die  finstere  Rede  dea  Dio  (Charid.  10  flf.)  von 
dem  grofseu  Weltengefängnis,  in  dem  die  irdischen  Menschen 
schmachten,  sowie  die  Meditationen  des  kaiserlichen  Philosophen 
über  die  Nichtigkeit  dieser  Welt  müssen  auf  christliche  Leser 
gro&en  fiindraek  gemaeht  haben;  das  Gefdh)  des  politisehen, 
sosialen  nnd  moralischen  Eückgangs  ist  in  der  heidnischen 
Litteratnr  der  ersten  Jahrhunderte  sehr  stark  zum  Ausdruck 
gekommen  und  die  aufiallige  BcTorzugung  der  Kulte  von 
Heilsgöttem  beweist,  dafs  das  Bewnfstsein  von  der  eigenen 
Machtlosigkeit  und  von  der  Notwendigkeit  einer  Erlösung 
seitens  höherer  Mächte  damals  tlberhaupt  aufs  stärkste  aus- 
geprägt war. 

3.  Dieselbe  Stoa  hat  dazu  beigetrageu,  die  Exklusivität  im  i»^«'* 
Leben  der  Völker  unter  einander  aufzuheben;  und  wenn  sie,  an-  ueiicnin- 
knupfend  an  den  Kynismus,  die  vöfitfia  ßaQßaQixd  in  der 
Theorie  mit  den  hellenischen  gleiehgestellt,  ja  sie  in  Gefühls- 
anwandlungen  von  im  Grunde  unhellenischer  Sentimentalität 
sogar  als  yorbildlich  ftür  diese  erklärt  hat,  so  hat  das  Zeitalter 
Alexanders  d.  Gr.  diese  kosmopolitischen  Theorieen  zum  ersten 
Mal  in  die  Praxis  übertragen,  und  seitdem  sind  die  Völker- 
verknüpfenden  Tendenzen  dieses  über  sich  selbst  biiiu.us- 
gewachsenen  Hellenismus  nicht  wieder  zum  Stillstand  gekommen. 
Aber  das  ist  ja  gerade  das  Grofsartige  gewesen,  dafs  die 
Leistungen  weniger  Generationen  von  Thukydides  bis  Aristoteles 
für  die  Äonen  vorbildlich  geworden  sind:  daqeuige,  was  jene 
Heroen  unter  den  Menschen  in  stolzer  einseitiger  Beschränkung 
für  ezklusiT  national  gehalten  hatten,  war  in  seinem  innersten 
Wesen  so  sehr  der  Ausdruck  edelster  Menschlichkeit  überhaupt, 
dals  es^  aUe  nationalen  Schranken  durchbrechend,  das  Tdlkerrer- 
Undende  Ferment  der  intellektuellen,  ästhetischen  und  ethischen 
Bildung  künftiger  Jahrtausende  hat  werden  können:  graeca  le- 
(juntur  in  ommbas  /l/t  yentihits  sagt  Cicero,  t6  äTifjL^Gjq  "EXXijva 
fivai,  xQvtiöxi  Svvae^ai  toIq  äv^QdmoiQ  i^oiiili]aai  Synesios.  Diese 
die  nationalen  Unterschiede  nivellierende  allgemeine  Menschen- 
büdoog  ist  die  Basis  gewesen,  auf  der  die  christliche  üirche, 
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diese  grofse  völkerverbindende  Macht,  ihren  stolzen  Bau  anf- 
SoziAiiamufl  fiahren  konnte.  —  Dieselbe  Stoa  hat  auch  den  im  Grande  gleich- 
H«itaito'  icülB  nnhelleniflehen  Begriff  des  allgemeinen  Menseheniechts 
innerhalb  der  yerschieden^  StSnde  eines  nnd  desselben  Volkes 
xum  ersten  Mal  mit  aassehlaggebender  Energie  —  die  £eime 
liegen,  wie  fDr  die  gesamte  stoische  Ethik,  schon  in  der  sokra- 
tischeu  Lehre    —   in  der  Theorie  aufgestellt  und,  wie  die  rö- 
mischen Gesetze  zeigen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  iu  die 
Praxis  einzuführen  vermocht.   —  Da  nun  die  Ideen   der  Stoa 
überhaupt  in  das  Allgemeinbcwufstsein  aller  (riebildeteu,  ganz 
unabhängig  von  ihrem  philosophischen  Btandpuukl^  übergegangen 
sind,    so  erklärt  es  sich,    dafs  der  exklasiv  aristokratische 
Charakter  der  antiken  Litteratur  leicht  einem  volkstümlichen 
Platz  machen  oder  ihm  wenigstens  eine  geduldete  Existenz- 
berechtigung  anerkennen  konnte:  za  den  Ffl&en  des  phry- 
gischen  8klayen  hat  im  aweiten  Jahrhnndert  der  Herr  der  Welt 
gesessen,  und  das  kommunistische  Staatsideal  de«  Gnostikers 
Epiphanes  lehnt  sich  aufs  deutlichste  an  die  berüchügie  zeno- 
nische  jioALtiüi  an. 
TheoreUacho       4.  Auch  lu  ihrer  Verachtung  der  schönen  Form  der  Dar- 
güUi^keit  Stellung  hatten  die  rhristlichen  rpik6(fo(pot  an  den  hellenischen 
gegen  VorLränffer:  denn  in  der  Theorie  haben  auch  diese  seit  dem 

«ohtoiMik.  ^€iog  niixtmv  auf  die  äolisere  Form  nichts  gegeben  nnd  einige, 
wie  der  Aristoteles  der  pragmatischen  Schriften,  Chrysipp  und 
Epiktet  haben  die  Theorie  anch  in  die  Praxis  umgesetat:  im 
allgemeinen  aber  haben  sie  trotz  aller  ihrer  Versieherongen  mit 
Bewuistsein  sorgfältig  und  sch5u  geschrieben.  Ebenso  die  christ' 
Bflv     liehen  Schriftsteller:  es  soll  im  folgenden  gerade  dargelegt 
fn''Kmf!,t  werden,  wie  die  christliche  Litteratur  seit  dem  Moment,  in  dem 
LinM«(iu-  Sphäre  des  Hellenismus  trat,   trotz  aller  Theorieen 

und  trotz  heifser  Konflikte  zwischen  Solleu  und  Wollen  ilocii 
kraft  des  Gesetzes  der  immanenten  Notwendigkeit  sich  iu 
steigendem  Mafse  die  äuTseren  Mittel  der  hellenischen  Dar- 
stellnngsart  angeeignet  hat  und  so  auch  auf  diesem  Gebiet  die 
grofse  Erhalterin  gewesen  ist.  Wie  in  der  bildenden  Eimsi^  so 
moTste  sie,  wenn  sie  Terstandlich  sein  and  wirken  woUte,  auch 
in  der  redenden  die  antiken  Formen  beibehalten:  das  6ro£re  aber 
war,  daXs  sie  diese  Formen,  die  bei  dem  mangelnden  Gehalt 
Selbstzweck  geworden  und  wie  ein  für  sich  selbst  bestehendes 
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Ornament  der  Sdmdrkelei  anheimgefallen  waren,  mit  neuem 
Inhalt  geüBllt  nnd  dadurch  dem  Menachengeschleeht  für  alle 
Zeiten  übermittelt  hat.  Das  ist  ihre  litterarisehe  Mission  ge- 
wesen,  das  ist  es,  was  sie  auch  uns  Philologen  lieb  und  wert 

macht,  die  wir  uns  durch  deu  Inhalt  oft  befremdet  fühlen.  Wer 
nicht  ohne  das  Gefühl  heiligen  Schauers,  das  der  grofse  welt- 
bewegende Zog  der  ideeu  auf  die  Menschen  ausübt,  die  Kirche 
im  Pantheon,  den  guten  Hirten  im  Gewände  des  Orpheus,  die 
Madonna  mit  dem  Kinde  in  der  Kaisehn -Mutter  mit  dem 
künftigen  Herrscher  dieser  Welt  sehaut,  wer  in  der  gnostischen 
Legende  das  *  Mädchen'  Persephone  als  Mariai  in  der  katholischen 
die  listenreiche  Tochter  des  Zeus  in  der  schönen  Sfinderin  Pela- 
gia,  die  Symbole  der  Mysterien  im  Kultus  der  (konstituierten) 
EirehOy  die  altiieidnischen  Sohnfeiem  in  den  kirchlichen  Bitt- 
gangen, den  christlichen  Mirtyrer  oder  Bisehof  im  Philosophen- 
mantel  wiedererkennt,  wer  den  Asklepios-Soter,  den  der  Apostat 
dem  galiläischen  lesus-Soter  als  unvereinbar  höhnend  gegenüber- 
gestellt hatte,  mit  diesem  sich  in  Wort  und  Bild  freundlich  ver- 
binden sieht,  der  wird  ohne  Verwunderung  das  herrliche  Gebet 
am  SchluÜB  des  platonischen  Phaidros  nur  leise  umgebogen  aus 
dem  Mund  eines  Bischofs  des  sechsten  Jahrhunderts  ertönen 
hören,  der  wird  ohne  ästhetisches  MifsempEnden  am  Symposion 
der  Nonnen  teilnehmeni  die  nicht  den  Eros  und  die  hLailone^ 
sondern  ihren  himmlischen  Bräutigam  preisen,  der  wird  von  den 
innigen  Heraensergflssen,  die  der  grolse  Naziansener  in  den 
klassischen  Formen  hellenischer  Poesie  niedergelegt  hat,  ergriffen 
werden,  der  wird  die  kynisch-stoische  Homerexegese  und  die 
aristarchische  llomerkritik  durch  den  gewaltigen  Alexandriner 
gern  auf  die  heiligen  Urkunden  der  Christen  übertragen  sehen, 
der  wird  endlich,  was  uns  vor  allem  näher  bescliiiftigen  wird, 
als  etwas  Selbstverständliches  die  Thatsache  entgegennehmen, 
dafs  die  (entwickelte)  christliche  Predigt  im  Gewände  der 
sophistischen  Rhetorik  erseheint:  tiißs  yitif  (Utasua^vw  ituivd 


3.  Prinzipielle  Vorfragen. 

Bei  allen  üntersuehungen,  die  sich  bewegen  „auf  der  breiten  ^ 

i  iäciie  gemcmsaiuen  Besitztums,  die  zwischen  dem  Felsen  der  Aii*iogi«. 
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Lehre  Christi  und  dem  rein  heidnischen  Lande  liegt ,  auf  dem 
Wtktt,  über  das  einst  die  Fiat  des  Heidentums  sich  etgi>Sä**% 
ist  die  giGDate  Vorsicht  notwendigi  wenn  man  nicht  ausgleiten 
oder  Tersinken  wilL  Zwar  die  Zeiten  sind  Torflber,  wo  man 
Hellenismus  und  Christentam  wie  durch  eine  Maner  dauernd  ge- 
schieden glaubte,  wo  man  die  beiden  um  den  Besitz  der  Welt 
kämpfeuden  Mächte  als  zwei  Gewalten  ausah,  zwischen  denen  ein 
Htfirovdog  Kai  düijQvxzOi:  Ttökeuog  bestanden  habe,  ein  Kriepj  des 
xuKog  dai'(i(Dv  gegen  das  Prinzip  des  Guten:  in  jenes  Dunkel  der 
avi<sxo^6ia  hat  das  helle  Licht  der  geschichtliclieu  Auflassung, 
das  dfifi«  XYiXavyiq  der  so  einfachen  und  doch  so  lange  ver- 
borgenen Wahrheit  Tom  Werden   alles  Grewordenen  hinein- 
geleuchtet.   Aber  infolge  des  gerade  unser  Jahrhundert  aus- 
zeichnenden Forschungsdranges,  überall  das  höchste  Gesetz  der 
Entwicklung  in  seinem  Walten  zu  erkennen,  überall  die  Wurzeln 
bis  in  ihre  feinsten  Fasern  zu  zergliedern,  gehen  einige  auf 
diesem  Gebiet  meiner  Überzeugung  nach  oft  zu  weit  und  treiben 
mit  dem  Begriff  der  ^Entlehnung'  Mifsbrauch:  die  Fälle,  in 
denen  eine  Entlehnung  in  dem  rein  aufserlichen  Sinn  der  direkten 
Tierübernahme  seitens  der  Christen  erfolgt  ist,  sind  weitaus  die 
selteneren,  und  wo  sie  erfolgt  ist,  handelt  es  sich  nie  um 
die  Idee  als  solche,  sondern  nur  um  die  Formen,  in 
welche  sich  die  Idee  in  der  Welt  des  Hellenismus  ein- 
gekleidet hat:  wo  immer  wir  direkte  £ntlehnung  einer 
treibenden  Idee  des  CShristentnms  aus  dem  reinen  (d.  h.  dem 
nicht  judaisierten)  Hellenismus  angenommen  haben,  da  haben 
wir  geirrt  Kau  muls  bei  Behandlung  dieser  Fragen  die  ein- 
zelnen Falle  nach  inneren  Gründen  sireng  zu  scheiden  suchen, 
wenn  man  zu  irgend  welcher  Klarheit  und  Sicherheit  der  Re- 
sultate gelangen  will:   daiü  die  Untersuciiung  dadurch  erheblich 
scii\">  ipriger  wird  als  wenn  man  sie  nach  rein  äufserlichen  Ge- 
sichtspunkten anstellt,  ist  freilich  gewiJjs.  Folgendes  scheint  mir 
dabei  wesentlich  zu  seixL 
AiigwtiA»        1    In  vielen  Fällen,  wo  einige  tou  *  Entlehnung'  sprechen, 
'^^^'^ handelt    es    sich   in  Wahrheit   um   spontanes  Wachsen 
auf  dem  Grunde  von  Ideen,  die  als  „Gemeingut  des 
menschlichen  Denkens  überhaupt  betrachtet  werden 


1)  üaener,  Beligionsgesch.  Unten.  I  (Bonn  1889)  p.  IX. 
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müssen."*)  Hier  mufs  also  an  die  Stelle  des  Begriffs  'Ent- 
lehnung' der  der  'Analogie'  treten.  Giebt  es  nun  Kriterien, 
beide  zu  scheiden?  Vieles  wird  hier  immer  dem  subjektiven 
Gefühl  überlassen  bleiben,  aber  oft  bietet  der  ganze  Charakier 
eines  Schriftstückes  die  Möglichkeit  zu  unterscheiden,  ob  es  sich 
um  fintlehinmg  oder  um  Analogie  handelt.  Das  Bild  des  Paulus 
Tom  WettkSmpfer  (ad  Cor.  I  9,  24  ff.)  stämmig  wie  jeder  in  der 
grieehiselien  Litterator  Bewanderte  zugeben  muls,  aus  der 
populftriiieften  stoischen  MoralpliUosophie^,  deren  Gedanken 
damals  in  das  allgemeine  Bewoüirtsein  übergegangen  waren.  Das 
Bild  von  den  zwei  Wegen  in  der  Bergpredigt  (ev.  Matth.  7, 13  ff., 
also  aus  dem  spätesten  Teil)  erinnert  zwar  gleichfalls  aufs 
stärkste  an  das  seit  der  Zeit  liesiods  und  der  alten  Sophisten 
so  überaus  populäre  Bild  von  den  zwei  Wegen,  fon  denen  der 
eine,  eng  und  dornig,  zur  Tugend,  der  andere,  breit  und  glatt, 
zum  Laster  führt:  aber  Ton  einer  direkten  Beziehung  kann  gar 
keine  Rede  sein^;  es  stammt  yielmehr,  wie  uns  der  Barnabas^ 
brief  und  die  Lehre  der  zwölf  Apoetel  aeigt^  aus  jüdischen  Vor- 
atelloi^kreisen.^)  Je  näher  also  ein  SehzifUteller  dem  Hellenis- 
mus steht,  um  so  gröfser  ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
unmittelbaien  *£intlehnnng':  bei  Gregor  Ton  Nasianz  grSIser  als 
bei  den  Mönchen  der  nitrischen  Wüste,  bei  jedem  Häretiker 
grdlser  als  bei  jedem  Katholiken  n.  s.  w. 

2.  In  vielen  Fällen  brauchen  wir  uns  nicht  innerhalb  der  livueniacbe 

  AiuriiOgl«aa« 

1)  Usener  1.  c. 

S)  Ahtt  wahndisiidieh  nur  indirekt  duxdi  Yermittlnng  der  jfldiach« 
helleniflchen  Idtteratmr  (s.  weiter  vntea  sab  8),  cf.  Sap.  Sal.  4,  2  (von  der 

iefä/m  »ut^fMa  ond  10, 18  (tob  der  «09/«):  tefi^  iof^b^  ^^^P9tw  * 
«Äc^.  Wie  beliebt  das  stoische  Bild  mch  in  1*  r  spateren  alexandiiniBebeik 
Schale  war,  weifs  man  aas  FhiUni,  ef.  s.  B.  P.  Weadland,  Pbü.  11.  d.  i^n.- 

Slo.  Diatr.  (Berl.  189r.)  44,  !. 

3)  So  wenig  wne  das  G-Ieiclmi.s  vom  Gottesreifb  mit  einem  Onstmahl  ^ 
(e?.  Luc.  14,  lü  ti".)  etwas  /u  thnn  hat  mit  dem  ähulicheu  Hildo,  d;ia  iu  der 
griechischen  Popolarphilosophie  häufig  ist  (of.  besonders  Dio  Uhrys,  or. 

80,  28  tf.). 

4)  et  beeOEden  die  intereuanten  Nachweise  Ton  C.  Taylor,  The 
twsfhiiig  qI  tbe  twelve  apoatles  wifh  illvstratioiui  ftom  the  Talmnd,  Cam- 
bridge 1886$  aneh  Hamaok,  D.  Apoetellehre  u.  die  jfldisdieii  beiden  Wege' 
(Leips.  1896)  28  ff.  67  ff.,  F.  Bpitto,  Z.  Geseh,  n.  Litt  d.  ürduist.  n  (Leipi. 
1896)  884.  Der  Ausgang  war  Jeremiae  81,  8. 

Norden,  antik«  KwniiNWM.  H.  81 
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sebr  weiten  Sphäre  der  allgemem  menBoblichen  Ideen  zn  be- 
wegen,  sondern  k5nnen  die  Grenze  enger  ziehen.  Seit  Jahr- 
hunderten hatten  die  hellenischen  Ideen  auf  die  ganze  civilisierte 
Welt  stärker  oder  schwächer  eingewirkt,  der  Boden  war  vor- 
bereitet, auf  dem  die  weltgeschichtliche  Macht  des  Synkretismus 
zwischen  Heidnischem  und  Christlichem  feste  Wurzeln  fassen 
konnte,  zumal  der  Hellene,  so  exklusiv  er  sonst  war,  gerade  in 
religiösen  Dingen  von  jeher  synkretistischen  Ideen  gegenüber 
sich  sympathisch  verhielt.  Da  also  im  Glauben  und  Denken 
sowie  in  gewissen  Knlthandlmigen  die  charakteristischen  Iferk- 
male  dem  Prozeb  einer  allgemeinen  NiTelHerung  leicht  nnter^ 
worfen  worden,  so  war  die  Bföglichkeit  gegeben,  dab  gleiche 
Erscheinungen  ans  gleichen  Ursachen  durch  spontanes 
Entstehen  ^ich  entwickelten.  Wir  haben  also  auch  in 
diesen  Fällen  blolse  Analogieen  zu  konstatieren,  die  sich  aus 
gleichartigen  Grundvoraussetzungen  erklären.  Die  Sammlung 
solcher  Analogieen  hat  deshalb  einen  "wenigstens  relativen  \Vt'rt, 
weil  sie  die  Möglichkeit  einer  so  schnellen  Ausbreitung  der 
neuen  Weltanschauung  in  ein  helles  Licht  rückt ^)  und  uns  z.B. 
eine  Persdnlichkeit  wie  Synesios  verständlich  macht:  man  mufs 
sich  nur  hfiten,  diesen  reiativen  Wert  zu  emem  absoluten  zu 
steigern,  indem  man  ffXt  bewufste  Entlehnung  h&l^  wss  in  Wahr 
heit  nur  Fortwnchem  einer  Idee  ist  Von  diesem  Gesichtspunkt 
ans  betrachtet  sind  ParaUeleUi  wie  sie  Gataker  in  seinem  Kom- 


1)  Gf.  C.  WMU&er,  D.  apostoL  Zeiiidter*  (Freib.  189S)  99  f.:  „Die 
Beweiae  des  Paulus  für  den  HbnofheiBmus  sind  schon  durclians  gerichtet 
auf  die  Heiitellnng  des  Verlangens  nach  einer  KrlOsung.  Wir  kGnnen  nur 
vermuten,  wie  weit  die  monotheistiBclie  Richtung,  welche  von  der  Philo- 
sophif^  ausging,  damals  auch  schon  in  die  Bevölkerung  eingedrungeu  Avar; 
und  ebeiiso  wie  m  sich  in  der  gleichen  Hinsicht  verhält  mit  der  Au- 
erkemiung  eines  allgemeineu  sittlichen  Verderbem  in  der  Welt  und  der 
Verzweiflung  an  den  bestehenden  öffentlichen  Zuständen.  Das  aber  ISist 
sif^  mit  Sidierlieit  sagen,  dab  der  Eingang,  irekÜMB  Chriet^tum 
nient  bei  des  Heiden  gefunden  hat,  durch  michti  andeiee  yennittelt  i«t 
nnd  keinen  anderen  Qnmd  hatte,  el«  dab  diese  Mottre  der  reineten  Beli- 
gion,  der  andlehtigenWeltbetrachtaDg  nnd  dee  lebendigen  GkwueenB  ihren 
Widerhall  in  den  ersten  heidniichen  HOrem  fiukd."  Wer  die  Entwicklung 
der  Philosophie  seit  Aristoteles,  vor  allem  die  populären,  in  das  allgemeine 
Denken  aufgehenden  Ideen  der  epftteren  Stoa  kennt,  kann  sich  das  alles 
selbst  belegen. 
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meutar  zu  M.  Aurel  (]^fi2)  z,  B.  zwisclien  Stelleu  der  Bergpredigt 
und  der  Stoa  und  Baur  zwisclien  ^okrates  und  Christus,  Seneca 
und  Paulus  zog,  höchst  dankenswert  und  lehrreich,  aber  wenn 
derselbe  Gelehrte  in  der  dritten  seiner  berühmten  Abhandlungen 
naeh  Vorgang  Ton  Tielen  anderen  dem  Phüostratos  in  seiner 
Lebensbescbreibting  des  Apollonios  Ton  Tyan»  die  bewuftie 
Tendenz  nnterseliiebt,  in  seinem  Heiligen  ein  Gegensitlek  eu 
Christas  za  geben,  so  ist  das  ein  Irrtum^) ,  yergleiehbar  dem- 
jenigen, der  viele  (seit  Gregor  TOn  Nasianz)  yerftthrt  hat,  das 
für  christlich  anzusehen,  was  vielmehr  vou  kynischen,  stuischLii 
oder  pythagoreischen  Moralphilosophen  herrührt^):  das  alles  sirni 
vielmehr  biofae  Analogieeu,  die  deutlich  beweisen,  wie  in  dem 
aufgeklärten  Hellenismus  jeuer  Zeit  Strömungen  wirksam  waren, 
die  rermoge  der  gleichen  Tendenz  sich  mit  der  grolÜBen,  alle 
X^mme  dorchbrechenden  Überflutong  dnreb  das  Christentum 

1)  Die  Einzelheiten,  dio  Baur  Yorbringt,  lassen  sioVi  allo  ans  den  Zeit- 
▼erh&ltnissen  selbst  erklären  (jetzt  bieten  auch  die  Zauber]  iqjjn  Material). 
Da«  Fundament  der  ganzen  Behauptung  ist  unhaltbar:  Damis,  der  Jüu^r 
des  Apollonios,  den  Philostratos  selbst  als  seine  Hauptquelle  nennt,  soll 
eine  „apokiyphische"  Person  sein,  denn  —  das  giebt  auch  Baur  zu  — 
gleieii  naeh  den  Tode  des  ApollonioB  (am  100)  sei  eine  Teadeniichnft 
geg&t  die  Cfaniten  mdit  glaoblidi.  Kmi  aber  Eegt  nicht  4er  Inseste 
Grand  Tor,  Damii,  TOm  dem  and  tob  dessen  Schrift  Philostratos  allerlei 
Detail  angiebt,  aus  der  Welt  sn  schaffen:  das  gesteht  auch  Zeller,  Phil.  d. 
Chr.  in  (Leipz.  1881)  181  Anm.  zu,  behauptet  aber,  jene  Schrift  sei  auf 
den  Namen  des  Damis  j^efHlseht,  und  PhiloHtratoe  habe  sich  Wuschen 
lassen;  allein  er  giebt  keine  Gründe  für  diesp  AnRicht  an.  Es  mufa  also 
dabei  bleiV^en,  dafs  Ilierokles  der  Erste  gewesen  ist,  der  das  Werk  den 
Christen  mit  Hinweis  auf  Christus  entgegengehalten  hat,  dafs  aber  dem 
Philoätratod  bezw.  Damis  dieser  Gedanke  ganz  fem  lag. 

8)  Werden  vir  es  dam  nie  lernen,  in  solchen  Fragen  Wissenschaft» 
Ueher  sn  nrleOea,  als  im  Jehrimndert  der  immoqi^tUtf  Th,  Zahn  hat  in 
seiner  Bede  'Der  Stoiker  Ep£ktst  n.  sein  Verhftltnis  snm  Christentum'  (Er- 
langen 1894)  beweisen  wollen,  dab  Epiktet  die  Erangelien  nnd  die  Briefe 
des  Paolos  gelesen  habe  und  von  ihnen  beeinfluTst  sei.  Gegen  alles  nnd 
jedes,  was  da  TOigebracht  wird,  mufs  laut  Protest  erhoben  werden:  eine 
Widerlegung  erspare  ich  mir,  da  der  Phüologe  wie  der  der  griechischen 
Philosophie  kundige  Thpnloge  die  ganz  haltlosen  Argumente  ohne  weiteres 
ans  seiner  eigenen  Kenntnis  widerlegen  wird  ff?anz  verständig  urteilt 
A.  Rranne,  Epikt<ii  u.  d.  Christentum  in:  Z.  1.  kirchl.  Wisa.  u,  kircbl. 
Leben  V  [1884J  477  ff.).  Wie  in  Fragen  dieser  Art  zu  urteilen  iat,  habe 
ich  an  ein  paar  konkreten  F&Uen  gezeigt  in  meinen  'Beitrftgen  s.  Qesch. 
d.  griech.  Fhilos.'  in  Fleckeisens  Jhb.  Suppl.  XIX  (18M)  9M  ff. 
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leicht  Terbinden  und  sohlieÜBlicli  nnterseheidongsloB  in  ihr  aaf- 
gehen  konnteit  An^eklRrte  chrisfcliclie  Schriftsteller  haben  das 
YerbSltnis  8ch5n  so  ansgedrfiekt,  dafs  in  den  Edelsten  der  Hel- 
lenen, wie  Heraklit,  Sokrates,  Platon  Gott  sich  schon  vorher 
offenbart  habe,  und  der  in  gleichem  Sinn  geäufserte,  noch  von 
Luther  wiederholte  Wunsch  Augustins,  Christus  möchte  jene 
Männer,  die  vor  der  Uttenbarung  des  Heils  durch  ihre  Tugenden 
exemplarisch  und  allgemeiner  Bewunderung  teilhaftig  geworden 
seien,  aus  der  Hölle  erlösen,  hat  doch  etwas  ebenso  Grofsartiges 
wie  Kühlendes.^)  Anch  Einzelheiten  sind  von  solchen  Ge- 
sichtspunkten ans  sn  beurteilen.  Wer  z.  B.  den  Kult  der  Mär- 
tyrer aus  dem  der  Heroen  erklaren  wollte^  würde  einen  Fehler 
begehen,  gegen  den  schon  Theodoret  und  Cyrill  au  kämpfen 
hatten');  wer  sieh  aber  etwa  aus  Pansanias  und  Philostratos' 
Heroicus  die  frommgläubige  Stimmung  der  hellenischen  Welt  in 
.Sachen  der  Jleroenverehrung  vergegenwärtigt,  wird  begreifen, 
dafs  die  verwandte  Martvrerverchrunff  bei  den  Hellenen  leicht 
Eingang  finden  und  sich  in  ihrem  Bewufstsein  mit  jener  innig 
vermischen  konnte.  Ebenso  ist  die  Idee  des  Möuchtums  keines- 
wegs direkt  aus  der  hellenischen  philosophischen  Askese  herUber- 
genommen,  sondern  hat  sich  im  Christentum  wie  in  Beligions- 
Systemen  anderer  Volker  infolge  einer  Reaktion  einzelner  gegen 
die  laxere  und  mit  der  Welt  paktierende  Moral  der  Gesamtheit*) 
durchaus  spontan  entwickelt;  aber  in  ihren  Erscheinungsformen 
hat  sich  diese  in  der  Christenheit  seit  den  Zeiten  des  Hermas 
▼orhandene  Forderung  einer  höheren,  auf  der  Askese  begründeten 
Mural  mit  gleichartigen,  geruile  damals  im  stoisch  beeiuflufsten 
Neuplatonismus  besonflers  kräftigen'*)  Grimdströmimgen  des 
HeilenismiKs  vereinigt,  Hi>  dafs  für  Origenes,  Eusebios  u.  5?.  w.  der 
Mönch  mit  dem  stoischen  enovdaiosy  seine  Ideale  mit  den 
stoischen  XQOijyiUv«  zusammenhelen.  Wer  ferner  bei  den  Sym- 


1)  AngoBtin  ep.  cImb.  lU  m  o.  4  vol.  83, 710  Mieve  (cf.  BeO.  s.  Allg. 
Zeit  18S8  nr.  89  p.  6>  Die  SteUe  m  Luthers  Tiaofaxedea  bei  Th.  ZieUniki, 
Gic.  im  Wandel  der  Jahrb.  (Leipz.  1897)  86. 

2)  Cf.  dafür  Belege  bei  A.  Seitz,  D.  Apologie  d.  Ghiistentums  hei  den 
Griechen  des  TV.  u.  V.  Jh  (Würzburg  1896)  87. 

3)  Cf.  Haruack,  D  Mönohtam,  seitie  Ideale  n.  aeine  Geschichte 
(4.  Aufl.  Giessen  1895)  22  tf. 

4)  Cf.  darüber  Hatch  L  c.  121  ff. 
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holen  der  Taufe  und  des  Abendmahls  an  eine  direkte  Entlehnimg 
ans  den  Eleosinien  denki^  irrt:  wer  aber  zeigte  welehe  Macht  die  Idee 
von  Mysterien  mit  Knltsjmbolen^)  anf  die  Gemüter  der  Mensehen 
jener  Zeit  anstlbte  und  daraus  die  mit  innerer  Notwendigkeit 
sich  Tollziehende  Anlehnung  spezifisch  christlicher  Symbole  an 
altüberlieferte  heidnische  erklärt ^j,  steht  viel  melir  auf  dem  Boden 
historischer  Forschung  als  jene  anderen,  die  da  glauben,  dafs  das 
\\  est  ii  jt  der  ]'ort  (_iilwicklung  nur  in  bewulster  Herübernahme 
und  Entlehnung  besteht. 

3.  Man  darf  den  Einflufs  des  Judentums  auf  das  Jaditeh« 
Urchristentum  nicht  unterschätzen,  mufs  im  Gegenteil 
a  priori  fttr  die  frflheste  Zeit  ihn  hdher  taxieren  als 
den  des  Hellenismus.  Prinzipiell  sind  darüber  alle,  die  eine 
klare  Vorstellnng  von  der  Entwicklung  des  Ohristentoms  haben, 
einigt),  aber  der  Grad  der  Beeinflussung  durch  das  Judentum 


1)  Cf  0.  Anrieh,  D.  antike  Mysterienweaen  in  leinem  Einflurs  auf  das 
Christentuiu,  Güttingen  1«94,  übrigens  nach  YorgBJig  von  C.  Schmidt  in 
seinem  an  anssrezoichneten  Beobachtungen  reichen  Werk:  Gnoatiacbo 
&ehrift€n  in  koptischer  Sprache  in:  Texte  u.  Unters.  Vm  (1892)  6U  ff. 

t)  Cf.  Hamack  1.  c. 

3)  Ci.  Weizsäcker  1.  c.  370:  „Die  gröfste  Gefahr,  welche  iu  letzter 
Abddil  den  gro&en  Ziden  des  Paolas  drohte,  war  das  Zedbhrsn  der 
Saehe,  das  Übsigewicht  der  smrachsendeD  ESnUilsse  des  fremden  Bodens, 
die  ümbndnng  des  Qlanbens,  das  Anseiaandsffgehen  in  Tevsciiiedenartige 
Schulen,  welche  nach  eigenem  Urteil  und  Geschmack  sieh  andgneten,  was 
ihnen  gut  dünkte.  Es  ist  nicht  zu  ermessen,  wie  viel  zur  Überwindnng 
gerade  dieser  Gefahr  das  Forthestehen  des  historischen  Ansgangspnnktes, 
das  Hichtmaf?,  welchea  hierför  Ton  der  ürgomeinfl*^  ans^in*^,  beigetragen 
hat.  Dadurch  Tor  allem  kam  das  Christentum  zn  (len  Heiden 
als  ein  neuer  Glaube  und  doch  als  eine  historische  iieligion,  ja 
als  eine  Religion  überhaupt,  die  sich  nicht  in  eine  Philosophie 
auflösen  liels.'*  Gerade  uns  Thilulogen,  die  wir  das  nachfühlen  können, 
was  die  'SXlti/ng  jener  Zdt  fSUten,  leuchtet  das,  sollt*  ich  Aneinen,  ein  nnd 
nur  der,  welcher  nicht  genügend  nachgedacht  hat|  kann  es  leugnen.  Ans 
dem  genannten  Grande  sefareibt  aneh  der  Vecf.  des  Kolosserbxirfs  (S,  8)t  fM^ 

MOifddoaiv  tdtw  ^fcvdpcoTrcoy,  hutcc  tu  atoixttcc  tov  n69fM9  xal  oi  xatit 
XQietov:  hätten  die  häretischen  Gnostiker,  deren  einer  ganz  im  Sinn  des 

exkluj^ivon  Hellenismus  das  alte  Testament  renvarf  und  damit  die  historische 
Garantie  unserer  Relj<_nnn  aufhob,  gesiegt,  so  wäre  os  um  das  Christentum 
al'-  Ri'ligion  ges^chelien  gewesen,  sie  hätte  sich  in  uIq^obis^  in  i^i'^uaiittlslcc 
aufgelöst  und  sein  Stifter  wäre  als  Beligioosphüosoph  ilf  nokXäiv  gewesen 
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ibi  kontrovers,  da  alle  modemeu  jüdischen  Gelehrten  diese  Be- 
ziehungen mafsloa  zu  übertreiben^),  manche  mudernen  christ- 
lichen Gelehrten  ihn  anf  ein  Minimum  zn  hpschrauken  lieben*); 
bei  der  ungenügenden  Chronologie  der  m  Betracht  kommenden 
jüdischen  ürkanden;  besonders  des  Talmud,  ist  eine  Einigung 
hier  schwer  zu  erzielen.  Für  die  uns  interessierende  Frage  kommt 
aber  dae  JudeDtmn  alt  Ganses  ancli  gar  nicht  in  Betracht,  eondem 
nur  das  liellemsierte  Judentum. a)  In  vielen  Fällen,  wo  man 
in  den  frtihesien  Urkunden  des  Cbrisientnms  einer  hellemsehen 
Yoratellnng  begegnet,  wird  man  sich  hüten  mflssen,  sie  direkt 
ans  dem  Hellenismns  abzuleiten,  sendern  wird  Torsiehtig  so  tagen 
haben,  dafs  dieses  hellenisierte  Judentum')  das  ver^ 
mittelnde  Glied  gewesen  sein  kann.  Die  Entscheidung 
wird  im  einzelnen  schwierig  sein,  weil  die  Tbatsache  der  sehr 
frühen  Verbreitung  des  alexandriniscben  Judentums  in  Palästina 
durch  historisch  beglaubigte  Fakta  teststeht,  nicht  ihr  Umfang. 
Wer  in  dem  Stoff  der  synoptischen  Evangelien  irgendwelchen 
hellenischen  Einflnfa  annimmt,  begeht  nach  meiner  festen  Über- 
zeognng  einen  prinzipiellen  Fehler:  die  Obereinstimmnngen  sind 
ans  dem  sab  1)  erMerten  Gesichtspunkt  als  allgemeine  Analo- 
gieen  aufsnfassen.  b)  Etwas  anders  steht  es  mit  der  religions- 
philosophischen,  Tom  Verf.  frei  komponierten  Einleitung  des  aus 
einem  Centrum  heUenischer  Kultur  hervorgegangenen  johan- 
neischen  Kvaugeliums.  Der  Satz:  ^^m  Anfang  war  der  Adyog 
und  der  Xöyog  war  Gott,  alles  wurde  durch  ihn  und  ohne  ihn 

und  jener  Kaiaer,  der  Ilm  neben  Oipheus  und  ApoUonioi  von  Tytuuk  an- 
betete, hitfee  reobt  Iwhalten. 

11  Z.  B.  F.  Kork,  Babbinische  Quellen  u.  Parallelen  sn  nente^t 

Schriftatellem ,  Leipz.  1889.  M.  Friedländer,  Zur  Sntstebungsgcsch  d. 
Christentums,  ein  Kxkurs  von  der  Septnaginta  tnm  EvangeUom,  Wien 
1894.  Während  ersterer  einige  Ein^^elheiten  richticr  beobachtet,  gelangt 
letzterer  durch  tenderr/i/ise  Interpretation  zu  ^an?  j  urversen  Folgerungen. 
—  Übrigens  ist  die  Quelle  für  alle  Untersuch ungrn  jüdischer  wie  christ- 
licher Gelehrt-er  das  heutzutage  —  wie  es  scheint,  mit  Recht  —  der  Ver- 
gessenheit anheimgefallene  grofse  Werk  J.  Lightfoots,  Horae  Hebraicae  et 
Talauidicae  (1668--ie64;  ieh  kenne  nur  den  Nachdruck  Leips.  1675—1679). 

S)  Bichtig  urteilt  natflrlidh  Hwnack  in  setnem  Naobwort  su  Hatoh, 
Griechent.  u.  Christent  (Freib.  1892)  966  und  Dogmengesch.  I*  (Fieib. 

1894)  47, 1$  cf.  auch  H.  Vollmer,  Die  altfcert.  Citate  bei  Paulus  (Freibuxg 

1895)  80  f. 

8)  Cf.  Hamaok  1.  o.  68  fT.  und  bemmden  108  ff, 
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wurde  nichts,  was  geworden  ist^'  hätte  wortlich  so  von  einem 
Stoiker  geschrieben  werden  können^  und  Heraktit  hat  ja  wirk- 
lich, wie  der  ETangelieti  eein  Werk  begonnen  mit  den  Worten, 
dab  der  XAyog  von  Ewigkeit  her  war  nnd  eine  Temehmliehe 
Sprache  an  den  Menschen  redete,  die  ihn  aber  nicht  begxeifen 
wollten;  wenn  man  nnn  bedenkt,  wie  populär  die  Ideen  der  Stoa 
waren  —  man  kann  sich  diese  Popularität  gar  nicht  ^rots  genug 
denken  — ,  dafs  femer  das  heraklitische  Werk  von  Christen  — 
orthodoxen  wie  häretischen  —  gern  gelesen  wurde  (lustin 
apol.  T  04  TPclinet  Heraklit  zu  den  Kgnsriavoi^  da  er  nEtä 
koyov  gelebt  habe,  ähnlich  Origenes  c.  Gels.  I  5),  dafs,  wie  die 
Oitate  zeigen,  gerade  sein  Anfang  hochberflhmt  war,  dafs  endlich 
diese  Einleitung  des  johanneischen  Evangeliums  nach  dem  glän- 
zenden Nachweis  Harnacks  (Z.  i  Theol.  n.  Kirche  II  [1892] 
189  flL)  nicht  —  oder  wenigstens,  wie  auch  die  Qegner  Harnacks 
angeben,  nicht  sehr  eng  —  mit  dem  Evangelinm  selbst  an- 
sammenhangt,  sondern  sich  an  Leser  wendet,  die  über  eine 
Logoslehre  orientiert  waren:  so  wird  man  meiner  Ansicht  nach 
die  Vermutung  ausspieciien  dürfen,  dafs  in  einer  der  gran- 
diosesten Schöpfungen  menschlichen  Geistes  eine  direkte  und 
hewursto  Reminiscenz  an  das  gedankengewaltige  Proömium  des 
ephesischen  Philosophen  vorliegt;  aber  interessant  ist  nun  gerade 
zu  sehen,  wie  die  hellenischen  Vorstellungen^)  hier  durch  helle- 
nistisch-jüdische leise  beeinflufst  sind:  Heraklit  begann  (vorher 
ging  nur  etwa:  ^H^fdatXsttas  *Eq>46tog  td9e  Ifysi):  toO  dh  Idycv 
vodd*  i&vTog  aM^  der  Evangelist  ersetate  aUi  durch  iv 


1)  Die  meisieu  alt«n  Exegeten  koxnmeu  in  Behandlung  der  Stelle 
gans  mit  dem  A.  T.  aus,  so  Hippoljtos  adv.  Noet.  p.  62,  3  £f.  Lag.,  Ori* 
^eu&t  warn,  in  er.  loh.  I  o.  4S.  II  e.  1  ff.  (toL  I  88  ff.  Lomm.).  Dagegen 
flbarttigt  Gleiiieiit  AI  Paed.  861  P.  den  herakUtucfa-Btoisehen  l&f09  nii' 
nitlelbar  auf  den  obriitlieheii  (o£  über  die  Stelle  des  demeiM  J.  Bemays, 
Die  beraUife»  Briefe  [Berl.  1869]  40  Anm.).  Beides  beweist  aus  einem  im 
Text  8ub  6  anzufOhrenden  Gnmdo  für  uns  nichts.  Aber  interessant  ist 
doch,  dafs  Amelios,  der  Schüler  Plotins,  den  Anfang  des  Hera- 
klit mit  dem  des  Tohannes  zusammengestellt  hat,  was  sich  Eu- 
sebioß,  der  dies  berichtet  (pr.  ev.  XI  19,  1),  wohl  gt  iaUen  Iftfst.  —  Dafs 
ßbri^pn«;  der  hochgebildete,  in  Ephesos  lebende  \'erf.  des  Eyangeliums  das 
herakiiLische  Werk  kannte,  dart  mit  Ikölimmtheit  behauptet  worden: 
kannten  es  doch  gerade  zu  jener  Zeit  so  elende  Skribenten  wie  die  Ver- 
fiuMr  der  HeraUitbnefo,  demiiter  ein  helle&istitcher  Jude. 
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wageB  Gen*  1^  1,  statt  des  I6fas^  den  die  Menseheii  in  ihre 
tauben  Obien  nicht  anfiiahm^,  fDhrte  er  des  ans  jOdieeher 
Theoflophie  stammende  ^pAg  ein,  welches  die  Finsternis  nicht  sn 
ergreifen  yermochtey  nnd  in  die  ganz  heraklitiseh-etoisGhen  Worte 
„Im  Anfang  war  der  Xöyog  und  der  Xöyog  war  Gott**  fügte  er 
ein  „und  der  Xöyog  war  bei  Gott",  Worte,  die  absolut  unstoisch 
gefühlt  sind,  aber,  wie  sich  sicher  nachweisen  läfst*),  aus 
judischen  Vors tellnii<^'sk reisen  stammen.  —  c)  Diejeuiu^f  n,  die.  wip 
es  jetzt  Mode  wird,  bei  Paulas  nach  hellenischen  Gedanken  suchen 
und,  sobald  sie  einen  solchen  gefunden  za  haben  glauben,  daraus  die 
Folgenmg  ziehen,  der  Apostel  mflsse  in  der  Littarator  der  "El- 
Xi^eg  bewandert  gewesen  sein,  mögen  sich  nur  sagen  lassen,  dals 
sie  meist  einen  Trogschlnls  begehen,  weil  sie  die  hellenisch  be- 
einflnISite  jttdische  lÄtteratnr,  ^e  dem  Apostel  bei  sdner  ganzen 
Stellung  viel  naher  lag*)  als  irgend  ein  zein  heUemscher  Schrift- 

1)  Das  ist  wohl  noch  nicht  bemerkt,  scheint  mir  aber  wichtig.  Daher 
pnirlit  CH  auch  dorn  Theophilos  (ad  Autol.  II  10.  22;,  der  fiber  ^1»»n  Lopos- 
begnii  auf  (rrimd  des  A  T.  und  der  stoischen  Lehre  handelt,  Scbwit  rifj- 
keiten,  gerade  diese  Wurte  zu  deut^üi.  Er  cifciert  dafür,  da  er  hier  mit  der 
Stoa  nicht  auBkouimt,  offenbar  mit  Recht  (freilich  ohne  die  feine  isuance 
des  rtffig  wiederzugeben)  die  in  den  Pror.  Salom.  8,  27  ff.  von  der  Sotplct 
gesproebmen  Worte:  i^U«  ^  iitoCfiaasv  (ße6s)  olfavi«  «v/ijca^^'foj  v 
a^t^  .  .  .  xcel  itptfä  Ivoftt  tit  9i^^Lm  %aq*  a^t^ 
&ppi^»n0«f  tt.  anofa  Sa{».  8al.  9,  4t  «^y  xSv  «Ay  ^fiimp  md^ed^ov  w^Ukw. 
Über  die  Bedeutung  des  'Wortes'  Gottes  bei  den  Juden  cf.  Nork  1.  c. 
LXXII  und  162  f.,  H.  Cremer,  Bibl.-theol.  Wörterb.  d.  neut.  Graec. »  (Gotha 
1896)  601  f.,  bei  orientaUschen  Tbeosophan  fibexhaiipt  L.  Dieteiich,  Abrazas 
(Leipz.  1891)  21  f. 

2)  Wir  haben  lange  nicht  alles,  was  von  dieser  Litteratur  dem 
raulus  und  den  unter  seinem  Xamen  Schreibenden  rorgelegen  hat.  Er  hat 
ep.  ad  Cor.  i  2,  y  eiu  Citut  [nu^tag  yfyQantai),  welches  nach  dein  Zeugnis 
des  Origenes  (und  Hieronymus)  au»  der  uns  zufällig  nicht  erhaltenen  Apo- 
kaljpte  des  EUm  «tanunt:  die  gegen  das  anidrflckliche  Zeugnis  det  Ori- 
geaei  toh  A.  BMoh»  Agrapba  (in:  Texte  vl  üaten.  Y  4  [1889]  154  fil)  im- 
gebraohten  Aigemente  haben  mich  in  keinem  PoDkte  übaneengi  —  Über 
Teile  des  Komerbriefs  urteilt  Weizsäcker  1.  c.  97:  „Die  ganze  Ausfiihrung 
erinnert  lebhaft  an  das  Urteil  über  das  Heidentum  im  Buch  der  Weisheit 
c.  l.'J.  Oll  Paulus  dienes  Buch  gekannt  hat,  läfst  sich  nicht  sagen":  es  ist 
aber  aus  inneren  Gründen  a  priori  lir>ohwt  vrahrK<hoinli»"h  Dazu  l\omnit, 
dals  Pauluü  ey  ;ul  Cor.  I  1,  24  den  .^oLin  -Ö-fov  dvvafiiv  auI  ^iov  6orpiuv 
nennt,  Ausdi  m  1.-.  die  gerade  aus  diesem  Buch  und  dem  ihm  verwandten 
Pirach  geläuiig  genug  sind  (cf.  ir'nudiimder  1.  c.  28);  cf.  auch  oben  S.  17,2. 
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steller,  aus  Unkenntnis  sowohl  der  allgemeinen  Verliiiltiiisse  wie 
der  erhaltenen  Schriften  jenes  Kreises  mcht  )>erücksichtigeD. 
Selbst  wenn  ich  z.  B.  zugeben  wollte  —  was  mir  als  Philologen 
natürlich  nicht  einfällt  — ,  dafs  die  Rede,  die  der  Verfasser  jenes 
Teils  der  Apostelgeschichte  den  Paulus  auf  dem  Areopag  halten 
VäSstj  Ton  diesem  gehalten  worden  sei^),  so  würde  ieh  noch 
inmier  nicht  zagebcDi  dab  ans  dem  Aratdiat  toO  yäq  »crl  yivos 
(act.  aji.  17^  38)  folge,  der  Apostel  habe  den  Dichter  ge- 
leeen,  denn  Arutebnl  hatte  denselben  Yers  citiert  (Enseb.  pr. 
er.  Xm  12y  6),  tmd  dafs  dessen  Sehrifben  dem  Panlns  bekannt 
waren,  hat  bei  seinen  notorischen  Beziehungen  zu  alexandrinisclieii 

—  Folgendes  ist  wohl  noch  nicht  bemerkt.  Der  Vf.  des  Brieft  an  die  £o- 
losser  kann  t,  15  die  Bezeichnung  des  Sohnes  als  nQan(n6%og  nacris  xtlaag 
deshalb  nicht  aus  sich  selbst  haben,  weil  derselbe  Aiisdriv  k  (nur  für  den 
l6yog)  gebraucht  wird  Ton  Theophilos  (ad  Antol.  II  2*2\  der  nirprenclö  die 
paaliniächen  Briefe  fbezv,-.  was  man  damals  für  paulmiöch  hielt)  citiert; 
man  erkennt  auch  uua  den  folgenden  Worten  des  Briefes  (v,  16  ff.),  dafs 
der  Vf.  bemüht  ist,  einen  ihm  überlieferten  Ausdruck  seiner  Gedankenreihe 
durch  Inteipretation  eiiurafBgen.  Nim  kennt  auch  Fldlo  diesen  und  dm 
analogen  Amdraek  ir^ovoy^vos  vom  JL6fof  (BL  Gremer,  Bibl.-flieol.W9iterb.* 
000).  Darans  folgt  also,  dalii  eine  uns  nicht  erhaltene  Sdiiift^  in  wdeher 
der  Logosb^friff  TOm  Standpunkt  des  alten  Bundes  behandelt  war,  fttr  den 
Vf.  des  Eolosserbriefs,  Philo  und  Theophilos  die  Qttelle  gewesen  ist.  — 
Nach  solchen  Gesichtspunkten  müfste  man  einmal  den  paulinischen  Nach- 
lafs'  untersuchen;  dazu  wäre  freilich  vor  allem  eine  —  au''h  <-\ch 
drin^rend  pn;',nmschte  —  Bearbeitung'  der  griechisch-jüdischen  Litter;i  tur  er- 
forderüch  (ii^enutzung  Philos  durch  Paulus  ist  trotz  Vollmer  1.  o.  472,2J 
unerweislich). 

1)  Der  Beweis  der  Unechtheit  gehört  zn  den  absolut  sicheren  Er- 
gebnissen der  Fenchong,  cf.  Baor,  Faolns  (Lpz.  1866)  191  f.,  de  Wette, 
ErU.  d.  Apostelgesoh.  4.  Anfl.  von  OTerbeck  (Leipe.  1870)  277  IT.;  was  k(lns> 
lieh  ymut  ardilologiseh  -  topographischen  Standponkt  fBr  die  Editiieit  vor» 
gebnuAi  ist»  hat  sidi  als  nicJitig  heraosgestellt.  Wer  den  jedem  Kom- 
promir!"  in  prinzipiellen  Fragen  abgeneigten  Paulus  des  RCmerbriefs  und 
den  kampfesmutigen  Paulus  des  Galaterbriefs  liebt,  der  wird  der  langen 
Beihe  Temichtendcr  Indizien,  die  gef:^cn  die  ürknndlichkeit  sowohl  der 
konzilianten  Rodf  in  Athen  wio  dpr  inkonsequenten  Briefe  an  Timotheus 
und  Titus  vorgebracht  sind,  gern  Gehör  leihen,  weil  die  Geatalt  des  Aposttsla» 
aus  der  Athetese  reiner  und  preschlossener  hervorgeht.  Wenn  einmal  ein 
wissenschaftliches  Buch  über  die  Beziehungen  des  Christentums  zur  grie- 
duaehen  FUlosopliie  ges(durieb€ii  wird,  so  hat  die  Bede  in  Athen  als 
frfihester  (s.  n,  erste  HUfke)  katholischer  KompromiibTsnnich  awischen  . 
Ghiistentnm  und  rein  hellenischer  Stoa,  wie  der  Prolog  des  johanneischen 
Evaiigeltnins  swisehen  Christentum  und  jüdisch-hellenisoher  Stoa^  lu  gelten. 
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und  griechisch  gebildeten  palästinensischen  Juden  ^)  groDse  Wahr- 
scheinlichkeit, ja,  iät  für  mich  ebenso  be$rreiflich ,  wie  ich  mich 
gegen  die  Behauptung,  Paulus  habe  "hell-  nische'  Schriftsteller 
gelesen,  skeptisch  verhalte:  worüber  ich  weiter  unten  noch  Ge- 
naueres zu  sagen  habe, 
vitebttn«       4.  In  einigen  Fällen  wird  man  trennen  müssen,  indem  man 
1.  •nxciiori)  Heidnisches  neben  Christlichem  (oder  Jadischem)  gelten  läfist. 
*^uotaib^  Für  dae  Prodmiam  des  JoluumesenuigeliiimB  ist  das  soeben  Ter- 
sneht  worden,  walirsciiemlieh  m  machen.  Es  erinnert  femer 
z,  B.  in  den  jfldisch-chnstüchen  Yorstelliingen  Tom  Jenseits^  wie 
uns  kfirslielL  vor  allein  doreh  die  Petmsapokalypse  klar  ge- 
worden ist,  Tieles  an  das  Elysium  und  den  Tartarus:  einit;«  s 
darunter  —   z.  B.  die  Bestimmung  über  die  äcoQoi.  —    ist  so 
eigenartig,   dafs  man  eine  Beeinflussung  von  heidnischer  Seite 
wird  annehmen  dürfen  und  das  um  so  mehr,  weil  die  Brücke 
gebildet  wird  durch  die  orphisch-pythagoreische  Ausmalung  des 
Jenseits,  die  durch  apokryphe  Litteraturwerke  und  durch  die 
Mysterien  grolke  Verbreitung  erhalten  hatte:  aber  anderes  — 
s.  B.  das  Fener  an  dem  Marterort  nnd  einzebe  der  Strafen  ^ 
ist  teils  wa  ailgemein  teils  aaeh  in  speaifisch  jfldisoher  Apo- 
kalyptik  zn  sehr  ansgeprigt,  als  dafe  man  dahei  an  heidnisehe 
Elemente  denken  kannte.') 
8«B^«mf       5.  In  allen  Fällen  hat  man  die  Zeiten  nnd  die  yerschiedenen 
und  stro-  Strömungen    aufs   schärfste   auseioanderzuhaiieu.    £ä  ist  im- 


1)  Bein  Frraad  und  Mitarbeiter  Apollos  war  ein  aleia&driididier  Jode 
(ep.  ad  Gor.  I  8,  6  ff.,  act.  s^.  18,  84  £).  In  Jeraaalem  safi  Paulas  wo- 
nigftons  naoh  dem  Beiioht  der  Apoetelgeichiehte  (88,  8)  nx  Fdleen  des 
Gamaliel,  von  dem  der  Talmud  berichtet  (cf.  Friedl&nder  1.  c.  104,%  daft  in 

seinem  Hause  unter  tausend  Knaben  fünfhundert  in  der  griechischen  Weis- 
heit unierriclitet  wurden,  selbstverstftndUcb  in  der  jfldisch'griechischen,  d.  h. 
der  alezandrinischen  Weisheit. 

2)  Cf.  meinen  Aufsatz:  Die  Petruaapokalypse  n  ihre  antik.  Vorbilder 
in  der  lioilatre  z.  Allgem.  Zeit.  1893  n.  29  (ich  fuge  hier  hinzu,  dafs  eine 
aekr  mtereööunte  Stelle  einer  Iladesvision  im  Martyr.  Perpetuae  c.  7  p.  49 
ed.  HarriS'Oifford  [Lond.  1890]  wohl  sicher  aus  Übertragung  des  Tantal us- 
mythns  an  erkUien  ist^  cl  auch  Theopha  ad  Anftd.  I  14.  Bieiidoiiistiii 
coh.  ad  gent  87  f.  Fsendohippolytot  ad  Graeo.  p.  68  ff.  Lagarde).  Über 
die  jfldiBche  Apokalyptik  anfBer  A.  HÜgenfidd,  D.  Keleexgeteh.  d.  üzehristea- 
tums  (Leipi.  1884)  188  f.  beiondera  A.  EHetorieh,  Hekyia  (Leips.  1888)  814  ff. 
Über  diese  ganze  Frage  jetzt  auch  E.  HeBttecke,  AltcbnstL  Ifolmei  und 
altkirohl.  Litt  (Ldpa.  1896)  188  K 
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historisch  und  lunerlich  pervers,  die  neutestamentlichen  Schrift- 
steller, die  häretischen  Gnostiker,  die  katholischen  ünoHtiicer, 
die  Kirchenväter  des  IV.  Jahrhunderts  mit  demselhen  Mafsstab 
zu  messen.  Die  Geschichte  der  Verweltlich img  der  Kirche  be- 
weist, dafs  der  hellenische  Einflufs  in  den  ersten  Tier  Jahr- 
hunderten gestiegen  ist  und  zwar  stetig,  wenn  man  absieht  Ton 
der  ^akaten  Helieniaiemng'  (Hamack)  in  den  Kreisen  der  hSxe* 
tiBcfafln  Gnostiker.  Wenn  also  i.  B.  im  MatÜiinsersiigeliiim  das 
GleidmiB  der  swei  Wege  gebraueht  wird,  so  ist  das,  wie  be- 
merkt,  jtidiseh:  wenn  es  Spätere,  a.  B.  Hieronjmns  nnd  Am- 
brosius, anfahren,  so  tragen  sie  unwillkürlich  die  Farben  des  so 
ähnlichen  prodiceiscii-xenophonteischen  Gleichiiisses  hinein.^)  Für 
den  Verfasser  des  Johannesevangeliums  liegt  m  (lovoyiv^g  vCög^ 
wie  man  es  auch  immer  fassen  mag,  jedenfalls  keine  heidnische 
Vorstellung^);  aber  Valeutinus  hat  daraus  den  iiovoysv^g  &£6g 
der  Oiphiker  gemacht.')  Bei  Paulus  ist  ^^ifwydliß^iti  noch 
durchaus  ans  jüdischem  Vorstellungskreis  herausgewachsen:  erst 
nach  ihm  —  fireilieh  sehr  bald  —  sind  damit  B^rilfe  der 
heUenischen  Mysterien  Terbunden  word«L^)  In  der  Apostel- 
geschichte (7,  48  f.)  beweist  Stephanos,  dafis  die  Welt  der  Tempel 
Gottes  sei,  mit  einem  prophetischen  Spruch  des  A.  T.,  aber  Ba> 
silius  mid  Tiele  andere  jener  Zeit  tragen  in  ihren  Homilien  über 
die  Schöpfungsgeschichte  die  so  ähnlichen  Lühren  der  Stoa  in 
den  Gedanken  hinein.  Wer  also  die  christlichen  Schriften  nicht 
auls  Jstreiif^ste  sciieidet  nach  den  Zeiten,  in  deneii  sie  ent- 
standen sind,  und  den  iireisen,  aus  denen  sie  stammen,  begeht 
genau  denselben  Fehler,  der  bis  auf  unsere  Tage  die  Beurteilung 
zweier  alt  testamentlichen  Schriften  verwirrt  hat:  die  Weisheit 
Salomes  ist,  wie  jedem  bekannt,  ein  Ton  griechischer  Philo- 

1)  Cf.  AmbrOB.  in  psalm.  I  26  (14,  933  Migne),  z.  B.x  si  ad  sempitema 

inff^ufnt,  virtutem  eligit ;  st  ad  praeftentia,  voluptatem  praeponit.  Aach 
Hieronymus  ep.  10  (1 1100  YalL)  läfst  auf  dem  Wege  des  Lebens  die 
tirtMies  wohnen. 

2)  Cf.  Cremer  L  c.  880.  Hamack  1.  c.  (oben  8.  -AT.i,  t)  198  und  be- 
sonders H.  Holtzmann  in:  Z.  f.  wies.  TheoL  N.  F.  I  (1893)  389  ff.;  in  der 
8*1»,  Sal.  7,  99  steht  fkOveyBviq  nvBÜfM, 

S)  Cf.  0.  Wobbenain,  Beligiousgeseh.  Stadien  (Berl.  1896)  114  ff. 

4)  et  Aiinch  1.  0.  (oben  S.  471, 1)  190  £  148,  S;  er  nrteilt  riofatiger 
sIs  Wobbemun  1.  c.  144  ff.,  dsr  die  Zeiten  nicht  genflgend  soheidet  Cf. 
anch  B.  Bohde  in«  Berl.  phÜ.  Wochenachr.  1896, 1680  f. 
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Sophie  durchtränkte s  spates  Produkt,  aber  daiaufbiii  auch  in  dem. 
noch  ganz  hebräisch  empfundenen  Prediger  Salomos  auf  Helle- 
nismen (und  gar  Ileraklitismen)  Jatrd  zu  machen,  ist  eino  un- 
geheure Perversität,  die  von  einsichtigen  philologischen  und 
theologischen  Kritikern  mit  Recht  gebrandmarkt  ist 
rntfangder  6.  In  allen  Fällen  sind  die  Zeugnisse  der  christlichen 
aiton^eag-  g^^{|g^||Qf  ^  Beeiehongen  des  Ohristentnms  warn  Helle- 
nisinns  nur  mit  grdlÜiter  Vorsieht  zo  benutsen,  ans  folgenden 
drei  GrQnden.  Erstens.  Sie  gingen  oft  m  weit  in  der  Ab- 
lehnung jeder  Besiehung  ron  Gliristlichem  sn  Heidnisehem: 
die  HSretiker  hatten  sie  gelehrt,  welche  Folgen  die  Töllige 
Fusiüii  haben  konnte,  so  dafs  man  fortan  raifstrauisch  gegen 
alle  derartige  Zusammenhänge  wurde.  Zweitens.  Sie  prinpfen 
oft  absichtlich  zu  weit  in  der  Annahme  solcher  Beziehungen, 
wobei  die  Gründe  wieder  verschieden  waren,  a)  In  den  Nach- 
weisen des  Hippoljtos  über  den  'EXXfivLö^ög  der  Gnostiker  ist 
ja  sehr  vieles  treffend,  wie  uns  die  erhaltenen  gnostischen  Ur- 
lranden und  die  empedokleische  iV^c^  auf  der  Aberkiosinschrift 
beweisen;  aber  aof  der  anderen  Seite  geht  er  oft  viel  an  weit^ 
weil  ihm  daran  liegt,  die  H&retilcer  eben  wegen  ihres  '£Uif- 
Vi0iii6g  zu  brandmarken,  b)  Aber  anch  im  Dienst  der  eigenen 
Sache  sind  einige  Katholiken  zu  weit  gegangen,  wenn  es  nftm- 
lich  für  sie  darauf  ankam,  ihre  Kunst  der  Auslegung  für  den 
Synkretismus  der  Religionen  nutzbar  zu  machen,  d.  h.  den  Hel- 
lenen zu  beweisen,  dafs  Hellenismus  und  Christentum  wohl 
vereinbar  seien,  weil  die  ITaupf Vertreter  der  hellenischen  Reli- 
gion, Piaton  und  die  Stoiker,  ihre  meisten  und  besten  Gedanken 
aus  denjenigen  Religionsnrkonden  gestohlen  hätten^  die  auch  fttr 
das  Christentum  die  Grandlage  bildeten,  nämlich  ans  den  Büchern 
des  alten  Bvndes:  wie  man  weüs,  ein  altprobates  Mittel ,  das 
schlane  Joden^  erfolgreich  speknlierend  auf  die  ^ttfto^^  der 
meisten  Menschen^  in  den  Zeiten  des  beginnenden  Synkretismns 
ausfindig  gemacht  hatten,  nnd  das  von  den  intelligentesten  Christen, 
wie  Clemens,  Ongi  ups,  Eusebios  und  Augustin,  wie  ich  bestimmt 
glaube,  ohne  Arg^)  gebraucht  wurden  ist.  Drittens.  Sie  haben 


1)  Denn  die  ävi/oto^i^Uu  war  in  diesen  Dingen  giofs  and  die  Hellenen 
selbst  haben  ja,  wie  man  z.  B.  aus  dem  ProOmium  de»  liäertios  Diogenes 
weila,  den  Sinflnb  des  Qrientaliachen  aof  ihze  Philosophie  sehr  hoch  an- 
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gelegentlich  geint  iü  der  Ännalime  solcher  Beziehungen,  z.  B. 
hat  Simeon  der  Metaphrast  die  Abeikioamaciirift  wegen  des 
not^fjv  und  wpn^en  des  ^yß-vg  fiir  christlich  gehalten^  was  einige 
der  modernen  Interpreten  lange  irregeführt  liat,  bis  kürzlich  der 
Sachverhalt  besonders  durch  die  glänzende  Entdeckung  A.  Die> 
ieriehs  aufgeklärt  wurde.  — 

Alle  diese  Bemerkungen  muijate  ich  ToraiiMdiicken,  weü  ich 
den  ▼ozsii^tigen  Standpunkt^  den  ich  im  folgenden  einznnehmen 
beabilchtige,  motineren  zu  mllasen  glaubte  gegenfiber  jenen 
HeiÜMpoxnen,  die,  ohne  lange,  wie  es  sieb  geb&rt,  Aber  diese 
üm^e  nachgedacht  zu  haben,  änXvtoig  tots  xoölv  siönrid&öiv  sig 
ja  xald  oder  doch  Wühres  mit  Falschem  mischen  und  dadurch 
den  Gegnern  die  Waffen  zur  Widerlegung  selbst  in  die  Hand 
geben.  —  Ich  bin  durch  die  Lektüre  der  Quellen  sowie  durch 
das  Studium  der  für  mich  yorbiidlichen  Arbeiten  Uamacks  und 
Useners  und  deren  Schüler  genug  fortgeschritten,  um  erkannt 
SQ  haben,  dafs  deijenige,  der  Uber  diese  Dinge  mitreden  wiU, 
viel  gelesen,  viel  gedacht  und  viel  im  eigenen  Inneren  geirrt 
haben  muls,  beror  er  lernt^  dalli  es,  wenn  irgendwo,  so  auf 
diesem  Gebiete  Schranken  giebt,  an  denen  es  sich  sdemt,  Halt 
SU  machen  und  an  denen  das  M%8tv  der  Skeptiker  oder  das 
ifyvÖTitaL  des  Stagiriten  ehrlicher  und  klüger  ist  als  wüstes  Kom- 
binieren oder  planloses  Katen. 


n.  Die  Litteratur  des  rrchristentums. 

Ober  die  Formengeschichte  der  christlichen  Litteratur  giebt  All- 
es eine  sehr  wichtige  Abhandlung  yon  Fr.  Overbeck,  Über  die  ^'"^^^ 
Anfänge  der  patnstischen  Litteratur  in:  Histor.  Zeitschr.  N.  F. 
Xn  (1882)  417  ff.  Es  ist  hier  der  Nachweis  erbracht  worden, 
dals  die  Urkunden  des  sog.  ürehristentums,  also  die  neutesta- 
mentliehen  Schriften  und  die  Schriften  der  sog.  apostolischen 


t,'»rtchlagen.  Dazu  kam,  dafs  litterarischer  Diebstahl  im  Altertum  noch 
iiuuüg«;r  war  als  in  der  Jetztzeit,  so  daia  mau,  die  Tliatsaclieu  oft  vor- 
drehend, eine  förmliche  Litteraturgattung  «c^l  xAanQc  schuf,  wio  ans  Aihe- 
oaens  und  Maenbhu  bekaimt  ist  Obrigens  hat  Celsiu  den  Spieb  nm- 
gedteht  mid  bebaaptet^  dalb  die  Sprflolie  Jean  auB  (mibrentaiidfliieii)  SKtien 
PlalODt  abgeleitet  aeien:  die  Stellen  aiu  OrigenCB  bei  Hanuick,  Dogmen- 
geaefa.  !•  m,  1. 
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Vater^  denHermas  miteingesdilosseiii  nicht  surLiUeratorgeaeliichte 
gerecbnet  werden  dfirfeni  weil  de  sich  nicht  der  Formen  der 

eigentlichen  Litieratur  bedient  and  daher  anch  nicht  fÖr  die 
Fortentwicklung,  d.  h.  die  Geschiclite,  der  cliristlicben  Littel atur 
die  Grandlage  gebildet  haben.  Diese  beginnt  vielmehr  erst, 
nachdem  die  urchristliche  Litteratiir  ihren  Abschlufs  gefunden 
bat,  also  seit  der  Feststellung  des  Kanons  in  der  zweiten 
Hälfte  des  sweiten  Jahrhunderts.  Dieser  Zeitpunkt  fallt  mithin 
zusammen  mit  dem  Beginn  des  Eintritts  der  neuen  Religion  in 
die  Kreise  des  gehildeten  HeidentnmSy  d.  h.  also  mit  dem  Beginn 
ihrer  Yerweltlichnng.  Die  Apologeten  erdSnen  die  eigentliche 
Litteratnr,  aher  da  sie  sieh  nieht  an  die  Christen  seihst  wenden, 
gehören  sie  noch  nicht  an  der  spezifisch  christlichen  Litte- 
ratur;  diese  wird  erSffhet  durch  Clemens  yon  Alexandria,  den 
frühesten  konstruktiven  christlichen  Schriftsteller  wenigstens 
auf  katholischer  Seite;  denn  dafs  die  von  Overbeck  nicht  un- 
absichtlich übeigaiiL;eMt' ,  sondern  prinzipiell  ausgeschlossene 
Gnosis,  wie  sie  ja  überhaupt  in  ihrer  'akuten  Helleuisieruug ' 
den  späteren  katholischen  Standpunkt  antioipiert  hat,  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Litteratur  vorangegangen  ist,  indem  sie  fast  alle 
Formen  ansprägte,  ist  ein  wichtiger  Nachtrag,  den  Hamaek 
(Dogmengesch.  I'  280,  1)  sn  der  Abhandlung  des  genannten 
Forschers  gemacht  hat.  Wenn  nun  also  aw^  jene  Urkunden 
einen  litterarfaistorischen  Znsammenhang  weder  nach  rflckwarts 
noch  nach  Torwarts  aufweisen,  so  bieten  sie  doch  gerade  wegen 
dieser  Isolierung  ein  zu  grofses  Interesse,  als  dal's  ich  die  wich- 
tigsten unter  ihnen  hier  einf.u  h  übergehen  mochte,  zumal  sich 
unter  ihnen  doch  wieder  gewisse  Gradunterschiede  in  der  i^nfseren 
Formengebuug  zeigen,  die  mich  für  meine  Zwecke  interessieren. 

1.   Die  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte.^) 

svmuvtifon.  Die  Evangelien  stehen  völlig  abseits  von  der  kunstmäfsigen 
Litteratur.  Anch  rein  äulserlich  als  litterarische  Denkmaler  be- 
trachtet tragen  sie  den  Stempel  des  absolut  Neuen  snr  Schau. 

1)  Als  nachBtehendes  längst  gesehrieben  war,  erschien  das  neueste 
Buch  von  F.  Blafs,  Qrammatik  des  neutestam.  Griechisch,  Göttingen  1896 

Wo  ich  mit  ihm  zusammentrefff ,  werde  ich  es  bemerken.  Tn  einer  prin- 
zipieUen  Frage  weiche  ich  freilich  von  ihm  ab;  er  erklärt  (p.  VI),  die 
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Als  Litieraturga  ttung  bieten  zu  ilmeD  die  nächste  Analogie 
(aber  auch  nur  dies)  die  acht  Bücher  des  Philostratos  mit  dem 
Titel  2ä  ig  töv  Tvavm  'ATtolXmviov:  dafür  scheint  mir  gan/. 
bezeichnend  zu  seiu,  dais  iustin  die  Evaugelien  uTtouvriiiovev^aTa 
nennt,  denn  so  hatte  —  in  Anlehnung  natürlich  an  die  Schüler 
dta  Sokrates,  Musonios  und  Epiktet  —  Moiragenes,  ein  Yorginger 
des  Philostratos,  seine  Aufzeichnungen  über  ApoUonioB  gemumt 
(Oiig.  c  Gels.  VI  41);  «Ueaer  Name  pabt  besonders  gut,  wenn 
man  an  die  Uteate,  durch  Papiaa  bezeugte  und  fttr  tma  allem 
Anachein  naeh  in  den  Reaten  des  berOhmien  Fajüm-Papynia 
noch  naehweiabare  Einkleidimg  der  Eyangelien  in  Xöyia^)  denkt, 
welche  die  Schüler  aufzeichneten,  cf.  Üsener,  Religionsgesch. 
Unters.  I  95  f.^)  Auch  die  Aj)ostelc;eschichte  steht  als  Litte- 
raturgattung  ziemlich  isoliert  da,  war  aber  hellenischem  Em- 
ptiüdeii  iiiiige  nicht  so  fremdartig  wie  die  Evaugelien;  denn 
wenn  die  falsche  Vorstellung,  da£s  sie  zur  Geschichtsschreibung 
zu  rechnen  sei,  auch  abgethan  ist,  so  muijste  sich  der  Hellene 
doch  schon  bei  dem  —  natürlioh  eben  deshalb  gewUhlien  — 
Titel  an  aeine  einat  redit  nm&ngreiehe  sr^i^ij^-Litteratur  er^ 
innert  ffihleu. 

Von  den  drei  Synoptikern  —  das  vierte  EYaogelinm  habe 


höhere  Kritik  über  die  Verfasser  der  einzelnen  Schriften  beiseite  lassen 
und  z.  B.  alles  unter  i'üulus'  Nanieu  Überlieferte  als  paulinisch  ansehen 
2:u  Wullen:  zweifelioti  mit  Kecht,  wu  ea  iauiliche  und  turmaie  Dinge  betrifft 
(dexm  m  ihnuk  keBsdht  wohl  '^mM^  völlige  Identittl),  fingEch  ob  mit 
Becht,  wo  M  rieh  um  QyntaktiMhM  handelt^  sieher  nidit  mit  Becht  in  der 
gtaliitik,  wo  man  eme  SteUmigiiahme  «i  den  eieheren  EvgebmaMii  der 
Fonehmg  erwaitea  desf i  denn  der  Veif.  s.  B.  dee  Brieft  an  die  Epherier 
schreibt  doch  anders  als  Paulas  s.  B.  an  die  Eomthier,  tmd  der  echte 
Lukas  anders  als  der  Interpolator.  —  Das  wirre  Bneh  von  Chr.  Wilke  ,  Die 
nent.  Rhetorik,  Leipz.  1843,  darf  aber  durch  die  klare  Anoidnung  des  Sto^Bi 
bei  Blase  als  endgültig  beseitigt  betrachtet  werden. 

1)  Cf.  Hamack  in:  Texte  u.  Unters.  V  4  (l%m)  p.  4H;i  ft'.  üsener  1.  c.; 
eine  ^'lünzende  Bestätigung  für  Weizsäcker,  Uutera.  üb.  d.  evang.  Gesch. 
^Gutha  1864)  12*J  ff.  (cf.  Da.s  apoet.  Zeitalter  37a  ti.)  und  eine  urkundliche 
Widerlegung  dessen,  was  gegen  ihn  Ton  A.  Hilgenfeld  in  Z.  f.  wiss.  Theol. 
im,  189  ff.  Tovgebcacht  ut 

S)  Die  Beidchiiiiiig  «yy^Uo*  war  bekanntlich  nieht  die  littenuiache, 
ef.  Hanaek,  DogmengeMh.  I*  160,  %,  Um  leae  nach,  wie  sich  Oxigemes  un 
enten  Bande  «einet  Kommentan  snm  Johaaneeenuigelimii  (1 10  ff.  Lourn.) 
atunObti  sa  eii^Ueieien,  was  danmter  wl  rentehen  lei. 
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ich  uoch  nicht  daraufhin  untersucht  —  schreibt,  wie  ja  wohl 
ätu desLu- auch  schou  gelegentlich  von  anderen  bemerkt  ist,  Lukas,  der 
griechische  Arzt  und  als  solcher  bei  der  damaligen  Bildung  der 
Ärzte  auch  Litterat den  relativ  besten  Stil,  was  übrigens 
schou  dem  Hieroujrmus  aufgefallen  ist:  Damasus  hatte  bei  ihm 
angefragtj  was  ifgkmna  bedeute,  Hieronymus  ep.  19  erklart  es 
als  eine  weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen  wieder- 
zugebende Interjektion  nnd  führt  ans,  dafo  die  Eyaogelisten 
Matth&ns  (21,  2),  -  Marens  (11,  9)  nnd  Jokaiuiee  (12, 14)  ee  nn- 
Terilndert  beibehalten  hätten,  dagegen  Lnkaa  (19,  S8):  inier 
omnes  evangelistas  graeei  sermüniB  erudiiissimus  fuitj 
quippe  ui  medicus  et  qui  evangdium  Graecis  scripsit,  quia  se  vidit 
proprietatem  sermonis  transferre  non  posse,  melius  arhitratus  est 
tacere  qtmm  id  ponme  quod  Icgenti  facerei  quaesHonem,  worin  nur 
der  Grund  nicht  ganz  scharf  angegeben  ist:  Lukas  liat,  einem 
griechischen  Ötiiprinzip  gemä£s  (s.  o.  S.  60,  2),  das  hebräische 
Wort  als  eine  ßd^ßaQog  yX&Oöa  vermieden,  wie  er  überhaupt  in 
der  Angabe  der  palästinensischen  Lokalitäten  zurückhaltender 
ist,  wie  er  der  einzige  Etangeliet  ist,  der  bei  dem  Ort  der 
Krenzigong  nicht  den  hebräischen  Namen  angiebt,  sondern  nnr 
die  Übersetsong,  wie  bei  ihm  das  Wort  &(iiiv  am  seltensten  vor- 
kommt, wie  er  (hier  mit  dem  yierten  Evangelisten  überein- 
stimmend) die  letzten  Worte  lesu  nicht  in  aramäischer  Sprache 
anführt.  Nach  solchen  und  älmlichen  Gesichtspunkten  siud  die 
Evangelien  noch  nicht  systematisch  untersucht  worden,  und 
doch  scheint  mir  derartiixes  charakteristisch  genug  7AI  sein.  Ich 
will,  was  Lukas  betnüt,  die  Methode  angeben,  nach  der  mau 
meiner  Meinung  nach  hier  au  verfuhren  hat,  mit  einigen  spe- 
ziellen Proben.  Erstens.  Man  hat  das  Evangelium  von  der 
Apostelgeschichte  gesondert  zu  betrachten.  Denn  einmal  hat  der 
Verf.  in  jenem  durchweg  Quellen  benutzt,  in  dieser  teilweise 
frei  komponiert,  mid  femer  hat  er  in  jenem  die  Quellen  nicht 
so  stark  Überarbeitet  wie  in  dieser,  mit  gutem  Grunde  nnd 
feinem  Geftthl:  deim,  wie  das  von  späteren  Christen  den 
spottischen  Bemerkungen  der  Hellenen  mehr  richtig  entgegen- 


t)  No«h  SymeoB  MetapImuteB  l&Tst  in  seiiiMii  wmanhaflftii  MfunifMe 
über  das  Leben  des  Lukas  dieaen  aller  heUeniacben  natHtta  teilhaftig 
wenlen  (116, 1189  Higne). 
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gehalten  wurde,  em  Evaugelium  in  einer  Kunstsprache  wäre  ein 
Unding  gewesen.  Zweitens.  In  dem  EyaugeUam  hat  mau  den 
einzigen  BtAat,  den  der  Verf.  ganz  frei  komponierte,  durchaus 
abzotiemien  Tom  übrigen:  das  isi  der  eine  Sata,  in  dem  das 
ganze  Prodminm  entlialten  ist  und  der  neben  dem  Anfiuigssata 
des  Hebriierbriefs  anerkanntermalüeMn  die  bestgeschriebene 
Periode  im  ganzen  N.  T.  ist:  istBtiijnsQ  MoXXdi  ixex^^Q^öccp 

XQayiuxzttiv,  |  xad-cog  7(aQi9o6ttV  iffttv  ot  &n  Siqx^^  airröxtai  xal 

av&^sv  Ttaöiv  cx^ißag  \  xa^£^i]s  ö^ot  ygäif^cit,  XQdttöTs  0£6<ptXSf  \ 
Tva  ijCLyvag  Ä«^t         xatrixi^d^g  löycov  rYjif  ädcpaleiav.  Wenn 
der  Mann,  der  diesen  nach  Inhalt  und  Form  hellenisch  ge- 
dachten Satz  geschrieben  hat,  im  Evangelium  selbst  einen  ganz 
Terschiedenartigen  Stil  zeigt;  so  beweist  er  damit,  dafs  er 
ans  dem  angegebenen  Grunde  ^  bier  nicht  so  bat  schreiben 
wollen.  Drittens.  In  der  Apostelgeschichte  sind  die  ver-  stubiiMh« 
schiedenen  Schichten,  deren  Yorhandensein  yon  der  höheren  JXuein- 
Eritik  nnwiderleglich  festgestellt  worden  ist*),  durchaus  "^'^'^^^^^ 
scheiden,  a)  Es  giebt  Partieen,  die  gat  stilisiert  sind,  und  wieder 
solche,  au  tieneu  der  griechiscli  emplindende  Leöur  sofort  Anstofs 
nimmt.    Zu  ersteren  gehört  der  vermutlieh  von  Lukas  selbst 
geschriebene  Bericht  de«  Augenzeugen,  der  sog.  ,,Wir-Bericht" 
z.  B.  läfst  sich  nichts  Klareres  und  Sachlicheres  denken  als  die 
Darstellung  der  Seefahrt  und  des  Schifi'bruches  (c.  27  f.);  von 
dem  Verfasser  dieses  Berichts   ist  auch  ziemlich  sicher  das 
knne  Prodminm,  dessen  Verfasser  bekanntlich  identisch  ist 
mit  dem  des  Lnkasevangelinrns:  wenn  nun  dieses  Prodminm 
nach  dem  wieder  echt  griechischen  An&ng  t6v  (ihr  ar^d^ov 
Xöywf  kmfi^duriv  nsQl  nthnavy  A  Bid^tXi  wX,  kl&glich  in 
die  Brflehe   geht,   so   begrüfst  man  ein   absolut  sicheres, 
aui  Grüiiile    vou   unauiaätbarer  Gewähr   geätütztes  Ergebnis 


1)  Cf.  Blass  1.  c.  274.  M.  Krankel,  losephuB  u.  Lukas  (Leips.  Iöü4} 
50  C,  dsnen  wettere  Folgenuigen  aber  mihaltbar  smd. 

2)  Cf.  u.  a.  Weizsäcker  L  c.  199  ff.  A.  Gercke  im  Hermeä  XXIX  (1894) 
S74  ff,  dewen  schavftiaiugeDarlegQogeii  und  ScUflaae  ftlr  mich  Ubexseugend 
nnd,  wihmd  idh  mit  der  neuetten  Hypothese  eo  wenig  mitkoiniiieii  kami 
irie  HsRUick  (SitnmgBber.  d.  BerL  Ak.  1896,  491  f.)  o.  »w 

Votd«a,  «Blilw  KvBil|««M.  n.  82 
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der  Kritik^)  auch  vom  stilistischen  Standpunkt  ans  mit 
Genngtiiamig:  diese  Yomde  ist  schwer  interpoliert  und  da- 
durch ist  der  Satz  gröndlich  verdorben  worden.  Aber  nicht 
blolj  der  Verf.  des  „Wir -Berichts''  schrieibt  gut,  sondern 
auch  der  unzuTerlissige  Berichterstatter,  dessen  Erzählung 
▼on  der  jemsalemischen  Gefangensehaft  des  Paulus  mitten 
zwischen  die  Wir- Stücke  eingekeilt  ist  (21,  18  Mitte  bis 
26,  32),  auf  den  die  Schilderung  des  inhaltlich  in  dieser  Form 
undf'iilvl)aren  Aposstelkoiiziis  (c.  15;  hier  z.  B.  dreimal,  V.  22. 
25.  26,  das  echt  griechische  ^do^sv  ccdtotg^  sonst  nur  noch  ev. 
Luc.  1,3,  sowie  der  vortrefflich  geschriebene  Brief  V.  23  ff.) 
und  des  ebenfalls  so  unerhörten  Aufenthaltes  des  Paulus  in 
Athen  (17,  15  ff.)  zurückgeht  Alle  diese  und  andere  gut  ge- 
sehriebmen  Partieen  zeigen  eine  gewisse  Obereinstinunang  in 
einigen  Einzelheiten,  z.  B.  kommt  nur  in  ihnen  die  gut  grie- 
chische Fignr  der  Litotes  vor,  darunter  ein  so  griechischer  Aus- 
druck wie  0^  6  tvx6v  (19,  11.  28,  2).^)  Ob  der  Verf.  der 
Wir- Stücke  (Lukas)  und  der  Anonymus  gleich  gut  schrieben, 
oder  ob  der  eudgiiltige  Redaktor  auch  stilistisch  uniformiert 
hat,  ^virll  nicht  sicher  festzustellen  sein,  aber  wahrschciuliclier 
ist  (las  erstere.  weil  man  sonst  nicht  begreifen  wünlc,  -warum 
der  Redaktor  eme  so  grofse  Zahl  von  Partieen  stilistisch  nicht 
gebessert  haben  sollte,  b)  Wer  sich  von  dem  Stil  dieser  schlecht 
geschriebenen  Partieen  eine  Vorstellung  machen  will,  der  lese 
z.  B.  die  Rede  des  Stephanus  e.  7  und  vergleiche  sie  mit  den 
Rede%  die  Paulns  c  22  £  halt:  der  Mann,  der  jene  Ter&lst  hat 
(inhaltlich  der  Sachlage  wenig  angemessen:  Weizsäcker  1.  c  56, 
und  durch  ihre  sonderbaren  Abänderungen  der  Septusgintar 
Überlieferung  aus  allem  fibrigen  herausfallend),  fühlt  und 
schreibt  ungriechisch:  wer  von  Judengriechisch  eine  deutliche 
Vurstelluug  hat  und  beispielsweise  weifs,  dafs  eins  seiner  Spe- 
zifika  die  mafslose  Häufung  der  obliquen  Kasus  vou  avTÖg  ist 
(aul'sor  den  jüdischen  Schriften  bieten  auch  die  Evangelien 
massenhafte  Belege^)),  findet  das  hier  wieder,  z.  B.  in  folgendem 

1)  Cf.  M.  Sorof,  1)  Entsteh ungögesch.  d.  Apostelgeach.  (Berlin  1890) 
61  f.  und  (imabhäugig  davou)  Gercke  1.  c.  389  f. 

2)  Cf.  Krenkel  1.  c.  328;  336. 

3)  Cf.  A.  Buttnuum,  Grainm.  d.  ni  Sprachgebrauchs  (Berlin  186«) 
98  ff.  106  f. 
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Satz:  V.  4  £.:  röts  i^eX&ojv  in  yf^g  Xaköaiojv  xax^xtiöev  (sc. 

ai&roi)  ^LSf^iu6£v  avtbv  sl$  t^v  yi^v  xtt&npf  sig  ^  4>fut£  vvv 

fi^fta  Mod4Sf  Kttl  itnffyeßUeto  9o&vm  a^%p  slg  Kmd€%B0iv  a^ti^v 

In  der  ganzen  Bede  (53  Yerse)  findet '  eicli  kein  einziges  ^£v, 
geecliweige  denn  fiiv—di  (cf.  darüber  oben  S.  25,  3),  auch  sonst 
ist  der  Tartikelgebrauch ,  dieses  sicherste  Kriterium  für  den 
griechisch  Denkenden,  vou  grenzenloser  Dürftigkeit,  dagegen 
allenthalben  Hebraismen  in  Fühlen  und  Sprechen.  Doch  ver- 
folge ich  diesen  Gesichtspunkt  hier  nicht  weiter  für  andere 
Stücke  der  Apostelgeschichte:  das  Gesagte  mag  genügen,  einer- 
seits zu  beweisen,  daCs  es  bedenklich  ist,  trotz  solchen  Kennern 
wie  Holtzmum  (Z.  f.  w.  Theol.  1881,  414)  imd  kürzlich  wieder 
BlasSy  pbilologisdhe  Untersaehongen  sprachlicher  Natur  fiber  die 
Apostelgeschichte  wie  fiber  ein  einheitliehes  Werk  anzastellen, 
andererseits  zn  zeigen,  wie  hier  m.  IL,  in  engster  Ffihlnng  mit 
der  höheren  Kritik  methodisch  vorgegangen  werden  mnls. 
Viertens.  Bei  dem  unter  Lukas*  Namen  überlieferten  Evan-  Spmdh- 
gelium  ist  die  sprachliche  Analyse  deshalb  einfacher,  weil  wii  atiuatiichf^r 
hier  die  anderen  Evangelien,  vor  allem  also  Mutthaeus  und 
Marcus,  zum  Vergleich  heranziehen  können;  ich  bemerke  aber,  Synoptiker, 
dafd  Lukas  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  nur  mit  sehr 
schonender  Hand  gefeilt  hat  Ich  habe  an  der  Hand  der  äufser- 
lich  bequem  eingerichteten  „Synopse  der  drei  ersten  Evangelien*' 
▼on  A.  Hnck  (Freibarg  1892)  eine  stilistische  Yergleichung  — 
weoDdgstens  obeilßchlieh  —  Torgenommen,  wobd  sich  mir  das 
Besnltat  ergab,  dals  Lukas  an  einer  fiberaas  grolken  Anzahl  von 
Stellen  das  vom  kUssidstischen  Standpunkt  ans  Bessere  hat 
(besonders  bem^kenswert  sind  die  von  mir  in  den  Anmerkungen 
angeführten  Stellen  der  atticistischen  Lexika),  während  die 
gegenteiligen  Fälle  quantitativ  und  qualitativ  kaum  in  Betracht 
kommen.  Ich  will  die  wesentlichsten  Punkte  hier  tabellarisch 
zusammenstellen,  wozu  ich  nur  bemerke,  dafs  überall  da,  wo  ich 
die  eine  Tabelle  leer  lasse,  der  betr.  Evangelist  den  betr. 
Stoff  nicht  aufgenommen  hat;  da  ich  bei  den  Lesern  sprach- 
liches Gefühl  voranssetze,  werde  ich  nur  selten  nähere  Moti- 
vierangen  anzugeben  brauchen;  die  Beispiele  sind  einigermafsen 
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sachlich  geordnet;  Yon  den  Fällen,  in  denen  Lukas  mit  einem 

der  anderen  gegen  den  dritten  das  Bessere  hat,  sind  nur  ganz 
wenige  aufgenommen.') 


HarcuB. 

16,  15  ti>v  'Iriaovv  qpp«- 

12,  42  IfTTzudvOgOiativ 

12,  14  7if]vaw 
16,  89  hbvxvqIwp 
11,  9  f.  Atavpd 

14,  46  (aßßtl 

16,  38  FoX- 
fo^&v  t6nov,  0  i' 

vov  JCqkvi'ov  rSitoe 

15,  34  iX<6t  iXmt  luf^ä 


13,  16  ö  fls  xbv  iyQbv 
fti]  imOTQSipccTti)  (ig 
ra  6-!rtam  („aurück- 
kehrtju'} 


Hatthaevs 

5,  26  %odgivn^ 
27,  26  ebenm 


22,  17  ebeuso 

27,  64  i%atoirtd(fx;i^ 

21,  9  ebenso 

26,  49  ebeiuo 

87,  88  dp  t^w  leyö- 
fU9w  Polyo^tt,  8 
louv  Kffopiov  tömog 
Xsy6ii$vog 

27,  46  ebenso 


24,  47  dpjv 

28,  89  o4  fu$  (U  l8nTS 
An*  äiftt  IWff  fi» 

26,  21)  Seit'  äQTi 
126,  64  ccn  apn') 
24,  18  6  Iv  roj  äyQfo  ftr] 
imatQSipdta»  6iclc<o 


24,  88  t^AfOPtts*)%<d 


Lukas 

12,  69  lentov 
23,  25  qt(fuy$XUicas 
fehlt 

21,  2  lentu  Övo 

20,  22  (f)6ff9v 

28,  47  intaTOvrdQxiiS 

19,  88  fehlt 

22,  47  4.  fehlt 

28,  88  in\t^t^9Pt^ 


23,  4C  ubgoäntlt'rt  mit 
AuälaiiKUug  des  Ara- 
mäischen 

12,  44  ScXfid-ibg  und  so 
Öfters*) 

18,  86  o4  ftj^  i9sti  fti 

22,  18  &7tb  Tov  vvv 
22,  69  &nb  tov  vvp 
21,  21  ol  iv  ratg  xoiQuig 

a^iiv  (sc.  ri}v  nöXiv) 

17,  27  ^tf'&tov  inivov^ 


1)  Was  C.  Nüsg.-u  in:  Tlieol.  Stud.  u.  Krit,  1877,  472 ff.  Über  die  Sprache 
des  Lukas  anführt.,  ist  wert  h)s;  einiges  (nur  /.  T.  Richtige)  Krenkei  1.  c.  441'.; 
besser  schon  J.  Uug,  Eiul.  i.  d,  N.  T.        \^Ötuttg.  löö. 

2)  Cf.  Cremer  1.  c.  (o.  S.  472, 1)  p.  144:  „Bei  L.  findet  deh  At^^v  am 
Beltansten,  er  ersetzt  es  durch  AXt^^Og  (9,  27;  12,  44;  21,  8),  im*  AXrie-slag 
(4,  86),  vetL  (11,  61),  wl^v  (10, 14;  82,  81),  Xifm  4fif^,  Ufn  (cf.L.  7,  9  ~ 
Ui.  8, 10,  und  so  Öfters)."— > Framdspradüidie Worte  fehlerhaft:  t.  o.  S.  60, 2 ; 
Hhw%oSQccvtrisu.  nijvGog  c£.  ftOChTh.  Zahn,  Einl.  in  das  N.T.  (Leipz.  1897)  46. 

3)  ^jt'  &Qtt  für  Anb  xq9  p9p  wird  Ton  den  Atticisien  gerOgt:  cf.  Lobecfc 
sa  Phryn.  p.  21. 

4)  PhoL  p.  281  N,  t^fitp  0^1  tii  Mieiv  axJUbg,  AXUt  tä  tQ^yi^futttt 
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S4,  28  ^«ov  iuv  i 

84f  46       a^a  iexlv  b 

q>g6viiiog,  ov  nctri- 
cxriasv  6  -KVQiog  int 

24,  51  ^WQttAp 

85, 14  ituÜMitv  t9^  £- 

25,  19  awaifffi  loyov 
IUt'  cc^r&v  („hält 
Abrechnung  mit 

ihnen") 

^  25,  20.  22  t)itQdt]aa*) 

nirei  xdÜiavta 

85,  81  f5 

86,  84.  86  dttaittf^i- 

iv    iui'TOig  („trafst 

euch  nicht  mit  der 

Einbildung  2U  sa- 
gen") 

Http 


17,67  8«oo  th  aibiia, 

wpuu  iA  itatoL 

18, 48  ti9  &QCC  iorlv  6 
9R«r58  oixovöfioff  i 

tpQOvt^og,  ov  xofra- 
ffrfjcret  6  HVQiog  inl 
Tfjt  9'EQumias  aih 

TOÜ 

12,  45  Tovg  naiSag  nal 
ticg  ntaiünutg 

18,  46  Axiitraw') 

19,  13  %aXktt8 

19,  15  durch  Umschrei' 
bang  beaeitigt 

19,  IG.  IH  beidemal  d. 
ITmschreibang  besei- 
tigt 

19, 17  c5y«^ 

19,  81.  28  beidonal  1^ 

8^  8  ffc^  L  i.  i. 


4,  42  ysvofttviig  'if*^ 


Md  «fontra  xalov/Mvcr,  cf.  moMdware.  Auch  dag  Hiyndetiscbo  rFf^t^iusloir 
trt  gewählte  Diktion,  cf.  meine  oben  (S.  280,  :s)  genannte  Abhandlung. 

1)  Ihf^fut  gebrauchten  ol  vüv  für  <1> n  '!  <  ton,  die  Alten  hätten  dann 
aber  immer  vtugov  hinzugefOgt:  Fhryu.  375  L.,  in  Wahrheit  ist  aber  nicht 
einmal  Trrätficc  vsngoii  attisch,  cf.  Lobeek  z.  d.  St. 

2)  Moeria  p.  273  P.  6n6dovlog  <imxc9$,  cvvdovlog  ilXr)vi%mg. 

8)  0odi  hat  er  sonst  öfters  das  in  diesem  Sinn  nnantike  Wort  bei» 
behalten :  Cremer  1.  c.  570  f. 

4)  Unattiach:  Lobeck  1.  c.  740. 

5)  Als  Akklamation  beliebter  als  ti. 

6)  Ünattueh:  Lobeek  1.  c.  818. 
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6,  35  i'idri  mgag  ifMjf" 

14, 17  iipUtg  yi99fLi9fi6 
15,  42  irplcts  yctOfM^Vfjff 
1,  88  6füte  ftvoptiprit 


14,  15  6ipU^  9h  f990- 

86,  80  ebenao 
27,  57  ebenso 
8, 16  ebenso 


9,  42  iivXog  övrxoc 
12  ,    20     ovx  d:qpj}x£v' 
ansQua  („hinterliefs 
keine  Nachkommen' 
Schaft") 
18,  88    04«  ii^linctv 

14,  88  fQ^o^tHt') 


18,  6  ebf^n^o 

'22,  26  (iri  (xiav  ontQ^icc 

uitov    rö»  idtiqfä 

0WvV 


86,41  ebenso 


9,  12  ii  de  iiitiga  IIq^O 

88, 14  itiiyivsmiiäQa 
88,  50  6.  7.  fehlt 

4,  40  d4lKMfV9g  dh  vo^ 

17,  2  U&og  fivXi-n6?^) 
20,29  dxe'O^aycv  orexyo; 


14  ,  49    iHQcttelti    {is    ( 26,  55  iiiQati^afi  fkt 

(„suchtet  mich  zu 

greifen") 
12,  12  it;i^TOvv  aitöp 


21,4r>  ';:fjovvTtg  uvtov 


i6,  39  Z«ttg  es  ^axi^ii 
86,  68  tliS  iott»  6  UttS^ 
0ets  09 

IQ,  86  4«<P^S  2^  ebenso 

5, 41.  48  no^dtwp^         0,  84.  35  ebenso 


80,  81  o4i  lunÜMfw  rs« 

»IHK*) 

88,46  ^yaffrarrsf  (ar^Otf- 

22,  53   i^fTBivart  r&f 

20,  19  iti}Tr,(>uv  trcißcc 
Ifiv    in'  avtbv  tag 

6,  29  Ttp  T^9vH  99 

88,  64  wie  Uatthaeus 

18,  25  ßiX6vri^) 

8,  61.  64  beidemal  ^ 


1)  Xhpia  substantiyisch  wird  von  den  Atticieten  gerügt,  cf.  R.  Reitzen- 
stein,  Oeseh.  d.  gr.  BÜTmologika  (Leipz.  1897)  393;  gut  ist  Mr.  11, 11  dipi'as 
4Al  ^^9^i  ^^9«9  «oUi}9  (ohne  ysroficVijg)  hellenistiseh  (Polyb.  Y 

8,  8),  ^       die  bestimmte  Zeit  gat  grieehisch. 

8)  Die  Atticisten  (Moeris  262)  unterscheiden  {ivlog  (der  untere  Mahl- 
stein) imd  8909  (der  obere  M.),  also  kann  danach  ftilog  iw»6g  nicht  gesagt 
«erden. 

3)  Es  ist  doch  sehr  bezeichnend,  dafs  Lukas  das  in  diesem  Sinn  ho- 
braisieronde  Wort  an^gfut  (cf.  darüber  die  frinr>n  Erörterungen  Gremcra 
1.  c.  898  ff.)  nur  iin  zwei  Stellen  hat,  von  tU  n«  n  die  eine  (20,  28)  ein 
Citat  auä  der  Beptuag. ,  die  andere  (1,  56}  eine  direkte  Beziehung  auf 
diese  ist. 

4)  TJnattiBch  und  von  den  Atticisten  gerügt:  Lobeck  1.  e.  118.  Lukas 
hat  es  sweimal,  aber  da^  wo  die  uitprfioi^che  Bedeutung  durchschimmert; 
18,  87.  88. 

5)  Fhtyn.  90  L.  ßtt6inn  «sei  ptl0999iAihis  ^QX^^fu,  ^  9h         t£  hnv 

o4»  &v  rt(  yvolri. 

6)  Wird  von  den  Atticisten  Aina<ammig  jxüi  den  schärfsten  Aosdröcken 
gerdgt:  Lobeck  1.  c.  73. 
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15.  21  a)'ytiQgvinfCi{,JOB  27,  32  ^yo^itwcer 

nötigen'*)  ^ 

I,  .HS  xcottojroZfiff 

Gvni^ovMov  inoiriettv  12,  14  ov^ßovXiov  fia- 
wott'  <dkot>,  Znms  ah^         ßov  xrl. 

6,26  oi>x  lUaU» 
duupigfre  t&p  ne~ 
Tfiv&v;  („seid  ihr 
nicht  riel  besser  als 
die  Vögel?") 

II,  2  ff^TjVfff  TTCOIOV  dt- 

ütiut'ov,        ov  oi- 


15,  42  'l<oa{]<p  iicji/llMV 


12,  7  nqb^  iccvtovg  i^- 
6,  89  Ik/c«£c9  a^of; 

xai  xcrrc  JtfiTTjy.ot  rcf 
10,  22  ^»  yaq  i%mv  xrif- 

12,  44  uvTTi  ndvxa  oaa 


8,  9  dl«^|y««ro9^&l£ov- 


IJ,  21  TTttXcci  ccv  ndm- 
21,  38  slwov  iv  iavtols 


19,  22  ebenso 


23,  2G  durch  Umschrei- 
bung beseitigt^) 

4,  43  iTOlfic; 

G,  11  dtiloüovp  itQÖsal- 
2i{lovff,  ri  UV  not- 
l^^ttUP  reo  7}}0O0 

12,  68  (»6«- 
richtsTollBiebfii**) 

12,  24  ie6tm  fUUilov  ^ 

XitH9&V 


ly,  .so  f  w.     ,  A  3. 

ovd^l;  n  U3  n  o  V  S 
999 

7,  8  &.  I.  «offtf^iims 
28,60'i.  (»ovlwdktf  4^ 

10,  13  näXai  &v  iv  actu- 

20,  14  J(£loy<^ovTO  3r^^ 

(ililijXovs  Xiyovxst 
9,  14  «cnrcciiKMtre  cHk 


18,  23  ya^  »Aovtftog 
21,  4  ttvtri  Snapta  tbp 


1)  Das  Wort  gehört  der  %oivrj  an  und  vrl  alf«  ßftQßanog  qxovi^  von 
den  Klassicisten  nicht  gebraucht;  cf.  auch  Z.ihu  1.  c.  (486,  2)  46  f. 

2)  Hier  ist  die  doppelte  Negation  nicht  griochiscb. 
8)  Das  Pei£  ist  nur  hellenistiselk 

4)  iivd  in  distributiTem  Sinn  ist  der  «oh^  nnbekannt,  TOn  den  Atti- 
dsten  z«Btitaiert:  W.  Sduoidtv  D.  Atttcitmus  IV  (Stattg.  1896)  686. 
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13,  2  oii  firj  a(f,i^fj  XL- 

soll  nicht  ein  Stein 
auf  dem  andern  ge- 
lassen werden**) 
26, 16  ItljrM  wbtm^v^ 

16,  38  xb  lueuatiraefia 

14,  71  o/'x  o?d«  töv  äv- 


14,  80  Atfuffvi^ofi 


24,  2  ebenso 


27,  61  %b  %.  i.  &vg>9i9 


2G,  74  ebenso 

25,  12  o^x  oUtu  ifiiäg 

26,  64  ebenso 


12,  28  s9P«ffl9«Mr  f{g)  (8, 19  ebenso,  of.  29,  86 

YQUiifUttevs 

19,  16   slg  TCQMÜ^mp 

,  26,  6U  ^ia  Ttaiöia-Kii 


1 


10,  17  nQOodffaficav 

ifcrjQwtff  «vtÖv 
14,66  fiia  TtavnuiöianfäP , 
16,  8    ^aovrai    ofiOftol     24,  7  laovtQU  li^oX  %a\ 
v-atu  tonovs,  taovtai  ano(tol  xara  xönovs 


21,  0  uü      ä.  Ai^og  ^:r2 


22, 6  I.  w^iuuqUcv  to6 
28,  46  tb  ».  |M- 


23,  60  o^x  olda  8  l^y£te 
13,  26  9hi9lda^^»6- 
22,  84  dbv«9M$e|f 

10,  26  «^»00  t^s  &9i- 

ffti},  cf.  9,  57 
18,  18  inriQ^tniciv  tig 

aix6v 

,  22,  56  7rf:i(^jöxr]  rig 
21,  11  ütiouoi  Tf  fify«- 


Auch  einige  Perioden  bildet  Lukas  besser  als  die  beiden  an- 
deren (ohne  dafs  er  durchweg  gut  periodisierte),  doch  habe  ich 
mir  «OB  Tielem  nur  weniges  notiert^  z,  B.: 

1, 10  f.       «4M»  ^a-    8, 16£  »iHsMfinM    8,  21f.  iyhirö  il  ipw 


1)  So  nird  es  erst  gut  grieehisoh. 

2)  Lac  22,  67  steht  -^opili^em  ait69  nur  in  eiidgen  Ausgaben,  die 
Hss.  haben  aitip  niehtj  aber  Lne.  22, 61  hat  ^tta^pOg^at,  e.  aoe.  der  Person 

wie  Mr.  14,71.  Mt.  26^76  und  t^iQvetad^ai  c.  acc.  d.  Pers.  12,  9. 

8)  Eine  seit  Hesiod  und  Piaton  Anfserst  beliebte  allitterieronde  Ver- 
bindung. In  den  Eviingelipn  kommt  mir  noch  nm  Wortspiel  vor,  und  zwar 
ein  sehr  benihuik'a:  Mt.  IG,  18  xaycb  6f  aoi  Xtyoi  ort  eh  ti  ///roo^,  x«l  ini 
THvTfj  rf/  nhTQu  oiyiofioin]Cio  y.ov  xi,v  i:-A,-x.).i]oiuv:  selbstversstiindlich  ibt  das 
koyiov  so  nicht  ursprünglich,  sondern  erst  von  einem  griechischen  Bearbeiter 
zurecbt  gemacht,  denn  über  den  Standpunkt,  wie  er  im  Yorigen  Jh.  z.  B. 
Ton  dem  Neapolitaner  D.  Diodati  in  seiner  Sehrift  De  Christo  graeoe  lo- 
quttite  (1767)  vertreten  ^nirde,  sind  wir  hoflbntlieh  ein  illr  alle  Mal  hinans 
(den  lossphna  ancnAhren  wird  eich  der  Enndige  hüten,  cf.  auch  Zahn 
1.  €.  8, 1;  40, 1).  Qi,  über  jene  Stelle  Wensftcker  L  c.  467. 
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T9g    $ldi9  ^t^O^' 

wQvg  tov$  OVQixvohg 

xe^nftiQccp  Haraßat- 
vov  sig  ttvxov.  xffi 
(fcavi]  iyivsro  in  twv 
ovgavmv  £v  fi  d 
viög  ftov  6  ayccnji' 


lia  9909  lUCtaßalvov 
(hael  TCiQiOTSQCtv  ig- 
%6fisvov  in'  avT6v. 
Hcd  löov  (ftovq  in 
tCjv  ovQttväiV  Xiyov- 


ngocsvxoiih'ov  &ve- 
caX^vui  xbv  o{>Quvb9 

xvB^fia  rh  (iyiov  cut- 

Qt.OT(Qäv    in  UVlül>, 

Kol  ip(ovr]v  uvQu- 
909  ytvM^i  utl.^) 


besonders  eine  bestimmte  Art  der  Periode,  nämlich  die  durch 
ParticipialkoBstruktion  gebildete  liat  Lukas  oft  gegenüber  der 
Xdiig  tiifoi/dv^  der  anderen: 

19,  27  ebenso 


10,  88  IM  ia^ 
Vtp»9  ftdvta  lud  ^ 

11,  7  %eA  ipiQovaiv  Tb9 
rrätov  ngbg  rbv  'Irl" 
ooi'v  %al  inißccXXov- 
aiv  tti^rm  tu  indri,t£ 
iavxmv  xul  ixä^^ 
aiv  in'  ainöp 

14,  49  va9*  intigav  ij- 
fl1]ir   Mf^   4fl^  §9 

cf.  12,  18 
cf.  14»  16 


10,  17  Tt   not ?joüj,  ivcc 

90ftrflm 


21,  7  i^yayov  tbv  övov 
y.cf)   rhv   rt&Xov  xai 

iTTt'O'iy/Mv  ilt'  ainäiv 
XU  i{tätira  x«I  i^te- 
nd&iosv  indvm  ai>- 
x&v 

26,  56  luxl^*  iifii^9  h 
xä  isQcp  hut^itofiriv 
Sitdmim»  ««1  #- 

22,  2d 

et  25,  14 
cf.  8,  21 

19,  16  xL  ccya9hv  noi- 
i/jaa},  Zvu  a%(ti  ^(o^v 

96,  29  %^  yiiff  l^oirr» 
ih  fifj  fxovxog^  xal 


18,  28  iSotf  luiOt  iffh- 

^iieuutv  aoi 

19,  85  xal  ijyayov  ccv- 
xbv  ngbg  xbv  'friöovv 
xal  imglipavxsg  ai)- 
x&v  XU  Ifidria  inl 
xbv  nmlov  ine^i^a- 
auv  xbv  'Ir]Oovv 

22,  68  ««9''  '^(ii(}a9  89- 
tog  fiov  fu9*  ^ftAF 

i9         Uff^  04» 

tBlvoixe  f&ff 
inifti 

20,  27 

22,  13 
19,  13 
9,  59 

18,  18  Tt  Jtoiiqeas  ^ta^y 
almviov  xljj^yo^i]- 


19,  26  mt9tl  Ij^oirr* 

xoü  fir]  ^xovxog  md 

8  i%H  d^^ffCftti. 


Dagegen  babe  ieb  das  umgekehrte  Verbältnis  bo  gut  wie  nie 


1)  Wer  daa  rj^og  der  Stelle  besser  getroffen  bat,  Lukas  oder  einer  der 
anderen,  füblt  wobl  jeder. 
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gefanden,  doch  vgl.  Mi.  24,  45  tQOgni»  Lc  12,  42  €ixQydtgwv 
(Fhryn.  S8S  verbietet^  statt  4t%ov  futQsMm  zu  sagen  tf£roft£* 
tQBt99'ttif  Diodor  hat  tftro^fr^ia,  Plutarch  tf(rdf(fr(»oi/).  Mt.  24^  48 
;if(>ov(^£6  ftov  6  Hv^iogj  Lc.  12,  45  fügt  iQxsad'm  hinz.n.  Mt.  19,25 
tig  ÜQa  Övvaxai  0(x}%t^vuL-j  besser  als  Mc.  10,  2G  und  Lc.  18,  2G 
xal  xig  dvvatai,  öoidiivac:  Mt.  21,  46  ^riroihnfg  avtov  xQat^öat, 
iq>oßij&ri6av  rovg  ^x^-^^^'^  g'  irriiüber  Mc.  12,  12  i^ijrovi^  avrbv 
xQarrlöcci,  xal  i<poß)j&i}0av  tbv  '6%Xov  und  Lc.  20,  19  i^ritiiöav 
ixtßaXstv  in  avrbv  tag  x^^Q^?        itpofiJfirieav  röv  ka6v* 

Die  Wichtigkeit  solcher  denkbar  einfachen^  rein  sprach- 
lichen AnaljBen,  deren  VennehruDg  dringend  erwünscht  wäre, 
lenchtet  ein,  %,  B.  belehrt  mich  f&r  den  vorliegenden  Fall  mein 
Kollege  A.  Gercke,  dab  dadurch  die  Benntzung  des  Matthaeoe- 
eYangeliuma  seitens  des  Lnkas  endgültig  erwiesen  werde,  da  es 
ja  undenkbar  sei,  dals  im  nmgekehrten  Fall  Matthaeus  die 
^stilistisch  guteu  Ausdrücke  des  Lukas  absichtlich  vulgarisiert 
habeu  solle. 

2.  Die  Briefe  des  Paulus. 

LittAnr-  Auch  sie  will  Overbeck  1.  c.  (o.  S.  477)  429  noch  nicht 
StoUuv.  Sur  eigentlichen  Litteratur  gerechnet  wissen.  Denn,  wie  er  sagt^ 
„das  geschriebene  Wort  ist  hier,  ohne  als  solches  etwas  be- 
deuten xn  wollen,  weiter  nichts  als  das  durchaus  kunstlose  und 
zufällige  Surrogat  des  gesprochenen.  Paulus  schrieb  an  seine 
Gemeinden  nur  um  ihnen  schriftlich  zu  sagen,  was  er  ihnen 
mündlich  gesagt  hatte,  wenn  er  jedesmal  an  Ort  und  Stelle  ge- 
wesen wäre."  Das  ist  richtig:  Paulus  selbst  hat  auf  seine 
scbriftstt-ikrische  Thütigkeit  gewils  noch  weniger  Gewicht  gelegt 
als  riatoii;  ober  die  Brieilitteratur,  selbst  die  kunstlose,  hat 
nach  den  Aiis(jh;muj]<j;('n  der  damaligen  Welt  doch  eine  viel 
gröfsere  litterarische  Existenzberechtigung  gehabt  als  wir  heute 
nachempfinden  können:  der  Brief  war  allmählich  eine  litte- 
rarische Form  geworden,  in  der  man  alle  möglichen  Stofife,  ge- 
rade auch  wissenschaftliche,  in  zwangloser  Art  niederlegen 
konnte.  So  erklart  es  sich,  dals  die  paulinischen  Briefe  dem 
hellenischen  Empfinden  wieder  um  einen  Grad  näher  stehen 
';^'^7J^-muiSiten  als  die  Apostelgeschichte. 

'H«u«ai«-       Der  Apostel  Paulus  hat  in  dem  2.  Brief  an  die  Eorintbier 
Paulus.  UiWä  berühmte  Wort  von  sich  gesprochen  (11,  6),  iätatiis  Xip 


Digitized  by  Google 


Die  Litteraiur  des  Urduistenioms:  PaolttB. 


493 


Adyö,  aXX*  ov  tfi  y  rojosi,  und  an  dieselben  schreibt  er(12,  lÜ.j: 

rj  0O(pucg  xatayyiXXmv  "butv  tb  p.aQtvQiov  tov  ^eov  tcuI 

6  Xoyog  ^ov  xal  zb  xi^^vy^jid  fwv  oim  iv  nei^ot  aoq>itts  Xöyoig, 
iLXXä  iv  Satods^iu  itV9i5(uaog  xal  &wd^ns*  Man  mufs  sich  die 
ZeitTerhältniBBe  Tergegenwärtigen,  um  das  Gewicht  dieser  Worte 
ganz  zu  tumem  er  schrieb  das  zu  einer  Zeit^  als  die  Kunst  der 
Rede  alles  galt,  Weisheit  ohne  sie  nichts,  er  schrieb  es  vor 
allem  an  Btirger  einer  Stadt,  in  der  die  Rhetorik  anerkannter- 
malsen  in  hohem  Ansehen  stand.*)  Wie  Terhalt  sich  nun  zu 
diesen  luijsermigen  der  Stil,  in  dem  er  thats&dilieh  sehreibt? 
Wollte  ich  genau  darauf  eingehen,  so  müfste  ick  zuvor  die 
iulEerst  schwierige  Frage  behandeln,  inwieweit  Paulus  Kenntnis 
der  heidnischen  Litteratur  besafs,  Überhaupt  wie  er  sich  zum 
Heiiemsmus  stellte.  Meine  allgemeine  Ansicht  in  dieser  Frage*) 
habe  ich  schon  oben  (S.  472  ff.)  auageBprocheu.  Während  ich 
früher,  wenn  ich  seine  Briefe  laS|  geneigt  war,  zwischen  den 
Zeilen  Piaton  und  die  Stoa  zu  lesen,  bin  ich  jetzt  längst  über 
einen  solchen  —  unwissenschafUichen  —  Standpunkt  hinaus- 
gekommen, den,  irie  ich  zu  meiner  Verwunderung  sehe^  sogar 
einige  Theologen  noch  einnehmen.')  Unter  den  Neueren  hat 
wohl  keiner  das  hellenische  Element  der  Briefe  des  Apostels 
inafsloser  übertrieben  als  C.  Heinrici,  Erklärung  der  Korinthier- 
briefc  II,  Berlin  1887.  Gegen  die  Metliode,  mit  der  m  diesem 
Werk  die  hellenische  Litteratur,  vor  allem  die  Redner  und 
Philosophen,  hera]iLi;t'zo;^on  wetdeii,  muls  ich  laut  Protest  er- 
heben.  Ich  bitte  denjenigen,,  der  etwas  Ton  antiker  lüietorik 


1)  Cf.  besonders  die  oben  (S.  422  ff.)  behandelte  korinthicjchc  Rede  des 
Favorin.    Das  hat  übrigens  schon  lohannes  Chrys.  de  sacerdotio  IV  6  (48, 

r>»".7  Mi^rnoi  bemerkt:  (^iffopT^^rjv  Sfioloyst  f^tcorrjy  ^avrhv  flvat  -na)  ravrce 
KoQivil-ioig  imatiHmv  xoig  &nö  tov  liyHv  ^avfuicj^ofieyoifi  xal  fUya  ini  rovvo 

2)  tl.  auch  E.  flickä,  St.  Paui  and  Hellenism  in:  Studia  biblica  et 
ecclesiastica  IV  (Oxford  1896)  1  ff.,  der  gleichfalls  Toraichtig  urteilt;  ebenso 
Hamadc,  Dogmengesdi.  I*  91. 

ft)  Wenn  einige  aus  der  Thateaehe,  dab  PanliiB  die  wenigsten  Briefe 
mit  eigener  Hand  gesefarieben  hat,  eine  üngeübtheit  im  Griechisch- 
Schreiben  glauben  erschliefsen  m  messen,  so  ist  das  natflrlich  wieder  nach 
der  andern  Seite  viel  zu  weit  gegangen;  wie  darüber  sn  arteilen  ist,  habe 
ich  im  Anhang  II  g.  S.  auseinandezgeaeiEt 
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yersfceht  —  der  Verl  scheint  seine  wesentliche  Kenntnis  ans 

Volkmanii  zu  schöpfen  —  die  Kapitel  10 — 12  des  zweiten  Ko- 
rintherbiieis  zu  ieseu  und  sich  zu  iiagen,  ob  er  darin  „die  be- 
währten Mittel  der  antikeu  Verteidigungsrede''  (p.  403)  erkennt: 
gewifs;  insofern  jeder  Mcnscli,  der  sich  zu  verantworten  hat,  ver- 
wandte Töne  anschlagt,  aber  mui's  er  die  von  anderen  erlernen? 
Von  demselben  Genre  ist,  was  p»  573  nach  Comificius  und 
Aphthonios  Über  die  Ohrienform  —  S>  d-eol  xal  ^scti  —  yon 
ep.  ad  Cor.  I  8 — 10  vorgetragen  wird,  und  anderes  der  Art, 
waS|  wer  Lnst  hat,  bei  dem  Verf.  selbst  nachlesen  mag.  Palst 
etwas  nicht  ganz  genan»  dann  heilst  es:  yiSelbstrerstSndlicb  ist 
hier  nicht  eine  schnlmSlsige  Nachahmung,  sondern  eine  &eie 
und  zweckentsprechende  AnsnntaEnng  bewBhrter  Beweismittel  be- 
iiauptet"  (p.  573,  2),  oder  es  wird  von  blofser  'Analogie'  ge- 
sprochen. In  letzterem  Punkt  belinde  ich  mich  ausnahmsweise 
mit  dem  Verf.  in  Übereinstimmmig:  aber  die  ganze  Haltlosig- 
keit seines  Standpunktes  ergiebt  sich  gerade  uns  dem  Mifs- 
brauch,  den  er  mit  diesem  Wort  treibt^  er  ist  sich  ofi'enbar 
selbst  darüber  völlig  im  nnklareoiy  wo  er  yon  'Analogie',  wo  er 
Ton  direkter  'Benutzung'  reden  soll;  ganz  rätselhaft  ist  mir, 
was  er  meint  mit  Worten  wie  p.  403:  ^^Paalus  könnte  sich 
ftlr  dies  Verfahren  die  Worte  des  Demosthenes  an- 
eignen: *So  yerschlagen  dn  anch  bist,  Aeschines,  so  hast  da 
doch  dies  ganz  th5richt  geglaubt  n.  s.  w.V  Nidit  selten 
operiert  der  Verf.  mit  Autoritäten:  Augustin,  Calvin,  Casau- 
bonus,  Mosheim  werden  als  Zeugen  für  die  technische  Bered- 
samkeit des  Apostels  angeführt.  Nun,  mit  vrelcher  Vorsicht 
Urteile  der  Kirchenväter  in  di«--oii  Din?en  benutzt  w^erden 
müssen,  darüber  werde  ich  späterbin  zu  handeln  haben^);  was 
aber  die  Autoritäten  der  vorigen  Jahrhunderte  betrifft^) ,  so 


1)  Übrigens  citiert  der  Verf.  eiamui  (p.  78)  die  Worte  Auguöiiüö  (de 
doetr.  Chr.  IV  7):  «tdil  ergo  apotbollMim  praeeepta  eloguentiae  aeci$km  f^tisBe 
wm  Hamm,  «to  gwed  «mm  MptMasi  menka  tU  dogumutkt  non  mgamut. 
Merkt  er  denn  nichts  dab  er  damit  «ich  lelbst  widerlegt? 

t}  Es  existierteD  swei  Parteieii,  Tim  denen  die  eine  Panlni  als  nni- 
Tersalen  Gelehrten,  die  andere  als  Ignoranten  in  weltlicher  Bildung  hin- 
zustellen liebte :  beide  glaubten  damit  dem  Apostel  den  gröfsten  Dienst  zu 
em-eisen  niid  befehdeten  sieb  heftifr.  Auf  beiden  Seiten  finden  wir  die 
gröi'aten  Namen;  dort  Tor  allem  SSalmasiui  und  Caeaabontt»,  hier  Melanch" 
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dächte  ich,  -waren  wir  darüber  hinaus,  den  naiven  Standpunkt 
der  Humanisten  und  Gelehrten  einzunehmen,  als  ob  unsere  reli- 
giösen Urkunden  in  glänzender  »Sprache  geschrieben  und  mit 
antiker  Erudition  vollgestopft  sein  xnüfsten:  eine  Anschauung, 
die  eich  jenen  ebenso  unwillkürlich  aufdrSngte|  wie  sie  für  uns 
abenrd  iet^)  Zu  den  nichtigen  Argumenten  gehdrt  auch  der 
fortwSlirende  Rekurs  auf  Tarsus,  z.  B.  p.  78,  3:  „Wir  werden 
auf  diese  Beziehungen  nocli  öfters  hinzuweisen  haben,  welche 
beweisen,  dab  Paulus  nicht  mit  geschlossenen  Augen  in  der 
Pflanzstätte  rhetorischer  und  stoischer  Weisheit  aulgewachsen 
ist'*  (u.  o.  ähnlich).  'Tarsus'  ist  ja  überhaupt  seit  Jahr- 
hunderten*) das  Schlagwort,  welches  immer  und  immer  wieder 
in  die  Wagschale  geworfen  wird,  wo  es  sich  um  diese  Frage 
handelt.  Dagegen  ist  aber  zweierlei  zu  bemerken:  erstens  sagt 
Paulus  selbst  in  seiner  Bede  in  der  Apostelgeschichte  (22,  3), 
er  sei  „geboren  in  Tarsus,  aufgezogen  in  Jerusalem,  zu  den 
Fürsen  des  Gamaliel  gebildet  nach  der  Genauigkeit  des 
Täterlichen  Gesetzes^  und  wenn  man  dagegen  einwenden 
k5nnte,  dab  diese  Bede  wie  die  ganze  Episode  der  jem- 
salemischen  GefSangenschaft  nicht  ganz  zuverlfissig  sei^)  und  dals 


thon,  Erasmns,  Sturm,  Grotius.  Im  vorigon  Jahrli.  liabnn  dann  kleine 
rJeister  das  Materiiil  jener  grolHon  wieder  bervor^'pkramt:  da  wuclisen 
seitauä  der  einen  Partei  aus  dem  Boden  Abhandlungen  mit  Titeln  vne  '  de 
»tnpenda  eruditione  Pauli*,  seitens  der  andern  kam  es  so  weit,  dafs  ein 
ungesehener  Theologe  (bei  G.  \V.  Kirchmaier,  ila^oiUjjAtaftog  Novi  Foederis 
St  Polybii  [Wittenberg  1726]  7)  schreiben  konnte:  ,,Pai]li]s  bat  die  grOftte 
Erudition,  WoUxedenheit  und  andere  hohe  Gaben,  und  was  er  in  der  Aka- 
demie gejemet^  allgemaeh  -wieder  aiugevehwitBot:  ie  einfi^ltiger  er  wuxde^ 
ie  mehr  er  an  dielaen  almahm,  ie  mehr  Geist  war  in  ihm.  Man  sehe  nur 
die  letzte  Epistel  ad  Timotheum,  die  Inirtz  vor  seinem  Todt  geschrieben." 

1)  Ein  starkes  Stück  ist,  dafB  der  Verf.  p.  578,  3  wagt,  das  ungeheuer 
lächerliche  .,Longin**-FragTnent  eines  Evangcliencodex,  wonach  Panlns  auf 
efne  Linie  gestellt  wird  mit  Demosthfnps,  Lysias,  Aesebines,  'Timarchoä' 
(den  der  elentle  FilKclier  ofTeubar  mit  Deinarcbos  ve^^s'echöelte)  u.  s.w.,  für 
echt  /u  halten,  wozu,  &uvitjl  ich  sehe,  seit  J.  A.  Fabricius,  der  wohl  zuerst 
die  Fiktion  erkannte  (bibl.  Gr.  IV  c.  öl  p.  445),  keiner  den  Mut  gehabt 
hat,  cf.  Chr.  Thalemann,  De  eruditione  FanU  Indaica  non  Gmeca  (Leips. 
176»)  40  f. 

8}  Z.  B.  H  Stiobbach,  De  eraditione  PanH  (Diu.  Leipa.  1706)  U  iF. 
6)  Cf.  Weisefteker  L  c.  489.   Obwohl  gerade  die  dtierten  Worte 
solches  Detail  enthalten,  dafs.  sie  sohwerliefa  gana  erftmden  sind.  DaTs 
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dem  Apostel,  als  er  tod  den  Joden  bedri&ngt  in  Jerosftlem  diese 

Bede  hielt,  daran  liegen  mufste,  das  jüdiscbe  Element  seiner  Er- 
ziehung geÜissentlich  zu  betonen,  so  ist  zweitens  7,11  bemerken, 
dafs  er,  der  Sohn  rechtgläubiger^  auf  ihren  Zusammenhang  mit 
den  Pharisäern  stolzer  Elteni,  der  vor  meiner  BekehiuDPf  mehr 
als  irgend  ein  anderer  für  das  jüdische  Gesetz  geeifert  hatte, 
selbst  wenn  er  in  Tarsus  länger  geblieben  wäre,  dort  von  der 
hellenischen  Goq)Ca  schwerlich  u^endwie  tiefer  beeinflulst  sein 
würde.  Dafs  er  in  Jerusalem  ZQ  demjenigen  Schülern  des 
Oftmaliel  gehört  habe,  die  von  ihm  in  grieehiseher  Weisheit 
nntemehtet  wurden  (s.  oben  S.  474, 1),  wird  zwar  nicht  über- 
liefert^ ist  aber  jedenfalls  als  sehr  wahrscheinlich  zu  bezeichnen: 
aber  wer  Ton  den  griechischen  Strömungen  im  damaligen 
PalSfltina  eine  klare  Vorstellung  hat,  der  weifs,  dafs  darunter 
nicht  l  ein  hellenische,  sondern  jüdisch  hellenische  A\  eiaheit  ver- 
standen werden  mufs  und  zwar  in  Palästina  eine  solche,  in  der 
nicht  -wie  in  Älexandria  das  hellenische,  sondern  das  jüdische 
Element  überwog.^)  Dafs  Paulus,  als  er  seine  Mission  in  der 
hellenischen  Welt  ausführte,  sich  eine  Kenntnis  der  Fundamente 
yerschafft  habe,  auf  denen  diese  Welt  ruhte,  ist  zwar  selbst- 
Terständlich^);  aber  man  darf  dies  Moment  nicht  zusammen- 
werfen mit  der  Frage,  inwieweit  hellenische  Ideen  in  seinen 
Schriften  nachzuweisen  sind:  dals  Paulus  z.  B.  etwas  von  Piaton 
gelesen  haben  könne,  wage  ich  nicht  za  bestreiten  (so  sehr 
sich  mein  subjefctiYes  GefOhl  dagegen  anflehnt),  aber  was  nützen 
uns  solche  problematischen  Urteile?  Auf  den  Beweis  käme  es 
au  und  den  zu  lühreu,  düriie  schwer  halten.    Denn  man  mache 


Paulus  in  seiner  Jugend  nach  Jerusalem  knni,  hat  ja  auch  gar  mVhts  Auf- 
fälliges: dort  gab  es  in  der  Synagoge  ein©  Partei  x&v  it%b  Julinüts  act. 
ap.  6,  9. 

1)  Über  die  Partei  der  act.  ap.  6.  1  ff.  erwähnten  EiitiviGxai  in  Jeru- 
salsm  cf.  Weiiiftcker  1.  c.  61<  Die  'Al^ßt^deiis  werden  ab  eine  besondero 
Pajrtei  neben  diesen  genanni  ib.  t.  9. 

8)  Cf.  WeisBfteker  1.  c.  811:  „Wie  Paulne  das  GhristeiiliaiA  in  die 
griechische  Sprache  ehigeführt  hat,  so  hat  er  sich  auch  der  grieohiaehen 
Bildung  gewachsen  gezeigt;  bei  aller  jüdischen  Grundlage  hat  er  eine 
Weise  des  Denkens  entwickelt,  welche  auch  auf  diesem  Boden  fesseln  und 
siegen  konnte."  Vor  allem  zeigt  es  die  Polemik  des  Römerliriefs:  Weiz- 
säcker i>8.  Vgl.  auch  E.  Curtius  in:  Bitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1893,  928  ff., 
der  aber  in  Einzelheiten  viel  zu  weit  geht^  und  Zahn  h  0.  (o.  S.i86,2)  33  0'. 
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sich  klar:  bei  einem  cliristHclieiL  Schriftsteller  des  Tierten  Jahr- 
hunderts, also  der  Zeit  der  vollzogenen  Verbindung  zwischen 
Hellenismus  und  Christentum,  genügt  uns  eine  auch  nur  an- 
nähernde Konkordanz  des  Ausdrucks  mit  Piaton,  um  dadurch  zu 
dem  Schill (s  Ik  rechtigt  zu  sein,  jenem  Schriftsteller  sei  Piaton 
bekanut  gewesen;  dagegen  bei  Paulus,  dem  der  Gedanke  eines 
Kompromisses  zwischen  Ohristentam  und  Hellenismus  noch  fem 
lag,  berechtigt  eine  solche  aimSheiiide  Übereinstimmung  nicht 
TO  dem  gleichen  SchlnlSi  Bondem  wer  hier  etwas  Sicheres  be- 
weisen will|  Ton  dem  Ycrlsnge  ich,  daTs  er  schlagende  Beispiele 
bringe,  nnd  die  sind  bisher  nicht  gebracht,  oder  besser  noch: 
nicht  einmal  Anklinge  sind  weder  an  Piaton  noch  an  irgend 
einen  anderen  hellenischen  Schriftsteller  nachgewiesen  worden, 
denn  was  man  als  Beweise  oder  Anklänge  auszugeben  pflegt, 
erweist  sich  bei  auch  nur  flüchtigem  Zusehen  als  ganz  und  gar 
nichtig.^)   Ist  es  denn  nicht  klar,  daTs  dem  Apostel,  selbst  an- 


1)  Geradezu  kindlich  iat  (um  toxi  F!rfiliere&  ganz  zu  schweigeii),  was 
F.  Köster  (Ob  St.  Paulus  seine  Sprache  an  der  des  Demosthenes  gebildet 
habe?  in:  Theol.  Stnd,  u.  Krit.  1854  I  .105  ff.)  vorbrinfjft;  man  lulre  B. 
„l  Cor.  4,  4  ovdtv  {uuvxm  avvoificf  Wörtlich  eben.so  sagt  Aencbiueä:  fiTiShp 
ui'Tfp  Gvi  ttdäg  und  ähnlich  Deinostheues :  fvt'otav  ^fiuvrco  avvuiScc.  Col. 
1,  18:  ivii  YtvrfTui  iv  TtCaiv  aixhg  nqwxtvorv.  Ebenso  bei  Dcm.r  rh  -TtQta- 
tivtiv  iv  Ääöiv"  u.  s.  w.  seitenlang.  Was  Ileinrici  für  Piaton  vorbringt, 
mtg  maa  hei  iBm  selbst  nacblesen,  s.  B.  p.  676|  wu  er  p.  676,  l  sagt: 
erlnribdig  stinunt  in  dem  rhetoriacliea  Charakter  dai  Fragment  des 
Kleanthee  (gemeini  ist  der^mmu)  mit  ep.  ad  Cor.  1 16,  89  £  fibeiein,  bis 
KU  wQrUiehen  Berührungen**  ist  mir  total  nneriindliflh.  Eürzlicli  hat 
Major  in:  Cla>^pical  Review  X  (1896)  191  behauptet,  dafs  die  bekannten 
angeblichen  Worte  Piatons  (cf.  Plut.  Mar.  46  u.  a.),  er  danke  seinem 
Diinvvn.  (lals  er  ihn  habe  werden  lassen  einen  Menschen,  einen  Mann,  einen 
Hellenen  und  einen  Zeitgenossen  des  Sokratcs,  von  Piiulus  gekannt  worden 
.s«'ien,  alö  er  an  die  Galater  schrieb  3,  '28  ov%  hi  'lovdaloq  oidh  '^EUr^v,  orx 
Ivi.  doi'log  oi}dh  Hiv&t^og^  ov%  ivi  ägatv  xal  &i)lv  nävi&s  yinf  vf/^tis  tlj,' 
itthivxQiexm  7130OV  (cf.  ad  CoL  8,  11):  credat  ludaeus  ApoUa.  —  Anf  viel 
nSIier liegendes  seheint  dagegen  noch  nicht  bingewieeen  ni  sein.  Der  Saia 
(BJOm.  2, 14  f.)  dm9  tä  ft^  v6fimf  Mxoptm  tpictt  tä  «06  irtf|»o«  «<mä- 
»9,  lAtQi  i^iMW  ix^Pttt  knnotg  ttmv  viput^t  ^ft^tg  Mti%9wnm  tb 
t^fow  ro9  i^fiov  f^9t9tbv  iv  rcttg  xaQSiats  ai^räv  ist,  wie  der  Philologe 
weifs,  ganz  griechiscb  empfunden:  die  Identität  der  äygatpoi  v6[utt  und  der 
cfvctg  wnrdc  seit  der  Zeit  iler  alten  Sophii^ten  aufs  lebhafteste  ili.skutiert; 
aber  der  Philologe  weifs  auch,  dafs  gerade  diese  Idee  durch  die  Veruiitt- 
luDg  der  Stoa  in  das  AUgemeinbewuIstseiu  aufging,  so  dafs  sie  von  keinem 
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genommen,  er  habe  die  hellemsclie  Litteiator  gekannt,  daran 

liegen  rnnfste,  das  eher  za  verbergen  als  za  zeigen?  Man  halte 
mir  nicht  die  bekannten  iiellenischen  ^Citate'  entgegen^):  das 
sind  geflügelte  Worte,  bei  denen  kein  Mensch  an  ihren  Ursprung 
dachte,  creschweige  denn  dai's  daraus  folge,  Paulus  habe  Mc- 
nanders  Komödien  gelesen,  eine  Perversität  der  Vorstellung,  der 
sich  schon  Hieronymus  schuldig  gemacht  hat.^)  Und  da  möchte 
ich  doch  fragen:  wer  Paulus  liebt  nnd  bewundert,  würde  ihn  der 
0i<^  lieber  etwa  wie  einen  Clemens  von  Alexandria  denken,  ge- 
schmückt mit  den  Floskeln  platonischer  Diktion  nnd  gewappnet 
mit  dem  Büstseng  hellenischer  Sophisten,  oder  so  wie  er  ist^ 
ganz  ans  sieh  selbst  heraus  yerstöndlich  in  seiner  einzigen 
Eigenart? 

n*«  Stil         Das  uuhellenische  Element^)  zeigt  sich  nun  auch  iiu  Stil 
des  Paulus. 


ans  Bflehem  entnommen  n  werden  htanchte,  so  wenig  wie  das  paolinische 
Bild  vom  dUMijfi^g  (s.  oben  8.  466). 

1)  Die  Stellen  hat  schon  Clemens  ström.  I  c.  14  gesammelt,  cf.  auch 
£.  Maaw,  Aratea  (=  Philol.  Unten.  XII  1892)  256  f.  Aber  das  'Citat* 
der  ep.  ad  Tit.  1,  16  (ebenfalls  ein  geflügeltes  Wort)  mnfs  ausscheiden, 
weil  sie  nicht  pauliniscli  ist;  ebenso  mui's  ausscheiden  das  Citat  der 
Apostelgescb.  17,  28  (a.  oben  S.  478).  Es  bleiben  also  aln  pauhnisch  nur 
die  beiden  sieh  uimiittelbar  folgenden  'Citate'  in  der  ey.  ad  Cor.  I  16,  32  f. 

2  t  Hieiou.  comm.  in  ep.  ad  Tit.  c.  1  (VII  700  Vall.):  ad  Corinthios 
quotiue,  qui  et  ipsi  (nämlich  wie  die  AXtiemt,  deren  angebliche  Altar« 
anlsetarift  der  angebliche  Fanlns  citiert  aci  ap.  L  c.)  JUka  faenndia  ese- 

A&ememium  mgpmn  cotid^  iim4,  de  Me- 
nmdri  comotdia  wrmm  mmj^  iambicim  *  coffwaifiimd  Mores  Aonoe  eofhqwia 
mala'*.  Dem  Hieronymus  war  es  natürlich  dienlich  zu  behaupten,  der 
Apostel  habe  heidnische  Autoren  gelesen:  auch  Clemens  1.  c.  hat  die  'Citate* 
gewissermafaen  zu  seiner  Selbstverteidigung  gesammelt.  Den  sprichwört- 
lichon  Charakter  menandrischer  Monosticha  (gegen  Zahn  1.  c.  36;  50,  19) 
beweisen  jetzt  auch  die  Papjri.  Ähnlich  zu  beurteilen  sind  die  Anklänge 
an  griechische  und  römische  Anschauungen  des  täglichen  Lebens,  auf  die 
Weiüsäcker  1.  c.  Ö9.  IUI  hinweist. 

^  Es  ist  doch  höchst  bezeichnend,  dafa  gerade  in  dem  eigenhändig 
Yon  ihm  geschriebeBen  Orafswort  (bekanntlich  diktierte  er  meist)  des  ersten 
Briefs  an  die  Eoxinthier  swei  aramftische  Worte  yorkommen  (die  einsigen 
in  seinen  Briefen):  6  itmwsj^  tfi  ifkf  x^*9^  HadUv.  $f  96  ^iXtt 
■iivQioi',  /frco  &vci9s(iu-  iiugdv  (d.  h.  'der  Herr  kommt',  auch  in  der 
DidachelO,  d  Taylor  1  c.  [oben  S.  105,4]  77  f.  und  besonders  schon  Light- 
foot  1.  c.  [oben  S.  470, 1]  258  ff.).    ^  x'^9^s       %vifiov  '/i|tfo«>  |»c^'  i^^Mfry*  1^ 
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Panlns  ist  wenigstens  für  mich  ein  Scfazifteteller,  den  ich   l  vn- 

nnr  sehr  schwer  rerstehe;   das  erklärt  sich  mir  ans  zwei 'c^ll^^'^l" 

Gründen:  eiunial  ist  seine  Art  zu  argumentierea  fremdartig^), 
nnd  zweitens  ist  auch  sein  Stil,  als  Ganzes  betrachtet,  un- 
1  Italienisch.  Mir  bestätigt  sich  diese  Erklärung  durch  die  That- 
sache,  dafs  wenigstens  ich  den  sog.  iiebräerbrief,  au  dem  man 
schon  in  alter  Zeit  eine  ganz  andere,  unter  hellenischem  EinfluTs 
stehende  Stilistik  bemerkte*),  Ton  Anfang  bis  Ende  ohne  jede 


1)  Cf.  F.  Nork  1.  c.  (oben  S.  472,1):  „In  den  alten  jüdischen  Sduiftea 
erblickt  man  ganz  dieselbe  mystische  Weise  der  Parabeln,  Allegorieen  etc., 
wie  sie  in  den  Büchern  des  N.  T.,  besonders  in  den  Paulinischen  Briefen 
vorkommen,  wie  anch  Paulus  Darstellung  und  Sprache  überhaupt  die 
frappanteste  AhnlicLk.  it  mit  den  Midraschim  hat,  was  auch  jeder  bezeugen 
wird,  der  dieselben  uur  eiuigtiruiartien  keunt."  Belege  im  einzelnen  haben 
schon  Gelehrte  iUtew  Jafarhonderte  gegeben,  cf.  die  Citate  bei  J.  Schramm, 
De  rtapenda  eraditione  Pauli  (Herbom  1710)  16;  dann  Nork  1.  c.  SIT  ff., 
der  aber  aekr  überMbt;  emige  treffende  Beispiele  bei  Hamack,  Dogmen* 
geseh.  I*  S5,  8,  Weis^ker  L  c  III,  Taylor  L  c.  Si  n.  0.  Was  I'ded- 
länder  L  c.  166  S.  (nach  Vorgang  anderer)  von  dem  '  alexandrinischen 
Anflug'  in  Paulus*  Sprache  und  Exegese  tagt,  ist  verwirrend  und  falsch. 
Der  klassische  Philologe  f3hlt  sich  —  was  natürlich  blof^o  Analogie  ist  - 
oft  an  die  Beweisführung  der  Sophisten  erinnert;  auch  Hieronymus  schildert 
I'aulus  ganz  wie  einen  griechischen  Sophisten,  die  Worte  sind  für  Hifiu- 
Djmns  höchst  charakteristisch;  ep.  48,  13  (I  222  Vall.):  Pallium  apodulum 
guoUenscuMque  Ugo^  videor  mifii  non  verba  audire  sed  toidtrua.  kyite 
tpiMMM  tSm  fnmim  od  Somamot,  aä  Gakttat,  ad  Ephesios^  in  gfuAnt 
tokit  m  etrkmine  positiu  eti,  et  wU^iHt  mm  in  IcsÜmiomm^  qme  mmU  de 
Veten  teetamento,  quam  mrtifex,  jwom  prüdem,  gmm  dieemiMor  eü  eim 
fttod  agit.  9idenHtr  gitide»  verba  eimptieia  d  quaai  iimoeenUe  hommie  ae 
rtuHeam. sed  guocumqm  respexeris,  fülmina  sunt,  haeret  in  catisa,  eapit 
OiHW  ^piod  tetigerit,  tergum  vert^  ut  superet,  fugam  simulat  ut  occidat  ca- 
lumm'emur  ergo  illum  atqtte  dtcamiis  ei:  tcstimonia  quiVus  contra  ludaeos 
i  tl  crttnui  h<ier€S€S  tf*>'/s  €>:.  ah'fer  in  mis  locis  aliter  in  iuis  epistolis  sonwit. 
übrigens  machte  das  VersUindnis  der  Briefe  schon  in  sehr  früher  Zeit 
Schwierigkeit,  cf.  ep.  Petr.  II  (s.  II,  1.  Hälfte)  3,  16:  iv  aig  iartv  dvavOTitd 
Teva.  Sp&ter  hat  Paulinus  von  Nola  dem  Augustin  eine  ganze  Serie  von 
Ragen  Uber  Stellen  des  Panlns,  die  ihm  dnnkel  blieben,  Torgelegt  (ep. 
SO,  9  ff.). 

S)  Cf.  dae  bekannte  Zengnii  des  Origenes  bei  Enieb.  h.  e.  71  SA,  11  ff.: 

1^1»  h  IdmttMb*  «ot)  SmoeT6Xov  6ftoloy»fwyog  kevebv  UtUntriv  elvat 
«|i  Ufft  eetmieri  rg  tpodeai,  StlXi  ienp  ^  tmeeel^  €v9l&hn  r^;  Xiittoi  iU 

Xrivt-KartQ« ^  Ttäg  ö  fTtiGTCcufvog  KQfveiv  qppaffpor  dicccpopag  6(io%0','^(S(Xi  &v. 
Da  aber  die  (r*  danken  durchaus  paulinisch  seien,  so  vermute  er,  daSa  ein 

Kord«a,  aulik»  Kuuatpros».  II.  33 


Digitized  by  Google 


600 


Von  HadriaB  Ins  suni  Ende  der  Etuteneit 


Sohwiexigkeit  durchlese^  ebenso  den  sog.  Bomabasbrief,  dessen 
Yer&eBer  geiegentiieh  mit  Absiebt  konstToll  periodieiert,  und 
den  (ersten)  Olemensbrie^  in  dem  wenigstens  die  Gedanken- 
entwieklnng  und  die  ganze  Art  der  BeweisfQbmng  griechisch 
ist-*)  Ich  finde  dieses  subjektive  Q«flllil  femer  bestätigt  durch 
eine  Ausführung  Keuan's  (Saint  i'aul  [Paris  1869]  231),  die  der 
Philologe  als  berechtigt  anerkennen  mufs:  Renan  sagt  u.  a.:  Le 
style  cpistolaire  de  Faid  est  Ic  plus  jmsonncl  qu'il  y  ait  jatnais  eu. 
La  langue  y  est,  si  J  ose  le  dire,  hroyte;  pas  iine  phrasc  suivie.  II 
est  impossihle  de  violer  plus  audacieusement  ....  le 
g4nie  de  la  langue  greeque  .  .;  m  dirait  wie  rt^pide  can- 


Sckfller  des  Apostels  sie  auJ^geseichnet  habe,  nach  einigen  Oem^  Bo- 
namis,  nach  anderen  Lukas  (cf.  Eoseb.  III  88^  8.  VI  14,  8).  Gf.  H.  Soden 
in:  Hand-Eommenfar  som  N.  T.  TOn  Holtanaon  ete.  IH  8  (8.  Aufl.  Frdb. 
1898)  p.  6;  „Der  Verf.  ist  ein  vielseitig  und  fein  gebildeter  Christ.  Er  ver- 
fdgt  fiber  einen  reichhaltigen  Wortschats  (140  Scxa^  ltf6iupu\  in  dem  8i€h 
eine  grofse  Anzahl  der  Bibelsprache  firemder,  dem  Profangebrauch  an« 
gehörender  Wort«  finden  (z.  B.  vitpog,  vö^oi,  alficcrmxvßia,  fitG^emoSoala). 
Die  sprachliche  Diktion  ist  gewandt,  blOlifiul,  sobald  er  ea  für  angeViracht 
hält  (z.  B.  1,  8),  reich  au  ieiuen  synUiki idchen  Wendungen,  au  schön- 
gebauten  reriüdeu,  nicht  ohne  Wortspiele  (o,  8.  y,  15  f.  10,  38  t.  11,  37. 
13, 14  idarimter  ein  seit  Aeschjlos  berfibmtes:  Iftadey  -  {«tt^ty,  eins,  welches 
ich  midi  ennnere  auch  sonst  gefimden  in  haben:  -  /teUct]),  treffend 
dudigefllhzten  Bildem  (6,  7.  18, 1 — 8),  scharf  belenchtetcm  Qegens&tien." 
Cf.  «ich  filass  1.  c.  874.  890  f.  (was  er  aber  fiber  angebliche  Hiat- 
Vermeidung  Torbriugt,  widerlegt  sich  aus  dem  Ton  ihm  selbst  TWgekgten 
Material)  imd  B.  Weiss  in  seinem  Kommentar  (6.  Aufl.  Gotting.  1897)  p.  9  f 
Bezeichnend  ist.  auch,  dafs  z.  B.  c.  7  niclit  wf^niger  als  siebenmal  {liv  - 
Torkoramt,  d.  h.  in  <  fnem  Kapitel  80  oft  wie  in  ein  paar  paulinifichea 
Briefen  zusammeu  (s.  oben  S.  25,  3). 

1)  Z.  B.  ist  ganz  frriechisch,  wie  er  c.  4  fl'.  durch  Anführung  einer 
langen  Keihe  von  vnuütiy^uitu  beweibt,  dafts  tfjloe  xal  ip96vos  verderblich 
seien.  (Wenn  man  MHdi  behai^toli,  dab  er  je  einmal  SophoUes  nnd 
Enripides  nachahme,  so  ist  das  vOUig  illnsorisdi,  um  gar  nicht  an  reden 
Ton  der  Thorheii,  dafs  er  auf  eine  Stelle  des  —  Horas  anspiele  1)  Der  Stil 
ist  gelegentlich  hodlirhetorisdi,  cf.  s.  B.  die  stauen  6fUHotilt9w  e.  l 
p.  10  Lightfoot;  2,  12  f.;  3,  80{  6,  84;  81,  76  f.;  45,  137;  59,  174,  sowie  die 
fast  übermafsigen  Anaphern  e.  4  p.  88  ff.;  32,  98  f.;  86,  Ulf.;  48,  147; 
49,  148  f.,  ein  Wortspiel  vielleicht  c.  5  p.  26:  iaßrofifv  r^g  yfvt&s  ifftcbv 
tu  ytvvciicc  v7roSflY{i(XTC(.  Bemerkenswert  aber  ist,  dafs  in  den  65  Kapiteln 
nicht  ein  einziges  Mal  utv  -  6t  vorkonimt.  Ganz  anders  auch  im  Stil  i^t 
der  sog.  zweite  Clemensbrief  (die  Homilie)!  keine  rhetorische  Figur,  aber 
in  20  Kapiteln  doch  zweiuiul  y.tv  -  6i  {ii  u.  10). 
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vmalkn  Mu)gra^hik  H  reproämte  sans  correeUoM,  Ich  liabe  abiiim 
dann  vor  allem  gesucht,  wie  die  grofsen  Begründer  einer  chrisi-  ^""'^ 

lich-hellenischen   Bildimg   im   vierteu  Jaiirlimidert   über  Taulus 
als  Schriftsteller  gourteilt  liabeu,  obwohl  ich  nicht  verkenne, 
dafs  diese  Zeugnisse  mit  Vorsicht  benutzt  werden  müssen;  denn, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  hat  man  in  dem  instinktiven 
BefitrebeU|  den  Standpunkt  des  vierten  Jahrhunderts  mit  dem 
des  ersten  zu  identifizieren,  oft  den  Thateachen  Gewalt  an- 
gethan,  so  dalSi  diese  Zengnisse  fiOr  uns  nur  da  beweiskräftig 
smd^  wo  wir  tau  den  Thatsadien  selbst  die  Kontrolle  der  Blehtig- 
keit  Üben  können.  Von  den  Qrieclien  fOkre  ich  an  loannes 
Chrysosi  de  saeerdoi  L  IV  c.  5  £  (48,  667  ff.  Migne).  Die 
Gewalt  der  Bede  sei  für  den  Prediger  das  wiehtigste  Mittel  zu 
wirken.    Dami  läfst  er  sich  den  Einwurf  machen:  warum  denn 
raulus   di(£()orid)iv  önokoyst  ISlgi'd^v  iavzbv  elvac  xal  tavtu  Ko- 
QLp^wiri;  iitiöttkkcov  %ot^  Mtb  tov  kiyaiv  Q-aviuLa^ofievoLs  '«^^  (iiycc 
Inl  rovrm  (pgovovöi;      Darauf  weist  er  sehr  ausführlich  nach, 
dafs  Paulus  bei  Christen,  Juden  und  Heiden  gerade  wegen  seiner 
Hedegewalt  bewandert  worden  sei,  die  bis  ans  Ende  der  Dinge 
den  Menschen  aus  seinen  Briefen  entgegentönen  werde.  Freilich 
sei  es  nicht  die  Beredsamkeit  der  Welt:  s£  ftkv  tijtf  latöm/ta  'löo- 
if^otFp  ibc^ovy  9uA  tbv  ^iino09^i»ov6  fyxop  ittA  tij^  6ovnv- 
Mov  6gfUfÖiwifm  utA  tb  lUirmvog  ^hffog,  iifn  tpigeiv  $lg  fUS^oy 
tte^iiv  voO  IlitöXov  ti^v  (MtffTVQCaV  vvv  d%  iKBtva  fAv  %dvtu 
&<ptf]fii  xal  tbv  TUQlsQyov  t&v  iJ^m^sv  xcclXamLöfiöv,  xal  (ydÖdv 
ftüi  (pgäöacog  ovdl  aitayytkLag  ^il£i'   aAA'  Ittörcj  ^al  ifj  Xe^£L 
ifta)xsv£Lv  xal  t^v  övv^n^xrjv  täv  dvopiät(ov  äjtXfjv  rtva  slvai 
xal  dtpsXrj,   u6vov  fir)  yvfüöai  rig  xal  rf]  Ton>  Soy^dtav  äxQtßFirr. 
IditoTfis  i6t(o*^)    Unter  den  lateinischen  Zeugnissen  sucht  der 
Briefwechsel  des  Paulus  mit  Seneca  (jedenfalls  vor  Hiero- 
nymus, der  ihn  kennt)  an  köstlicher  Naivität  seinesgleicben: 
ep.  7  mahnt  ihn  Seneca:  wUm,  eures  el  cetera,  ui  maiesUUi  eanm 
(nämlich  der  Briefe)  euUus  eermonis  non  deeU;  ep.  9  schickt  er 
ihm  ein  Bnch  de  verbonm  eopia;  ep.  13  schreibt  er:  oBegorioe  et 

1)  Cf.  aock  Chrag.  Nysi.  adr.  Eonom.  1  1  (45,  268  B  Migne)»  er  wolle 
nicht  die  «xi^fucroc  des  Eimomios  nachahmen,  hnl  %al  6  yvi^aiog  iierigiriig 
f»e  l6y&o  UaHlog  (t6v^  «f  Hiid'sla  xofffto^fMfo;  uMg  ts  tais  roite^cetg 
noixiXUctg  alaxQOV  Sfto  KCfroftrjjTiuarfJff»'  tbv  l6yov  nn)  r)itr'g  tzqös  riiv 
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amigmafiee  muUa  a  ie  «sgfiiespiagii«  ogpera  ewdiiiäimlm  ä  ideo 
renm  tanta  vis  ei  muneris  UH  iriMa  non  omaumh  verbomm 
sed  euMu  quodam  deeormida  esL  neß  vmare,  quod  stugpius  te  dmsse 

retineOf  multos,  qui  Uüia  affectent,  sensus  cormmpere,  virtutes  rerum 
emrare.  cetcrum  mihi  concedas  velim  laimitati  morem  gereref  ho- 
yiesfis  vocibus  s^iem  aäluhere,  uf  gencrosi  muneris  concessio  digne 
a  tc  possit  ea^diri,  worauf  ihm  Paulus  antwortet  (ep.  14):  novum 
le  audoreni  feceris  lesu  Christi  jwaecmiüs  ostendendo  rJtetoricis  ir- 
reprehensibüem  sophiam.  Hieronymus;  in  Theoiie  nnd Praxis  einer 
der  feinsten  christlichen  Stilisten,  spricht  ihm  in  seinenEommentaren 
öfters  eine  gewisse  Kenntnis  der  lUterae  aaeetUares  so  conim.  in 
ep.  ad  II  c.  4  (Vn  471  YalL);  dagegen  geringe  Kenntnis  des 
Griechischen,  ef.  1.  c  III  c  6  (p.  620):  Hebraeus  ex  Hdfram  ei 
qui  esset  in  vemaculo  semone  doeMssinms,  profundes  sensm  äUena 
lingm  exprimere  um  ffolebaif  me  emureM  magnopere  de  iiefhis,  qmm 
sensum  haherd  in  tuto  und  besonders  in  ep.  ad  Eplies.  1.  III  c.  5 
(p.  587):  rios  quotiesqutmique  6ol.oecisfnos  aid  tale  quid  amwtavimm, 
non  apostolum  jndsamns,  iä  malivoli  criminantur,  scd  magis  apostoii 
ctösertores  sumus,  quod  liebrams  ex  Hehraeis,  ahsque  rheforici  nitore 
sermonis  et  verborum  compositione  et  eloquii  venustate  nunguoin  ad 
fidem  ChrisH  totum  mrndmi  transducere  valuissetj  nisi  evangdisasset 
eim  non  in  sapientia  verfn,  sed  in  virtute  dei.^) 
2  Dio  TDo  Wenn  man  nnn  aber  auf  Gnmd  des  aUgemeinen  Gesamt- 
i^faiaiB- eindmchs,  den  die  Briefe  des  Apostels  in  stilistischer  Hinsicht 
sd]»it«]i.  moderne  Leser  machen,  glauben  wollte,  dals  sie 

anch  im  einseinen  jedes  An^ntses  durch  die  kanstm&llEnge  Rhe- 
torik entbehrten,  so  würde  man  sehr  fehlgehen.  Mau  ist  oft 
frappiert,  mitten  in  Partieen,  die  nur  mit  der  Rhetorik  des 
Herzeus  in  uns^efeilter  Sprache  geschrieben  sind,  alte  Bekannte 
aus  der  zünftigen  griechischen  Kunsiprosa  anzutreffen:  Rom.  1,29 
f^tovg  (p&övov  <p6vov  iQidog.  31  äevvixovg  &6vv^i' 
—  Cor.  II  8,  22  h  %okXQtg  %oXkA9n^  exovdatov. 


1)  Zur  Zeit  Bjuk  d.  Gr.  rOhmt  ihn  der  Ommmatilrw  Petn»  wegm 
Beinw  ToBendeten  Sprache,  worauf  Paulus  antwortet,  er  wisse  nicfata  und 
achi^ibe  ganz  ungelehrt  (Poet  aeri  Carol.  I  p.  48  f.). 

2)  Darüber  giebt  es  eine  ganz  nützliche  Zusammeiistellnng  Ton  J,  Fr. 
Böttcher,  De  parouoniiisia  finitimisqtie  ei  üguris  l'iuilo  apostoio  freqnen- 
tatia,  Leipz.  1824;  nur  vrird  hier  das  Sjrische  und  Hebräische  statt  des 
Griechischen  herangezogen. 
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iv  TCavtX  ndvroTE  jtatSnv  nvragxeiav  ix^vit^  7ia()L&6av)]TS  dg 
Tcäv  ^oyov  «r'f  i>(W'.  jE])]ies.]  3,  G  elvai,  tu  ed-vr}  OvyxXi^Qovöfi« 
xal  Qv(56(oyi,u  xal  6vn.ukroyn  t%  inayyekiag.  —  Gor.  ü  1,  4  6 
xaganak&v  'flfütg  inl  aäöij  ty  d^XiiffSi  ^fi&v,  ilg  tb  d^aa'^ai 
^l^äs  ituifttxaXslv  roi)g  iv  ndot]  ^Xiip»  Öiä  v^g  xagaxXijtfang 
^  9ra^a«ailoi^f»<^«r  ainol  vjth  to9  ^so0.     ib.  13  £  fit(f 

img  tiXiove  iiityvA0tö4^$  naMg  mi  iniyvmxB  ^(läg  ^ 
^ovff.  —  Born.  2f  1  iv  a  xgCvsig  %hv  hegov^  tfttevrhv  xatte- 
nqiviig.  ö,  16  xh  fihf  yäg  xgtua  iJ^  ivbg  eig  xardxgifAa 
Cor.  II  3,  2  yivm6xo^EV7i  xal  &vayivcciOxonivi].  Köm.  14,  23 
6  d\  d LCixoi  vü  11  c  vog,  iäv  <pdytj^  xar  axexQLraL.^)  —  Cor.  I  13,8 
ayd:rr]  oudtzoic  nCjtTBi.  fire  XQO<pj]t£Lo:^  xaruQyj]i}rjöetai'  ehe 
ylu)ö<}ai,  Ttcivöoi'zaL'  iire  yv&6igj  xatagyri^TjeetuL  (wo  aber 
die  Wiederholung  des  letzten  Wortes  wieder  stillos  ist), 
ib,  16,  30  ff.  ov  mlöa  tfctgi  ij  avtij  üdg^,  dllä  äXki^  {uv  dv^ga- 

lxfh5wv.  xal  €A(una  istovgdv^a  «orl  ^Afunta  Myata'  itlXii  higa 

Ifkknf  4        iitovgttvCmv  Söf/u,  higa  dh  ij  tAv  ixiysüav,  

^tCgstat  iv  tp^oga,  iyeCgstai  iv  dtp^agöia'  ^sipBtai 
iv  StttiUa,  iysigstat  iv  öTtiLgerat  iv  Mhvt^a,  iyt(- 

gerai  iv  Öwdfisr  öXE^getat  6&fux  ^vxix6Vy  iysigstat  Oü^iu 
xvEv^iat Lxov  u.  dgl.  sehr  Tiel. 

NatUrlicli  ist  derartiges  eiuem  so  feinen  Kenner  wie  Ajatike 
Augustin  nicht  entg^angen.  Er  warnt  davor  zu  glauben,  dafs 
der  Apostel  diese  Hedetiguren  deshalb  angewandt  habe,  weil  er 
durch  ihre  Effekte  habe  wirken  wollen:  darin  hat  er  vielleicht 
recht,  aber  wir  sehen  doch,  dafs  Paulus  sie  gekannt  und  an 
passenden  Stellen  halb  bewoGat  halb  iinbewulBt  angewendet  hai 
Die  Ausführungen  Augastins  sind  aneh  fttr  Philologen  interessant 
genug,  um  sie  hier  siemlich  yoUs^dig  mitanteilen.')  De  doctr. 


1)  Mehr  Beispiele  für  jede  dieser  Figureu  bei  Böttcher  1.  c. 

S)  Die  (lietorische  Analyse  ^ler  giofMo  AttnU  tob  Bibeistellen,  die 
er  in  dieser  Sdinft  giebt,  ist  aneh  deshalb  intexesaant,  weil  man  darane 
erkennt^  wie  elend,  da«  YerslftndmB  ersdhweiend  nnd  oft  ▼erhindemd  die 
in  den  heutigen,  Iber  alle  Welt  verbreiteten  Bibeln  eingeführte  Vers- 
eiuteilnng  ist.  Ihr  Erfinder  war  ein  Mann,  der  sich  durch  andere  Werke 
besser  nm  da«  M^wchengeachlecht  verdient  gemaoht  hat:  fiebert  Stepbanus, 
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Von  Uadrian  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeii. 


Christ.  lY  7, 11:  qitis  enm  non  videat,  quid  vcilumt  dieere  d  quam 

sajyienter  dixerit  apostolus  (Rom.  5^  3—5)  xavxco^is^a^)  iv  tatg 
^Xii^töiVy  eLÖdteg  ort  tj  O^At^ij  v7zoiJ.oin]v  xazegya^srat,  Öl  vtco^ 
Hovii  doxt^rjv,  dvxiiu)  ilTttda.   i]  dl  iXjtlg  ov  xaraiöxvvai, 

Ott  f)  uyanr}  tov  d'sov  ixKeivtai  iv  tutg  KaQÖCaig  '^fiiav  diä  itVEv- 
Hatog  &y£ov  tov  öo%ivtoq  ii^tv.  liic  si  quis,  nt  ita  dixerim,  im- 
peritc  perünts,  artis  eloquentiae  praecepta  aposiolum  sectUum  fuisse 
cmAmdßA^  nonne  a  Christianis  docHs  indoctisque  ridMwr?  et  tarnen 
agttosdktr  hic  figura,  quae  »Ufuxi  graece,  laHne  tforo  a  quüntsdam 
est  qgpdlata  gradaHo,  qtmiam  seäUm  dieere  nduenuU,  cum  verba 
vd  eena»  ccmeckmhtr  aUenm  ex  (dtero,  eiaä  hie  ex  MMaUone 
paÜeHHamf  ex  paHentia  probaüctiem,  ex  probaUone  spem  eonexam 
videmm.  agnoseitur  aWtwf  deeus,  qtumiam  post  aliqua  pro- 
nuntiattonis  voce  sinf/ula  fonki,  qtiae  nostri  memhra  et  cacsa,  Gracci 
atitetn  x&Xct  et  xdffcfi«T«  vocant,  sequUur  amhittts  sive  draiituSf  queni 
xeQtoöoi'  HU  appeUant,  ciiius  memhra  susj^aiduntur  voce  dicentis, 
donec  ultimo  finiaiur.  nam  eonun  quae  praecedimt  circuitumy  nietn- 
bnm  iUud  est  primum  ^qwmiam  tribulatio  patientiam  operatur\ 
seemndum  ^patientia  autem  probationem'j  terimm  ^probatio  vero 
9pem\  deinde  subiungiktr  ipee  eirmUtus,  qm  tnbus  peragOur  mem- 
Ms,  quonm  primum  eet  ^epea  anxtem  nm  cowfimäU*^  eeemdum 
*quia  caHtoB  dei  diffusa  est  in  eordUnts  nosMs%  ierHum  *per  spir 
rOum  smehm  gm  dolus  est  wßns*.  at  haee  aigu/e  humseemodi  m 
elocuHonis  arte  iradunhtr.  Besonders  dann  ib.  c.  17  ü.  Er  nnter- 
scheidei  uaeli  teil  weisem  Vorgang  Ciceros  drei  Artcu  der  Rede; 
is  erit  eloquotSj  qui  ut  doceat  poterit  pan-a  nuhmissCj  ut  del^tet 
modica  teinpcrate^  ut  flectut  magna  granditer  dieere.  Bei  der 
zweiten,  die  es  auf  delectatio  abgesehen  hat,  kommen  ornamcnta 
zur  Anwendung  (10,  38.  20,  42.  2b,  55.  57),  für  sie  giebt  er 
ein  Beispiel  20,  40  freilich  aus  dem  unpaulini sehen  Brief  an 
Timoth.  I  5y  1  f.:  itQS0ßv%iifq>  |m)  hunXiOiliSy  lUAc^  awryeawfcUt  itg 


und  zwar  fertigte  er  sie  an  1661  tnter  equUaiidum,  wie  Bein  Sohn  bemerkt^ 
cf.  C.  Gtegoiy  in  seinen  Frolegomena  zum  T*  ed.  Tischmdorf ,  ed« 
mai.  8  (Leips.  1894)  167  ff.  ond  E.  Benss,  Geseh.  d.  h.  Schriften  des  N.  T. 

6.  Aufl.  (Braunschweig  1887)  483  f. 

1)  Weil  es  uns  auf  die  Worte  tlea  Paulus  ankommt,  habe  ich  sie  da, 
wo  Au^8tin  sie  in  extenso  anführt,  griechisch  citieri,  während  ich  hinterher 
bei  der  Kinzelanalyae  das  Lateinische  habe  stehen  lassen. 
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tfMndpag  &g  ädeXq^dg.  Daim  fahrt  er  fort:  H  in  iUis  (Röm.  12, 1) 
xtiptt»aX&  olv  v^äg^  icdekq>oC  xrA.  et  totus  fere  ipsius  exhortationis 
locus  iempirntum  habet  clocutionis  (jcmis,  tibi  illa  puldiriora  sunty 
in  qnihns  propria  xnopriis  tanquam  dchitu  debitls  reädita  decenter 
exiurrinif ,  skitf/  est  (ib.  v,  6  ff.):  Sxovtag  xaQCöaaza  xarä  t'^v 
%d^iv  Ti)v  Öo^alöav  '^fitv  diä(poQa,  eüte  7tQ0(ptjtstav  naxä  ti^v 
avaXoyücv  tf^g  «löteog,  ehe  duxxov^av  iv  t$  dwxovCa,  strs  6 
dtdatfnav  iv  r§  öiöaöxaXia,  «Are  6  xa^fOKoX&v  iv 
9tl4^ei,  6  luwdtdo^  iv  iackiftfutiy  b  fCffoMdftsvos  iv  tfsKovdfly  6 
iks^b»  iv  IXagdttT^ti  (das  letzte  ein  isokolisches  t^fütmXw),  ^ 
i^dsni  iwxdKifttag.  äaMrvya^sg  tb  itovi^Q&v,  \  xoXXAiuvot 
fyu^^f  II  iptletdslipia  €(g  äXXiflovg  (piXööroQyot,  \  rfi  ri^fj 
dXXifhfvs  XQori'yov^svoL,  \\  xfi  (ßvovd^  6xvyiqoCj  ||  rö  xvetifiati 
^ioi'TEg,  \  rm  xvqi'üj  ÖovXevovxegy  \  iXuLdt  x^^QOvteg^  \  tfj 
^XC^u  vTtoptEvovtsg,  j  ti}  xgooevxf}  TCooßxaf^vsQovvt eg,  |  tocig 
yostaig  ribv  ayicov  xotvarvovvtsg,  \  ti^v  cf  ilotsv(av  dic'yxovvsg.  \\ 
tvkoysixB  tovg  diaxovrccg,  S'dXoyetts  Kai  fi?}  xaTagadd^e.  xalgeiv 
furä  %MQ6vt(ov,  xXaisiv  (iweä  idim6vtmv,  et  aliquanto  post 
(13,  6  f.):  ^^g  cnnb  tovto  TiQOffxagrsQovvtsg  daddots  xfytiv  titg 
b^tXdg^  %bv  qtÖQW  tbv  fp6(fw^  xb  tiXog  tb  tiXog^  tbv 
^6ßov  %bv  ipöpovy  xp  xi(if  v^v  vffufv.  qwxß  mimbroHm  fusa 
dauduMiur  eUam  ipsa  eireuiiktf  quem  äuo  mmibra  eonieaßimt  (ib.  8, 
anscfalie&end  an  die  dtierten  Worte):  ^rjdsvl  iiridhv  d^pe^Xets,  sl 
p4  icXXif^Xovg  ayanSv.  et  post  pauMtm  (ib.  12  ff.):  ^  vvl 
xcQOixoijfSVy  I  ^)(if'Qcc  ijyykKSV,  \\   äytod-(ofisd-a  ovv  tä  egya 

tov  öKOTOt'^,  I  ivdvöcjfLsd-a  dh  ZU  OTfla  tov  (fcotög.  II  xtX, 
Dann  geht  Augnstin  20,  42  über  zum  grandc  (jcnus  dicendi^  in 
dem  jene  ornamcnta  sein  könnten,  aber  nicht  müfsten;  als 
Stellen,  die  ornamcnta  haben,  führt  er  an  Cor.  II  G,  2 — 11  (wo 
T.  4  ff.  viele  Antithesen),  Rom.  8,  28 — 39  (ebenfedle);  dann 
eitieri  er  eine  Stelle,  die  blois  graindxttr^  nicht  aber  auch  fem- 
perate  oder  omaU  gesagt  sei  (Ga).  4, 10— 20),  und  es  ist  eha- 
rakteiistiseh;  dafe  er  an  ihr  den  Mangel  von  Isokola,  Anti« 
theta  etc.  ansdrUekliclL  herrorhebt:  numqM  ^  aiU  con- 
traria eontrariis  verha  9unt  reddita  entt  äUgua  gra- 
datiom  sibi  bub)itxa  sunt,  aut  caesa  et  memhra  drcuitusve  i>o- 
nuenmt?  et  tarnen  non  ideo  tepuil  grandk  affectas,  quo  ^S^i^^^chnrnVi^T 
fervej  c  sentimiis.  p»uua»- 

-  schon  Rh«* 

Den  Ton  Angustin  ciUerten  Stellen  lielse  sich  noch  eme  tanu 
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Von  Hadnan  bi«  tum  £nde  der  XaiBenteii. 


gtoSae  Anzahl  hinznfilgeii.^)  Aber  das  Angeführte  genügt,  um 
daraus  mit  Sicherheit  zu  aehliVrson,  dafs  der  Apostel  trotz  Miner 
sourerSnen  Verachtung  der  schönen  Form  dennoch  oft  genug 
von  den  —  in  den  ÜTangelien  fehlenden  —  geläufigen 
Mitteln  zierlicher  griechischer  Rhetorik*)  Gehrauch  gemacht 


1)  Einiges  belBlassl.  c  29  2  rF  ,  z.  B.  danmter  ein  so  starkes^  Stückchen 
wie  ep,  ad  Rom.  12,  S  (irj  vntf^qi qov e  iv  naq'  o  S(l  tpifovtlv,  äU.ä  qp^o- 
velv  tts  t6  catpffOvtTv.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Entdeckung  von 
Weizsäcker  1.  c.  427  f.,  dafä  Paulus  üfterä  alä  man  &ouat  annahm,  Worto 
der  Qegner  ciüert  (ohne  aie  aosMcUieh  als  tokdie  m  beseichnen),  nm  sie 
dann  aofort  za  widerlegen;  daa  iet  gans  die  Art  dar  im  Diatrihenttil  tlb* 
lidhen  dialektiflchen  Dispatation;  eiamal  fShrt  PanlaB  sogar  den  im> 
bestinunten  Gegner  mit  dem  jedem  Philologen  s.  B.  ans  Bion,  Epiktet^  Se- 
neoa  geläufigen  tpriai  ein:  ep.  ad  Cor.  II  10,  10:  ^al  iautroXal  itiv^^  <priclw 
(einige  Auagaben  absurd  tpaalv),  'ßagslai  wxl  laxvQal,  i)  dh  nagovaia  t99 
am(tcctos  &a9(ri}s  xal  6  Xoyng  ^^ov&st^r,(i4vos* .  rovro  Xoyt^^od'a  6  toiovrog, 
ort,  olol  io^BV  rm  löycp  6i'  ^larol&v  &it6vTsg,  roiovrot  v.cc\  TTccQOvreg  ra 
igym.  Einige  gule  ßeispiele  für  a^^fMcr«  diuvola/i  in  seiner  Argumentation 
bei  Blass  1.  c.  29G  f. 

2)  Dagegen  gelingen  ihm  Perioden  meist  schlecht,  z.  B.  Köm.  1, 1 — 7; 
$,  SS—S?  und  andere  Stellen  s.  B.  bei  W.  Sehmidt  in  seinem  Artikel 
«Paulus*  (BeBl-Encycl.  f.  pxot  TheoL  n.  Kirche  X'  [Leips.  1888]  880), 
sowie  bei  Blast  1.  o.  S78  IL  Die  Hauptorsache  der  langen,  formlosen,  aaa> 
Icolnthisdien  Sfttee  sind,  wie  die  Leser  der  Briefe  wissen,  die  überaus 
h&ufigen  Parenthesen,  was  einige  auf  die  Vermutung  geführt  hat,  das  seien 
Bandbemerkungen,  die  er  nachträglich  seinem  Diktat  hinzugefügt  habe,  cf. 
Chr.  Wilke  1.  c.  (oben  S.  480,1)  216.  Übrigens  teilt  er  den  Mangel  an  Kunst 
des  Periodisierens  mit  griechiHchen  Schriftstellern  jener  Zeit,  wofür  ich  oben 
(S.  295  ff.)  den  Grund  angegeben  liabe.  Gelegentlich  baut  er  aber  seine 
Sätze  auch  besser,  z.  B.  im  Proümium  des  i&weiteu  Korinthicrbriefä. 
Wenigstens  sind  aber  seine  Perioden  nie  Ton  dw  «rmfidenden  Langeweile 
derjenigen,  die  sieh  in  den  nnpanlinisehen  Briefen  an  die  Ephesier  und 
Xolosser  finden  (die  beiden  Briefe  gleichen  sich  ancfa  sonst,  cf.  Eph.  4, 16 

Col  %  19.  Eph.  8, 1  ff.  rv*  8, 18  ff.,  s.  aufserdeu  Weiuftcfcer  l  c.  548  f.): 
hier  wird  oft  innerhalb  einer  Periode  ein  Satz  an  den  anderen  angeleimt, 
s.  B.  Eph.  1,  6  ff.  drei  Relativsätze,  noch  mehr  CoL  1,  S— 28.  2,  8  ff.  (auch 
die  massenhafte  Anbäufiintr  der  obliquen  Kasus  von  cci'r6g  Eph.  1,  4  ff. 
17  ff.  ist.  soviel  ich  mich  erinnere,  durchaus  unpaulinisch,  aber  für  den  in 
der  Septuaginta  uud  sonstiger  griechisch -jüdischer  Litteratur  Bewanderten 
nichts  Neues,  cf.  oben  S.  484  f).  Die  Seltenheit  rhetorischer  Figuren,  an 
denen  die  echten  Briefe  ao  reich  sind,  ist  für  die  genannten  Briefe  sowie 
den  zweiten  an  die  Thenalralcher  (dagegen  halte  man  den  ersten  an  die- 
selben!) doch  auch  recht  beseiehnend.  Ich  habe  mich  übrigens  in  dem, 
was  idi  als  paulinisch  dtiert  habe,  an  die  Ansicht  der  mnner  an- 


Digitized  by  Google 


Die  LiHentur  des  Uichristentoms:  Paulus. 


507 


hat,  freilich  —  das  hebe  ich,  um  Mifsverstäudnissen  zuvor- 
zukommen, ausdrücklich  hervor  —  nicht  von  solchen,  die  er 
sich  aus  der  Lektüre  von  griechischen  Schriftstellern  angeeignet 
hat,  sondern  \aelmehr  von  solchen,  die  in  der  damaligen  *asiani- 
schen'  Sophistik  geläufig  waren:  Ton  den  Rhetoren,  die  dieser 
Bichtung  «ngebdrien,  ist  aber  oben  gerade  im  Gegenteil  nach- 
gewiesen,  dab  eie  die  Litteratnr  der  Yergangenbeit  ignorierten, 
was  zn  beheizigen  icb  dringend  alle  die  bitte,  die  eich  einbilden, 
Panlns  habe,  weil  er  die  WafFen  der  Bhetorilc  gelcgentlieih  so 
schneidig  zn  handhaben  Tersteht,  den  Demosihenes  studiert,  eine 
ungeheuere  Perversität  der  xViiscbauung,  beleidigend  für  De- 
mostheneö  iiicht  weniger  als  für  Taulus.  Im  Gegensatz  zu  den 
gleichzeitigen  Rhetoreii  waren  aber  für  Paulus  die  äufsereii  rhe- 
torischen Kunstmittel  blofses  Beiwerk,  sie  dienten  nur  dazu,  der 
d£tv6trig  und  66fiv6tii$  seiner  Gedanken  Ausdruck  zu  geben» 
Daiß  die  Antithese  dominiert,  ist  sehr  begreiflich.  Wir  haben 
froher  (S.  20  l)  festgestellt,  dafe  im  Y.  Jahrh.  Chr.,  als  alles 
Bestehende  in  Frage  gestellt  wnrde^  die  gewaltigen  BcTolntionen 
der  Ideen  sich  in  einer  antithetischen  Sprachform  gewissermalsen 
hypostasierten:  wieder  stand  man  jetzt  an  einem  Wendepunkt 
nnd  die  Negation  des  Bisherigen  war  eine  ungleich  schrofiere; 
ist  es  da  zu  verwundern,  dafs  der  kampfesmutige  Mann,  der  sich 
daran  machte,  eine  Welt  der  Schönheit  in  Trümmer  zu  schlagen, 

geschlossen,  die  für  mich  in  diesen  Fra^'on  Aiiforitriten  nind,  %.  B.  Weiz- 
bttcker.  Der  Philologe,  der  es  so  oft  mit  iaiaa  zu  Liiuu  hat,  die  er  als 
solche  mehr  fühlen  als  beweisen  kann,  mnfi  den  Theologen  geradeini  be> 
aeidea  wegen  derErideaz,  sn  der  er  es  in  gleicher  Lage  oft  bringen  kann. 
Z.  R  wfiBMhte  ieh,  dab  irgend  ein  heidnisehes  Falsom  dnioh  eine  ao  nn- 
gebenere,  wahdiaft  erdrUckende  Masse  von  Eiiteriai  inneter  und  ftoAerer 
Art  entlarvt  wllrc  \de  die  beiden  Briefe  an  Timotheus  nnd  der  an  Titos: 
MotiTe  nnd  Art  dieser  Fälschung  sind  anoh  für  den  Philologen  von  eigen- 
artigem Interesse:  die  Lestc  Zusammenfassung  bei  Iloltzmann,  Die  Pastoral- 
briefe.  Leipz.  1880,  cf  uuch  Usener  1.  c.  Rel  rnters.  I  88,  21.  (Es  scheint 
übrigens  noch  nicht  notiert,  zu  sein,  dal's  llegtöipjios  )>ei  Euaeb.  h.  c.  III  3iJ,  8 
die  berrlchtigten  Worte  t/*/s  rptvdmvvnov  yvmaias  —  ep.  ad  Tim.  I  6,  20  citiert, 
JÜaiis  die  i  aischuug  vor  M.  Aurel  lUUt,  wufsten  wir  freilich  ohnehin.)  In- 
wieweit Hamack,  Die  Gluronol.  d.  altchr.  Litt,  bis  Enseb.  I  (Leipz.  1897) 
480  ff.  mit  Beeht  in  einigen  Fillen  eine  Übencbeätung  echter  paulinischer 
Briefe  anoimmti  Termag  ich  nicht  an  beurteilen,  glaube  aber  nichts  daTs 
der  Beweis  eibracfat  ist  (vgl.  Aber  den  Ursprung  von  Fftlscbtingen  ganser 
Briefe  Hamaek  selbst  in:  Texte  u.  Unters.  H  1  [1884]  106,  SS). 
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seiiii;  umstürzenden  Ideen  in  antithetische  Formen  kleidete,  indem 
er  die  Gegensätze  von  Himmel  und  Erde,  Licht  und  Fineterniä, 
Leben  in  rin  iatus  und  Tod  in  der  Sönde,  Geist  und  Korper, 
Glauben  mid  Unglauben,  Liebe  mid  HaTs,  Wahrheit  und  Irrtum, 
Sein  und  Schein,  Sehnsucht  und  ErMiimg,  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  Gegenwart  und  Zukunft  in  oft  sduoffen,  bis  zur 
Dunkelheit  zusammengedrängten,  monumentalen  Antithesen  offen- 
barte?  0ihg  äitod666t  ixd^t^  ntcrä  tä  iq/ya  «bto/^^  ToFg  yh^ 

itkt^tüty  lUt^ptivotg  ih  tfl  ä9ix^a^  dQyii  nal  4h)(i6g  (Rom.  2,  6  fi'.), 
oder:  6  X6yog  toD  6tavQov  totg  fihf  Änollvfiivois  fiagia  iötivy 
Toii,*  ÖB  öc}i,ofievoig  {.urz  dvia^iig  Q^sov  i<Stiv  (Cor.  I  1,  18),  oder: 
'fl^stg  ^Lcogol  ölk  xqlötöv,  vfi&lg  ds  <pq6vl^ol  iv  igifStm'  ^astg 
äd^evetg,  vyLsig  dl  IöxvqoC'  i^tistg  ivdo^oL,  »5/^ft>  Se  ati^Loi.  uxqi 
oLQXt  &Q(xg  .  .  .  XoiäoQOV^voi,  £{)XoyovfiEv^  ÖKoxouevoL  avaxö- 
ItfiOw,  ßXa4fgni(i<y6(uvoi  noQccoeaXoviuv  (ib.  4,  10  if.),  oder:  iv 
fuevtl  4w96tä»ovt£g  iavto^  9$ov  dubmwn  .  .  .  diä  t&v 
BxJlmv  t^g  dimto^ih^e       9$itAp  mA  i^t^uif^f  Öiä  döitig  nid 

Scyvoovfuvoi  X€cl  imyivef6n6fiEWHj  Sg  ibro^in{moyrc$  xttl  I9ci> 
t&^ev,  &g  xmdev6fuvw  %ttl  fi^  i^avinov^svoi. ,  &g  Iweo^iuvoi 

isl  Sl  xaLQovTBg^  hg  mmxoX  itoXXoiig  9%  nXovtC^ovTsg,  &g  ftridiv 
axovzag  xal  jidi'iu  xartjjüi/tag*):   daa  ist  der  Ton,  der  wie  eine 

1)  Diese  Stelle  war  gerade  wegen  Over  AmtiChesea  hochberiUuDl  Sie 
irird  dafür  citierfc  Tom  söhol.  Pen.  1,  86,  ef.  besonders  noch  Aagastin.  de 
ciT.  dei  XI  c.  18:  tiegjue  emm  ämt  itlhm,  «Oft  dieo  «mgekmm,  sed  sei  Ao- 
fliiMMii  ereard,  susm  mahm  fiiiunm  em  praetdsset,  nisi  panternoetet  ^wi&ks 
SOS  boMomm  tuibm  accommodaret  aique  Ha  ordinem  saeculorum  tamqitam 
pukherriwutm  earmm  eHam  gmbusdam  quasi  anHthetis  honestaret  aniithetn 
mim  quae  appeJlnvtur  in  omnmevtis  clocutionis  mvl  deccnti.^simn,  qiiae  latine 
ut  appeUentur  oppo-'-itn  vfl .  quod  rximssins  dicitur,  myifrrfjKtsitd,  w»}'  fsf, 
apud  no8  hiiins  vocabuli  coymictttdo,  cum  tarnen  emiem  ommncyititi  locutioiiis 
etiam  sermo  latinus  utatur,  immo  lingttae  omnium  gentium,  /u^  aniithetis 
et  Pattlus  apostolus  in  secunda  ad  Corinthios  ejpistula  illum  locum  suaviter 
explicat,  «dt  äkUt  'Ar  arma  iiuHHae  äesOra  sjaMni:  per  gloHam  et 
igMbiUMem,  per  n^amiam  et  henam  famem;  teduäana  et  vertKee,  «I  gm 
ignorareamir  et  eo^meeSnmr;  gftmi  morientee  et  eeee  vitknm,  wt  coemH  et 
non  moftifteatis  ut  tritU$t  eemper  autem  gwäenke;  eicut  egeni  tmtUoe  aiOem 
ditcmtes;  tamquam  nihil  häbeiUee  et  omnia  possiäentes'' .  sicut  ergo  ista  eon- 
traria  coMirartw  ogpmta  eemimie  pykhritudinem  reddunt,  ita  quadam  «o» 
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itaX^VTovog  aQ{iovCa  aus  Paulus'  Schriften  zu  uiis  liin üljerkliiigt, 
und  es  ist  gewifs  nicht  zufällig,  dafs  das  Christentum  gerade 
sur  Zeit  seines  Kampfes  auch  in  nachpauliiiischer  Zeit  in  Rede 
und  Schrift  keine  Figur  mehr  bevorzugt  hat  als  die  Antithese. 
Wie  mvSn  Paulus  aher  erst  gesprochen  haben,  wenn  es  nicht 
galt  asa  kSrnpÜsn  oder  kontroreise  Meinnngen  zn  entscheiden, 
sondern  Gott  nnd  seine  Werke  sn  preisen,  die  Menschen  zn 
einigen  in  der  Liebe  za  ihm  und  nnter  einander.  Nnr  selten 
klingt  in  seinen  Briefisn  dieser  Ton  an,  aber  dann  schlEgt  anch 
die  Flamme  seiner  Begeisterung  mit  hinreifsender  Gewalt  empor: 
jene  beiden  Hymnen  auf  die  Liebe  zu  Gott  und  die  zu  den 
Menschen  (Rom.  8,  31  ff.  Cor.  I  13)  haben  der  griechisch*  n 
Sprache  das  wiedergeschenkt,  was  ihr  seit  Jahrhunderten  ver- 
loren gegangen  war,  die  Innigkeit  und  den  Euthusiasmos  des 
dnrch  seine  Einigung  mit  Gott  beseligten  Epopten,  wie  er  uns 
in  solcher  Ueiligkeit  nur  bei  Piaton  und  zuletzt  bei  Eleanthes 
b^^egnet»  Wie  mnÜs  diese  Sprache  des  Herzens  eingeschlagen 
haben  in  die  Seelen  der  Menschen,  die  gewohnt  waren,  der 
albernen  Gesch'v^tzigkeit  der  Sophisten  zn  lanschen.  An  diesen 
Stellen  erhebt  sich  die  Diktion  des  Apostels  zn  der  Höhe  der 
platonischen  im  Phaedrus,  nnd  es  war  %t  mich  eine  wohl- 
thuende  Bestätigung  dieses  Gefühls,  als  ich  tand,  dals  Paulus  in 
jenem  Kapitel  des  ersten  Korinthierbneis,  wo  seine  Sprache  den 
höchsten  Schwung  nimmt,  uuwillk iii  lieh  zu  denisclleii  Mittel  ge- 
griü'eu  hat  wie  Piaton:  beide  haben  da  den  Ton  der  Hymnen 
angeschlagen,  der  Attiker  den  des  Dithyrambus  (s.  o.  S.  109  f. 
III  f.),  der  orientalische  Hellenist  den  des  Psalms:  denn  Paulus, 
der  sonst  den  nnhellenischen  Satzparallelismns  der  Septnaginta 
nnd  vieler  Fartieen  der  Evangelien  nicht  kennt  >),  hat  sich  an 

■  • 

mr^yrum  seä  rerum  eJoquenHa  emittafiortm  oppositione  saecüli  pulchriiudo 
wmiftmUMf.  apertissime  hoc  positum  est  in  libro  eccJesiastico  isto  modo 
(Pirach  83  [al.  36],  15):  *  contra  nmlum  hontttn  est  et  contra  nwrtcm  vita,  mc 
confm  pinm  fi^frnfar.  et  sie  intuere  in  omnia  opera  altissimi,  Inna  hina^ 
uuum  contra  unuin'.  —  Hieronymus  bat  natürlich  auch  gemerkt,  um  waij 
für  o^Yjfiara  es  sich  in  der  Stelle  des  Kormtliicrbhefä  handle:  mau  lese 
nur  seine  Übersetzung,  um  zn  sehen,  wie  er  sich  bemflht,  die  dftoiotUevta 
wiedentigebeii,  s.  B.  eimnal  egetOes  (für  egeni),  weil  Tier  folohe  Participia 
damit  konespondiereiL 

1)  Es  gielit  tiele  ^a£«lh|foi»  die  anch  bei  den  denUichiten  raian 
aidit  imtendieideD  k<}iui«n,  was  behrftieeher  GedaalceiL-  imd  heUemeeher 
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dieser  euieii  ."Stelle,  selbst  euiporgeliobeu  durch  das  was  er  sagea 
wollte,  dieses  Mittels  bedient: 

xffl  Up  i%m  itQOfpritsüeif  iwl  it9^  ta  pvetififia  xAma  m% 
nacav  xiiv  yväföiv,  x&»  i%m  ic&ttttv  rifv  niotw  dpij 

xciV  tltwuLöco  Ttdvza  rci  VTidgioi  rd  fuWy   xul  dv  jea^ccdib  rb 
iS&^d  Liov^  Iva  nav^i^öoyMV^  äyastriv  dl  fi^  ijj^io,  O'üöev 

3.  Die  Briefe  des  Ignatius  und  Polykarp. 

igaftttuf.  Unter  den  übrigen  Dokumenten  der  apostolischen  Zeit  er- 
innern an  Paulus  am  meisten  die  sieben  Briefe  des  Ignatius 
von  Aniiochia  (f  109),  die  er  in  Eleinasien,  anf  der  einem 
Trinmpbzug  gleichenden  Reise  naeb.  Rom,  wo  er  den  Märtyrer- 
tod  erleiden  sollte,  an  die  kleinasiatiselien  Gemeinden  nnd  an 
Polykarp  von  Smyma  sehrieb.  Sie  sind  das  Herrlichste,  was 
uns  aus  dieser  Zeit  erhalten  ist,  hinreifsend  durch  die  lodernde 
Glul  einer  Seele,  die  danach  dürstet,  dem  Irdischen  entrückt  zu 
werden  durch  einen  grauäig-himmlischen  Tod.   Eine  bedeutendOi 

f ormeuparalleliäuius  ist:  darüber  einiges  itu  Auhaug  1.  Übrigens  urteilt 
Htixurid  1.  c  ftT7  in  dieaer  flache  richtig:  „Der  ParalleHnnfis  der  Glieder 
begegnet  kaum,  vgl.  etwa  1 15,  54",  nur  hätte  er  ▼ielmehr  die  im  Text  rtm 
mir  aiugeschriebene  Stelle  nennen  mflaaen,  denn  die  Worte  Gor.  I  16,  54 
dfwp  tb  ^dar^vAv  «oOro  iM^a*  Afj^oe^Uoß  luA  tb  ^vi^bp  f o0po  It^^tf^v«» 
Mavttclav^  x6r(  yivi^intat  i  X6yo9  6  ysyQctmt^vos  xrl.  sehen  dem  he> 
bräiaolien  ^aralleUsmus  nur  deshalb  Ubnlicb,  weil  Paulus  in  den  beiden 
Kola  zweimal  dieselben  Worte  (rovro,  h'Svarjca)  Mnedcrholt,  was  ein  ge- 
Bc}i!ckfer  griechischer  ^-^tnist  nie  pethan  hätte,  bei  Paulus  aber  auch  sonst 
vorküiunit  (cf.  die  Steilen  bei  Wilke  1.  c.  182):  dals  darin  eher  ein  vom 
Standpunkt  der  strengen  Kunstprosa  mangelhaftes  stilistisches  Können  als 
eine  Anlehnung  an  hebruiscbe  Ausdrucksweise  (cf.  ev.  Matth.  5,  22.  29  f. 
Luc.  7,  M  f.)  ni  sehen  ist,  geht  ker?or  wns  solidien  SteUen,  an  denen  TOn 
bebiilflchem  Parallelumoi  keine  Bede  sein  kann,  a.  B.  Ist  BOm.  9, 18  8» 
Hin  Uitt,  ^  9h  Ms»  exXq^^m  —  bis  anf  das  bei  Fanlns  wie  bei  an- 
deren nicht  rein  heUenaschea  Autoren  6fiet  fdilende  da  stehende  ftiv.  s. 
oben  S.  26,  S  —  gut  griechisdi,  ebenso  BOm.  14,  6  89  nAv  m^iw  ^qop 
««e*  i)f^9<^,     dh  n^wii  n^tvw  ^^^v  n.  0. 
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mit  wunderbarer  Scharfe  ausgeprägte  PerBonlichkeit  atmet  aas 
jedem  Wort;  es  UL&t  sicli  nichts  Individndleres  denken.  Dem- 
entsprechend ist  der  SÜh  Ton  höchster  Leidenschaft  nnd  Form- 
losigkeit, Es  giebt  wolii  kein  Schriftstück  jener  Zeit,  welches 
iu  annähernd  so  souveriiner  Weise  die  Sprache  vergewaltigte. 
Wortgebrauch  (Vulgarismen,  lateinische  W'ihtrij,  eigene  Wort- 
bildungen und  Konstruktionen  sind  von  unerhörter  Kühnheit, 
grofse  Perioden  werden  begonnen  und  rücksichtslos  zerbrochen; 
and  doch  hat  man  nicht  den  Eindruck,  als  ob  sich  dies  ans 
dem  ünTermdgen  des  Syrers  erklärte,  in  griechischer  Sprache 
sich  klar  mud  gesetzma&ig  anszadrttcken,  so  wenig  wie  man  das 
Latein  Tertnllians  aus  dem  Pmiischen  erldSren  kann:  bei  beiden 
ist  es  Tielmehr  die  innere  Glat  und  Leidenschaft,  die  sich  von 
den  Fesseln  des  Ansdmcks  befreit.  Auf  das  Einzelne  hat  J.  6. 
Lightfoot  in  seiner  bewundernswürdigen,  durch  ihre  sprachlichen 
und  sachlichen  Bemerkungen  auch  für  den  Philologen  wertvollen 
Ausgabe  hing»  insen.'')  l** merkenswert  scheint  mir,  dafs  auch 
er,  wie  Paulus,  gelegentlich  in  Antithesen  spricht^),  nicht  zierUch 
gedrechselten,  sondern  solchen,  wie  sie  sich  den  &9Xritatg  iv 
flKvM^UBr«  Yon  seihst  aafdräDgten^),  z.  B.  ep.  ad  flphes.  8  (p.  51 L.) 
oi  ^KQxixol  ttveviitttatä  itgactösiv  oif  d'&vtxvtai,  ovdl  oC  tcvsv- 
ficevutol  tit  öttQimidy  &6XBif  vbdik  4i  lU^ttg  tä  t^g  itiMtktq  oddi 
4  itatt6tCa  xä  ^Utfnag,  ih.  10  (p.  58  f.)  nQbg  xäg  6ffyä$  ttd- 
tAv  ^fiHß  «fMtjp,  XQbg  täg  fisyakogriftoaihag  €[^Av  ^putg  ttaui- 


1)  Cf.  Harna€k,  Dog^engesch.  I'  209. 

2)  Tho  apostolic  fathßrs.  Part  TT.  See.  ed.  vol.  I— ITT.  London  1889; 
cf.  besonders  I  408  ff.,  wo  er  fli^  Ansiebt  von  Leuten  widerlegt,  die  es 
wirklich  fertig  gebraeht  haben,  den  unvülikonunenen  Stil  als  ein  Argument 
für  die  Uuechtlieit  der  Briefe  zu  verwerten, 

3)  Aber  bezeichnend  iät  auch  hier,  dafs  in  den  sieben  z.  T.  recht 
amfaiigreicheii  Briefen  nur  Biebemnal  iU9-9i  Torkommt:  ad  Epb.  14 
Op.  67).  18  (p.  76).  ad  Kagnei  4  (p.  116).  h  117).  ad  TraU.  4  (p.  1dl). 
4  (p.  16S).  ad  Born.  1  (p.  196). 

i)  Dm  xit  auch  toil  E.  t.  d.  Cfolts»  Ign.  t.  Ant.  als  Christ  u.  Theologe 
(ta:  Teste  n.  ünten.  ed.  t.  Gebhardt  n.  Harnack  XH  3  [1894]  91  f.)  herTor- 
gdioben  worden. 

5)  Die  kühne  Ellipse,  die  in  der  interpolierten  Fassung  der  Briefe 
durch  Hiuzufügung  von  uvriTä^axf  beseitigt  ist,  dient  hier  deutlich  der 
prägnanten  Fassnng  der  Worte,  cf.  Lightfoot  2.  d.  St. 
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a^äp  ^(utg  ^fugat,   ib.  11  (p.  61)  4       *^  fi/Uovtfuy  ^^f^ 

ib.  12  (p.  63)  otda  xig  ^iyn  if«l  x(6iv  ygagm,  iya  lundxgitoSy 
völlig  ^Xsrifiivoi'  iyh  imh  xMwov,  ^fistg  iöttjQiyfidvoi.  ad  Rom. 
C.  8  (p.  228  f.)  ov  xatu  öü^ita  v^lv  iygail'a,  aAAa  xazä  yvfbfiip^ 
&£(nf.  iäv  nd&a,  ri&eX-qöaTE'  iav  äzoöoxL^aö^m,  ip,i6i]6aTe.^) 
PoiykMp.  In  denkbar  starkem  Kontrast  zn  diesen  ignatianisclien 
Briefen  stehfc  der  Brief  des  mit  ihm  befreundeteu  Polykarp  von 
Smyma  (f  1Ö5  oder  156)  an  die  Philipper  (bei  Ligkifoot  vol.  HL 
321  ff.).  Man  liest  ihn  schnell  herunter,  ohiie  anznstofsen, 
wiluand  Ignatiiu  faai  in  jedem  Satz  Probleme  bietet  Die 
Sprache  ist  weder  za  loben  noch  za  tadehi;  kern  ungewöhnliches 
Worl^  kein  Anakoloth^  aber  auch  kein  origineller  Gedanke^  keine 
Rhetorik  weder  des  Herzens  noch  des  Kopfes  (z.  B.  fehlt  jede 
Antithese).^)  Nur  den  Tod  des  MSrtyrers  hat  dieser  Mann  mit 
seinem  ireimde  gemem  gekabL^) 


UL  IMe  Entwieklimg  der  christlichen  Prosa  seit  der  Mitte 

des  IL  iahrlmiiderts. 

A.  Die  Theorie. 

»Das  Evangefinm  wäre  wshrscheinUch  nntergegangen,  wenn 
'  cbxut^^  Formen  des  ^ürohristentnms'  angstlidi  in  der  Kirche  be- 


1)  Cf.  noch  14  (p.  67  und  p.  68).  15  (p  G9).  ad  Trall.  1  (p.  168),  6 
(p.  1C4).  ad  Kom.  6  ip.  21«)  ad  Smym  4  (p.  299  f.).  7  (p.  308).  ad  Po- 
I  VC.  6  (p.  852  f.).  Für  die  Anapher  cL  ep.  ad  Ephes.  10  (p.  69).  ad  Ma^ei.  7 

Cp.  12-J  f.). 

2)  (i6v  -  6i  kommt  in  den  zehn  Kapiteln  nicht  Tor.  Bezeichneud  aber 
iik^  dab  in  dem  gut  stilitierteik  Brief  der  SrnymSer  an  die  miLliegendeii 
Gemeinden  (fiber  Poljkaipi  If arlTiiimi,  bald  naeh  diesem  TevfiJM)  dieie 
Paiiikelii  in  swaung  Eapitehi  10  mal  Torkommeii  (bei  Lightfoot  toL  m 

863  ff.).  Offenbar  ist  dieser  Brief  von  einem  recht  gebildeten  Christen  ge- 
schrieben worden;  er  berührt  sehr  sympathisch  durch  die  mafsToUe  Bhe- 
torik  und  die  edle  Einfachheit,  mit  der  der  Vorgang  erzählt  wird :  tun  das 
zu  würdit?rMt,  vergleiche  man  etwa  die  oben  besprochene  Schrift  dee  P8.-I0- 
sephus  und  spätere  chrisitliche  Martyrologion. 

3)  Cf.  Lightfoot  vol.  1  p.  r>'JG  f.:  The  prof'i^encss  of  ipioiations  (bibli- 
sclier  Stellen)  in  Foljfcar^'ü  £j^üstk  ;au  ücgciu»atz  zu  dautiu  den  Ignatius) 


Digitized  by  Google 


Die  Litieratur  der  katholischea  Kirche:  die  Theorie.  513 

wahrt  worden  waren;  nnn  aber  ist  das  *  Urchristentum'  nnter- 
gegangen,  damit  sich  das  Evangelium  erhielte."  Diese  Worte 
Harjiatkfa'j  iiiideu  ihre  Anwendung  auch  auf  die  EntwickluDf^s- 
geschichte  der  christlichen  Prosa.  Uns  ergreift  die  Liliubene 
Schlichtheit  der  Evangelien,  die  rührende  Einfachheit  der  Di- 
dacke^  die  sinnige  Naivität  des  Heniuui^  die  liebenswürdige  An- 
mut  der  noTellistischen  Legenden;  uns  reifst  liin  der  Tiefsinn, 
des  Paulus  und  die  Glnir  des  Ignatius;  uns  würden  alle  diese 
Sehriften  im  Gewand  eines  pompösen,  reflektierenden  Stfls  müs- 
&llen.  Aber  schon  waren  nene  Angaben  an  die  junge  Religion 
herangetreten:  sie  wollte  sieh  in  der  ganzen  Welt  verbreiten, 
das  war  aber  bei  der  damaligen  Lage  der  Dinge  dnreb  die 
blofse  Sprache  des  Herzens  nicht  möglicL  Hätten  die  Apolo- 
geten des  zweiten  Jahrhunderts*)  ihre  an  die  Kaiser,  den  Senat, 
das  gebildete  griechische  und  römische  Publikum  gerichteten 
Schriften  in  dem  Stil  geschrieben,  dessen  sich  gleichzeitig 
Ignatius  und  Polykarp  in  ihren  nur  für  die  christlichen  Ge- 
meinden bestimmten  Schriften  bedienten ,  so  hätten  die  Adres- 
saten sie  entweder  übei4iaupt  nicht  gelesen  oder  daraus  den 
Schlois  gesogen,  dafs  diese  Religion  wirklich  das  war,  wofür 
man  sie  hielt:  eine  orientalische  Snperstition  der  iauUdivtoi, 
Der  Yerfasser  der  üifäfßis  9iXüatüv  toO  ^eM(Mt6lov  Srs  eiaSll&ev 
£is  tijv  *Elläda  Svm  (p.  95  iL  Tischend.)  UUst  den  Philippos 
in  Athen  mit  den  Philosophen  zusammentreffen^  die  ihn  um 
etwas  'Neues'  bitten^  worauf  er  ihnen  antwortet:  vfUeg  ^ihv 


atüet  ftom  a  «onI  of  cHgiiuäify,  Tke  Epitße  of  P.  ia  eswNliaZIy  tomnum 
jUaee^  and  (ker^ore  e^setitiaUfj  intcTUyilJe.  It  haa  intrinsically  no  UUrnnj  or 
theologxcal  interest.  On  the  other  hand  ihe  ktten  of  IgnaHua  have  a  marked 
indiciduaUt}/.  Of  aü  toHif  CkristMm  wrkingB  ihty  an  premineiU  in 
refpect  etc. 

1)  Im  Nachwort  zu  E.  Hatch,  Gxificheiitau  u.  Chnatentom,  übers,  von 
E.  Preuschcu  (Freiburg  IHiV*)  2G8. 

2)  Am  besten  schreibt  der  Yf.  des  paeudoiuätimsclicn  7ta(}aiviTinbg 
9^  iSUljyas:  seiQ  Stil  ist  bewnfst  demosiheuisch  (cf.  auch  Hamack  in: 
SHBongsber.  d.  BerL  Ak.  18S6,  640).  Von  den  an  einselae  Personen  ge- 
ridktetea  apologetiiehen  Sehriften  ist  die  des  Theephilos  an  Antoljkos  nach 
Inhatt^  Diiporitionf  StOtstik  and  Sprache  die  sdhlechieste,  irfthread  der 
Brief  an  Diegnet  nach  allen  diesen  Gesichtspunkten  zu  dem  Glänzendsten 
gebfirt,  Ton  Christen  in  griechiacher  ^raohe  gesofarieben  iit  (c£  be- 
aonden  c.  6 — 7). 
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&y€mAptiv  tt  ittuv^QW.  ml  ycLQ  fcaidsüsp  (Svtae         Mxl  Mve- 

vi^  ijveyxsv  6  KvQiög  nov  sig  thp  xödfiov,   tva  7CSt6uv 

Koö^LKi}v  TtaiS BV0 Lv:  auf  solcher  Grundlage  liel's  sich 
eine  Einigung  nicht  erzielen,  im^Gegenteil  mufste  die  im  Evan- 
gelium gebotene  Gleicbsetzung  der  sapientia  saecularis  mit  der 
stuUitia  (z.  B.  Tert.  de  praescr.  haer.  7)  die  gebildeten  Heiden 
verletzen.  Solauge  mau  ferner  völkerrechtlich  die  Christen  ent- 
weder mit  den  Barbaren  identifizierte  oder  sie  neben  Hellenen 
und  Barbaren  als  terÜum  geum  des  Menschengeschlechts  be* 
trachtete^),  war  die  notwendig  vol  Tollsiehende  Verschmekong 
beider  Enltnren  eine  ünin&glichkeit:  Inlian  wollte  —  ron  seinem 
Standpunkt  ans  ganz  konsequent  —  den  ^GaliUem'  als  *  Bar- 
baren' den  Gebraueh  der  griecbisehen  Sprache  yerbieten  (Greg. 
Naz.  or.  in  lul.  1  c.  100  ff.).  Die  Christen  wehrten  sich  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  in  erbitterter  Polemik  gegen  jene 
Unterscheidung:  in  der  Praxis  haben  sie  sie  aufgehoben  durch 
das  schwere,  aber  notwendige  Opfer  der  Verweltlichung  ihrer 
Keligion  auf  dem  Boden  des  Synkretismus,  für  den  die  heid- 
nische Welt  durch  die  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  in 
immer  steigendem  MaCse  wirksamen  kosmopolitischen  Ideen  wohl 
▼orbereitet  war.  So  wnrde  ans  der  Religion  des  Glaubens  und 
des  Heizens  eine  Religion  des  Dogmas  tmd  des  Enltos*),  denn 
in  der  *  philosophischen'  Lehrmeinong  sah  dar  Gebildete,  in  der 


1)  Of  meine  oben  (S.  469,  2)  citierte  Schrift  p.  407  ff.  Die  trotz  aller 
Irrtümer  grolsartififen  völkerpesehichtlichen  Untersuclmngen  des  Eusebios 
und  besonders  dos  Augustin  (cf.  ancli  Tanlin.  Nol.  ep.  28,  5)  hatten  den 
Zweck,  dem  Christentum  m  der  Geschichte  der  Völker  meinen  i'latz  an- 
zuweisen. Aas  jenen  frühen  Zeiten  erhielt  sich  übrigens,  als  das  Christen- 
tom  langet  aus  seiner  iaolierteu  Sph&re  in  die  Begion  der  aUgemeinea 
bAllenischen  Kultur  eingetreten  war,  die  Beseiclmiuig  der  Kiehtgl&nbigen 
als  "^EUigycg;  so  hatten  rieh  ehut  die  Anhftnger  der  alten  Religion  etols 
selbst  bezeichnet,  um  sich  von  dem  alierum  genus  Jiomintm  eu  unter- 
scheiden; daher  nannte  loliaa  die  Christen  raXtXuToi,  d.  h.  ßaQßuQoit  wUirend 
Julians  Panepryriker  Ennapios  '^llriv  als  eine  ehrende  Auszeichnung  ge- 
braucht (p.  86  Boiss,  qptioO^vr/yff  mv  %ixl  SiatpfQovrmg  '*Ellr,v,  cf  p.  29), 

2)  Cf.  C.  Schmidt  1.  c.  (oben  S.  471,1)  515  f.  Die  ausführlichsten  heid- 
nischen KuHfnrTinilare,  die  wir  besitzen,  die  iguvinischen  Tafeln,  berüliren 
sich  aufs  eugsi€,  oil  bis  in  Einzelheiten  der  Terminologie,  mit  den  christ- 
lichen Liturgieen. 
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änfserlichen  Bethatigung  sah  das  Volk  die  religiöse  Überzeugung 
Ull  i  die  Gewiisheit  auf  Erhörung  seitens  der  höheren  Mächte 
beschlossen.  So  mufste  auch  die  Sprache,  din  mir  auf  das  Ge- 
müt wirkte,  mit  derjenigen,  die  den  Geist  anregte  und  die  äiuiie 
befriedigte,  ein  Bündnis  schlieisen.  Denn  wenn  man  bedenkt, 
wie  groÜEi  damals  die  Gewalt  des  Wortes  war^)  und  wie  empfind- 
lieh  die  Mensehen  in  der  Bede  alles  äofiMrlieh  UnTollkommene 
und  UnschSne  berOhrte,  so  begreift  nuut  leiciht,  dafii  Tor  allem 
die  Gebildeten  nie  und  nimmer  dnrob  die  edle  EinfitusUieit  der 
biblischen  Spraehe  nnd  die  rOhrende  Schlichtheit  ernster  Er- 
mahnung für  die  neue  Religion  gewonnen  werden  konnten,  dafs 
sie  im  Gegenteil  abstofsend  auf  sie  wirken  und  luitluR  der  Aus- 
breitung des  Christentums  hinderlich  sein  muifite.^)    Auch  das 

1)  Cf.  Villemain,  Meianges  histonques  et  litteraireg  III  (Paris  1827) 
S57:  La  paroJe,  chez  tous  ces  peupks  d'origin^  fficcque,  ctait  le  talmnan  du 
adte.  Hs  eUiietit  convertis  par  des  prttres  eloguem,  comme  ils  amient  eti 
d'äbord  g<mvemtt  par  des  eraieuirB  et  emuUe  amitBia  par  äes  Bophiste», 

2)  Lehireicli  üBr  die  steigende  Empfindliehkeit  Schemen  mir  die  spfach- 
liehen  mid  stilistischan  Indenxngen  sn  sern«  die  ein  ünbekaanter  in  der 
sweitsn  HUfle  des  17.  Jh.  mit  den  ignatiaaaischen  Briefen  (ed.  loghtfoot 
1.  c.  m  149  iL)  TOigenonunen  hat.  Ich  habe  mir  folgendes  notiert.  Er 
Ändert  mehrere  angewShnliche  Worte:  ep.  ad  Trall.  4  iy/sUnutl  tä^ug  für 
i5.  rono&icCai.  ib.  8  yrpadrrje  für  tt^aiiicd^HK.  ib.  11  jrofpavti'x«  für 
7taQuvta.\  er  setzt  tcQU  für  ixQu  o^v  ib.  10.  Er  ändert  selt^iiero  Kon- 
stniktionen :  ep.  ad  Smvm.  G  (iyajrrjj  ccitoig  oi  n^lfi  für  nsgi  ayumis  xri. 
ad  Trall.  13  hi  yoQ  inl  xt*dw«v  für  frt  yay  viib  %ivSvv6v  etfii.  Er 
bessert  unbeholfene  Perioden  des  Ignatius:  ad  Pbilad.  1  in.,  ad  Smjru.  1 
a.  E.  Besonders  merkwürdig  ist,  dafs  er  die  bei  IgnaÜns  sich  findenden 
dfMiofAsvr«  gem  TenOrkt  oder  ganz  nene  einfahrt:  Ijgn.  ad  TxalL  1  o<r 
Mtnit  jir^^Ay  dUA  luetä  ^4tt»  P8.-Ign.  od  «Cf&  ^'"'fit  m^^ny. 
Jgn,  ad  Ssiyin.  9:  6  «t|i4hr  Mmtmtwf  4*6  ^coe  Tcr^fwicai*  6  JU£I^  Ivcm^ 
sov  xt  xifdiwtmv  ^MC^^t^  Iutqsvh  ^sj  Ps.-Ign.  6  tifiätv  inlcnonop 
0999  ttfui^astcUf  aöJCfQ  olv  6  &T^^ui^av  ait^  inb  9eov  xoXaa^arta». 
Ganz  nene  hat  er  eingeführt:  ad  Trall.  6  Xiyovei  yag  Xqlgtov,  o'Öx  ^va 
Xqictov  xriQv^mciv  AH*  fya  XQtötbv  dd-fTi^ccaatv  xal  vouov  JTQoßdlXovciv 
tva  vuuov  Gvan^aaaiVy  Tva  &voy.iav  ■A.atayysiXcoot.v  töv  pisv  yag  Xqigtöv 
^ü.otQiovßt  to^  «ccrgSgy  top  6h  v6iiov  zoi>  Xgtaro^  u.  8.  w.  in  Antitheaeu. 
ad  bmyrn.  6  *6  %(0(f(bv  xcofUta,  6  dxor>cov  dx&r^rco'  (er  stellt  also  diesem 
«fijfur  soUebe  neben  einander  Haftth.  19, 12  -f  13,  48).  t^ey  luA  dl^fur  stol 
Mla9tos  imSha  (pvcto6w  d^o^Ai  nuA  mtfUi  {iridipu  tuxwßvh»,  ibid.  6 
a.  R  ieg^Mf^  «^Ift  od  fi^Xsi,  xAp  »Qnc^wuofUwmv  dioyoe«iy  t&  «cr^tftr« 

0Ufi6^t9ow  dttau4oMi9t  MtfJvw  ytlAtfty:  das  hat  er  gemacht  ans  den 
Hord»!!,  ■nUk«  Knntprow.  IL  34 
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wolfifce  der  Apostat:  wenn  er  die  Galiläer  hdlmend  auf  die  Bar- 
barismen  ilurer  religiöseiL  Urkunden  verwiee  und  erklärte,  eoleke 
Leute  seien  nnwflrdig,  in  der  Weisheit  der  Helleneti,  epeiiell  der 
Rhetorik,  nnterrichtet  m  werden^  so  wollte  er  damit  dem  schon 
stattlich  emporgewachsenen  Banm  die  Fasern  der  Wunsel  zer- 
scbiieiden.  Deiiji  seit  langem  lauschten  HuuderttauseDdo  den  ge- 
waltigen Predigern,  die  ihre  Reden  ganz  und  gar  in  das  Mode- 
gewand der  Sophisten  gekleidet  hatten,  und  seit  langem  war  der 
Inhalt  der  neuen  Lehre  auch  durcli  die  Schrift  der  gebildeten 
Welt  in  formvollendeten  Werken  zugänglich  gemacht  worden. 
Seitdem  das  geschehen,  war  der  grolse  Zwiespalt  da:  die  heiligen 
Urkunden  waren  in  der  Sprache  Ton  'Fischern'^)  gehalten,  ihre 
Anslegnngen  in  der  Ton  *  Sophisten'.  Jahrhmiderte  lang  hat 
dieser  Zwiespalt  die  Gemfiter  der  Menschen  bewegt.*)  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse,  nnd  fttr  meine  Zwecke  nnumgän glich  nötig, 
darauf  etwas  genauer  einzugehen;  da  die  allgemeinen  Verhältnisse 
in  der  kirchlichen  Litteratur  des  Ostreichs  keine  anderen  waren 
als  in  der  des  Westreichs,  trenne  ich  bei  ihrer  Darlegung  die 
lateinischen  Zeugnisse  nicht  von  den  griechischen. 

1.  Theorieen  über  die  Sprache  des  Neuen  Testaments. 

nuN.T.ein        Das  Neuc  Testament  in  griechischer  Sprache  wurde  bekannt 
ttuxrvr.  zu  einer  Zeit,  als  in  den  gebildeten  Kreisen  die  Sensibilität  für 
alles,  was  mit  Sprache  und  Stilistik  zusammenhing,  auf  ihrem 
Höhepunkt   angelangt   war.    Ein   nichtattisches  Wort   zu  ge- 
brauchen, galt  für  das  schwerste  litterarische  Verbrechen,  ein 

Worten  Iis  echten  Ignatius:  itf^l  ^yänris  ov  fitl^i  cctTot^,  oi  n£(fl  jCf^fCKg, 
oi)  nsgl  üiiipavov,  ov  jrfp)  &lißoatrov,  ov  tcsqI  Ssd^fisvov. 

1)  Cf.  Lactaut.  div.  inst,  V  2,  17,  wonach  Hierokles  in  seinen  Jjiathem 
an  die  CShristan  JRaniltMfi  Ptbrnniquc,  eeteroB  diaeipidot  rttdes  et  indoctoa 

qwuäam  eomm  piieatorio  ariifieio  feeiste 
guaeshm;  gm»  (sagt  Lsetei»)  aegre  fetrei,  gu€d  ißam  rem  (die  diriatiiche 
Religion)  fion  AHalophmea  äÜgpii/is  tntt  Jfistankm  emmeMm  Gehaa 
hatte  gesagt,  die  Evangelien  seien  yon  mtütat  Terfkfst,  cf.  Orig.  c.  Oole.  1 68. 
Die  Christen  ihrerseits  rühmten  sidbi  gerade  wegen  des  piscatorius  sermo 
ihrer  Urkimden,  wie  man  seit  Origenes  1.  c.  (et  VI  1)  durchB  Mittelalter  ver- 
folgen kann. 

2)  Noch  im  XVD.  und  XVIIT.  Jahrb.  stritt  man  sich  nhcr  don  Stil 
des  N.  T,,  darüber  manches  bei  Chr.  8igisiii.  Georjji,  Hierocriticus  N.  T.  s. 
de  stylo  N.  T.  i.  üi  <^\Vitt«btirgae  et  Lipeiae  1733). 
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nicht  mit  den  Figuren  der  Rede  geschmücktes  Werk  hatte 
Iceinen  Ansprucli  auf  einen  Platz  in  der  Litteratur;  kurz:  gut 
oder  schlecht  schreiben  galt  als  das  Distinktiv  von  Griechen  und 
Barbaren.  Ein  solches  Publikum  mufste  die  religiösen  Urkunden 
der  Cliristcn  als  stilistische  Monstra  betrachten.^)  Maa  kann 
sieh  den  Kreis  deijenigen  Heiden,  weldie  sie  überhaapi  lasen, 
gar  moht  Uem  gmng  denken.  Es  wird  darflber  oft  fiilseb  ge> 
urteilt,  weil  man  sich  ungern  entscbliellrt  zu  glauben,  dafs  ür< 
kanden,  die  för  uns  yon  Wiebtigkeit  sondergleichen  sind,  damals 
unbeachtet  geblieben  sein  könnten.  Aber  man  mufs  bedenken, 
dafs  in  den  ersten  J  a  Ii  lii  änderten  nur  wenige  Scharf  bückende 
dem  Christentum  grüfsere  Bedeutung  beilegten  als  irgend  einer 
der  zablreicheu  orientalischen  Sekteu,  deren  Schriftstücke  durch- 
zulesen sich  ein  gebildeter  Heide  gar  nickt  einfallen  liefs.  Mau 
überlege  sich  auch  die  Praxis  der  Apologeten:  entweder  eitleren 
sie  fiberhaupt  nichts  ans  ihren  Urkunden,  wie  Minucius  Felix, 
oder  sie  l^en  —  g^ana  g^en  die  Gewohnheit  guter  Schriftsteller 
(s.  oben  S.  88  ff.)  —  seitenlange  Gitate  em,  wie  Iiistin  und 
Theopbüos,  nnd  aus  beiderlei  Praxis  folgt,  dab  sie  bei  ihren 
heidnischen  Lesern  keine  Kenntnis  der  ürkonden  Toranssetzen. 


1)  Bezeichnend  isi^  daCs  sie  sich  vor  allem  an  den  vielen  für  die  neuen 
Begriffe  notwendigerweise  neugepragten  Worten  stierten:  Hieronym.  comm. 
iu  op.  ad  Galatas  1.  I  zu  c.  1  v.  12  (VH  1  p.  387  Vall.):  vcrhum  qiwque 
ip»um  ccTtoY.aXvipsatg  id  est  revdationia  proprie  scripturaruvi  eat  et  a  tmllo 
sapi^ntium  saecHli  ajnul  Graccos  usurpaium.  wide  miJii  vükntur,  quem- 
admadum  in  aliis  verbis  quae  de  Hebmeo  sephiagitUa  interpretes  tramtulerutä. 
Ha  et  in  h»  magnopere  «m  eonoH,  Mi  propriMm  peregrimi  aarmomts  ex- 
primermt  nova  novU  rebus  verba  fingentts  ...  /SS  üague  hi  gm  di^ 
eertoe  MMüib*  Ugere  etmtuevenmi,  €oeper«Nl  nobis  de  noviiaie  ei  tiliiate 
eermcnis  iU%äere,  mittaimm  eoe  aä  Okanmi»  Ubroe  gui  de  quaesHofUbm 
fhüoeophkie  praenotaniur,  et  indeaMt,  gucmto  ibi  necessitaie  compülsm  sit, 
Umta  verbonun  porknta  proferre  quae  numquam  latini  hominis  aum  auäivit: 
et  hoc  nm  de  Graeco  qtmc  Jingua  vic'nm  est.  transfcrret  in  nostram:  q^M 
patiuidm  Uli  qui  de  hcbraeh'  difficultaiibus  proprietates  expriinerr  eomnitur? 
et  tarnen  multo  paudwa  sunt  in  tatdis  voluminiln(s  scHpturarum  quae  novi- 
tatem  soncnt,  qiuim  ea  quae  ilk  in  parm  opere  congansit.  Das  lälst  sicli  am 
besten  illuätriereu  durch  die  oft  citierte  Stelle  des  Angubtiu  aerm.  299,  C: 
Ckrittus  leeus,  id  ett  Chriaus  Sahator.  hoc  eti  emkn  taOne  laue,  nee 
quaerant  grammafki,  quam  mi  Wm»,  eed  Ohrieiiemi  guam  wnm.  etdue 
emm  lathmm  nomen  eti;  eedean  ei  eoMor  ntm  fitemni  haee  M6im,  tmie- 
fnam  veniret  eahatar:  quando  ud  Laiino»  venii,  ei  haee  laiina  feeit. 

84« 
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Ich  glaube  daher  sieht  zu  vmn,  wenn  ich  behaupte,  dafo  Heiden 
nur  dann  die  Evangelien  (und  die  Briefe)  gelesen  haben  ^  wenn 
sie  eie,  wie  Gelsns^  Hierokles,  Porphyrios  und  lulian,  widerlegen 
wollten.^).    Die  Argumente,  die  man  kürzlich  vorgebracht  hat, 

1)  Th.  Zahn  L  c.  (oben  8.  4GU,  2)  21, 1  hat  eine  Reihe  von  Stellen  an- 
gefühzt^  doreh  die  bewiesen  werden  soll,  dab  Heiden  das  N.  T.  lasen.  Die 
Gitate  beweisen,  wenn  man  sie  naehscfaUgfe  (Zahn  hat  keine  voUBiftadig  ' 
absgesehrieben),  entweder  nichts  oder  das  GegenteiL  Zu  denen,  die  nichts 
beweisen,  gehören  1)  die,  wo  es  sich  um  das  A.  T.  handelt^  das  notorisch 
von  Heiden  gelesen  wurde  (wie  wir  längst  wufsten),  2)  die,  wo  es  sich  am 
Heiden  nach  ilirer  Bfilcchnm«^  handelt,  3"!  die,  wo  Christen  die  Heiden  zur 
Jiektüre  ;uiffordern,  was  oben  meist  mir  fromme  Wüiiwche  blieben  Das 
Gegi'nt«'il  wird  bewiesen  durch  eine  .Stelle  rertullianfl,  die  Zahn  (auf  Grund 
einer  von  ihm  miröveratiiudeneü  Notiz  des  Lactanz)  als  ''rednerische  Über- 
treibung' bezeichnet:  Tertull.  teat.  au.  1:  tantum  ahest,  tU  tmtris  liüeris 
tmmumt  hominM,  ad  quaa  nemo  venit  niti  iam  Öhritiianus.  Soviel 
ieh  sehe,  giebt  es  —  natflrlieh  abgesehen  von  den  im  Text  genannten 
MAanein,  die  es  mit  ihrer  Widerlegung  ernst  nahmen  nur  swei  Heiden, 
von  denen  Überliefert  ist,  daTs  sie  das  N.  T.  gelesen  haben;  den  eisten 
kennt  Zahn  nichts  den  zweiten  entnimmt  er  l&ngst  bekannten  modernen 
Autoren.  Jener  war  der  Platoniker  Amelios,  von  dem  Euseb.  pr.  ev.  XI 
19,  1  ein  hochinteressantes  Fragment  überliefert,  in  dem  der  ßaQßuQog,  d.  h. 
Johannes  (ev.  1,  Iff.))  eiticrt  wird;  da  ülirigens  alle  Neoplatoniker  jener 
Zeit  mit  dem  Christentum  um  ihre  Existenz  kämpften,  so  ist  es 
durchaus  nichts  Besonderes,  bei  einem  Genossen  des  Porphyrios  Kenntnis 
christlicher  Schriften  zu  hnden:  es  beweist  also  nichts  gegen  die  allgemeine 
von  mir  an^steUte  Belukuptung.  Der  cweite,  von  dem  wemgitent  wahr- 
soheinUeh  ist^  dais  er  etwas  von  den  Evangelien  gelesen  hat  (sicher  ist  es, 
wie  man  sehen  wird,  nicht),  ist  Galen.  Die  Theologen  (i.  B.  Hamack, 
Dogmengetdi.  I*  tH,  1)  oitieren  dalOir  eine  ftnberst  interessante  Stelle,  die, 
weil  sie,  wie  es  scheint,  in  philologischen  Kreisen  wenig  oder  gar  nicht 
beachtet  wird,  hier  Platz  Huden  mag,  Tlire  Quelle  ist,  wie  mir  Dr.  G.  Jacob 
in  Halle  freundlichst  rnitirf  f*  ilt  hat,  das  Kdmil  des  Ibn  al-Athlr,  der  i.  J. 
1232  starb;  aus  ihm  wird  dw  Stflle  citiert  von  dem  kompilier<*ndeu  Histo- 
riker Abulfeda  (f  1331)  in  semer  vorislamiacheu  Geschichte,  die  von 
H.  Fleischer  mit  lateinischer  Übersetzung  Leipz.  1831  ediert  ist:  nach  dieser 
lateinischen  Übersetzung  hat  derjenige,  der  die  Stelle  aushndig  gemacht 
(nämlich  wohl  der  von  Hamaok  1.  c  genannte  J.  Qieseler,  Lehrb.  d,  K.- 
Gesch.  I  t*  [Bonn  1844]  167,16),  citiert:  Jacob  hat  die  Überseteimg  mit 
dw  nns  erhaltenen  Qnelle  des  Abnlfedft  verglichen.  Im  Kftmil  des  ge- 
nannten Arabers  heilst  es  also:  <?al0fM  teuren  religio  (^ngtitmorum  magna 
iam  imcrementn  ceperat,  eorumque  mentionetn  fecit  Galenus  in  lihra  de 
eenieniiie  Politiae  Platonieae,  his  verhis:  'hominum  plerique  arattonem 
demonstrnfirnm  conUnuam  fnente  amqui  iieqi(cunf;  quare  mdigent,  ut  in- 
stiiuantur  paraholis  *  —  ^ahoUiS  dicü  narrationes  de  praemiis  et  jpoefus  in 
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nun  Beweis,  dab  Epiktet  die  k  Sehrift  gelesen  habe,  hallsen  bei 
geoi^aer  FMfiu^^  meht  stand.  ^)   Der  den  Heidou  oft  gemaclite 


vHa  futura  exspectamiis  — .  *vehiti  nostro  tempore  viäemtis,  homines  iüos  qui 
ChrüHani  vocantur,  fidem  suain  e  parabolis  pctiisse.  hi  tarnen  interdum  tah'a 
facimU,  qualia  qui  vere  j^nlosopJmntur.  nam  quod  mortem  contemnunt,  id 
qttidem  omnea  ank  oeidae  iäbemus;  item  quod  vmamiKa  quadam  ducti 
•MI*  nrum  eenereanm  täthomiHt.  «lert  mim  imlter  «09  et  fminae  et  viri,  gui 
per  tolam  vUim  a  etmeubü»  äbstimiierkit;  tmt  etitm,  qui  t»  ommiw  regeitäü 
eoereendiaque  et  m  aeemm  honalMie  tMio  eo  progmti  «m<»  ul  wihü  ee- 
dtMt  vere  philosophantihtts*  haee  Galenits.   In  diesen  Worten  ist  parabola 
Übersetzung  des  arabischen  rmmz,  welches  nach  Jacob  bedeutet:  „Rätsel, 
Andeutung  und  Siegel  im  Sinne  der  Stenographen";  iVic  Worte  parabolas — 
fx^pfcfrtmlis  hat  der  Araber  zugesetzt  :  sio  aind  also  für  die  Meinung  Galcns 
Hiebt  verbindlich,  man  denkt  an  die  evangelischeu  Vergleiche,  von  denen 
sieb  ja  einige  auf  das  beziehen,  was  der  Araber  verstanden  wissen  w'ill. 
Was  die  Glaubwürdigkeit  des  Citats  anlangt  —  ich  habe  mich  gewöhnt, 
allem,  was  m  tau  orieufealisdlieB  Qoellen  fttr  da«  Griechische  zulernen, 
Tovmt  so  müMraaen  — ,  so  bemerkt  mir  daittber  J«eob,  dafB  eine  araibiaohe 
Erimdmig  aosgeschlosaen  eei!  schon  ans  dem  WorMchtom  kdnne  man  er- 
kennen,  dab  es  ein  nnaralnsdies  Produkt  sn.  Idi  wandte  mich  äasm 
Galens  wegen  an  dessen  ersten  jetzigen  Kenner  Dr.  H.  Schöne  in  Berlin, 
der  mir  folgendes  za  schreiben  die  Güte  hatte:  „Das  Gralencitat  war  für 
mich  ein  Novimi  .  .  .  Ich  sehe  keinen  Grund,  warum  man  an  derAnthen- 
tieitiit  desselben  zweifeln  sollte,  obwohl  eine  Sehrift  'de  sententÜB  Politiae 
Piatonicae  '  weder  erhalten  noch  in  (Jalens  Schriftenverzeichnissen  {nt()i  rjrjg' 
tääfots  Tätv  Utitov  ßißlicov  und  mgl  töjv  idi(av  ßi^kioav)  aufgeführt  ist.  Ich 
Venn  Ute  daher,  daüs  Galen  das  betreffende  Buch  in  seiner  letzten  Zeit,  als 
er  jene  SokriftenTeneichnisse  schon  publiziert  hatte,  yerfabt  halt.**  — 
Clirieens  hat  es  einen  anderen  Weg  gegeben,  aof  dem  die  Kenntnie  der 
Schrift  den  Heiden  vermittelt  werde:  dnrch  Vorlesen;  wir  erkennen  das 
ans  einem  IMktatk  in  dem  dagegen  polemiriert  wird:  Psendoclonens  de 
virginitate  II  6  (erste  Jahrsehnte  s.  ITI,  nur  in  syrischer  Übersetzimg  des 
griechischen  Originals  erhalten,  cf.  Hamack  in:  SitB.-Ber.  d.  Berl.  Ak.  1891, 
?>^?>  ft'V  ,.Wir  singen  den  Heiden  keine  Psalmen  vor  und  le«ert  ihnen  die 
liriltLii  nicht  Yor,  damit  wir  nicht  den  Pfeifern  oder  vSängern  oder 
Weissagern  gleichen,  wie  V  iele,  die  also  wandeln  und  dies  thun,  damit 
sie  sich  mit  einem  Brocken  Bredes  sättigen,  and  eines  Becher  Weins  wegen 
gehen  sie  und  'singen  daä  Lied  des  Herrn  in  dem  fremden  Lande' 
der  Heideii  und  thim  was  nicht  erlanbt  ist  Ihr,  meine  BrOder,  tbnt  nieht 
■lao;  wir  beeehwOien  eocii,  Brflder,  dad  solidiee  nicht  bei  eneh  gesdueht^ 
riebndtr  wehrt  denen,  die  «ich  so  sehmfthlich  bebragen  nnd  sich  wegwerfen 
wollen.  Wir  beschworen  ench,  daJh  dies  so  bei  Mich  geschehe  wie  bei  uns." 

1)  Ancb  für  Lukian  hat  es  Th.  Zahn,  Ignatins  t.  Antiochien  (Gotha 
18?3)  692  tr.  nachweisen  woUen,  aber  mit  ebenso  geringem  Erfolg  wie  bei 
Ejpikket  (s*  oben  S.  469, 8).  Folgende  Gründe  widerlegen  ihn.  1)  Von  dem 
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Vorwurf,  sie  Terurteilkti,  was  sie  überluropi  nicht  kennten,  haite 
also  eine  groliie  Berechtigung.^)  Wie  Terhielten  sich  nun  diesen 


IIvQm  tm  in  t^g  TTaXaictinii  inl  xovtmv  (wunderbare  Heilungen)  eotf>tet^ 
(Phüops.  16)  wird  durchaus  im  Präsens  gesprochen.  Zahn  sagt  freilich 
(p.  592),  dafii  et  ein  „völliges  Yerksiuiai  der  Sehreibveiee  Lnldaiia"  lei, 
wenn  man  diee  nicht  Ton  Jeina  Tentehe.  Ich  behaupte  Tiefanebr  anf  Grand 
meiner  Tri»ivttnfiF  Lnkiani,  den  ich  gans  gelesen  habe,  dafs  er  sich  äugende 
einer  ao  par?men  „ScIureibweiBe"  bedient  hat  8)  Nun  eeUte  man  aber  - 
wenigütens  erwarten,  dafs  eben  dieser  Svqo^  die  Heilung  vollzieht,  auf 
deren  Analogie  /m  ev.  Marc.  2,  11  f.  Matth.  9,  6  f.  Luc.  6,  24  f.  Zahn  sol- 
ches Gewicht  legt.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall,  sondern  sie  wird  einige 
Paragraphen  vorher  (§11)  von  einem  ganz  anderen,  nämlich  einem  Babj- 
lonier,  erzählt.  3i  Bei  dieser  Heilung  (die  übrigens  viel  mehr  an  act. 
Tkomae  »iO  IT.,  p.  216  ff.  Tischend,  erinnert)  heifat  ca  freilich:  der  Kranke 
(ein  Winzer)  aixbs  &Quy>tvo9  thv  anliinoda^  iq>'  ov  (xeiiSfiiaTo,  &%txo  ig 
T&v  &y(fbv  &ni6vf  wie  im  Erangelimn  (Marc.  L  e.)  «et  Uym,  (yeiQs  ocqov 
ttQdßaniw  «o«,  mxI  ^htaji  Uß  th»  oh&p  eov.  ^fi^^  M^ttg 
thv  %9dßtttf9  i^lfi^t  aber  was  ist  demi  daran  sonderbar,  dafii  man 
seinen  Sessel,  auf  dem  man  krank  getragen  wird,  gesund  selbst  trägt? 
Auch  die  von  Apollonius  v.  Tyana  erweckte  Tote  (^Philostr.  v.  Ap.  FV  43) 
'geht  wieder  nach  Haus',  aber  da  sie  auf  einer  hXLvj]  gebracht  ist,  nimmt 
sie  diese  nicht  selbst  mit.  —  Auf  das,  was  C.  Fr.  Baur,  Apollonius  v.  Tyana 
u.  Christus  (1882)  in:  Drei  Abh.  z.  Oesch.  d.  alt  Philos.  ed.  Zelier  (Leipz. 
1876)  137  Anni   vorbringt,  ist  erst  recht  nichts  zu  geben. 

1)  Bekauiitlich  ist  es  auch  den  litterarisch  hochgebildeten  Christen 
sdiwer  genug  geworden,  sich  über  ein  ihnen  angeborenes  Vorurteil  hinweg- 
saseteen.  Wir  baben  die  Zeugnisse  des  Hieronymos  (ep.  22, 1 116  YalL) 
und  AngastÜL  (conf.  III  6  f.).  Darflber  bat  J.  BecnaTS,  Üb.  d.  Ghnm.  d. 
8idp.  Ser.  ^  ges.  Abb.  II  148  f.  Torfcrefflich  gebaadett^  nad  jeder,  der  die 
UttecarisebenVerhftUnisse  jener  Zeiten  kemit^  wird  ihm  reobt  geben,  wenn 
er  ^niT^;  ,,^emi  dies  den  ernsteren  Naturen  widerfuhr,  was  mufsten  nun 

erat  Menachen  wie  z.  B.  Ausonius  empfinden         Er  und  die  aquitanischen 

'Professoren',  welche  er  besingt,  hätten  um  ihres  Glanbona  willen  wohl 
jede  andre  Not  und  Schmacli  gelitten,  ab  die  Not,  .solche  Solöcismon  zu 
lesen,  und  die  Schmach,  solche  Barbarismen  in  die  Feder  oder  den  Mund 
nehmen  zu  müssen,  wie  sie  jeder  Vers  der  Itala  oder  der  Septuaginta  ent- 
bllt**  —  Mir  sebeini  anoh  reebt  beseiehneud,  dafs  Cborfldos  das  K.  T. 
ignoriert,  wKhrend  er  das  alte  oft  citiert,  cf.  besonders  p.  179  £  Boiss. 
Übecfaaapt  kann  man  beobachten,  dafs  die  ehristlichea  Autoren  in  den  Ittr 
ein  gelehrtes  Poblikom  bestimmten  Sehiülen  sparsam  mit  w5itlichen  Bibel- 
citaten  sind:  man  sehe  daraufhin  durch  z.  B.  die  Briefe  des  Paulinus  von 
Nola  oder  Sidonius.  Lucifer  von  Cagliari  zeigt  auch  darin  seinen  Mangel 
an  'Bildung',  dafs  er  überall  seitenlange  Stellen  der  Bibel  wörtlich  citiert, 
in  einem  Umfang,  wie  wohl  kein  anderer  Schrift??t€ller.  Kine  interessante 
Untersuchung  dächte  ich  mir|  die  stilistischen  Änderungen  nachsuweisen, 
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Insumationen  gegeuflbar  die  Ghiisteu?  Sie  schlugen  swei  Wege 
der  Verteidigung  ein:  entweder  gaben  sie  die  spraeblielieB  imd 

stiliBtischen  'Fehler'  der  Schrift  zu,  erklarten  sie  aber  aus  der 
ganzen  Tendenz  der  Schrift,  oder  sie  suchten  zu  beweisen,  dais 
die  Verfasser  der  einzelnen  Büf;her  keineswegs  ungebildete  Leute 
gewesen  seien,  sondern  die  Mittel  kunstvoller  Diktion  gekannt 
und  angewandt  hatten.  Betrachten  wir  zunächst  den  ersteren 
Losungsyersnch. 

1.  Man  hielt  den  Spdttem  das  entgegen,  was  die  Wahrheit  z«go«tüa<i- 
war:  die  neue  Religion  habe  die  Welt  gewinnen  wollen  iu^r. 
and  sieh  daher  einer  allen  Terständlichen  einfachen 
Sprache  bedienen  mflssen.    Ich  lasse  daför  einige  Zeug- 
nisse folgen. 

Am  schönsten  und  wärmsten  hat  Qrigenes  dieser  Em- 
pfindung Ausdruck  gegeben  in  seiner  Erwiderung  auf  den  Vor- 
wurf des  Celsiis,  die  Evangelien  seien  in  der  Sprache  von  vkvtcu 
abgefafst.  Würden  —  erwidert  er  darauf  (1  62)  —  die  Schiiier 
des  Herrn  sich  der  dialektischen  und  rhetorischen  Künste  der 
Hellenen  bedient  haben,  so  hätte  es  ausgesehen,  als  ob  Jesus  als 
Gründer  einer  neuen  Philosophenschule  aufgetreten  wäre:  nun 
aber  redeten  sie  yoII  heraus  aus  des  Herzens  Tiefe^  so  wie  es 
ihnen  der  Geist  eingab;  da  fragten  sich  die  Menschen  erstaunt: 
^woher  haben  jene  wohl  diese  Überredungskraft,  denn  nicht  ist 
es  die  bd  allen  anderen  gebräuchliche^,  und  so  glaubten  sie, 
dafs  es  ein  Höherer  war,  der  aus  ihnen  sprach:  wie  ja  auch 
Paulus  gesagt  hat;  ,^ein  Wort  und  Verkünden  stand  nicht  auf 
Überredungskunst  der  Weisheit,  sondern  auf  dem  Erweise  von 
Geist  und  Kraft:  damit  euer  Olfiübe  nicht  stehe  auf  Menschen- 
Weisheit,  sondern  auf  Gottes-Kraft/'  In  besonders  eigenartiger 
Weise  und,  wie  ge wohnlich,  stark  übertreibend  hat  Johannes 
Ghrysostomos  die  Frage  erörtert  hom.  in  ep.  I  ad  Cor.  3  c.  4 
(61,  27  Migne):  „Wenn  die  Hellenen  gegen  die  Schiller  des 
Herrn  die  Anschuldigung  der  Unwissenheit  erheben,  so  wollen 
wir  diese  Anschuldigung  noch  steigern.  Keiner  m5ge  sagen, 
Paulus  sei  weise  gewesen,  sondern  indem  wir  vielmehr  die  bei 


die  von  christlichen  Schriftstellern  in  ihren  Citaten  des  N.  T.  vorgenommen 
pind.  Das  Material  zu  den  EvangeUen  findet  sich  jetzt  bei  A.  Retob, 
AoMercanoAi^che  ^Tangelieocitate  bei  ehr.  Schiiftsteliem,  Lpz.  1896  f. 
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den  Hellenen  für  groüs  geltenden  und  ob  ihrer  Wohlberedsam- 
keit bewunderten  Männer  erheben^  wallen  wir  behaupten,  dab 
alle  SU  uns  Gehörigen  unwissend  waren.  Denn  so  werden  wir 
die  Gegner  gar  gewaltig  zu  Boden  werfen,  und  glänzend  wird 
der  Siegespreis  sein.  Das  aber  sagte  ich,  weil  ich  einst  eben 
gar  ISdherlichen  Disput  zwischen  einem  CSiristen  und  Heiden 
anhörte,  die  in  ihrem  wechselseitigen  Kampf  beide  ihre  eigene 
Sache  widerlegten.    Denn  was  der  Christ  hätte  sagen  müssen, 
das  sagte  der  Heide  und  was  naturgemäls  Worte  des  Ileiden 
gewesen  wären,  das  brachte  der  Christ  vor.    Die  FraL'e  drehte 
sich  nämlich  um  Paulus  und  Piaton,  wobei  der  Heide  zu  zeigen 
yersncbte,  dais  Paulus  ungebildet  und  unwissend  war^  während 
der  Ohrist  in  seiner  Einfalt  den  Beweis  zu  bringen  sich  ab- 
mtlhte^  dals  Paulus  beredter  als  Piaton  war.   Wenn  diese  Be- 
hauptung zu  Recht  bestände,  so  wäre  der  Sieg  auf  Seiten  des 
Heiden:  denn  wäre  Paulus  beredter  als  Piaton,  so  würden  viele 
entgegnen,  Paulus  habe  weniger  durch  die  Gnade  als  durch  seme 
Wohlberedsamkeit  die  Übermacht  erhalten.  Also  wSre  das  von 
dem  Christen  Gesagte  für  den  Heiden  gOnstig,  das  yon  dem 
Heiden  Gesagte    für  den  Christen.    Denn,    wie   gesagt ^  war 
Paulus  ungebildet  und  überwand  trotzdem  den  Piaton,  dami  war 
der  Sieg  ein  glänzender:  denn  er,  der  Ungeschulte,  wufste  alle 
Schüler  jenes  zu  überzeugen  und  auf  seine  Seite  zu  bringeu, 
woraus  sich  ergab,  dafs  nicht  kraft  menschlicher  Weisheit  die 
Botschaft  siegte,  sondern  kraft  der  Gnade  Gottes.  Damit  es  uns 
nun  nicht  ergehe  wie  jenem  und  wir  in  solchen  Dispnten  mit 
den  Heiden  ausgelacht  werden,  wollen  wir  gegen  die  Apostel 
aussagen,  sie  seien  ungebildet  gewesen:  demi  diese  anklagende 
Anssage  ist  ihr  Lobpreis.^  Theodoretos  (saecY)  hat  in  seinem 
Werk  in  dieser  Sache  öfters  das  Wort  genommen.    Gleich  in 
der  Vorrede  sagt  er  (83,784  Migue);  noklo.Kig  i.u)l  tCöv  rrig  'Ek~ 
XriVLX'fjg   ^vd-oXoyiag   i^fi^tt^fxevcjv   ^wtervxriX-ottg  tli'Il;  rfjv  tf, 
Ttttftiv  iK(oyimd)]<Sav  tijv  rj^ersgav  ....   xcd  r^g  rav  djtoötÖAiLov 
xatfjyÖQOvv  äxaidevöiaSf  ßa(fßd(fovs  äxoxaXovvzss  xb  yXatpvffQV 
fijg  S'iftnEÜcg  oinc  i%(ivxag.    Über  einzelnes  äufsert  er  sich  im 
weiteren  Verlauf  seines  Werkes  folgend ormalseu:  1.  V  (ib.  945  f.) 
fg/Mm  xoCwv  9uA  sop/i^dof^tf »v      ßd^ßa^a  tit  iv6pt«ta  (nämlich 
Mat^üttovy  JBa^olo/utlov,  'täxmßwy  Mav^ia  etc.)*  'ifiBtg  Sh  ad- 
xAv  ti^v  i^TcXrilUiP  dXotpvQÖi^s^tXy  tki      6^trrsg  ßaQßaQO(p(avovs 
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M^^Qoieovg  rijv  'EXXrjvtitiiv  svyXaynütp  vevixrpt&tas  xal  roifg  ««- 

xot's  (ToAtHxtöfiüt»^  rovg  'AtTcxovg  xataXsXvxötag  ^vXXoyLötwijg 
ovx  tovrf(^LQj<fiv  ovö^  iyxttXvTttovTUL,  (tXl^  avidr\v  vjtSQfiaxovCL  tilg 
nXüvjig  xtX.  Sehr  ausführlich  motiviert  er  die  einfache  Sprache 
des  K.  T.  1.  yin  (ib.  1008  £):  es  seien  keine  X6yo&  xsxofi^sv- 
fiivw  Kol  xteteyXantiöfidvotf  sie  befliÜBexi  nichts  Ton  der  sog. 
e^wfUtty  mohia  von  Platons  sdylmtüitf  Demosthenes'  diwöm^f 
Thokydides'  ftyxog^  noch  von  den  SpitsfindiglEeiten  des  Azisioteles 
und  Chrysipp;  es  sei  freilieh  der  Gottheit  leicht  gewesen,  anch 
solche  w^Qvxag  tilg  ^V^^ütg  zu  schaffen,  aber  sie  habe  es  nicht 
gewoUt,  damit  die  Welt  sie  verstehe.  —  Ebenso  aufsert  sich  an 
einigen  Stellen  Isidor  von  Pelu^iuiu  (yaec.  V)  in  seinen 
stilistisch  auf  der  Höhe  der  Zeitbildung  stehenden  Briefen: 
lY  07  (78,  1124  Mlgne):  8ih  xcd  r^v  ^si'av  alti&vrcLi  ygacpi^v 
fi^  %m  7tEQi,zt(p  xal  x£xaXXa7ii<Hi£vp  XQmflivriv  Xöyqt,  &XXä  ta- 
neiva  xal  nela.  &XX'  'fiftstg  filv  avtoTg  uvzsyxaX&iuv  tf^g  fpiXav- 
t(ag,  Ott  ddlqs  hQBx^ivxBg  tAv  äXXaw  ijxi6ta  lgp(»dvt«tfavy  dh 

od       oiitsüig  ddlqffy  tlfg  dl  x&v  iauiv6^mv  0mfiifütg 

sutgä  IdiAtw  xiXri&lg  ^  aagä  0o<pi6to9  th  ifMog  fut^Bt»'  6  fAv 
yäp  hfXAg  xal  6vvt6fimg  q)Qät£ii  6      itoXXdxig  &(Suq>BCa  xaX  xh 

Ti|'g  ahfittug  imxQVTCtii  xälXog  xal  rb  rpsvöog  rfi  xaXheTteuc 
xoiffi'^öccg  iv  xQvdldt  rb  dijXiiTrjQiov  ixigaGsv.  sl  fi}  i]  ciXij&Eia 
tfi  xaXXuitiCa  Gvvacpd^eCi],  övvaxaL  u\v  rovg  ntTtuidtv^tvovg  wqcf- 
k^Ctu^  toig  d'  äXXoig  anaöiv  äxQriotog  i6xai>  xal  äva^^Xiig.  öCo 
HiA  4  fif9t^  xifif  äXtl^Eiav  netjm  X6yGi  ^Qfirjvsvßsv,  tva  xal  idicb- 
ttu  Mui  60^1  xal  naldeg  siai  jnnraCKfiff  fui&ouv.  ix  filv  yäg  tov- 
Tov  oC  ^  tfo^ol  iyödhv  tucffaßldittovttUf  in  huivw  %h  mUov 
Tfs  Q^iov^v^g  ftdifog  i^QO^BßXdpti»  Sv  tmav  o^  iX9^  tpi^QVxC- 

6i¥f  dsimnftm  Aafixg&g  ^süt  o^a  xeA  c^gdviog.  Und  dazu  das 
triumphierende  testimonium  ex  eventu  IV  28  (ib.  1080  f.):  Xav^d- 

i'ovöLV  'EXXifi^'uv  zatöeg,  öl  cjv  XayovöLV,  iavrovg  ovi.T^txüvtEg. 
i^ivtBX^toTHSL  yäff  tiiv  %aCav  yQa(p^v  djg  ßaQfiag6q)(ovov  xal  dvo- 
fiaroTTouaig  ^e'vnig  6twTFrayusvfit%  0vvd^<Sfi(ov  dl  &vayxa(mv  iX- 
X§ix(w0av  xal  xBQittitv  xa^fy^jjx]}  tbv  vovv  r&v  XByofidvmv  ix- 
xttffAnovöav.  äXX  Sixb  xciktav  ^tiy^avht»6av  x^g  itXtfiBÜtg  xij^ 
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/tfjj^.  9&g  yäQ  ijutatv      aygoixi^oiiivri  xiiv  svyXmnCttVi  sM- 

vtvixi^ne  ri)v  drtixt^ov<Sat>  nldvriv'  «&g  IlXarmv  fieV,  t&v  i^m&sv 
(piXoöüipcoy  6  xoQvq>aiog,  ovdevbg  TCEQiBytvezo  tvQavvov,  avtj}  öl 
ytiv  TS  xal  &d?.aTzav  ij(7}ydy£to\  —  Nicht  anders  im  Westen: 
Lac  tanz  selbst,  'der  christliclie  Cicero',  schreibt  darüber  div. 
inst  Y  1:  haec  imprimis  causa  est,  cur  apuä  sapientes  et  doctos  et 
jprineipes  huius  saeculi  serijpkira  sanäa  fide  eareat^  qmd  prophäae 
conrnmi  ac  sknpliei  sermone,  ut  ad  populum,  sunt  locuU,  ccm- 
temmmhur  itaque  ab  qui  mShü  amUre  vd  legere  inm  exjßMum 
ac  dfiMfftfm  vdkmty  im  gmegmm  Moam-e  ammk  eonm  petett, 
nisi  guod  aures  Hanäiori  aono  pemulceL  Üla  vero,  quae  eordida 
videnhtTf  amUa  intpta  milgaria  exieHmainiur.  adeo  nihü  fferumputant, 
nisi  quod  auditu  suavc  est,  nihil  ocdihik,  nisi  qmd  potest  imukre 
voluptateni.  netno  veriiate  rem  pondet-atj  scd  ornatu.  non  credunt 
ergo  divinis,  qitia  fuco  carent,  scd  ne  Ulis  qniiitm,  qiii  ea  inter- 
lyretantur,  quia  sunt  et  ij)si  aut  omnino  nides  aut  partim  dodi, 
nam  ut  plane  sint  eloquent^,  perraro  contingiL  Derselbe  ib.  ¥1 
21,  3  ff.:  homines  litter ati  cttm  ad  dei  rdigimem  accesserint,  si  non 
fuermi  ab  äUquo  perito  dioetore  fundaUf  nmus  ereduni;  adsueU  enim 
dukibus  et  poUtis  ^ve  oratiombus  me  eamm^  dmnainm  UUe- 
ramm  smpHeem  emmunemgue  eemmem  pro  smUdo  aspenumtuTf 
id  enim  quaerunt  guod  eensum  demukeal;  perswM  autem  quidquid 
euave  est  et  animo  pemius,  dum  deketatj  insidek  num  igUur  deus 
et  mentis  et  vocis  et  linguae  artifex  diserte  loqui  non  potest?  immo 
vero  summa  Providentia  carere  fuco  voluit  ea  quae  divina  sunt,  ut 
omnes  intellegerent  quac  ipse  omnibus  loquebatur.  —  Aruobius 
adv.  gentes  T  58  ft'.,  eine  berühmte  Stelle*),  aus  der  ich  nur 
einiges  heraushebe:  ^oö  indodis  hominibus  et  rtidibus  scripta  sunt 
(eure  Keligionsarkiuiden)  et  idcirco  non  sunt  faeili  audHione  cre- 
denda.'  vide  ne  magis  haee  fartior  causa  sit,  cur  ißa  sint  nuUis 
eaingmnata  mendaeOs,  mente  simpUei  prodiia  et  ignara  lenocmiis 
an^pmare.  ^tHmaHis  et  sordidus  sermo  est*  MtHN^iii  enim  verüas 
seckria  est  fueum  nee  quod  exploratum  et  eerhm  est  euremnduei 
se  patiiur  orafimis  per  ambikm  longhrem.  ....  ^harbarismis, 
soloeeismis  dbsitae  sunt,  inquit,  res  vestrae  d  viHorum  deformitaie 


1)  Eine  ähnliche  Invektive  hat  Tatian  or.  adv.  Otaec.  c.  86;  sie  war 
dem  Aruobius  wohl  bekaaat. 
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poXksiae*  pHerüis  saue  alqm  angusH peäoris  reprehensio  ,  .  »  ,  qui 

mintts  id  quod  dicitur  verum  est,  si  in  nnmero  iKCcetur  aut  mm 
praeposiHmic  partidino  coniundione?  j^oftqxi  isla  sermmris  et  oratio 
m(>^-a  |)er  rcgidm  conticnnhus  lUihiis  foro  iudieiisqup  sm-ftur  detur- 
quc  illis  immOy  qtii  voluptatum  (klenimenia  quacrmks  omne  suum 
studwan  verborum  in  lumina  contulemnt  (es  folgt  weiterhin  die 
aprachwissenscliaftlicli  interessante  Stelle  Über  den  Streit  zwischen 
Analogie  und  Anomalie:  ans  letzterer  leitet  er  die  Bereohtignng 
der  Soloeeismen  ab).  —  Hieronymus  ep.  53^  9:  fwh  offendaris 
in  ter^ptma  semetis  simpUcUaie  d  guad  «tKIflifs  vethofum,  gpuae 
vUh  inierpnkm^  vd  de  nuMria  sie  prdafa  sunt,  ut  msHcam 
eonHcmm  facäiws  insiruerent  et  in  um  eademque  sententia  aUter 
dodus  cditer  audiret  indoctus.  —  Endlich  noch  ein  Zeugnis  aus 
dem  Mittelalter,  damit  man  sieht,  wie  lange  diese  Frage  die 
(iemüter  der  Menschen  beschäftigt  hat.  Ermenrich,  Mönch 
von  St.  Gallen,  in  seinem  Brief  an  den  Abt  ürimald  (f  872), 
ed.  £.  Dünunler,  Progr.  Halle  1S73,  p.  12  (er  hat  aus  Matth. 
24,  43  perfodiri,  aus  Luc  1,  8  alio  als  Dativ  und  ans  Luc.  11,  7 
ädntus  angeführt):  sed  cur  haee  jproseguimurf  cum  wußUa  Ms  si- 
müia  in  dkfinis  Ubris  indita  tepperiuniur,  qme  gratnmatieis  con- 
traria esse  videnfnr?  sed  non  ita  pet  mma  sen^mdvm  est,  qma 
quicquid  sptnto  sometus,  anndor  et  fem  toUnu  S(^pientiae,  per  os 
sanetonm  swnm  hquiturf  non  ed  contra  artem,  immo  cum  arte, 
gnia  ipse  est  ars  artium,  cui  omne  mutum  loquitur  et  insensibile 
setittt  .  .  .  quaproiAer  cum  honore  veneremur  ea  qnac  per  sanctos 
(ul  nos  perlata  sunt,  et  ne  procaci  contentime  6'u(lra?nus  illud  cor- 
rigcre  quod  cmistnt  esse  rcctissimnm.  hinc  enim  bcatus  Gregor ius 
ait:  ^sUtitum  est,  ut  si  velim  verha  cflestis  oractdi  concludere  suh 

rejftdds  Danati'  Jiaec  itaqve  idärco  dixi,  ut  ne  guis  tarn 

superhe  audeat  loqui  contra  dkta  euuangelistarum  apostolonm  vd 
prephetamm,  sed  dieat  tadtf  eogUaitum  suae  ittud  a^MstoU  (1  Cor. 
4, 7)  ^gmd  ed  quod  keibes  quod  non  aeeepistiP  d  anUem  aee^pisti, 
quid  ghriaris  quasi  non  aeeeperis?*  qma  d  auetorm  dononm 
emmum  cogitas,  nen  halbes  in  diäis  eius  quod  reprdusndas,  «tMa 
tamtmm  scriptcrum  cavenda  sunt  ä  ememUmda,*) 


1)  DieseB  merkwürdige  Argument  auch  in  der  Toiiede  semer  Über- 
lelnnip:  des  Eusebios  (VHI  6  Vall.),  sowie  ep.  49,  4. 

2)  Sollten  wirklich  einige  parfodi  korrigiert  haben?  Das  scheint  mir 
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Tmoii«,       2.  Seltener  sehlug  man  den  anderen  Weg  ein,  Bich,  anf  eine 
angebUeli  küBstlerieebe  Vollendnng  der  \u  Sclirifi  zn  be* 

ilJienf"  Wenn  Philo,  losephos,  Origenes,  Ensebios  nnd,  auf  sie 

sich  berufend,  vor  allriu  Hieronymus  die  Behauptung  aufstellten, 
die  poetischen  Buclj*  r  des  A.  T.  seien  nach  den  Gesetzen  antiker 
Metrik  verfafst^V-  ^^'i^'d  man  darin  wohl  das  instinktive  Be- 
streben erkennen  dürfen,  das  spezifisch  OrientalLäche  an  das 
Hellenische  anzugleichen.  —  Ambrosius  schreibt  in  einem  Briefe 
(ep.  8;  16,  912  Migne):  negamt  pleriqiie  nostros  secundum  arkm 
icnpsisae,  nee  ms  obmHnwr^  non  mim  seeuhäim  artm  ser^^aenmt 
sed  secundum  graüam  guae  super  omnem  artm  est:  seripsemü 
enim  guae  spirUua  ms  loqui  daboL  sed  tarnen  U  qiU  de  arte 
scr^aserunt,  de  eorum  scriipHs  artem  invenertmi  et  condiderunt  com- 
menta  artis  et  nuxgisteria:  diese  bei  einem  eifrigen  Philo-Leser 
nicht  befremdende  Aiioiclit  beweist  er  an  einigen  Stelleu  der 
Bibel,  in  denen  sich  die  drei  Erfordernisse  der  xi%vi]  fanden: 
aÜTLov,  vXt]^  diroriXiö^a.  —  Vor  allem  aber  hat  mein  Interesse 
erregt  eine  groüs  angelegte  ajfitematische  Schrift  Angustins,  in 
der  er  zu  beweisen  yerencbt,  dafs  in  beiden  Testamenten  die 
Figuren  der  Bede  in  weitestem  Umfang  zur  Anwendung  ge- 
kommen seien;  das  vierte  Bach  des  Werks  de  doctrina  Chri- 
sti ana*)  ist  diesem  üntemehmen  gewidmet;  die  Veranlassung 
nnd  Tendenz  spricht  er  §  14  ans:  maXe  docHs  hominünis  respon- 
dmdxm  fuitj  qui  nostros  aueiores  eontemnendos  pwtantf  non  quia 
non  hahetü  sed  qnia  non  ostentant  quam  ni}nis  isti  diligunt  eloqucn- 
tiam.  Ich  habe  schon  oben  (S.  503  ff.)  aus  diesem  Werk  einige 
Stellen  citiert,  in  denen  er  Perioden  des  Paulus  auf  Grund  dieser 
Anschauung  analysiert;  auch  das  A.  T.  zieht  er  dort  in  diesem 
Sinn  heran  (cf.  IV  16  fL  die  rhetorische  Analyse  von  Arnos  6, 1 


hervorijugoheu  aus  folj^enden  Worten  Notkers  (f  1022)  in:  P.  Piper,  Dio 
Schriften  N.'s  u.  noiner  Schule  I  676,  wo  er  uuter  Ueu  viiia  oraiionia  aia 
eorruptum  nennt  ^rfodiri,  ut  qui  dam  legunt  in  evangeliis  pro  perfodi, 

1)  Cf.  Hienm,  pnef.  in  chnm.  Enseb.  Tin  a  fL  Yall.;  praef.  in  lob  IX 
1099;  ep.  68,  8  »  I  876.  Nadfawirkuigen  hn  IGttelalter:  ef.  U.  Cheralier, 
PoMe  Utugiqne  dn  moyen  8ge  in:  L\uiiTerait^  eatlioliqae  X  (1808)  164  f. 

8)  Bieht^f  gewürdigt  ist  dies  gUbuende  Werk  Augustins  unter  allen, 
die  sich  darflber  geäufaert  haben,  nur  von  Fr.  Overbeck,  Zur  Gesch.  d. 
Kanons  (Chemnitz  1880)  IC,  i;  er  fibenetst  den  Titel  richtig  „Aber  die 
christliche  Wissenschaft". 
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bis  6).  Aber  auf  noch  viel  breiterer  Grundlage  bat  er  dies 
höchst  eigenartige  ünteniehmen  in  einem  uns  verlorenen  W  erk 
auffrebaut.  Da  die  Kunde  von  der  Existenz  dieses  Werks  gUnzlirh 
verloren  zu  sein  scheint,  so  teile  ich  hier  mit,  was  ich  darüber 
weil«:  man  wird  wob  den  mitgeteilten  Zeugnissen  ersehen,  dafs 
Cassiodor  der  letzte  war,  der  es  noch  gelesen  und  benutzt  ha^ 
während  die  Späteren  es  nur  ans  ilim  kennen.^)  CassiodoriiiB 
de  insi  diy.  litt.  e.  11  (70,  1111  Mig&e):  scripaU  (Angnstinas) 
de  moäis  locuHonum  aqpiem  minibües  Ubrw,  ubi  et  »AmaJta  soe* 
«idarMffii  St^feramm  «t  maUas  «mos  hcMims  äwkm  seripkurae 
propriaSj  iä  est  quas  eommmis  ftsus  nm  haberet,  expressit,  con- 
siderans,  ne  cotnposUionion  nomtate  reperia  legmüs  annnus  non- 
mdlis  offmmml>us  ayu/rn  iurj  simulque  ut  et  iUud  ostendei'et  magister 
ffjrepws.  fßmerales  locutiones,  hoc  est  Schemata  grammaticornm 
atque  rhetorumy  exinde  fuisse progressa  et  aliquid  tarnen  Ulis  pe- 
eMuriter  esse  derelictumy  quod  adhuc  nemo  äocUmm  saecularium 
proBvaluit  imitari.  Cf.  auch  c.  15  (1127  A).  Derselbe  setzt  in 
der  Vorrede  seines  Kommentars  zum  Psalter  (e.  15,  ib.  19  ff. 
Migne)  ansehiander,  er  wolle  In  diesem  Kommentar  t^ogwnitkim 
toHus  Uffia  dMnae  einschiielken:  nam  et  pater  Augustinus  in 
Itbro  III  de  doetrma  Christuma  iia  prefessus  est:  *8ciant  autem 
litierati  nwdis  omnium  loeutionumf  quos  grammatiei  praeei  nomine 
tropos  vocant,  auctores  nostros  usos  fuisse\  et  paulo  post  scquitur: 
*  Quos  tarnen  irrqios.  i<i  est  modos  loeutionum,  qui  novcruni  agnoscunt 
in  ?iWms  sanrtis  ti/rumque  scioiiui  ad  eas  intelligetidas  aliquanttdum 
aäiuvanktr.'  ctnus  rei  et  in  aliis  codicihiis  suis  fecit  evidentissimam 
mentionem.  in  Ubris  guippe  quos  c^ppeüaint  de  modis  locutionum 
dkersa  säimaia  saeeiidamm  lüteranm  inveniri  probavit  in  Utteris 
aaeris;  älios  autem  propnos  modos  m  dimnis  äogmis  esse  dedaravit, 
gms  gnmmatici  me  rhetores  nuOatenus  ott^enmL  dixenmt  hoc 
apuä  noB  et  diu  doetissimi  pabres,  id  est  Sieroniifmus  Ambrosius 
BUarius  (wo?),  ut  nequaquam  praesumptores  huius  rei  sed  pedisegui 
esse  videamur,^   Von  Baeda  besitaen  wir  eine  Ideme  Sdirift 

1)  DAfji  man,  wiu  auö  dieser  Thatsache  hervorgeht,  dies  Werk  im  VL 
imd  Vn.  Jb.  nieht  abgewiluieben  bat«  ist  beseiehiiend  f8r  die  Abneigang 
jener  Zeiten  gcgeu  die  VerweUliebimg  der  Kirbhe. 

S)  So  bemerkt  er  in  ps.  1, 1  {'heatut  vir  fui  non  äbüt  in  eontiHo  im- 
piorwm  d  in  tia  peeeatonm  non  tkÜi  et  in  cathedra  pestilenfioe  sedit*) 
p.  »:  iMto  quam  pMre  eingnta  verba  rdm  tinguUe  dtM  ,  id  ett  'äbiü* 
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De  schemaiis  et  tropis  aacrae  acriptoxae  (90,  175  £  MigneX  die 
aber  obne  Kenntnia  Amgnatma  naeh  aekmidären  Quellen  (be- 
sondera  Gaaaiodor)  gearbeitet  iai   Karl  der  Grofae  in  seiner 

Encyclica  de  litteris  colendis  (787;  gerichtet  an  den  Faldenser 
Abt  Baugulf)  Mou.  Germ.  Leg.  sect.  II  tom.  1  p.  79:  quam  ob 
rem  kortamur  vos,  lifferarum  sttidia  non  solum  non  negligere,  vmtm 
cliam  hvmiUima  d  deo  j)iaciia  intmiiunc  ad  hoc  certaiim  disccre,  nt 
facüius  ei  redius  divinarum  scripturamm  mysteria  valeatis  penetrare. 
cum  enim  in  sacris  jpaginis  scemata,  tropi  et  cetera  Ms  ^milia 
inserta  invenianiur,  ntiUi  dulmm  qwod  ea  unusquisque  Ugens  tanto 
dtius  ^amkudUer  tnMegU,  qwmto  prim  m  Utterature  magisterio 
plenktt  insiruekis  (ueriL  Notker  Balbnlna  Ton  St  Gallen 
(aaec.  IX)  de  interpretibua  divinaram  e.  2  (131,  995  Migne):  tu 
euius  (paaUetii)  es^natkmem  Casswäoms  Senator  cum  muUa  dk- 
seruerit,  in  hoc  tantum  videtiir  ndbis  utüiSf  qtwd  omnem  eaeeularem 
sapioittojn,  id  est  scematum  et  troporum  dulcissimam  variclakm 
in  eo  laier e  manifestat.^) 

Was  wir  über  diesen  Versuch  Augustins  zu  urteilen  haben, 
liegt  auf  der  Hand:  er  hat  (auTser  bei  Paulus)  keine  innere  Be- 
rechtignngy  sondern  iat  dem  Bedflrfiiia  entsprungen,  den  heiligen 
Urkunden  auch  das  zu  gehen,  waa  er  aelbst  und  mit  ibm  alle 
Gebildeten  ao  gern  in  ihnen  finden  wollten:  Yollendong  auch  in 
der  aufseren  Form.*) 


* steiiV  et  ^seiUt^ ;  quae  fipura  dicitur  hypozevrifi,  quando  Hivcrsn  vcrha 
singulis  npta  claiisulis  apponuntur;  zu  97,6  {' iutnlate  deo,  omnis  terra;  con- 
tate  et  cxmltate  etpsallite*)  p.  690:  guae  figura  didiur  homoptoton  (sie),  quia 
in  similes  sonos  exiertint  verha. 

1)  Wörtlich  so  (uur  mhis  videtur)  bei  E.  Dümmler,  Das  Fonnelbuch 
des  BiBchofa  Salomo  HI  v.  Konstanz  (Loipz.  1857)  05  f 

2;  iJie  dargelegte  Kontroyerae  hat  sich  bis  in  da»  vorige  Juhrhimdert 
fortgesetzt;  Aber  die  Vertreter  der  einen  Partei  s.  oben  S.  492,  2,  über  die 
der  anderen  s.  Fr.  Delitzsch,  Über  die  palftstaniache  Tolkeepradie,  welche 
Jeaui  nnd  eeine  Jünger  geredet  haben,  in:  Daheim  1874,  480;  «Joachim 
Jungins  erregte  in  Hamborg  seit  1680  einen  nicht  m  beechviditigenden 
Sturm,  als  er  behauptet  hatte,  das  N.  T.  sei  so  wenig  in  reinem  Griechisdli 
geschrieben  als  Christas  reines  Hebräisch  geredet.  Ein  Jahrhundert  sj^ter 
durfte  Bengei  das  Paradoxon  münzen :  dei  diaUctus  soloedsmus,  welches  sich 
anfinnoTifl  Hamann  vom  Stil  des  N.  T  "ti^i:  'Das  äufserlichc  Ansehen  des 
linchntal)('n.s  ist  dem  unberitU'Tien  Füllen  oiiier  lastbaren  Eselin  ähnlicher 
ah  jenen  stolzen  Hengsten,  die  dem  Phaethon  den  üals  brachen"*. 
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2.  Theoiieen  über  den  Stil  der  christlichen  Litteratur. 


roit 


und 
Praxis. 


Weiche  KoiiBeqneiizen  haben  nun  aus  diesen  YerhältmBsen  Widorat 
die  christHchen  Autoren  fiOir  die  Gestaltiing  ihres  eigenen 
Stils  gesogen?  üm  es  kurz  zu  sagen:  in  der  Theorie  haben 
sie  Ton  den  ältesten  Zeiten  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  £Mt 
ausnahmslos  den  Standpunkt  Tertreten,  dafs  man  ganz  schlicht 
sehreiben  müsse,  in  der  Praxis  haben  sie  das  gerade  Gegenteil 
befolgt.  Nach  den  obigen  Ausführungen  kann  dieser  Zwiespalt 
nicht  auffallen:  der  Religionsstifter  hatte  die  Weisheit  dieser 
Welt  von  sich  gewiesen,  er  hatte  zu  Fischern  gesprochen,  er 
hatte  au  erster  Stelle  selig  gepriesen  die  im  Geist  Armen,  seine 
Jünger  hatten  in  schlichter  Sprache  das  Mysterium  verkündet 
Danach  sollte  man  also  aach  handeln,  aber  man  konnte  es 
nicht:  denn  war  der  Ursprung  der  neuen  Eeligion  das  anüserhalb. 
der  hellenistisehen  Kultur  stehende  Palästina  gewesen,  so  war 
jetat  ihr  Schanplats  die  hochcivilisierte  Welt  geworden:  die 
einstige  Trösterin  der  Armen  und  UnterdrQckten  wollte  jetat  den 
Hochgebildeten  aDes  ersetzen,  was  ihnen  bisher  heilig  und  lieb  ge« 
wesen  war.  Da  jeder  in  der  patristischen  Litteratur  nur  einiger-^ 
malsen  Bewanderte  weifs,  wie  sehr  die  Menschen  in  der  Theorie 
die  Notwendigkeit  eines  schlichten  Stils  anerkannt  haben,  so  will 
ich  aus  der  endlosen  Masse  der  Zeugnisse  mir  solche  anführen, 
die  entweder  durch  ihre  Vertreter  oder  ihren  Inhalt  einiges 
weitere  Interesse  haben  dürften.  Ich  wähle  sie  aas  den  einaelnen 
Jahrhunderten  ans. 


a)  Forderung  eines  einfachen  Stils. 

Basilius  ep.  339  (32,  1084  Migue)  an  Libanios:  ^futg  itiv,  iheotto  m 
£  ^avfiäoLS,  McoöEt  xal  *HXia  xal  lotg  ovtca  fiaxaQCoig  S^vÖgdtft^^^^*^ 
öiJViö^eVy  ix  T^g  ßccgßägov  qpwi'i)!,'  diu^.eyout'voi^  r^^uti'  zä  tca:ruji', 
xal  tct  nc<g*  ixe{vmv  (pd-£yy6t.ififa,  wvv  filv  «/.ijO-r^,  Af'^/r  dh  «fta- 
^fj.   II  yu(^  TL  xul  ilfifi/  31«^'  vn&v  didaxd'dvtsg,  vzo  xov  %q6vov 


1)  Er  meint  daa  aatfirlich  ganz  scherzhaft  (wie  ja  auch  die  pikante 
Verwendung  des  axi)(ta  gerade  in  den  Worten  wB»  ft^v  diijd^/,  Xi^v 
^|fta^  Migt),  und  80  ikfat  es  auch  Libanios  in  seiner  Antwort  auf. 
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Hieronjmiis  hat  oft  in  dieser  Sache  das  Wort  genommen, 
z.  B.  ep.  21,  42  (an  Damasus):  er  solle  ihm  den  Stil  yerzeiheii^ 
e»m  m  eetit»ia8Hei8  rdms  non  quaerankur  wrba  9ed  sensus,  id  est 
panibus  sit  vita .  sustentanda  non  siliquis.  Derselbe  ep.  49,  4 
qttae  (seine  {ntofim^iiara  zu  den  Propheten)  st  legere  volueriSj  pro- 
hahi^,  qtmntae  diflicuitatiS  sit  äivinam  scripturam  et  niaxime  pro- 

pftetas  intcUujcre  porro  eloquenfiam  qtiam  pro  Christo  in 

Oicerom  contemnis,  in  parvulis  ne  requiras.  ecdesiastica  intapretatio 
etkm  si  habet  eloquii  venustaUm,  «üssiMutore  eam  dd>et  et  fugere, 
ut  nm  cUosia  phüoaoghonm  atMis  pamsqm  dMpiiiUs,  aed  um- 
veno  loquatur  homimm  generL 

Aagastinne  in  psalnt  36  t.  26  Qtota  die  UMerekir  et  fene- 
ratur*:  36^  386  Migne):  ^feneratur'  ^pndem  k^kie  dieikir  et  gm 
dat  nmkum  et  qtti  accipit:  ptamus  hoe  amtem  äieiktr,  ai  äiea$im 
^fenerat*,  quid  ad  }W6,  quid  yrammaüci  veUnt?  melius  in  harha- 

• 

rismo  nostro  vos  intelligitis ,  quam  in  nostra  di-sertäudme  vos  de- 
serti  critis.  Derselbe  iu  psalui.  123,  8  (37,  1644):  primo  qmd 
est  'farsitan  pertransiit  anima  nostra?^  guonwdo  pofuprunt  erüm, 
Laiini  expressermt  qiwd  Graeci  dicunt  &Qtt,  sie  emm  graeca  hab&iU 
exemplaria  äQcc:  quia  duUtantis  verhum  est,  esDpressum  est  quidem 
dubUatiame  verbo  quod  e^  yartam%  sed  tum  anmmo  hoe  esL  poe- 
aumus  {Ruä  wirbo  dkere  mkm  qmdm  laime  eemmeh^  sed 
ad  üUdiiiffentias  vestras,  quoä  ^mid  diemt  *iat%  hoe  Qram  S^: 
hoe  Latim  posaimt  vd  sdtenit  dkere  *puta8*,  am  ita  logumtwr: 
^putaSf  evasi  hoe?*  si  ergo  äieaiur  *forsiian  eeasi*,  videHs  quia 
non  hoc  sonnt;  sed  quod  dixi  ^piäas%  usitate  diciiur,  latine  non  ita 
dicitur.  et  potui  ülud  dicere,  cum  tracto  vobis:  saqie  emni  et  verha 
non  lafina  dico,  \it  vos  inteUigoHs.  in  ^rriphira  aulem  non  potuit 
hoc  pojii,  qmd  iaiinum  non  e&set,  et  deficiente  latmitate  jpositum  est 
pro  CO  quod  non  hoc  sonareL 

SulpiciuR  Severus  vita  S.  Martini  praef.  (ep.  ad  Desi- 
deriam)  p.  109  i  Halm:  bona  venia  id  a  leetoribua  poskdäbis,  ut 
res  pMte  quam  verba  perpendant  et  aequo  animo  ferant  si  aures 
eorum  vüioeus  forsUan  aermo  jpereulerU,  quia  ngmm  dei  mn  t» 
doqumtia  sed  in  fide  eonsUd.  meminerint  etiatn  sdkdem  aaeado 
non  fä>  eratonbua,  sed  a  piseatoHbus  praedieatum.  ego  enim  ewn 
primum  animum  ad  scribendum  appuU^),  quia  nefas  putaretn  tanti 


1)  „Also  den  Terenz  nachzuaiimcn  kann  er  selbat  in  der  Fischer- 
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vit  i  latere  virkäes,  apud  me  ipse  decidi,  ut  sdoecismis  non  eti*- 
hescerem, 

Bynesios  homil.  fr.  1  p.  295  B  T'rt.  15G1  Migne):  ov- 
dhv  lUXet  TCO         ^£09>o^ijrov  Xil^as,  xvavuM  ^tZüv  {ms(fO(fä 

Gregor  d.  Gr.  (saec.  VI/VU)  mowd.  praefat.  i.  f.  (75,  516 
Migne):  ijuam  loguauk  artem  quam  magisteria  äiscipUnae  eX' 
ienons  MmunU  m/rwurt  ieapeaL  nam  . .  wm  m^fimgm  eMfkimm 
fii^f  wm  tortoismt  confimmtm  dmto,  hiakia  motusque  eUam  H 

pmej^omitkiiimm  cams  mvare  eoniemno,  guia  indiynum  velmimter 
exitfma,     verha  eadesH»  oraeiUi  resinngam  8t/ä>  regnlis  DonaH.^) 

Yita  8.Viveuiii  auctore  aiiouymo  in  AA.  SS.  Bull.  13  lau. 
1  p.  813  von  dem  Bischof  Agilmar  v.  Clermont  (saec.  IX):  qui 
rffterahilis  j'ontifex  saepius  relegens  miversionem  ac  actus  S.  17- 
veniii  simplices  ac  pacne  iyicuUos  cUquc  inerfi  setmone  descrtptos 
(ieosailatisque  d icebat:  0  beata  ac  henedicia  priorum  rusticitas,  quae 
pkia  studuU  cpUma  operari  guam  loqui,  et  magia  noüU  «mda  ho- 
medaque  ene  quam  dicere* 

Oqiiso  epistoU  (gwchrielMii  d60)  In:  Maitteie  et  Durand, 
Ampla  eolleetio  I  (Paris  1724)  298  qui»  tarn  esßoerdmUus,  ut 
puiet  Mtto  9am  eloquU  stringi  reguHs  DtmaH  md  IVueiom^ 

Alberiens  Oardinalis  (monadras  GamnenaMf  1088)')  vita 
S.  Domimci  m  AA.  SS.  Boll.  22  lan.  II  p.  442  sq.:  venerabilis 


«prache  sich  nicht  versagen"  Beruujö,  gen.  Abh.  II  160,  58.  —  Dals  man 
solche  Yerrieheruiigen  flbrigens  nicht  enut  in  nehmen  hat,  zeigt  er  selbst 
disL  I  S7:  em  «u  dem  eigentUchea  GalUea  itamm«iider  Schüler  dee  Mar- 
tinti»  bittet  nm  Bntsdinldigniig,  wenn  er  goni  ohne  rhetoriache  Mittel  leden 
werde,  wonnf  der  Aqmtenier  orwidott:  «um  ti$  $(0iolaMieuB,  hoe  iptum  quari 
adUtlatUem  mUfkkm  fondU,  «1  txenm  inqyeriiiam,  qma  eaatberas  eloqttenUa. 
md  neque  monachum  tarn  astutum  neque  Galluni  deeet  esse  tarn  callidum. 

1)  Über  diesen  berühmten  (von  den  Späteren  oft  citierteu)  Ausspruch 
bemerken  die  MaurinfT  in  ihrer  Ausgabe  (1705"^  vol  I  p.  XIT,  er  beruhe 
auf  derselben  Bescheidenheit  wie  der  ähnliche  U  ^  Sulpicius  vSeverus,  der 
doch  der  Sallustiu'?  Christianus  sei;  wenn  er  intitfi  lenerari  j^rsequi  imi- 
htri  paHdiviäch  brauche,  so  sei  da«  in  der  Entwicklung  der  Sprache  be- 
gründet gewesen.  Ebenso  beseichnet  Houlelembert^  Les  moiiies  d'oeddeat 
n  (Paris  1860)  151  die  Worte  als  eine  exaggiraHm  tPhnmOiti.  Cf.  aneh 
E.  Sittl  in:  Areh.  f.  lai  Iiezioogr.  TI  (1889)  660  f. 

%)  et  Petras  Biaconns,  Chron.  mon.  Casinensts  m  85  (Mon.  Oerm., 
Sciipi  TO  788):  AJbmeus  äkteomu  vir  diserimimm  ae  tmütiitimm  .  .  . 
ComposvU  .  .  .  librtm  dkUmimm  et  aaluMwimm. 
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patris  jDomtmtfi  orfum  vHtm  öbUumque  .  .  .  laeinioso  impolitoque 

7umis  quidam  sernmie  dcscripscrat  Stylum  in  hoc  opcrc 

fUjurae  mnn  mcdiocris  pioseaihis,  qui  et  periiimmn  aurihtis  Iwrrori 
esse  non  dtbcat  et  minu^i  cruditorum  intelligentia  pcrciin  non  rafugiai. 

Petrus  Damiaui  (f  1072),  ep.  1:  ad  tos,  venerahües  patres^ 
ista  conscribo  ei  impolUo  sHlo  quasi  raucis  vocibus  perstr^;  aber 
iofort  folgt  eine  meisterhaft  geschriebene  Invektive  gegen  die 
yerderbten  Sitten  der  Zeit:  eine  lange  Keihe  rhetorischer  Fragen, 
die  das  Stndiun  Gieeros  dentlich  Terraten;  dann  aber  mft  er 
sich  zurdck:  sed  ne  tatnqwm  eoktmaU  iraffoeäiam  videamur  ai- 
idUere,  sttfficiat  ndbis  aposkiUea  dumtaxat  super  his  verha  referre 
etc.  Derselbe  opnsc.  TT  e.  88:  fum  hic^  qtmesoj  dueubfoiae 
didimns  phalerata  discutiainr  nrhamtas,  non  accwatue  dicacitalis 
(icrimonia  requiratur,  sed  rudis  simplieitas  et  scnno  pauperctUus, 
qui  ins:  queat  explicare  quod  sensit,  proposui  enim  s€ri<i6  quasdam 
ac  necessarias  res  frafrum  meornm  cordibtis  magis  utüiter  quam 
luculenter  exponere  nec  verborum  inamum  lenociniis  aurium  üle- 
cdtris  deservire.  non  enim  ignoratiSf  qnia  vimcitatem  sententiartm 
sermo  ex  i/nduMa  euUm  evaeutU  et  dictonm  vim  eplmdare  Utbara- 
tus  enemd*  ÜU  eanne  grandüoquis  et  f/ndmaH»  verUs  imemamt,  qai 
ftmtcMes  pUtusus  hamimm  aucupan  delmifieae  loattionis  amoena 
guadam  vemufaie  deeudant;  noe  autenif  qm  midis  pedUm  ire  praer 
tipmur^  eotwmati  senbere  nm  debemus,  et  quüme  eensura  taeiiurm' 
tafis  indicihiVf  hixuriantis  cloqumÜae  laciniosa  prolixitas  congruoc 
non  vidvinr.  Ahnliche  Aurseningen  von  ihm  bei  A.  Dresdner, 
Kultur-  u.  Sitteugesch.  d.  ital.  GeisUichk.  im  10.  u.  11.  Jh. 
(Breslau  1890)  p.  192.') 


1)  Cf.  aurserdem  etwa  noch  Sozomenos  b.  eccl.  I  11,  wo  er  enAhlt^ 

jemand  habe  einen  christlichen  Retlner  wegen  des  Gebrauchs  von  ciilfiKovg 
statt  des  Ton  don  Atficisten  (cf.  Phrynich.  ecl.  p.  62  Loh.)  genl^on  v.Qap- 
ßcctog  getadelt  mit  den  Worten:  o/»  ev  yf  ^^flron*  rov  TtQdßßocrov  f/pr^yoroy. 
IJelehrond  ist  der  Verglcicli  von  Lukian  IMiilo)»s.  Ii]  ^Qceufvog  rbv  cv.lu- 
no(ic<^  Hf'  nv  /xtKÖjtttffTO,  w);fTo  ig  tov  ay^bv  uitimv  mit  cv.  Marc.  J,  1« 
uQug  xbv  uffüßßux  ov  i^i^i^iv  tfinQoß^tp  ndwtnw  (Matth.  9,  6  sagt  ulivjiv^ 
Lac.  6,  84  vXi^u»).  Palladios  (b.  IV)  ep.  ad  Lansom  (34,  1001  f. 
Migne):  bei  ihm  beniht  es  wetugstena  auf  Wahrheit  Gregoriii b  Nya- 
seniiB  (b.  IV)  lehnt  die  fische  Sinfeeilong  der  Lobreden  ab:  de  Tita 
Greg.  Thaumat.  (10,  8%  Mignc).  Proklos  episc.  CP.  (b.  V)  sermo  de 
circumcisione  domini  II  c.  1  (Cö,  837  Migne)  über  tineUta  der  christlichen 
Bede  im  O^nBata  mr  heUeniachen.  KyriUos    Alezandria  (b.  V)  schickt 
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b)  Forderung  eines  erhabenen  Stils. 

Dafs  ein  guter  Stil  im  Dienst  der  Kirclie  lobenswert  sei,  Theoru  far 
finden  wir  bei  der  instinktiTOti  Scheu,  die  ein  der  katholischen  m^v^«^. 
Eirehe  Angehöriger  im  Gegenaats  zu  den  meisten  Häretikem 
Tor  dem  offenen  ZngeitSndniB  heidnischen  Binflnsses  anf  irgend- 
welche christliche  Lebensänlaerung  hatte,  sehr  selten  aus- 
gesprochen. Es  ist  heseichnend,  dafs  gerade  ein  Gallier  un- 
umwunden sich  dahin  geäufsert  hat,  eine  so  hohe  Religion  dürfe 
nur  in  würdiger  Sprache  verkündet  werden:  Hilarius  v.  Poitiers 
de  trin.  T  38  und  in  psalm.  13,  1;  dafs  ebenfalls  ein  Gallier, 
Avitus  V.  Vienne,  schreibt  (ep.  53  p.  82  Peiper),  es  sei  selhst- 
Yerstandlich,  dals  sich  aller  Pomp  der  heidnischen  Beredsamkeit^ 
nachdem  er  sich  so  lange  mit  nichtigen  Stoffen  abgegeben  habe, 
jetxi^  wo  es  gelte^  die  Wahrheit  zu  befestigen,  ganz  in  den 
Dienst  dieser  großen  und  besseren  Aufgabe  gestellt  habe;  dafo 
drittens  wiederum  ein  Gallier,  Paulinus  aus  Bordeaux  (Bischof 
Ton  Nola),  einem  Freunde  rät,  die  Litteratar  der  Heiden  Hegen 
zu  lassen  und  sieh  zu  begnügen,  ab  üUs  Unguae  eopiam  ei  oris 
Offutium  qmsi  guaedam  de  hosHlibtis  artnis  spolia  cepisse^  ut  eorum 
mtdus  erroribtis  et  vesiitus  eloqniis  fucum  ülum  facimdiac,  quo  de- 
cipU  vana  sajyientia,  plenis  rdms  accommodcs  (ep.  16,11  p.  124 
Härtel). M  Anf:^ustin,  der  sich,  wie  wir  sahen,  in  seinen  f?lr 
das  weitere  Publikum  bestimmten  Werken  meist  geriugschützip: 
über  diejenigen  äufsert,  welche  auf  die  Sorgfalt  der  Darstellung 
Gewicht  legen«  hat  doch  den  entgegengesetzten  Standpunkt  mit 
Energie  vertreten  in  dem  sieh  an  den  Kreis  nur  der  Hoch- 
gebildeten wendenden  bewunderungswürdigen  Werk  äe  dodkrina 
CMslkma,  aus  dem  schon  oben  (S.  626)  einiges  angefahrt 
worden  ist  Die  Tendenz  des  die  Eunst  der  Bede  betreffenden 
Abschnitts  hat  er  selbst  in  folgenden  Worten  ausgesprochen: 
IV  2,  3:  cum  per  artem  rhetoricam  et  vcra  suadeantur  et  falsa, 
quis  audeat  dicete  adversus  fncfuiacium  in  defemorUnis  suis  itieniwm 

mehreren  seiner  6^tXUu  koQtaattnai  eine  nffo^satf^ia  vorauä,  m  der  er  die 
ZuhSrer  bittet^  bei  ihm  kdne  t^taniu  sn  erwarten  (ro).  77  ICgne). 

1)  Gf.  Sidonius  ep.  IX  3,  5  (an  Fstistoi,  Bisehof  Bles):  pnudieathm$ 
Um,  nmie  rtpeiOmaB  nmie,  raüo  emn  popoaeima,  dmeiArakiB  rmum  pUmor 
mdM,  tune  praedpuie,  am  in  iMffdmieHtis  eed^iae  dedieatae  fatU  Mdo* 
msMm  eothganm  9aero§cmetonm  fügatu  exoranris,  utperamnt, 

36* 
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diAen  emiMen  verUakm^  vJt  vidd$ee$  i  Iii  qui  res  fäkas  pormmdere 
conanhtr  novermt  atidUarem  vd  hmewAwn  vd  iniUnkm  vd  docüem 
proomio  facere:  mäem  tum  noverint?  Uli  falsa  Ifrmkr  aperie 
MrisMItfer  d  isii  vera  sie  narreiU,  ut  auäire  iaedeai,  iuMligere 

non  pafeat,  cralcre  postremo  nun  libeat?  Uli  faUadbtw  argumentis 
vcritatem  oppugnent,  asserant  faisiiatem:  isii  nee  rcra  drfcndcre  ncc 
falsa  vakant  refutare?  Uli  animos  audimimni  m  cnonm  morentes 
impellcnfesque  dicendo  terrcant  contristent  cxhUartfit  cxhortarciüur 
ardento'f  isti  pro  ventate  l&iU  frigidique  dormitent'i'  quiß  üa  de- 
sipiatf  ut  hoc  sapial?  cum  ergo  sit  in  medio  posiia  facultas 
elcquii,  quae  ad  persuadenda  seu  prava  $eu  reeta  valet 
plurimum,  cur  non  bonorum  studio  comparatur^  ut  militet 
veritati,  $i  eam  mali  ad  ohtinendas  perversas  vanasque 
causas  in  usus  iniquitatis  et  error is  usurpant?  Unter  den 
Grieehen  findet  eicli  die  Thaieaehe  «m  klarsten  formidiert  bei 
Isidor  V.  Pelusium  ep.  V  281  (78,  1500  Migne):  tffg  »BCccg  6o- 
tpCag  ij  ^ilv  ?.E^i^-  ^^t'^f  ^  iwoiu  ö\  ovQapü^ijai^^  n]^  da  tt,(ü^iv 
XafiTTQu  ^Iv  y)  rpoaüLg^  ;|rafiatjt£i:^^  Öe  t}  a(fä^i.g.  ii  äi  tig  dwn]- 
&fLij  Ti]g  ^Iv  fx^^^'  ^^•^  ivvotav,  T^g  rifv  (pQ«(Jiv,  6oq)(bTC(Tog 
civ  dixttiag  XQid'Hrj'  dvvazai  yag  hffyavov  dvai  T^g  {megxoOfivov 
6otp(ag  fi  evyloTtütf  si  xaQ-djtEQ  ö&fta  imonioixo  ^  &6MSQ 

k6Qa  XvQ^d^y  firiSlv  filv  otxod'sv  uanwfOftoOöu  vsi&vsifOPy  l^fiq- 

nuX  dwXsiki»  6^£lov&a  ^etsf^M^  fUtllop  m^ecy- 
vstv  o7a  %s  ehftu  vcfkCtoty  itio9tQttxta9^ai  3hf  cAj  dtmCtc,  und 
bei  GborikioB  in  Marcian.  episc.  Gaz.  or.  2  p.  108  f.  Boise.: 
Markianos  sei  sowohl  in  Grammatik  (Lektüre  der  Dicbier)  und 

Rhetorik  wie  in  der  Theologie  ausgebildet.  tÖtL  dl  txutif^ag 
naiötvötüig,  r^g  ft^i/  tvyXiorriav  xuQi^o^dvijg ^  tfig  dl  ti^v  ifvxfiv 
d)(pfXov6i}g,  OTiiog  imctt'i^cav  te  yivoio  t&v  ifgöt*  övyyQ&^fiarmv 
Kai  dvvt^oy  totg  &kXoig  sv^ad-tOtfQOV  igfit^vtvttv.  o^xovv  mqf^ri 
tig  iv  xolg  aagä  öoif  fivri^elöLV  ovtcj  ngog  evOeßtutv  äv6£Qi£y 

B.  Die  Praxis. 

1.  Die  Praxis  im  allgemeinen. 

(.ebiidou       y^iY  haben  cfesehen,  dafs  die  Theorie  eine  doppelte  war:  die 

tfvbudeto.  ciiieii  forUei'iea  im  Dieusi  der  Kirche  eiueu  iiiedereu  »Stil  eiii- 
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sprechend  dem  der  heiligen  Urkunden,  die  anderen  einen  er- 
haliLiien  Stil,  wofür  sie  sich  entweder  in  halbbewufster  Selbst- 
tauschung  auf  dieselben  Urkunden  oder  in  Anerkennung  der 
realen  Verhältnisse  auf  die  inzwischen  anders  gewordenen  Be- 
durfiiisse  der  christlichen  Kirche  beriefen.  Auck  die  Praxis  hat 
ein  doppeltes  Gesicht  gezeigt,  mag  für  uns  auch  nnr  das  eme 
deutlich  erkennbar  sein.  Denn  nur  die  mehr  oder  weniger 
knnstmilaigen  Predigten  sind  nna  erhalten,  die  anderen  Ter> 
schollen:  dafii  sie  existiert  haben,  wer  wollte  es  leugnen?  Noch 
tun  die  Mitte  des  III.  Jh.  beetand  nach  dem  Zengnis  des  Tertnl- 
lian  (ad?.  Praz.  3)  die  gröfiiere  Anzahl  der  Gllnbigen  ans  $impUee8, 
imprudentes  et  idiotaej  und  dafs  das  nie  anders  geworden  Ist,  be- 
weisen, wenn  es  überliaupt  eines  Beweises  für  das  Selbst- 
verständliche^) bedarf,  die  Steine.  Dafs  vor  diese  Armen  im 
Geiste  an  allen  Orten,  wo  das  Evangelium  in  griechischer  oder 
lateinischer  Zunge  verkündigt  wurde,  Prediger  getreten  sind,  die 
mit  ihnen  in  ihrer  Sprache,  in  der  einfachen  Sprache  des  Herzens 
geredet  und  dadurch  oft  mehr  gewirkt  haben  als  viele  andere 
durch  ihre  glänzende  Diktion,  ist  ebenso  eelbstventandlich.') 


1)  Cf.  ancli  Lactanz  div.  inst.  I:  non  credunt  ergo  (bc.  gentikä)  diinnis, 
quui  fnco  carcnt,  ml  ne  Ulis  quideni  qui  ea  inttrpretantur,  quia  sunt  et 
ipsi  aut  omnino  rüdes  aut  cerie  parum  docti,  natu  ut  plane  sint 
eloquentes,  perraro  eontingit  Aagiuti]i  de  geneil  oontr.  Hiuiieh.  I  1 
(M,  173  Migne):  placitU  m&U  qjuomiidam  «ere  Chrittkutorum  ientmUa,  gtU 
tmm  4mI  emdiH  lUieraHhue  lUkria,  Urnen  oHo»  Ubrae  ntntrot,  quöa  adeenue 
MatddtaeoB  edidimm,  cum  legimni,  tidenmt  eoa  ab  impeiiUoribtis  «uU  vi» 
omt  difßcile  itMigi  et  me  henewileHiiuiine  numuermi,  ut  communem  loquendi 
eonmetmUnm  non  detererm,  ei  erroree  ittoe  ttm  pemkiosos  ab  animk  etiam 
mpen'torttm  expellcre  cogitarem.  hnnc  enim  sertfumem  usitatum  et  eimpUeem 
eUatn  docti  ititelliffuntp  iüum  atUem  indocti  non  intelUgxmt. 

2)  Cf .  Dionys.  Alex.  (s.  HI  Mitte)  bei  Euseb.  h.  e.  VII  24.  6 :  trvvf xk- 
Zfoa  Toltff  nQtnßvTfQovt  xai  dtdaoxaiovs  x&v  iv  tatg  ■umnaig  (von  Ägypten) 
c(öflcf(bv.  Origeues  comm.  in  ep.  ad  Rom.  1.  IX  c.  ü  (VU  '292  Lonim.): 
rebus  ipsis  mcpc  coinpitium  est,  9i/mnuJh<  eloquentes  et  eruditos  viros  non 
solutn  in  scrmom  &ed  et  in  semibm  pracpotentes,  ann  multa  in  ecclesiis 
äixernU  et  mgentem  plaueum  laudis  exceperint,  neminem  tarnen  auditorum  ex 
kie  futie  dieta  etint  wmpunetkmein  eordia  aeeipen  nec  proficere  ad  fidem  nee 
ad  tmorem  dei  ex  reeordaUane  eonm  guae  dkta  ennt  rndtan  (aed  enavitate 
piadam  et  ddeetatione  toh  aurüme  capto  dieeeditwr),  ea^  mäem  viroe  non 
magnae  elcquentiae  nee  eompoeitioni  eermonie  etudentes  verbie 
eimpHcibne  et  ineowpoeitie  multoe  infidelium  ad  fidem  eonver* 
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Waran  doch  unter  den  Predigern  seibat  trote  den  Vorschriften 
der  Gemeindeordnnng  eine  ganze  Anzahl  solcher  iähUie,  Von 
der  groisen  Mehrzahl  der  predigend  nmherreisenden  Aaketen  nnd 
von  BischQfen,  die  anf  Konzilen  nicht  imstande  waren^  ihre 
Namensnnterschrift  zu  geben,  wird  man  nicht  erwarten,  dafo  sie 
sich  einer  kunstmäfsigen  Sprache  bedient  hätten:  aber  auf  die 
schlichten  Gemeinden,  die  sie  zu  leiten  hatten,  werden  sie  uiclit 
minder  stark  gewirkt  haben  als  Gregor  von  Nazianz  oder  Hi- 
larius von  Poitiers  auf  das  voiuebme  Publikum,  das  sie  durch 
den  Glanz  ihrer  Diktion  mit  sich  rissen.  Aber  das,  was  jene 
Männer  in  der  £iinMt  ihres  Sinnes  sprachen,  hat  nicht  die  Hand 
von  taxvyQäq>oi  nachgeschrieben^),  denn  es  gehörte  nicht  zur 
Litterator,  die  nnr  das  fixiert  hat,  was  hleihen  sollte.  Gregor 
von  Njssa  erzahlt  folgende  ganz  hezeichnende  Geschichte:  em 
▼on  Oregorioa  Thanmatnrgosy  dem  Schüler  des  Origenes,  in  Ko- 
mana  (Kappadokien)  eingesetzter  Priester  Alezandros,  semem 
Beruf  nach  Köhler,  wurde  einst  yeranlaist,  in  der  Kirche  zu 
predigen;  gleich  beim  Proömium  merkte  man,  dafs  seine  Rede 
zwar  voller  Gedanken,  aber  roh  in  der  Form  sei ;  zufällig  wur 
ein  junger  Mann  dort  zu  Besuch,  der  sich  etwas  darauf  einbildete, 
aus  Attika  zu  stammen:  der  lachte  laut  auf,  weil  Alexandros 
seine  Kede  nicht  mit  attischer  nsQUQyia  aufgeputzt  hatte  (Greg. 
X<Ij8S.  de  vita  Greg.  Thaumat  vol.  46,  U37  Migne).^)  Freilich 

tere,  superlos  incUnare  ad  humilitatem,  peeeaniibu»  itiMulum 
eOHversionis  infigere. 

1)  Wie  es  bei  den  grofsen  l'iedigem  übhch  war  (übrin^ous  ganz  wio 
bei  den  Sophisten  jener  Zeit:  cf.  Ewnap.  v.  soph.  p.  HS  Boiss.).  Über  diese 
tuxvyQÜffoi  (auch  imoyQcctptlt  geuauiit)  cf.  Lighifoot  1.  c.  (obea  b.  472, 1) 
prolegg.  197,  8.  Gotbofrediu  snm  Cod.  Theod.  T.  I  44.  II  473  f.  Valeaius 
SU  Amm.  Hturc.  XI7  9  p.  (0.  Da»  beiciobnendate  Beüpiel  trag«  ich  nach: 
mitten  in  den  Fredigten  des  Ambroni»  aar  SdiOpfongageachichte  stehen 
die  Worte  seim.  8  m.  (an  L  V  o.  1$),  vol.  X4,  882  Wtgudi  ei  cum  pan- 
lul'um  conticuisset,  iterum  sermonem  ndorsus  ait:  * fugercU  nos, 
fratres  diledissimi^  etc.  Die  Mauriner  haben  jene  Worte  richtig  als  eine 
Bemerknng  des  notarius  gefafst.  Cf.  aufserdem  noch  Ennodios  op.  8 
p.  83a,  6  rt,  Härtel. 

2)  Cf.  das  Stilnrteil  des  Photios  (bib).  cod.  172  ff  )  über  die  Honiilicn 
des*  loaimcs  Clny^iOüt.  zur  Geuedi«:  die  ipqäoie  sei  in  ikiiüu  tnl  i6  xanuru- 
vc^oy  itxiPTivtyfiivji,  worSber  man  sich  nusht  wundem  diltfo,  da  er  auf  sein 
Znhörexpablikom  habe  Rficksicht  nehmen  mflssen.  Man  merkt  bei  ihm 
thateacfalicfa,  dafs  er  spinOse  exegetisohe  ErOrtenwgen  nicht  »i  lange  ans- 
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wäre  es  eine  Tanscliuiig^  wenn  man  glauben  wollte^  da&  solehe 
Predigten  und  SchrilbeD,  wären  sie  erbalten,  auf  uns  stets  den 
Eindmck  schlichter  Emfachheit  machen  würden:  denn  wir  dürfen 
nie  yergessen,  erstens  dafo  die  Zahl  der  einigermalsen  Ge- 
bildeten damals  eine  gröisere  war^  und  zweitens  dafe  das  Wohl- 
gefallen an  schöner  Form  des  Vorgetragenen  in  allen  Schichten 
ein  eiiieblicii  giüiiseies  war  als  lieutzutdgü.  liieionymiis  sagt 
von  seiner  Lebensbesclireibim<(  des  Paulus  Eremita  ep.  10,  *i  (I 
25  Vall.):  proptcr  stmpiici07'C8  quosipw  iHuUm/i  in  deiciendo  sermmic 
laboravimus:  die  Diktion  ist  nach  unserem  Gefühl  noch  hoch 
geung.  Wir  erkennen  das  femer  deutlich  aus  den  PredigteUi  die 
nicht  blofs  für  die  Gebildeten  bestimmt  waren,  sondern  die  zu- 
gleich auch  von  der  grofsen  Masse  des  Volks  yerstandeu  sein 
wollten.  Solche  Fjredigten  besitzen  wir  z.  B.  von  Angostin  nnd 
Gaesarins  t.  Arles ,  die  beide  diese  ihre  Tendenz  ausdrücklich 
bezeugt  haben:  wer  diese  Predigten  gelesen  hat^  weils,  dais  sie 
beute  selbst  den  Gebildeten  inhaltlich  Schwierigkeiten  machen 
und  Sufserlich  durch  ihre  bei  aller  angestrebten  Ein&chheit  doch 
oft  geradezu  rafüuierte  Formgebung  übenaaclien. 

m 

2.  Die  Tersehiedenen  Gattungen  der  Predigt. 

Da  in  den  mir  bekannten  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand^)  die  Gattungen  weder  zeitlich  noch  inhaltlich  genau 

dehnt,  sonderu  sie  uieirft  zwmlkh  unvermittelt  ubbricht,  um  zu  einer  mehr 
allgemeiu  gehaltenen  und  allen  verstäudlichüii ,  meist  paräneti.schen  Kr- 
ürterunj^  überzugehen,  vgl.  z  U.  die  Homilien  über  das  JohanüH^-sevau- 
gölimu.  —  Aus  den  Predigten  des  Petrus  Chrysologus  (Bischof  von  ßa- 
Yenna,  f  c.  450)  fuhrt  C.  Wejniaii  im  Fliilologus  F.  X  (1897)  469  einiges 
•ä,  wodureh  bewjesea  wird,  dab  dieser  Frediger  seinem  thecnetiBcheii 
Cfanuidsats  popuUa  popukmikr  est  lo^pmidtm  in  derPhois  treu  geblieben  ist. 

1)  C£i  F.  Probst,  Lehre  u.  Gebet  in  den  drei  ersten  ehr.  Jahrh. 
(Tübingen  1871),  wo  das  4.  Kap.  (p.  189  ff.)  über  die  Homiletik  handelt 
Derselbe,  Katechese  u.  Predigt  vom  Anf.  d.  IV.  Jh.  bis  z.  Ende  d.  Yl.  Jh. 
(Breslau  1884)  134  ff.  R.  Hatch,  (hiechcntura  u.  Christentum,  übers,  von 
E.  Preuschen  (Freiburg  1892)  »Vi  \)'.  Letzterer  scheint  mir  hier,  wie  auch 
sonst  gelegentlich,  in  der  Annahme  des  hollcnischen  EinflusseR  7U  weit  zu 
gehen,  wenigstens  die  Zeiten  und  Arten  nicht  genügend  zu  scheiden.  Die 
älteren  Abhandlungen  von  Bothe,  Augusti  etc.  sind  fttr  die  Erkenntnis  der 
ünliridklaiig  werUos,  ebenso  das  mniangreiGhslie  Werk  Uber  die  patristische 
Beredsamkeit:  Jcsv  Weissenbach,  De  eloqneatia  patmm,  Angsbuig  1776  in 
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unter8clüeden  werden,  so  moDs  ich  uach  den  Qaelleu  die  That- 
sachen  kurz  vorlegen. 
Di*  Das  Christentum  trat  als  eine  mit  bestimmten  Zukuiifts- 

garaiitieen  für  die  Gläubigen  ausgestattete  Ofifenbarungsreligiou 
in  die  Welt;  infolgedessen  geschah  seine  Verkündigung  tou 
Anfang  an  durch  Weissagung  und  Belehrung:  aus  dem  pro- 
phetischen und  paränetiBohen  Element  setzen  sich  daher  die 
Eedea  schon  seines  Stiften  zusammen.  Da  dieee  Offenbarangs* 
religion  als  solche  nrkondlich  verbrieft,  also  bistoriscli  var,  so 
tritt  als  drittes  Element  das  exegetische  hinzu:  z.  B.  knfipft 
bekanntlieh  Jesus  im  ersten  Teil  der  Bergpredigt  (ev.  Matth.  5, 
17 — 48)  an  Gesetzesvorschrifben  an,  sie  erklärend  und  ergänzend 
(nkiiQ(ü(Sag)^)[  die  Rede  des  Stephaous  in  der  Apostelgeschichte 
c.  7  ist  ein  Lehrvortrag  auf  (Trnnd  einer  grofsen  Anzahl  von 
Stellen  des  A.  T.;  auch  Paulus,  dessen  Briefe  ja  grolbeiileiis  nichts 
anderes  sind  als  ein  notwendiger  Ersatz  für  die  mündliche  Eede^), 

9  BSadeiL  FOr  deigeiiigeii,  der  die  QneUen  kennte  wird  dies  hentsatage, 
wie  e«  scheint^  Ast  VttgesMne  Weric  nk^t  riel  Neues  bietaa,  doch  beh&lt 
es  einen  gewissen  Wert  durch  die  reichhaltige  Sammlmig  TCn  Munt  schwer 
ZDj^biglichen  Urteilen  aus  früheren  Jahrhunderten.. 

1)  Das  eigentliche  Distinktiv  der  Reden  Jesus  ist  das  Parabolische : 
daiiä  dies  in  der  Folgezeit,  wenn  ich  nicht  irre,  panz  verschwand  (höchstens 
aus  dem  Ilenuas  Heise  sich  einiges  vergleichen,  aber  wie  ganz  anders  sind 
z.  B.  die  Vergleiche  hei  Paulus  ep.  ad  Cor.  1  ad  Phil.  3,  12  ff.),  ist 
ein  Zeichen,  dafs  das  Christentum  das  orientalische  Gewand  auch  in  der 
BarsteUimg  der  Lehre  früh  abgelegt  hat,  denn  diese  Parabeln  sind  ja 
▼OUig  unheileniidi;  wer  sie  iuit  den  (n^ebniBBen,  deren  sich  die  Sprache 
der  griechischen  Fhiloscpben  so  gern  bedient  hat,  auch  nur  als  analog  Ter- 
glichen  wissen  will  (P.  Wendland  in:  Arofa.  t  Gesch.  d.  Phüos.  V  [189S] 
848),  begeht  einen  fundamentalen  Fehler, 

2)  Predigten  in  Briefform  sind  uns  ja  auch  sonst  aus  der  alt- 
christlichen und  spateren  christlichen  Litteratur  genug  überliefert:  der 
zweite  Brief  des  Clcmenfi  Romanus,  der  erste  des  Petrus  und  der  des 
lacobus  (cf.  Haniaok,  Die  Chronol,  d.  altchr.  Litt,  bis  Euseb.  I  4äb  ff. 
461.  487  f.),  der  sogenannte  Hebräerbriet'  (cf.  Weizsäcker  1.  c.  473), 
manche  unter  Cyprians  Briefen.  Für  die  Profaulitteratur  genilgt  es,  an 
Senecas  und  die  paeudoheraUitischen  Briefe  (s.  1/U  p.  Chr.)  zu  eiinnem: 
es  sind  reine  Sun^tßtU  auf  konventioneller  brieflicher  Unt«rlege.  Ifon 
mofs  eben  bedenktti,  einmal  dafii  die  meisten  Schriftsteller  diktierten  (s. 
Anhang  11;  z.  B.  steht  es  von  Paulus  ÜDst),  andererseits  dafs  viele  Briefe 
zum  Vorlesen  bestimmt  v  iren,  so  die  paulinischMl;  cf.  ep,  ad  Thess.  I 
6,  S7  (ad  Gol.  4, 18),  Weissäcker  L  c  186.  Wenn  es  uu  aUio  anfSäUig  er> 


Digitized  by  Google 


Die  Litterafcor  der  katholisdien  Kirche:  Oftünngen  der  Predigt  539 

knüpft    mit    Vorliebe    an    die    Schriften    des    alten  Bundes 
aa.')   Endlich  kam  noch  das  pane «syrische  Element  hinzu. 

1.  In  der  ältesten  Zeit  dominierte  das  prophetische  Ele-  i.  i7«09f 
meiifc');  diejenigen,  die  es  besafisen,  waren  überzeugt,  kraft  eines 
besonderen  %dQi6iiM.  im  Besitz  des  mvsi^^  zu  sein,  das  aus  ihnen 
spreche  (aber  in  der  Art»  dais  der  ve{^  selbeHhätig  mitwirkte: 
PaoluB  ep.  ad  Gor.  1 14, 15.  19).  So  batie  ea  Jesus  selbst  ge- 
wollt^ als  er  ftt  seinen  Jungem  sagte:  do^iftfmi  i)yXv  ti  Attlij- 

vn&v  tb  XttXofhf  iv  {jfittf  (ev.  Matth.  10,  19  f.).  Dafs  sieb  diese 
Form  der  Predigt  lange  erhielt,  ja  dui's  sie  die  reguläre  war, 
wissen  wir  aus  Bemerkungen  des  Paulus  und  derjenigen,  die 
unter  seinem  Namen  schrieben,  aus  der  Apostel schichte,  sowie 
vor  allem  aus  dem  berühmten  Abschnitt  der  jJ^Öaxii  tav  dto- 
dexa  iMo6t6X<ov  oder  vielmehr  aus  der  glänzenden  Verwertung, 
lio  gerade  dieser  Abschnitt  durch  Harnacks  bahnbrechende 
Forschung')  er&hren  hat  Danach  zogen  solche  ngwffilfttd  durch 
alle  Lander  des  Beichs,  fiberall  guter  Au&ahnie  gewüb;  noch 
Lttkian  hat  den  YOn  ihm  Terh5hnien  Peregrinus  als  *  Propheten' 
beieichnet.  Wie  wir  uns  solche  Prophetieen  —  wenigstens  in 
litterarischem  Gewände  —  zu  denken  haben,  zeigt  der  Uoffcijv 
des  Hermas:  der  Verfasser  schreibt  ja  nieder,  was  ihiu  die  Er- 
scheinungen eingeben,  und  liest  es  dann  seinen  ccdsX(po{  vor;  er 
selbst  hat  einen  solchen  Propheten  sehr  deutlicii  Liesehildert 
mand.  11,  9:  5rav  H&n  6  äv&g&xog  6  i%mv  tu  nvcvyLU  to 
ittXov  fig  &wttyooyfiv  &vdQ&v  äinakßv  x&v  ix6vx(ov  niötiv  ^iiov 
«irct^fiaTOff,  xal  ivta^g  yivYitm  xgbg  rbv  ^sbv  T^ff  ^waymyiis 

6  »eiftfvog  jtghs  odröv  TtXijgot  tbv  Svi^ffmtop*  Mal  avAij^fo^sl;  6 


scheint  (cf.  Hamack  1.  c.  442  ff.),  dafs  das  oine  unter  Clemens*  Namen 
gehende  .Schriftstück,  das  durchaus  die  Form  der  Homilie  hat,  von  frühester 
Zeit  bis  auf  Photios  aU  t-ntaroXi^  bezeichnet  wird,  so  liegt  darin  ftir  antike 
Auffassung  uichtü  Besonderes. 

1)  Cf.  besonders  die  interessante  Beobachtung  Ton  Weizsäcker  I.  c. 
HO  f 

%)  Gf.  N.  Bonwetseh,  Die  Prophetie  im  apOBtolischBn  u.  naehapott. 
Zeitalter  in:  Z.  f.  kiicU.  Wim.  q.  kiidiL  Leben  V  (1884)  408  ff. 

8}  Lehn  d.  iwOlf  Apostel  in:  Teste  n.  ünten.  n  1  (1884)  88  ff. 


Digitized  by  Google 


540 


Von  Hadrian  bis  ^um  Kmlc  der  Kaiütirzoit 


mÖQtog  ßwSXetai.^  Dalk  auf  die  DarateUnng  in  solchen  Pro- 
pbetieoi  keine  Sorgfiüt  verwendet  wurde ,  versteht  sich  von 

selb.st:  sogar  die  litterari sehen  Prophetieeu  des  Hermay  a'md 
darin  denkbar  anspruchslos,  freilich  gerade  durch  diese  Naivität 
eigenartig  fessehid.  Als  dann  aber  die  Gemeinde  der  Gläubigen 
im  zweitpii  .Tahrh lindert  sich  zu  einem  festen,  wohl  organisierten 
Verbände  zu  entwickeln  anting,  da  mulsten  die  freien  Äufserungen 
des  h.  Geistes  notwendig  eingeschränkt  werden,  da  sie  der  sub- 
jektiven Willkür  des  Einzehien  sn  groüsen  Spiebanm  lief^en: 
schon  die  ^^ap{  nnd  Hermaa  warnen  Tor  imvdimifo^f^mf  haben 
doch  gerade  häretische  *  Propheten*  wie  Valentinos  und  die 
Montanisten*)  za  ihren  Anhängern  in  einer  Flanunensprache 
geredet*  So  ,^rb  die  Prophetie^  als  die  katholische  Kirche  ge- 
boren wurde".*) 

».  'JE,^;yijo/i  2.  Mittlerweile  war  nun  aber  seit  der  Fixierung  des  Kanons 
na^aivtati.  ein  anderes  Ikdürfnis  gebieterisch  hervorL'etreten:  die  Urkunden 
der  Lehre,  ulbu  neben  dem  A.  T.  (bcsunders  den  Propheten)  das 
Evangelium  und  die  apostolischen  Briefe,  mufsten  erklärt  werden, 
und  mit  der  Erklärung  wurde  die  Ermahnung  verbunden.  Wir 
können  daher  diese  Art  der  Predigt  speziell  die  ezegetisch- 
paräne tische  nennen.  Wir  haben  zwar  gesehen ,  da&  beide 
Momente  schon  in  der  frOhesten  Form  der  Predigt  Torhanden 
waren^  aber  wahrend  sie  (vor  allem  die  ErUarang)  dort  hinter 
der  YerheiTsnng  znrClckgefoeten  waren,  begannen  sie  jetzt  ans- 
sehlaggebend  va  werden:  war  ja  anch  an  die  Stelle  der  glühenden 
Hoflbnngen  anf  eine  nahe  Weltanfldsang  nnd  Vergeltong  eine 
kühlere,  vernunftgemäfsere  Reflexion  getreten,  wie  /.  B.  der 
Nachtrag  zum  iohanueischen  Evangelium  zeigt.  Uber  die 
äufsere  Einriclitung  dieser  neuen  Form  der  Predigt  haben  wir 
mehrere  Zeugnisse^),  vor  allen  das  berühmte  des  lustin  apol.  1 
67:  cvviAevöts  yCv&tat  utal  xä  äxofivinfLOVßVfUita  xätv  axo6t6kmf 


1)  Andere  Stellen  bei  Bonwetsch  1.  c.  461  ff. 

2)  Cf  Hamack  1.  c.  88  f.  128  f.  DogmengeMh.  I*  819«  3.  888,  1. 

Bonwcisch  I.  c.  473  ff. 

.3)  Tlatch  1.  c.  75  f.,  et'.  Hamack,  Dog-mcngesch.  1.  e.  157,  2. 

4  i  Ich  entnehme  die  tolgendou  vier  Stt'llon  einer  Anmerkunfj  .1.  Lipht- 
foots  z\i  Clem.  AI.  (ep.)  11  19  (The  apostohc  fathers,  part.  1  vol.  U  [Lond. 
1890]  257,  14). 
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tltu,  ^aviSaaivov  tov  ävaytvcböxovtog  6  Ttgotötbig  Öia  16} ou  %i\v 
vov^aöiav  xal  jtQOxXrjCiv  trjg  r&v  xaXüi'  zoviiov  ^i[iyj(U(o>^  ttol- 
ettai, ,  wozu  kommon:  Clpmons  Korn,  (ep.)  11  19:  ccvayivcoöicta 
vfitv  £VT£vliv  £tg  tb  XQO(Sax£^v  tois  yByQafifksvoirg,  Origeues 
e.  Cela.  III  50:  ml  dvayvmöiuiTiov  xal  diä  t&v  stg  ccifzä  di- 
^y^gmv  XQotQixovus  ^  M  eCg  tov  d'sbv  t&v  dXaw  svöe- 
fiuav  ital  täß  tfiivd^dpovff  xwhff  ^tQSfd£,  Oonttb  apoei  II  54: 
fmä  vi)»  Aifdyvnöw  (mtI  fi)v  itai^f^düiv)  netl  hl  täte  yffU' 
^patg  MwtWKJJav,  Die  Sitte  war  ihrem  Urapnmg  nach  jüdisch, 
c£  act  apost  15,  21  und  Philo  de  sap.  lib.  12  (II  458  M.)  Ton 
d^  IMern:  in  den  Synagogen  b  ^  xäg  ßCßXovg  &vttytvA&uei 
Xttßmv,  €rsQog  dl  tcjv  s^neigotthmv  Ö0a  (lij  yragifia  icoQsX&hv 
di'adiddaxat,.  Da  iii  dieser  Art  der  Predigt  dus  Iciirhafte  Moment 
im  Mittelpunkt  stand,  so  nannte  man  sie  bftikCcc  {sernw)^)y  ein 
VVort,  in  dem  die  Anschauung  ausgesprochen  liegt,  dafs  der  Pre- 
diger zu  seiner  Gemeinde  in  rein  persönliche  Beziehung  trat, 
wenn  er  sie  fast  im  Tone  gewöhnlichen  Gesprächs  belehrte:  mit 
demselben  Wort  wurde  seit  alter  Zeit  von  den  Griechen  die  per- 
sönliche Belehrung  beaeichnet,  welche  die  Philosophen  ihren 
Sehfileni  {totg  6fLtXip^9)  znteil  weiden  lieben»  et  Xenopb.  mem. 
I  2,  6«  12.  15.  48.  Lnldan  Tim.  10.  Aelian  h.  III  19  und 
heaondm  deotiieh  Porphyr,  v.  Ploi  8.  18.  Gelegentlich  finden 
sieh  daftlr  nah^erwandte  Worte,  die  das  gelehrte  Moment  etwaa 
stärker  betonen:  didXs^ig  (so  nennt  z.  B.  Euseb.  h.  e.  VI  36,  1 
cf.  19,  IC  die  Predigten  des  Origeues)-),  dispuüUw  (so  nennt 
Augustinus  conf.  V  die  Predigten  des  Ambrosius  und  tract. 
in  loann.  ev.  89,  5  seine  eigenen).  Ais  <las  frühosto  wertvolle 
Dokument  dieser  Art  von  Predigt  hat  mau  den  sog.  zweiten 
Brief  des  Clemens  Bomanus  anzusehen,  der  jetzt  wohl  ziemlich 

1)  Kmi}2:G  Stellen  aus  iler  frühen  cliiistlichen  Litteratur  hei  A.  Hilpen- 
feld,  KetztTgesi  h.  d.  rrchristcntumai  (I-t'ipz.  1H81)  11,  17,  wu  aber  diü  drei 
ältesten  It^Iilea:  Luka^  act.  ap.  20,  11  (cf.  auch  ü4,  16.  ev.  24,  14  f.;  keiner 
der  anderen  Evangelisten  kennt  das  —  echt  griechische  —  Wort),  Ignat. 
ad  Polyc.  6,  act  lohaniuB  (s.  II,  ente  HUfte)  p.  219, 16  Zahn.  Bchon  i& 
der  8ept  «teht  pro7.  7,  81s  «olXf  AfuKf,  wo  das  liebriUaclie  Wort  'Be- 
lehrnng'  bedeutet  (of.  loghtfoot  su  Ignat.  1.  e.)«  ^e  TorBteUang  des 
freundUchen  Herablassens,  die  mit  dem  Wort  Yerbimden  war,  ist  [Isoor.] 
ad  Dem.  30  f.  lehrreich. 

t')  Schon  bei  Lukas  act.  20,7  wechselt  iutktjf%99m>  mit  11  ^aiUUr,  ef. 
aach  üesjch.  imUnta^'  dfuHa, 
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allgcmeiu  alü  die  älteste  christliche  Homilie  gilt,  jedenfalls  sich 
in  den  Formen  einer  solchen  bewegt.  Besonders  chaiakfceristisch 
ist  gleich  der  Anfang  der  eis:entUchen  Predigt  c.  2  ff.:  ^fdfpQciv- 
dTfXL,  ötelQa  rj  ov  TLxtovoa'  Qf^^ov  xal  ßöi^Cov.  tj  ovx  (adirovoa, 
bti  xolkä  tä  tdnva  v^g  igijuov  fi&XXov  ^  ti}g  (xov6}]g  tbv  ävÖQcc* 
(Jes*  64,  1).   8  eljtsv  ^ s^ffpgdv^iiTL  ÖVStffa  ^         rCxtovCa^  iiur.q 

tiit»a*  d  ehu»  ^ßönfiüv  ^  adx  dtdümv^*  toIHro  Xiyst  ml»: 
nachdem  er  in  dieser  Weiie  noch  eine  Anzahl  Ton  Schrifletellen 
erklSrfc  hat,  folgt  c  4  die  Ermahnung:  &&c§  ohf^  idskipol^  i» 
totg  iQyoig  teMv  (t^  w^iov)  6fioXoye>neVf  iv  a  ityiatSv  iavtoi>s 
xtL  (ähnlich  im  weiterhin  Folgenden).  Diese  Form  der  Predigt 
war  lange  die  einzige;  sie  blieb  bestehen,  auch  als  eine  neue 
Form  auftrat.  Die  Predigten  des  Origenes,  wenigstens  die  uns 
erhaltenen,  sind  sämtlich  von  dieser  Form,  ebenfalls  die  des 
Hip[)ijIytos  gegen  die  Noetianer  (p.  43  ff.  Lag.),  die  für  den 
lamiliären  Ton  ganz  bezeichnend  ist:  er  untersucht  gewisser- 
mafsen  gemeinschaftlich  mit  seinen  Zuhörern,  die  er  in  üblicher 
Weise  mit  &SeXg>o£  anredet  (43,  14.  45,  4.  46,  21.  50,  9.  16. 
52^  23.  5%  2a  54,  2L  55,  18),  nnd  von  denen  er  eich  Ein* 
wOrfe  machen  läbt  mit  iQ$t  pal  ttg  (53,  18),  fioi  (54,  25).^ 
Ana  dem  IV.  Jahrhmidert  haben  wir  solche  P^igten  yon 
Angnstin  nnd  loannea  Ohrysoatomos*),  ans  dem  V.  Jh.  be- 


1)  Nadi  Ali  dieser  iitdUt  (ao  irt  sie  in  der  Bm.  beniehnet)  hat  man 
sieh  m.  E.  die  Ifulim  des  Eirenaios,  des  Lehzen  des  HippolTtos,  sa  denken, 
von  denen  Fhot  bibl  cod.  181  sptieht  (4fi»lo  09*09  El^gintSovt  wcrfiber 

Hilgenfeld  1.  c.  10  ff.  und  andere  dort  Genannte  wohl  nicht  ganz  richtig 
urteilen:  dfuXetv  steht,  absolut  gebraucht,  was  einige  nicht  für  erlaubt 
halten,  auch  in  der  Apostel gosch.  1.  c.  vinA  act.  loh.  p.  226.  9;  ppfiter  oft, 
z.  Ii  Euseb.  h.  e.  VI  19, 17,  Photios  selbst  p.  118b  19  Bekk.).  C£.  auch 
Hippel,  clo  Chr.  et  Antichr.  23  (p.  12,  4  Laj?  =  p.  16,  9  Ach.)  nach  einem 
laugen  Citat  aus  Daniel:  iictl  oip  dvovÖTirä  tmi  doxct  sivctt  zavTcc  rä  fiv- 
atm&g  tlqrifiiva^  oiShv  to^ttttv  inongvipofiev  ^gbs  iniyvtoeiit  rolg  vytt)  vovp 
MKfijfufyoig,  worauf  die  Antlegung  folgt  (dies  ist  aber  eine  Abhandliing, 
keine  Fkedigt). 

2)  Über  des  letiteren  Homilien  eur  Apoatelgeedi.  of.  die  Einleitong 
liei  Migne  ▼ol.  60  und  0.  Seeck  im  Piniol.  N.  F.  VI  (1894)  460.  —  Aach 
Gregor  t.  Nysaa  mitten  in  einer  Trauerrede  (anf  Poloberia  c.  8,  yol.  46, 

^B*«  f  Mi^^me):  die  Worte  sind  sehr  bezeichnend:  tC  olv  rcQbg  rovtovg  i}(iftsi 
oi^  r^fitttQOV  l(iOrtt(p,  ^StXrpot,  Xoyov,  &lXci  Ti]v  iivuyvcoa^fiauv  r]nlv  /y.  roD 
f^yyfflMMt  ^i^üiv  naQtt9nc6iu9^a  •  iiiu>vca%B  ya^  liyovtos  toü  xv^t'ov  '  ätpeti 
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souders  von  Hilarius  v.  Arles*),  und  bis  auf  den  heutigen  Tt^ 
hat  sich  der  Brauch  in  unseren  Kirchen  erhalten,  obwohl  ihm 
»eiiie  eikJfentliche  Basis,  die  alleij;orisrhe  Auslegung entzogen 
ist^)  Die  Sprache  dieser  Predigten  ist,  dem  lehrhaften  Ton 
gemäfs,  einfach,  und  für  Rhetorik  ist  nicht  viel  Platz  da  (sie 
sind  oft  von  Abhandlungen  kaum  za  unteraoheiden^));  nur  an 
den  Stellen,  wo  sich  an  die  Amiegang  eine  xaQuivsötg  oder  eine 
Lobpreismig  anscUiefst^  wird  begreiflicherweise  der  Ton  wärmer, 
die  Sprache  gewählter,  die  Rhetorik  hoher,  wie  man  &  B,  in 
der  genannten  Homilie  des  Hippoljtos  dnrch  Vergleieh  Ton  1 
bis  7  mit  8  ff.  deutlich  beobachten  kann. 

3.  Als  Gregor  Ton  Nazianz  im  J.  381  auf  den  Bischofisstnhl  s.  um^^- 
von  Konstantmopei  erhoben  wurde,  maciiieii  seine  Gegner  liim  '"^*' 
u.  a.  den  Vorwurf,  dafs  er  die  hellenische  Rhetorik  in  die  Kirche 
trajje:  auf  die  'Fischer'  des  Evangeliums  wipsoii  sie  ihn  hin; 
„den  irischem,  erwidert  er,  wäre  ich  gefolgt,  wenn  ich  wie  sie 
hatte  Zeichen  und  Wunder  thun  können,  nun  aber  blieb  mir  nur 
meine  Zunge  und  sie  stellte  ich  in  den  Dienst  der  guten  Sache 
(or.  36,  4;  vol.  36,  269  Migne).''  Darin  liegt  der  Wandel  der 
Verhältnisse  deutlich  ansgesprochen:  an  die  Stelle  der  Prophetie^ 
der  die  schönen  Worte  nichts  galten,  war  die  reflektierende^ 


tu  Tttcidiu  %xL\  worauf  er  diesen  Sprach  mit  seinen  eigenen  Worten  para- 
phrasierend  Terknüpft. 

1)  Ot,  traet  in  p§.  18,  S  n.  14, 1 :  qui  Ueius  «st  peatmm;  id.  67, 1160 
ll^giifis  i«  leetione  evangelica,  quae  nobia  de  deem  virginibitB  reeitata 
est  Vgl  C.  Arnold,  Oaeaariiu  t.  Arelste  (Leipx.  1894)  187,  488. 

2)  Es  ist  doch  bezeichnend,  dals  gerade  H&retiker  es  waren,  die  gegen 
den  Wulmsinn  dieser  Methode  Front  machten:  Markion  und  die  antioche« 
nische  Schule,  aus  der  Ariua  hervorging:  cf.  Hatch,  Griech.  U.  Christi.  Ana- 
legimg  1.  c.  58  f.  uiicl  Usener  K«l.  Unters.  I  88,  19. 

3»  In  By/anz  gab  es  ^vffo^e?  f/g  tb  ^pftrjffvf ras  ygutpusy  cf.  Mich. 
Au'^  Itiiicuiiit-Hi,  Pruef.  in  Philouis  Carpasii  ♦•inscopi  (a.  IV)  enarrat.  iu 
cum.  caut.,  abgedruckt  in  Migues  Tatrologie,  pata*.  graec.  vol.  40,  11. 

4)  Daher  berllhrt  ridi  tmeMm,  der  bekannte  ehtistlidie  TemlaiiB  fttr 
die  Sehnftexegeie  (^^f^yijMis  «sfarieb  bcüuhi  Papias,  toh  denen  wir  leider 
nichtfl  Genauere»  wiaeen),  dt  mit  Predigt,  ef.  G.  EoiBauuie,  Geeeh.  d.  Eir- 
chcnlat  I  (Bresl.  1879)  84.  E.  Wafwm  in:  Stadla  hibL  el  eoeles.  IV  (Oxford 
1896)  272,  1.  Hieronymus  und  Rutin  nennen  die  Homilien  des  Origencs  ge- 
legentlich tractaUis,  cf.  Hamack,  Gesch.  d.  altchr.  Litt.  1  (Leipz.  1893)  339. 
D.  ITuetii  Origetiiana  Ilf  1,  3  (XXIV  121  Lomm.).  Über  die  tracUUores  cf. 
CresoUius,  Tbeatr.  rliet.  III  2  p.  87  BC. 
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dnrdi  ÜufserHche  Mittel  anf  die  Sinne  der  Zii]i5rer  wirkende 
Rede  getreten.^)  Man  kann  sie  im  Gegensats  sar  prophetieeken 

und  exegetischen  die  synthetische  nennen;  innerhalb  dieser 
(iattung  kann  man  nU  Arten  unterscheiden  die  panegyrisclien, 
dogmatischen  und  Gelegenheitspredigten.*)  Eb  dürfte 
wahrscheiTilich  sein,  daXs  vüu  diesen  Arten  wenigstens  die  erste 
weit  iimaufreicht  in  die  Zeiten  des  Urchristentums  selbst:  denn 
was  lag  näher,  als  Gott  und  seine  Werke  bei  den  soimiäiglichen 
Zusammenkünften  nicht  blolB  in  Hymnen^  sondern  auch  im  feier- 
lichen Vortrag  einer  Bede  zu  preisen?  Allein  wir  wissen,  so- 
weit meine  Kenntnis  reiekt>  von  solchen  Predigten,  —  wenn  man 
die  ziemlich  sieher  unechte  des  Hippolyios  auf  die  Theophanien- 
feier  beiseite  labt  —  nichts  vor  der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts. 
Das  ist  begreiflich  genug,  denn  die  eigentliche  panegjrrische 
Rede  hat  zur  Voraussetzung  hohe,  kirchlich  festgesetzte  Feier- 
tage. Diese  Predigten,  vor  allen  die  panegyrischen,  berühren 
sich  aufs  engste  mit  den  gleichzeitigen  sophistischen  Pmnkrederi 
der  Hellenen,  aber  bei  aller  Ähnlichkeit,  die  z.  B.  die  Reden  des 
Gregor  von  Naziauz  mit  denen  des  Himerios,  die  des  Joannes 
Chrysostomos  mit  denen  des  Themistios  haben,  ist  doch  —  wenn 
wir  absehen  von  den  rein  enkomiastischen  Eeden,  wie  der  des 
Gregor  auf  Basilius  —  das  unterscheidende  Moment  immer  ge- 
wesen, daiSs  die  christliche  Predigt  auch  dieser  dritten  Gattung 
auf  der  Grundlage  der  Schrift  erhob  und  darin  nie  ihren 
Ursprung  yerleugnet  hat.  Ich  weiils  wohl,  dafs  gelegentlich  hei 
Dio  Chrysostomos,  Epiktct,  Maximus  Tyrius  Verse  des  Homer 
oder  Euripides  herangezogen  werden,  die  der  Redner  gewisser- 
mafsen  auslegt  —  so  war  es  seit  Bion  und  Teles  Sitte  — ,  aber 
das  ist  eine  blofs  äufserliche  Analogie,  die  das  Wesen  der  Sache 
7iieht  berührt:  von  den  hellenischen  Sophisten  wird  selbst  6 
TtoLT^ryjg,  ihre  höchste  Autorität,  nur  zur  Bestätigung  der  eigenen 
Aufstellungen  herangezogen,  während  für  die  christlichen  Redner 
die  Stellen  der  Schrift  den  Ausgangspunkt  bilden:  die  Freiheit 
der  hellenischen  Weltanschauung,  fOr  die  kerne  —  wenigstens 

1)  Man  lese  auch,  wie  Augustin  de  doctr.  Chr.  TT  32  f.  dii5  oben 
(S.  539)  citierte  Wort  Jegus  auslegt,  nm  es  mit  seiner  Fordermig  einer 
rhetorischen  Predigt  in  Einklang  zu  briugon. 

2)  Diese  BezeicUiiungen  nach  Probst  in  der  zweiten  der  genannten 
Abbandlungen  181  ff. 
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keine  allgemein  gülti-^u  und  öffentlicli  uueikaimte  —  Olieiibaruug 
und  dalier  kein  ööyfia  im  streng  christlichen  Sinn  existiert,  und 
die  Gebundenheit  der  christlichen  Tit^hre,  für  welche  die  Olt'en- 
barung  und  das  Ööy^ia  der  Aufaug  und  das  Ende  ist,  kommt 
darin  trotz  aller  ÄluUiclikeit  (s.  o.  S.  452  £  460  f.)  immer  wieder 
mm  Ausdniek. 

3.  Der  Stil  der  griechischen  Predigt  im  zweiten  und 

dritten  Jahrhundert. 

In  einer  den  verwohnten  Anfordenmgen  der  Zeit  ent- xh«  Gmiii. 
sprechenden  Form  ist  das  Erangelitun  aaerst^)  Yon  den  Häre- 
tikern gepredigt  worden.  Der  GnosticismaBi  dieser  Bannerträger 
des  HeUenismnSy  der  mehr  als  irgend  eine  andere  Bichtong  daan 
beigetragen  hat,  „das  Christentum  seiner  partiknlSr  - jfldischen 
Stellang  zn  entheben  nnd  anf  dem  Boden  der  griechiseh-rdmischen 
Welt  zu  einer  Universalreligion  zu  stempeln"  und  der  sich  daher 
in  seiner  Gesamtheit  als  eiue  ,,grofsartige  Auticipation  des 
spateren  Katholicismus"  darstellt*),  ist  auch  auf  diesem  Gebiete 
vorangegangen.^)  Wir  haben  aus  den  iJoniilien  des  Valentiuos 
(t  c.  IGO)  ein  paar  Fragmente^)  bei  Clemens  von  Alexandria 

1)  Von  Arititides,  demselben,  deüson  an  ITadrian  ^erichtetp  Ai)f)lo^i(! 
kürzlich  wiederentdeckt  ist,  giebt  es  eiue  nur  ini  Armeaiacbeu  erhaltene, 
bisher  nur  von  den  Mechitaiisten  zu  S.  Lazaro  1878  mit  lateiniacher  Über- 
sekong  edierte  Ftadigt  'de  latronis  damore  et  craeiflzi  respotuiione*.  Sie 
ist  aber,  wie  zoletit  F.  Pape  in:  Texte  n.  ünten.  Xn  2  (1895)  gegen  Th. 
Zahn  n.  tk.  abaolnt  fibersengend  bewiesen  hat,  onecht;  der  vorannufletBende 
griechische  Urtext  mufs,  -wie  noch  die  latehneche  CljciBctzung  aus  dem 
Armenischen  seigt,  hochrhetorisch  gewesen  sein,  vgl  die  Homoiofeeleata  im 
Ptoömium  (p.  15)  und  Epilog,'  (p.  22  f.). 

2)  Haruack,  Über  d.  gnost  Buch  Fistis  Sophia  in:  Texte  u.  Unters. 
Vn  2  (1891)  p  98. 

S>  Cf.  Origenes  c.  Cels.  III  12  (11,  933  Mipue):  inel  Offivöv  ri  tcpavi] 
zoig  üv^Qoirtoig  XQietwviOftog^  mt  ^ovotg  —  Ktlaos  ottxai  —  roli  ((vöqu- 
M99m999rkQoig ,  wel  «oUdr  «Ar  na(}'  "EHriai  tpiloX6yav,  ävay^atas 

iMvii^ir  wnhm.  tit  XtfiMumtfutB  neA  9#r  q^tlodUSywr  lAtUmtf,  Einen 
so  veüen  BUck  in  der  Beurteilung  dieser  Sache  hat  kein  anderem  IQrchen- 
sdniflrtdler  gehabt.  —  Über  die  Bedeutung  des  Gnosticismus  für  die 
Formengeschichte  der  altchristlichen  Litlieratnr  eine  wichtige  Bemerkung 

TOn  Hamack,  Do^pTifrnsdi.  T"  230,  1. 

4)  Gesammelt  z.  B.  bei  A.  Uilgenfeld  1.  c.  (oben  B.  641, 1)  298  I. 


^uj ui.uo  uy  Google 


546 


Von  Hadrian  bis  zum  Ende  der  Koiserzeit. 


erhalten:  sie  lassen  trote  ibrer  Kürze  erkennen,  dafe  das  Urteil 
Tertulliaiis  (adv.  Val.  4),  der  Mauu  habe  sich  Uureh  Geist  und 
Beredsamkeit  ausgezeichnet'),  wahr  ist:  in  ihnr  Mischung  von 
tiefsinniger  <  a  ilbelei  und  gaukelnder  PhautaöLik  umfangen  sie 
uns  wie  die  ganze  Gnosis  f:jleichsam  mit  „einem  schwülen  Hauch, 
der  aus  unnahbarem  Garten  wundersamen  Duft  herüberträgt'' 
Durch  geschickte  Verbindung  Ton  Ghrisilicbem  mit  Stoischem 
weifs  er  die  Unsterblichkeit  hier  auf  Erden  in  herrlichen  Worteo 
zu  schUdem,  »her  jiielit  ohne  antithefcisehe  Pointen  inbaltiieher 
und  fonnaler  Art  (bei  Giern.  Strom.  IV  13,  91):  it^jc^  Ml- 
vatoi  h%B  SMcl  thivn  tai4$  im  atwUtis  mi  thv  4^dptctw  ^iltxs 

^od^dini  6  Mvttvog  iv  4f^tv  Xftl  9t  4>yt&v'  ^«v  yocQ  tbv  filv 

t^g  (p^OQa^  c(7Ca6i]g.^  In  einem  aiiderou  Fragment  (bei  Clemens 
1.  c.  92)  findet  sich  folgende  scharfe  Aiitithese:  bjcoöov  iAuiKOv 
'fj  eixQOV  rov  ^övtog  TCQOöchnov,  tooouTOif  ijööcov  6  xoa^og  tov 
^&vtog  ai&vos-  In  allen  Fragmenten  ist  auf  die  libythmik 
grolses  Gewicht  gelegt,  besonders  deutlich  bei  Giern.  YI  6,  52, 
wo  alle  Kola  auf  die  uns  bekannten  Klauseln  j.  ^ 

j,  s/^  ausgehen:  noXlä  tibv  fEyffafäp.ivm»  i»  taSg  iiif^üus  ^ 


1)  Ein  ühulicbes  glänzendes  Urteil  über  ihn  ans  Hieronjnras  bei 

Haruiick,  Dogmengegeb.  I'  816,  1. 

2)  Usencr,  EeligionsgeBcb.  Unters.  I  24. 

8)  „Gedicht  in  Prosa"  nennt  die  SUdlc  ITarnack  in:  Texte  1.  c  49«  1.— 
Die  Worte  hat  C.  Schmidt  1.  c  (oben  8.  471,  1)  536,  1  passend  y.iisammen- 
gestellt  mit  einer  Stelle  ans  dem  zweiten  Buch  Jeu  (bf  i  Schmidt  p  197;: 
„Und  ich  (Jesus  spricht)  sage  euch,  dafs  sie  (die  der  yivcrriQut  teilhaftigen 
Menschen)  schon,  seit  äie  auf  der  Erde  sind,  daü  Iteich  Gottes  geerbt  haben 
{^riHovoykttv)\  sie  haben  AnteU  (/m^/^)  an  dem  Lichtschatze  (-^ffow^ög), 
und  sie  tiad  nnBierbliebe  (ddiiMccM)  Götter.**  Der  ToUendeie  ICniMifa 
ein  Gott  auf  SKdenf  das  ist  gans  heUeiÜBdi  emploxideB:  iifä  d*  ^bpiuv 
äfipQowg,  o^in  thnitht  MMfuii  lutit  nüßi  ttufUwQt  hatte  EupedoldM  la 
(meinen  Landsleuten  gesagt  (355  St.),  und  emen  berühmten  Ausspruch  des 
Ueraklit  von  der  Wesenseinheit  des  Lebens  und  Sterbens  hatten  SpUtore,  be- 
sonders Stoiker,  f^thisch  umgewandelt,  so  formuliert:  u&ävuTOL  QvijToi,  &vTixoi 
Ä^ßverof,  woriihor  cf.  J.  Bernays,  Die  liernklit.  Briefe  (Berlin  1SG9}  37  if. 
Wie  vorbreitet  die  Vorstellang  von  der  Unsterblichkeit  und  Göttlichkeit  des 
TOÜendeten  Menschen  in  jenen  Zeiten  war,  weifs  jeder  Leser  de««  L  lemens 
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iv  %aQÖia.  ovi6g  iöttv  6  XaÖ£  d  rov  li^yaxfinivov  ö  ^tXoviupos 

Was  die  gnostischen  Heüsspome  und  Phantasten  im  Sturmes- 
laof  und  mit  offener  Bekoimimg  der  Farbe  za  eneiehen  enchteii; 
die  Terquickimg  des  ClirisUiGlieii  mit  dem  HeUeniscben,  das  er- 
iclehte  die  katholische  Kirche  in  Torsichtiger  Arbeit^  bei  der  sie 
weniger  selbst  treibend  hervortrat^  als  vielmehr  den  grofaen  Zug 
der  Ideen  seinen  langsamen  aber  nm  so  sichereren  Gang  gehen 
HeiSf  bis  ihr,  als  die  Zeit  gokuinmLU  war,  die  Frucht  von  selbst 
in  den  Schofs  fiel,  gereift  in  langem  Wachstum  und  frei  von 
dem  *Gift*  der  Häresie. 

Auf  katholischer  Seite  sind  Hippolytos  und  Origenes  die  Hippoiyto«. 
ersten  Vertreter  einer  kunstmälsigen  Predigt  gewesen.^)  Wenn 
der  löyog  eig  %ä  Syun  ^sot^vsia  wirklich  dem  Hippolytos  ge* 
horte,  mfifste  man  diesen  Bischof  als  Redner  dem  Gregor  von 
Namana  an  die  Seite  stellen.  Aber  ,  abgesehen  von  den  schweren 
inneren  YerdaehtsgrOnden  durchbricht  diese  Bede  anch  rem 
stilistiseh  die  SntwicUnDgsgeschichte  der  Predigt,  insofern  sie 
die  Daisiellmigsart  firflhestens  der  Mitte  des  vierten  Jahrhonderts 
anticipiert.  Ich  lasse  sie  daher  der  Yorsicht  halber  Heber  ganz 
beiseite.*)  Von  sonstigen  Reden  des  Hippolytos  haben  wir  nur 
eine  gegen  die  Noetianer,  in  der  wir  au  den  nicht  rein 

lehrhaften  Stellen  eine  durch  die  Konstmittei  der  Rhetorik  be- 


Al.  und  Plotin;  eine  Stellenüammlung  aus  anderen  Autoren  jener  Zeit  bei 
Bemayä  1.  c.  186  ff.  nnd  vor  allem  bei  Hamack,  Dogmeugetich.  I*  114, 1. 

1)  lupd  cUe  Bm^  Terbess^  von  fiilgenfeld  ans  dam  Zwammenhaiig 
bei  demena. 

2)  Der  grofae  Brief  dea  Yaleiitiiiiaiiers  Ptolemaioa  an  Flora  bei 

Epiphan.  haer.  XXXIH  3  ft  (zuletzt  ed.  Hilgenfeld  in:  Z.  f.  wiss.  Theol 
XXIY  [1881J  214  fi*.)  ist  in  sprachlicher  und  stihstischer  HinBicht  geradezu 
musterhaft,  cf.  Anhang  TT.  Auch  da?  laugo  Fragment  aus  des  Kari^o- 
krütianers  Epiphanos  Srhrift  rr^pl  dixuioavvr]g  bei  Clemens  AI.  Strom.  III 
2,  5  tf .  weifs  den  Kommuni.smu-s  mit  Farben,  die  der  griechischen  Philo- 
^phie  ^Platou,  und  vielleicht  Zeuous  nolivUu?)  entnommen  sind,  in  herr- 
licher, stellenweise  stark  rhythmischer  Sprache  zn  preisen. 

8)  Der  iahattlieh  «ehr  intereaaanta  Panegyrieiia  dea  Gx«gorioa  ThAnma- 
tingo«  auf  Origenes  (toI.  10,  lOi/i  ft)  bleibt  hier  natHrlieh  ganz  aaber 
Betracht. 

4)  Qegen  die  Echtheit  zuletzt  H.  Achetia  in  seiner  Ausgabe  (Corp. 
acripl  ecd.  graee.  Berol.  1897)  praef.  p.  VI. 

Kordon,  antUco  JKwwipxoso.  Ii.  36 
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wirkte  Steigerung  des  Tons  deutlicli  wahmeliinen;  z.  B.  in  der 

MtXQaLPioig  p.  50,  21  Lagarde:  oia  toiWv  x7]QV(i6ov6ii'  uC  dilat 
ygaipal  idcouev,  ml  3(fa  didäffxovtSiv  ^jrtyvöfwv,  xai  cbi?  OAft 
auf^Q    TtiötBvacf&cci    7n6rtv6(D[uv,    xal    cbj   ^iku   vtbv  Öo^d- 

AdßmfUVj  oder  in  der  bjmnenartigen  Lobpreisung  p.  56,  31  ff.: 
*0i^6eiMv  6  vCög  fiov  6  &yaxri%68f  i^xovsrs  a'inoa*  (Matth.  17, 5). 
o^Off  ftvBipavoiJtm  xatä  dwßdlov,  ovtös  iMv  '/i^tfcK)^  6  Na^- 
ifotog  6  iif  Kapä  hf  fdfMug  uXf^Mg  xaX  «6  sig  olvov  ftsw- 
ßttHw  lud  ^läa^  ^xb  ßüxg  äwfynv  iuvovpti»^  imt^^Mv  %aX  htX 

Xag  dvvdfieig  dxotBX&v,  xal  Sc^ccQt^ag  itpslg  xal  i^ov(t£etv  9tdoi>g 
^ad-ifZctig  xcd  aiaa  xal  vöo)o  it,  uyCag  nktvQäg  gsvöag  knyxT)  vv- 
yiCi.  xovxov  %dQiv  ^Xiog  exoTi  t^ratj  ^(liga  oir  qxotil^itai'  giiyvw- 
TUL  nitQCLi  6x£^€taL  xaxccniraeyut'  %d  iti^tkia  yf^g  öFCftai^  dvoCyov- 
xat  %d<pot,  xal  iysCQOvtai  vexgol  xai  ag%ovteg  xataL6%'6vovzat,.  tbv 
yccQ  xoönijxoga  xov  navtbg  hd  fftttvgov  ßkinovreg  xa^iivöavw 
vöy  6qt9€iXfiw  xal  nagaSdxsavxa  th  ttutv^ia  Ido^a  ^  ^6i.g  ha- 

Ititni  imwtiSß^o  n.  s.  w.:  wM  wirkt  in  dieMm  Paam  mehr,  die 
gruidiose  Diktion  des  FADegyrikers  oder  das  scUicliteWort  des 
E?«ngeliimu^  «n  das  er  anknüpft?^) 

>•      Hippolytos  bat  die  fflbretiker  bekfimpft  wegen  des  Inhalts 

ihrer  Lehre:  in  der  Formgebung  hat  er  kein  Bedenken  getragen, 
sich  wie  jene  der  wirksamen  Mittel  der  hellenischen  Rhetorik  in 
ausgiebiger  Weise  zu  bedienen.  Auch  die  imposanten  Vertreter 
der  alexandrinischen  Schule  haben  gegen  die  lieilenisierenden  Hä- 
retiker gekämpft,  aber  wie  Clemens*)  in  seiner  'Philosophie'  dem 
Platonismus  weitgehendste  Zugeständnisse  machte  und  wie  Ori- 
genes  auf  die  Bibel  die  anstarchische  Textkritik  sowie  die  stoisch^ 
plüloniaehe  Exegese  Übertrags  so  haben  beide  ihre  Darsteilong 
dem  heUenisehen  Geiste  nnbedenklich  angepafot:  yertraten  sie 
doch  überhaupt  den  firaisinnigen  Standpunkl^  das  Gnte  dea  Heiden- 
tmns  nieht  an  TerschmShen,  was  Origenes  einmal  (in  Ezod. 

1)  Cf.  auch  de  Christ,  et  Auftiehriit.  p.  %  U  ff.  8,  U  ff.  Lag.  —  4,  »ff. 

6,  8  ff.  Ach. 

2)  Über  seine  Bedentung  für  die  Formonpeschichte  der  chriitlichen 
Litteratur  cf.  besonder  ÜTerbeck  1.  c.  ^oben  S.  479)  454  ff. 
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hom.  11  c.  6,  Tol.  IX  138  f.  Lommatzsch)  ausführlich  darlegt 
mit  Berafimg  anf  das  Wort  des  Apostels  xdvta  doxiitd^ts,  tb 
Molbv  Kotix^^  (Paolos  ep.  ad  Theas.  I  5^  21).  Oer  Anfang  des 
clementinisolieii  Frotieptieos  gehdrt  mit  seinen  aerhaekten, 
rbjihmiBcli  fidlenden,  figorengeschmtlekten  Sätzen  za  dem  Baffi- 
niertesten,  was  es  aos  der  sophistischen  Prosa  giebt,  stark  er^ 
imienid  an  das  etwa  gleichzeitige  Pro9minm  des  Hirteuromans 
des  Tiongos  (oben  S.  439):  ^AiupCtov  6  Srjßatos  |  xal  *^qÜ9v  ^ 

TO  «(ffta  aiahi  tovto  |  'EXlijvcov  aÖEtai  %0Qm  — *  ||  xixvri  rfj  fiov- 

&/iXos  6o(pi6t^s  I  —  ixXkog  o^og  ftif^og  'Ekkr^vixög  —  |  ht&dö- 
atve  tä  ^güc  \  yvfivfi  tfj  ad^,  ]  xal  di)  tä  divdga  täg  tprjyovg  | 
^utB^vtEvSe  tfl  fiovaiTcfl.  n  ix^ifi  &v  rsoi  x«\  &kkov  xoMots  iidsl- 
^pbv  dMffijtfatfd«!  I  fiftf^ov  xttl  ^ddv,  I  ES^vofMv  %hv  AoitQov  |  xal 
thxvya  fdv  IMwAp  |  n,  s.  w.  Origenes  war  nach  Eusehios  oiieenM. 
(h.  e.  VI  36y  i)  der  erste,  der  seine  Predigten  sorgfiUtig  aos- 
arbeitete  (die  Häretiker  rechnet  er  natürlich  nicht  mit);  die  ans 
erhaltenen  Predigten  sind  sämtlich  von  der  Porm,  die  ich  in 
der  obigen  Skizze  der  Formengeschichte  der  Predigt  als  ezege- 
tisch  bezeiciiiiet  habe.  In  solchen  Tredigteu  war  nicht  viel 
Raum  für  einen  glänzenden  Stil:  soweit  ich  sie  kenne,  fehlt  in 
ihnen  das  rhetorische  Pathos  ganz,  wenigstens  erreicht  er  es 
nicht  durch  aufserliche  Mittel.  Das  war  auch  wohl  miuötig  bei 
dem  PablikaiUy  Tor  welchem  er  sprach:  denn  die  abstrusen  Alle- 
gorieen,  die  er  vortrug,  waren  keinesfalls  für  die  Masse  bestimmt^ 
sondern  für  eine  kleine  Gemeinde,  welche  didaöxaXCa,  kein  xd^og 
sachte.  Er  hat  an  mehreren  Stellen  seiner  Homilien  gegen 
Prediger  geeifert,  die  dem  Pnhlikom  zoliebe  sich  eines  zu  ge- 
schmflckten  Stils  bedienten.^)  Ein  Redner  war  Origenes  so  wenig 
wie  Aristarchy  Vairoi  Philo,  Hieronymns. 

Dagegen  war  Panlus  Ton  Samosata,  der  bald  nach  Ori-  Vwdw 
genes'  Tode  l'atiiarcii  vun  Autiochia  war  (260 — 268),  ein  Pre-  ^ 

1)  In  Ezech.  hom.  3,  3  (XIV  46  Lomm.):  effeminaUie  sunt  eorum  rna- 
gistrorum  et  ammae  et  voluntates,  qui  semper  sonantia,  semper  canora  com- 
fommt;  ek  irt  quoä  venim  «rt  dkam,  wikU  wfik,  unhU  forte,  nihil  deo  dijfmm 
<ff  Ml  Mf  s«»  HidEto  graUam  et  volunitatem  awUenünm  praedimtt.  Dieie 
Stelle  eataehme  ieh  atu  Alberti  de  Albertia,  Theaanr.  eloqnentiae  (1669) 
466  f.;  ein  paar  andere  bei  Probit  1.  c.  (oben  8.  687, 1}  285.  237,  90. 

86* 
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diger  ganz  nach  Art  der  asianischen  Sophisten.  Wir  wissen  das 
zufallig,  weil  man  für  ihn,  den  Häretiker,  diese  Vortragsweise 
charakteristisch  fand.  Eusebios  (h.  e.  VII  30)  teilt  ans  dem 
gegen  Paulus  gerichteten  encyklopädisciien  Brief  der  Bischöfe 
u.  a.  folgende  bemerkenswerte  Stelle  mit  (§  9):  ti^v  iv  xalg  ix- 
ttXrfimetixatg  tfwödotg  tCQcctsüxif  fO^xiiKV&Tai  do^oxoMAp  xal  qxxv- 
taStoMox&v  nal  täg  t&v  &KSQttMTigav  ifvxi^  totg  towfStois  ix* 

ätg  XipitftotS  fiadijnfffi  tfifN^ijrov  di,  &<fX6g  oi  rov  *60ftav 
li^opttg^  i%wv  t$  ml  dvOfuf{iaN>  nalmv  9%  %^^9^  fiifpötr 
%ul  %h  ßfifia  &(f&xxmv  totg  Ko^l  ual  totg  ft?)  ^scaivodtf»  ftriSh 
&6itBQ  iv  totg  4^$dTQ0is  xata6s£ov6i  totg  69^ats  (irid^  ixßoät€i 
te  xal  iivcc7trjS&6t  xatä  tä  avtä  totg  ifttp*  avzbv  öraöimtaig  dv- 
ÖQaöi  t£  xal  yvvuLOLg^  äxöff^cog  ovrag  uxQomuh'Otg^  rotg  d'  ovv 
ü)g  iv  orxGj  d^sov  öefivoxQenmg  xal  avtdxtcog  dxovovöii^  inizL^Gjv 
xai  ivvßQL^mv  xal  slg  rovg  ämld'difrcig  ex  tov  ßCov  tovrov  Ttag- 
OLväv  i^r^yritctg  tov  iöyov  q)OQtuc&g  iv  tm  xoiv^  xal  fityakoQ- 
(filfMv&v  ittvtoi^y  na^dicaff  o^x  ixioxonog,  ilXä  6o- 
tpiüti^g  Kai  f6iig.^) 


4.  Der  ätii  der  Predigt  im  vierten  Jahrhundert. 

&)  Die  allgemeinen  Verh&ltnisse. 

Sophisten  Die  Beeiullussuiig  der  Predigt  durch  die  sophistische  Khe- 

rrfdiger  torik  erreichte  im  vierten  Jahrhundert  ihren  Höhepunkt.*)  „Die 
Mimoatau.  bedeutendsten  christUchen  Kauzelreduer  jenes  Jahrkunderts  sind 

1)  In  den  wenigen  erhaltenen  Fragmenten  ist  von  einem  affektierten 

Stil  uichtö  zu  merten,  es  sei  denn  etwa  tc5  ay/i»  gvvevftan  jjpitrS'fJs  TrpoffTj- 
yopew'Otj  XQietö^i,  ndcxoiv  v.uxu  q>vaiv,  ^avfUixovpysbv  xara  xdgiv  (bei  A  Mai, 
Script,  vett.  nov.  coli.  VIT  p.  GH:  Flavlov  2^a^utouTh(os'  Iv.  x&v  kütoü  mtbi 
21apivov  Äoycöf),  oder  tu  iiQUTov(iiva  tc5  loyat  rfjs  q>vckcog  ovx  ixavaiv  inui- 
vop'  vdr  M  a%ien  tpiliaf  n^atoviuva  vnEffatvttci,  lUa  %al  ftvTfj  ypSfiff 
K9«ro4fi«ya,  dtä  fu&s  «ol        «e^f^g  ivt^ilag  ßtßatovtitva  (ib.  p.  69;  i* 

fi)  EiA  paar  Bemerkmigeii  dttfiber  bei  Job.  Bauer,  Die  Ttottieden  des 

Qvegorios  v.  Nyssa  in  ihrem  Verbältuis  z.  antik.  Rhetorik,  Dias.  Harbuig 

1892;  «he  daselbst  in  Aussicht  gestellte  gröfsero  Abhandlung  „Über  die 

Lobredeu  d.  griech.  Kirchenvater  des  IV.  Jh.  in  ilirein  Vürh.  z.  ant.  Rhet." 
ist  m.  W.  noch  uieht  erschienen  Da.s  Best«  iinil  Wärmste,  wus  über  die 
Predigt  dea  IV.  Jh.  in  der  cätiicheu  Kirche  geschrieben  ixt,  ist  die  Ab- 
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gescliiilt  in  der  rhetorischen  Methode  und  haben  erst  selbst 
Rhetorik  gelehrt.  Basilius  und  Gregor  von  Nazianz  haben  in 
Athen  unter  den  berühmten  Professoren  Himerius  und  Pro- 
haeresins  studiert,  Chrysostomus  unter  dem  noch  berühmteren 
Libanius,  der  noch  auf  dem  Totenbette  von  diesem  Schüler 
sagte,  er  wäre  am  würdigsten,  sein  Nachfolger  zu  sein,  wenn 
ihn  nicht  die  Christen  gestohlen  liatten  (Sozom.  h.  e.  VIII  2)."') 
Die  Gebildeten  gingen  damals  mit  denselben  £rwartiingen  in 
die  Kiiehe  wie  in  den  Hörsaal  des  Sophisten:  sie  wollten  sich 
einen  Ohrensehmans  Yerscbaffen,  ein  Stündchen  angenehmer 
ünterhaltnng,  und  Tiele  Prediger  waren  ihnen  darin  allsn  will- 
l&hrig,  80  (wenigstens  naeh  dem  Bericht  seiner  Gegner)  am 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  der  eben  genannte  Paulus  y. 
Samosata.  Gegen  diesen  Mifsbraucli  wandten  sich  die  mais- 
gebenden  Männer;  vor  allen  loannes  Chrysostomos  hat 
sich  öfters  über  das  Verhalten  seiner  Gemeinde  beklagt,  z.  B. 
hom.  3  in  ep.  2  ad  Thessal.  c.  4  (62,  485  Migue):  ^tl  eiai^io^iai, 
(sc  £^  %^  ktaikm^Cav)^  tfftfiiv^  et  qvk  iLxovai  uvbs  bftikoifvtog' ; 
Tovro  xdvrce  anoXAXexs  xal  dietpd'siQE.  zC  yäg  XQBCa  b^i.Xrixov\ 
(bid  ti^  ^^tiffag  f^fi^(Uag  cwtt]  i)  xQs(a  yiyovs.  dia  ti  yoQ 
6fuX£äs  X9i^i  Jtännu         kkI  c^dia  xä  ftttgä  xuXg  d'siaig  yga- 

taiy  diä  tüfhro  smcI  tte&t»  {i^el^s.  yäp  fco»)  noip  x6fuc^ 

köyov  Iltt&Xog  iXiysv;  äXX'  tiiuog  fkixov\uevriv  instgsiffsv.  xo£a 
dl  nh(fo$  6  äygäfifjLatog',^)    Vor  allem  wendet  er  sieh  an  rielen 

Stellen  gegen  das  Beifallklatschen  in  der  Kirche.  Wir  haben  schon 
oben  (S.  274  f.  295  f.)  gesellen,  dals  dies  ein  stehender  Gebrauch 
bei  den  Vorträgen  der  Sophisten  war  und  dais  diese  förmlich 

hiuiiUuug  von  Villemain,  Dp  IVdoquence  ohretienn».'  dans  le  quatriöme 
rigole  in  seineu  Melange»  biotuuques  et  litteraires  III  (I'ariß  1827)  2y3  ff. 
Vixx  die  westliche  Kirche  Uiit  ergänzend  hinzu:  A.  Ozanam,  L'^Ioquence 
chx^enne  in  laiiwr  Girilisation  an  T.  näde,  see.  ^d.  n  (Paris  1862)  149  ff. 
Sowohl  fiber  die  grieelusche  wie  die  lai^«che  Fiedi^  dieser  Zeit  handelt 
F.  Probst,  Katoohesa  v.  Predigt  Tom  Auf.  des  TiMtea  bis  som  Ende  des 
seebsken  Jahxh.  (Bresl.  1884)  184  ff.,  gelungen  besonders  in  der  Charakte- 
ristik  der  einzelnen  Prediger.  Doch  siehe  ieh  es  Tor,  auf  Gmad  meiner 
Iiektiirc  meine  eigenen  Wego  zu  gehen. 

1)  Hatch  1.  c.  (ohm  S.  513,  1)  78  f. 

2)  Ähuücbe  Stellen  bei  J.  A.  Neander,  Der  h.  Job.  Chrys.  u.  die 
Jurche  i  <,Berl.  1021)  113  ff.  327  f. 
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lebten  von  dem  Beifall,  der  ihnen  gezollt  wurde.  DaXs  die  Sitte 
auf  die  Predigten  übertragen  wurde,  hat  ausfükrlicli  nach- 
gewiesen  sehon  Franc.  Bern.  Ferrarius,  De  rita  sacraram  ec- 
denae  ca&olioae  eoncionnm  (Paris  1664)  L  n  e.  2a— 26  p.  266  £ 
Die  bezeidinendatd  der  dort  angeffihiten  Stellen  mdge  hier 
Plate  finden:  loann.  Ohiys.  hom.  30  in  aei  aposi  e.  3  (60,  225  ff. 
Migne):  ^^Noch  schädlicher  ist  es,  wenn  einer  zwar  mit  Worten 
schöne  Lehren  erteilt,  mit  den  Werken  aber  gegen  die  Lehren 
streitet.  Dies  ist  die  Veranlassung  vieler  Übel  in  den  Kirchen 
geworden.  Deswegen  verzeiht  mir,  bitte,  wenn  meine  Rede  bei 
diesem  Fehler  verweilt.  Viele  geben  sich  alle  erdenkliche  Mühe, 
um,  wenn  sie  aufgetreten  sind,  ihre  Kede  in  die  Länge  zu  ziehen, 
und  wenn  ihnen  Yon  der  Menge  Beifall  geklatscht  ist,  so  ist 
ihnen  das  ein  Königreich  wert;  wenn  sie  aber  unter  Schweigen 
die  Bede  beendet  haben,  so  sind  sie  darüber  verzweifelter  als 
über  die  H5lle.  Das  ist  es,  was  die  Kirchen  ruinier^  dafs  ihr 
nicht  eine  Bede  zn  hören  wünscht,  die  euer  Gewissen  trifft, 
sondern  eine,  die  euch  zu  amflsieren  rermag  durch  den  Schall 
und  die  Komposition  der  Worte,  gerade  so  als  ob  ihr  Singem 
und  Zitherspielern  zuhörtet,  wir  schlaff  nnd  erbärmlich  genug 
sind,  euern  Begierden  zu  williahren,  statt  sie  euch  auszutreiben. 
(Diese  Redner,  führt  er  aus,  machten  es  gerade  so  wie  Väter, 
die  ihren  kranken  l^indern  schädliche  SüTsigkeiten  geben.")  Dhr- 
selbe  widerfährt  uns,  die  wir  nach  schönen  Worten  und  Sätzen 
haschen  und  darauf  aus  sind,  wie  wir  eine  llarmonie  erklingen 
lassen,  nicht  wie  wir  nützen,  wie  wir  bewundert  werden,  nicht 
wie  wir  belehren,  wie  wir  unterhalten,  nicht  wie  wir  ins  Ge- 
wissen reden,  wie  wir  beklatscht  werden  und  nach  erhaltenen 
Lobsprftchen  abtreten,  nicht  wie  wir  eure  Sinnesart  in  Harmonie 
bringen.  Glaubt  mir:  wenn  ich  rede  und  beklatscht  werde,  so 
bin  ich  (warum  sollte  ick  nicht  die  Wahrheit  sagen)  Mensch 
genug,  mich  darflber  zu  freuen  und  es  mir  gern  ge&llen  zu 
lassen:  wenn  ich  dann  aber  nach  Hause  komme  und  mir  über- 
lege, da£s  die,  welche  geklatsciit  iiaben,  keinen  Nutzen  gehabt 
haben,  oder  jedenfalls  des  Nutzens  infolge  des  Beifall klatäcliens 
imd  der  Lobsprüche  verlustig  gegangen  sind,  dann  schmerzt  es 
mich,  ich  seufze  und  weine  und  fühle  wie  einer,  der  alles  ver- 
geblich geredet  hat,  und  sage  zu  mir:  „Was  nützt  mir  nun  all 
der  Schweils,  wo  die  Hörer  aus  meinen  Worten  keinen  Gewinn 
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siefaen  wollen?^'  Und  cit  iokhe  ieh  sehou  den  Gedanken  gefa&t, 
ein  Geeetz  m  erlassen,  welehes  das  BeilallUatsohen  Terhindert 
und  euch  bestimmt^  schweigend  und  mit  der  gehörigen  Ordnung 
£Qso]i5reD.  (Dies  Ibhri  er  dann  weitl&uilg  aus.)  Nichts  siemt 
der  Eirehe  so  wie  Schweigen  und  wie  Ordnung:  den  Theatern  ist 
der  Lärm  angemessen,  den  Bädern,  den  Aufzügen  und  den  Ver- 
samuiiuiigeü  auf  dem  Markte  ....  Wenn  ihr  euch  so  benehmt, 
werdet  nicht  nur  ihr,  sondern  auch  wir  selbst  Nutzen  davon 
haben:  wir  werden  dann  nicht  nifhr  den  Nacken  hoch  tragen 
und  nicht  nach  Lob  oder  liuhm  begehren,  nicht  das,  was  unter- 
halt, sondern  das,  was  nützt»  sagen,  nicht  auf  Satzkomposition 
und  schöne  Worte,  sondern  auf  die  Kraft  der  Gedanken  jeden 
Augenblick  yerwenden.  Geh  in  die  Malstabe  und  du  wirst  sehen, 
wie  dort  tiefes  Sohweigra  herrscht;  also  aneh  hier,  denn  auch 
hier  malen  wir  königliche,  nicht  gewöhnliche  Gemftlde 
mit  den  Farben  der  Tngend.  Was  ist  das?  ihr  klatscht 
wieder?  Nicht  kicht  schemt  es  eneh  su  werden,  euch  wbl 
bessern."  (Das  kühne,  in  seiner  Art  grofsartige  Bild  hatte  die 
Zuhörer  wieder  fortgerissen.)  Ist  derartiges  zu  verwundern, 
wenn  um  dieselbe  Zeit  Aster ios  von  Amaseia  oline  BeJ»  nken 
eine  Homilio  bL'^iniion  konnte  mit  der  Mittpihin*^,  er  komme 
soeben  in  grolser  Erregung  von  der  Lektüre  der  demosthenischen 
Kranzrede  (in  S.  finphemiam,  yoI.  40,  3^  Migne)? 

Nicht  anders  war  es  im  Westen.    Wir  haben   gesehen   »>)  ^ 
(8.  533  f.),  dafs  Augustin  in  seinem  Werke  de  doctrina  Ghri-    ~  " 
stiana  den  Nachweis  fllhrt^  dals  die  maCiToll  rhetorische  FMigt 
nicht  nar  erlanbt,  sondem  auch  nötig  sei  und  sehr  detaillierte^ 
ans  Oiceros  rhetorischen  Bttchem  abgeleitete  Yorschriftm  darftber 
gieht^),  ahnlich  wie  damals  Ambrosins  das  System  der  christ- 


1)  Dieser  Standponkt  Aogostiiu  werde  für  die  Folgeieii  sehr  wichtig: 
auf  ihn  beriefen  ridi  alle  die,  welehe  eine  xbetoritciie  Fkredigt  fflr  erlaubt 
ond  nfitig  hielten.  Man  lese  darflber  Ffeoli  Corteni  pvotenotarii  apoetolicx 
prohoeBumik  in  libmm  primoin  sententiamm  ad  Inlium  II  Pont.  Max.  (nient 
Rom  1503,  dann  Basel  161S}.  In  demselben  Sinne  äufsem  sich  die  in  der 
Baseler  Ausgabe  vorausgeschickten  Briefe  des  Beatus  Rhenanus  und  Eon- 
rad Peutinger.  Als  Tif^-lvignctto  dieser  Au^cr  ibo  ist  daro^estellt  ein  Wagen, 
darin  sitzend  eine  in  einem  Buch  lesend  •  1  t  lu  'HumanitHS*,  der  Wagen 
wird  voi  wiirt.s  bewegt  linlcH  von  'Verpiliub'  und  'Tullius*,  recht«  von  *Dc- 
modtheuefi'  und  'Mouierua'.  Cf.  Job.  Sturm,  De  iudis  liieranis  recte  ape- 
zieadie  (Strafeb.  1&S8)  104.  Erasmos,  Dialogus  Cicerouianus  p.  093  ff.  (in 
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liehen  Moral  auf  Ciceros  Büclicrn  von  (hm  Pflichten  begrüiulete. 
Aber  auch  hier  dieselben  Kxcesse  wie  im  Osten.  Was  sollen 
wir  dazu  sagen,  wenn  Avitus,  Bischof  von  Vienne  (f  c.  530), 
in  einer  Homilie  mitten  zwischen  Schriftstellen  zwei  Citate  ans 
Veigil  bringt  (homil.  6  p.  112  Peiper)^  oder  es  alles  Ernstes  für 
notig  hSit,  sieh  in  einem  eigens  zu  Lesern  Zweck  gesdiriebenen 
Brief  wegen  eines  ▼ermeinÜichen  Fehlers  zu  Terantworten,  den 
er  in  einer  zu  Lyon  gehalienen  Predigt  bei  der  Messung  des 
Verbnm  poHri  begangen  haben  sollte  (ep.  57  p.  85  f.)  ?^)  Vor 
allem  herrschte  auch  im  Westen  die  Unsitte  des  Beifall- 
klaischens,  wofür  zwei  Zeugnisse  Augustins  angeführt  werden 
mögen,  die  ich  dem  citierteu  Werk  des  Ferrarius  entnehme: 
Augustinus  serm.  B39  c,  1  (38,  1480  Migne):  qtiid  ergo  mihi 
hodie  nMxime  faciendum  nisi  ut  comtnendetn  vobis  periculum  meum, 
ui  sitis  gaudium  meum?  pericuhm  andern  meum  estj  si  cuUmukm 
guomodo  laudatis  et  dissmUhm  guomodo  vivaUs.  iUe  aukm  mvU, 
sitb  euius  oeuHs  htpMr,  immo  sub  cum  oeulis  eogito,  wm  me  iam 
däeetari  hudSfUS  popiäaribus  qium  sUmulain  et  migi,  quomoäo  vi- 
wmt  gm  me  UmäanL  Umäan  andern  a  male  vhenUSm  nofe  ab- 
horreo  äekstor;  äöhri  nM  est,  nm  ixihiptatL 
'heue  vimMuSf  H  dieam  nohf  mentior;  ei  äieam  volo,  timeo,  ne 
sim  inanitaHs  qppetentwr  quam  scUäitatis.  ertfo  quid  dicam?  ncc 
pleiic  volo  nec  pleyic  nolo.  tioyi  plene  volo,  ne  in  laude  humana 
pericliier:  non  plene  nolo,  ne  itiffrati  sint  guibus  praedico.  Sogar 

▼ol.  I  der  Ausg.  von  1708).  SanotinB«  HuierTa  (naerst  1687)  p.  865  ff.  (der 
Amsterdamer  Ausg.  tos  1768).  In  Frankreich  entspaim  sieb  Aber  Augiurtiiw 
Vorsduiftea  ein  Strait:  die  einen  Terwarfim  die  kOiutliehe  Predigt^  die 
Mid6i«B  verteidigten  sie,  cf.  Gibert  in:  Jngamflns  dee  eaTaatsYIH  (Amsterd. 
1721^)  460  ff.  Der  bedeutendste  dieser  französischen  Schönredner  auf  der 
Kanzel  war  im  XVII.  Jahrh.  F16chier;  wohl  hauptsächlich  gegen  ihn  und 
seine  Anhänger  eifern  Fen^'-lon  in  dem  Yon  mir  schon  öfters  citierten  meister- 
haften 'Discours  mt  reloquencc'  (Far.  1718)  und  der  Jesuitenpater  R&pin 
in  seinen  'Reflexions  sur  l  eloquence*  (Oeuvres,  Amsterd.  1709  vol.  II). 

1)  £r  nennt  bezeichnenderweise  einmal  (hom.  21  in.  p.  134)  seine 
Piredigt  eme  dedamatio.  Ebenao  sagt  mit  naiyer  Offenheit  Gennadius  de 
vir.  ilL  9  toh  Honoratns,  Bischof  in  KawQia  (saec.  V):  «h*  do^utma  et 
otegwe  uUo  Imguae  mpeäimeitte  e»  tempere  in  eceUsia  äeelamator,  et 
fOr  den  Anidmck  Sokrates  h.  e.  VII  12  von  Ablabios,  einem  SchlOer  des 
als  Hermogenes-Kommentator  bekaimten  Troilos  t.  Side  (s.  Y):  oifUtfvifui 
ngoeofiiXiai  %al  ffvvrovoi  tp^QOvtat  .  .  .         ip  Niyiala  täv  Nccotmuw^  ^»*- 
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naeh  Venen  der  Ii.  Sohrift,  die  ilmen  beeonders  gefielen^ 
Uateehten  sie:  Angastinns  enanr.  in  {Malm.  147  e.  15  (37, 
1923  Migne):  ^benedixit  filios  tuos  in  te,  qui  posuit  filios  tuos 
paeem*  (Ps.  147  v.  14).  quomodo  cxsidUistis  omnes?  hanc  amatc, 
fratres  tnei.  niuUum  delectamur,  qiumdo  chnnat  de  cordibns  vestris 
pacis  dilectio.  qtwmodo  vos  deledavH?  nihil  dixeram^  nihil  cx- 
posueram;  versum  pronuntiavij  et  €xdamai>tis.  quid  de  vobis  da- 
mavit?  dilectio  pacis.  ^)  Auch  Ambrosius  und  Hieroaymos  haben 
sich  über  (iie  immalBige  Anlehnung  der  Predigt  an  die  so- 
phistisehe  Deklamation  geSnfseri  Ambro sins  de  officiis  mi^ 
nisirorom  I  19,  84:  vox  ip9a  nan  remisM,  nan  fraekt,  mhü  fmi- 
nmm  sommB,  gvalm  rnulH  gramtaüs  9pem  simtifors  emsrnw/d^ 
sed  formam  qucmdam  et  regulam  ac  Mcum  virüem  reservans,  hoc 
esi  emm  piMriMmm  vivendi  knere,  commieniia  cmque  eexui  et 
personae  reddere.  hic  ordo  gestorum  opUmxiSy  hie  omatus  ad  omiiem 
actiomtn  accomniodus.  sed  id  mollicxdum  et  infrarbDn  aut  vocis 
sonuni  aut  gcslurn  ef/rpons  ticn  probo,  da  heque  ayrtsktn  ac  rxisli- 
cxim.  nattirayn  imitemw;  aus  c/fyies  fonnida  disripllniie,  forma 
hanesiatis  est.  cf.  22,  101;  23,  104.  Hieronymus  comm.  in  ec- 
clesiasten  c.  9  (III  1  p.  467  Vali):  quemcumque  in  ecdesia  videris 
dedamatorem  et  cum  quodam  lenocinio  ac  ventistcde  verbonm  e3> 
eUare  plausue,  riaus  exeiUere,  muHeiUe»  in  affectus  hetiiiae  eoneUare, 
adh  diffmm  esse  insipieiitiae  tarn  ehts  qui  loquiiiir  qwm  emsm 
qtn  muHutU,  Derselbe  eomm.  in  ep.  ad  Gal.  1.  III  prooenL 
(VII  483  Yall.):  tarn  omiesa  (^^(Mkonm  simpUcHak  et  purOate 
verbvrum  qttasi  ad  Ä&maeim  et  ad  auditoria  eommOur,  ut  pUtMr 
stis  circumstantium  stiscitentur,  ut  oratio  rhetorime  ariis  fueata 
mendacio  quasi  quacilam  meretricula  procedat  m  imhlicum,  noyi  tarn 
erudiiura  jHqndos  quam  favorem  populi  quaesitura  d  in  modum 
pmlterii  d  t'dnae  dxdce  canmdis  sensus  demnJmil  auiiitntium,  ut 
vetus  illttd  propitetae  Ezechielis  (33,  32)  mstris  temporibus  possit 
aptarif  dicenie  domino  ad  eum:  'et  factus  es  eis  qwisi  vox  cWiarae 
smave  eementis  et  bene  compositac  d  auiUunt  vcrha  tua  et  non  fa^ 
eiuni  ea*i  cf.  eomm.  in  lesaiam  1.  VIII  pr.  (IV  1  p.  327),  comm. 
in  lonam  c.  4  (VI  420),  ep.  52,  4  (I  1  p.  258).  Inlianns  Po- 
merins  (Ihresbyter  in  Sfidgallien  s.  VI)  de  Tita  eontemplativa 


1;  Zwei  int^ressiinU'  Stelleu  aus  dem  VI.  Jahrh.  (Gallien)  bei  (J.  Ar- 
nold, Caesarius  von  Arelütc  \,Leip2.  1834)  126. 
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I  23  f.  (59,  438  l  Migne)  naeh  AaftUmmg  der  Worte  dee 
Paulas  *M  mperüits  semms,  $ed  mm  samüa*  (ad  Gor.  II  11, 6): 
Wide  dakir  mklligi,  guoä  non  se  debeai  eedenae  dockr  de  aeeuraH 
mmoms  oeteniaUone  iaehre,  ne  videaktr  eecksiam  dei  non  vdle 

aedificare,  sed  magis  se  qumdae  sU  erudiHemis  astendere.  non  tgitw 

in  verhorum  splendore  sed  in  operur».  rtriute  totam  praedicandi  fidu- 
ciaiti  ponat,  non  vocihns  ddecteiur  populi  acdamantis  sibi  sed  jUtibtis^ 
wtc  pUiHsnm  a  pojmlo  siudeat  exspeetarc  sed  gemitum  u.  s.  w.  (es 
folgt  ein  dorchgefdhrter  Yergleick  zwischen  dem  äeclamator  und 
doetor), 

Siatribe  nod  Die  ftulsere  Form,  in  die  eich  die  Piredigi  Meideie,  war  bei 
P(«4igt.  f0j0r]i^0||  G^Iegenlieiten  die  des  PaoegyriGiu,  bei  mehr  lehr- 
haften Stoffen  «Üe  der  Diatribe.  Über  das  Wesen  derDiatribe 
habe  ich  oben  S.  129  ff.  gehandelt  nnd  dort  den  Nachweis  ge- 
führt, dafs  sie  sich  in  der  Weise  aus  dem  Dialog  entwickelt 
hat,  dafs  der  Vortragende  sieh  mit  einer  von  ihm  fingierten 
Person  oder  mit  einem  redeiid  eingeführten  Zuhörer  (bezw.  Leser) 
unterhält.  Sie  wurde  besonders  gern  von  den  herumziehenden 
Moralphilosophen  in  iliren  Mahnreden  angewendet  und  wurde, 
wie  zuerst  v.Wilamowitz  1.  c.  hervorhob,  als  die  gegebene  Form 
der  paranetisch- doktrinären  Predigt  TOn  den  Christen  über- 
nommnu  Schon  bei  Paulas  begegnen  ein  paar  Stellen,  die  die 
Keime  der  spateren  Entwicidung  zeigen:  ep.  ad  Cor.  I  15,  35  f.: 
äXXä  i^«r  tig  IlAg  iyei^optm  ot  vcm^o^;  9E0^  dh  ^Afuan  ig- 
%QVtm\  ä^gmVf  6^  S  ^B^gsig,  iyö  ^awjroccC^m  iäv  fiii  äMo9dpfi 
KrA.  ep.  ad  Rom.  9,  19  f.:  ipstg  p,oi  o^v  Tl  ^Ay»  hi  (lifiipsrat 
(6  d-sög);  xa  yäp  ßovXi^iJuxti  cdhrot)  xlg  av^etfrrixiv;  &  Äv^pcjjrf, 
fisvovv  <Sv  tig  61  6  dvTttitoxQivöiiBvog  zw  t>£co;  xtA.  ib.  11,  19  f.: 
igsig  ovv  'Eh,exlci(5d'f}Oo  i'  xkddoi,  ivcc  iyh  iyxtvrQiöd-Öj.  xa~ 
Xäg'  rfi  äni^TiCf  ih,£xXc!:ö&t]<Jav,  i5v  öe  rf;  TtCdtsi  iaii]Kag  xrA.') 
Ebenso  der  Barnabasbricf  c.  9:  äAA'  igBig  Kai  fii^v  xtgirir^ri' 
tM  h  Ittbg  iig  UtpQaytSa.  iXXä  xal  n&g  S^gog  xtX.  Der  Ja- 
cobusbrief  macht  von  diesem  Mittel  schon  eine  weitergehende 
Anwendung*}:  2,  14  ff.:      ügulogf  itdsXip^l  ftov^  iä»  ie£9tt» 


1)  Nach  W.  Schmidt  in:  R«al-Encjrkl.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  XI» 
(Leipz.  1883)  37  ^  ibt  dü«  rabbrniuch! 

S)  Dm  etimmt  sn  semer  Zeit  (s.  n  und  swar  YieUeieht  emt  aus  der 
sweitea  Hftlfte;  et  Hantaek,  D.  Chionol.  d.  altohr.  Litt.  I  486  ff.). 

s 
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UyH  tte  i%£iv,  igya       fu)  ^^O*  äXX'  i^it  tts  Eh 

m{&tiv  nityco  igya  ixfo.  dsti6v  (toi  t^v  ni&ttv  itov  x'^Q^^ 

t&v  i^yrnv,  x&yA  6oi  dsC^m  ix  t&v  i^yatv  fiov  ti^v  it(6tiv.  6v 
jiLotsvsLS  vre  tJg  d-EÖg  iötiv.  xu?.üg  noiBtg  xal  rä  daifiovicc 
Xiöxevovötv  xal  (pQi6(fov<Siv.  ^eXsLg  de  yviüvm,  ay  ävd-Qome 
xsvi,  5ut  71  xiöTig  X^9^S  i'ß^*'  ^Qyfj'iv  uQy^  ^rfriv;  yrl.  Ancli  die 
mit  &yt  ovv  eingeleiteten  direkten  Apostrophen  an  die  Hoilärtigen 
(4,  13  ff.)  und  die  Reichen  (5,  1  ff.)  sind  in  ihrem  Invektiventon 
ganz  diatnbeaunSlBig.  Für  rlie  didaktischen  TTomiüeii  des  III.  Jh. 
Bind  sehoo  oben  (S.  548)  einige  Beispiele  «iB  Hippolytos 
angefObit  worden:  dad  dies  damals  etwas  ganz  Geläufiges  war, 
zeigen  die  Predigten  des  Origenes,  vgl.  a.  B.  in  leremiam  hom. 
1  c.  8  (XY  116  ff.  Lommatssch).  ^)  Aber  aur  eigentlichen  £nV 
foltnng  kam,  wie  andere  Ennstfoxmen,  so  auch  diese  erst  in  der 
Predigt  de«  IV.  Jh.;  hier  znerst*)  begegnet  auch  das  formel- 
hafte, für  die  Diatribe  typische  (s.  oben  S.  129,  1.  27  7)  ^ijtf^sc.  der 
fingierte  Gegner.  Ein  paar  beliebige  Beispiele  aus  Predigten  des 
Chrysostomos  mögen  das  veranschaulichen.  Horn,  m  evang. 
loann.  3  c.  3  (59,  41  Migue):  Johannes  sage  mit  Recht  b  k6yog 
fyfj  nicht  6  dcÖ0  ixoiffia  th/v  käyov.  Na£y  tpri6lv^  &XX^  6  ni- 
tgog  toiho  bItcs  6aq>Ag  «ctl  diff^^dijv.  IIov  xal  itöts;  'Dv«  *Jov- 
daioig  ätttlBy^fUVog  iXeysv  5rt  *'jei(^cov  tedthp  ical  j[Qt4tinf  h 
&ebs  ittohfis**  2V  o^  «ol     i|4g  od  «potftf^i}««^  8n  **to0- 

4  o^x  6^4^$*),  8f»  wJLy  womit  man,  am  die  Identität  m  er- 
'kennen,  ein  beliebiges  von  den  Hunderten  yon  Beispielen  ans  Bpiktet 

▼ergleiche,  etwa  diss.  I  29,  9:  *Tfisig  ovv  ot  (piX6(fO(poi  üidaCxsts 
xaracpQinniv  riäv  ßaeLktaiv^  Mt)  yivoixo  ....  A'at,  akka  xm 
xmv  Öoy^äiav  äg^^iv  &dJim.  Kai  xCg  6ot  tavtr^v  tiiv  i%ov6iav 

1)  Manches  auch  bei  Tatian  und  Clemena,  aber  sie  übergehe  ich,  weil 
es  mir  avr  aaf  dü  eigenUxcke  Pkedigt  ankommi 

3)  mb  einer  Anmalune  tohon  bei  Paoliu,  8.  oben  8.  60$,  1. 

8)  Dirne  Weadung  ist  in  der  Diatribe  sehr  beliebt,  i.  B.  Telea  p.  84  H. 

06%  fv.  n6aovs  yccg  out  St'  slmoQiav  r(  9t*  M$UI»  %mhi9^w»  c%ol<itHv\  ^ 
ovx  6ffäg  Bn  a>s  int  x6  noXv  ol  icxia%&tuxot,  tpiXoaotpoiioiv  %tX,  und  viele 

andere  Stellen  in  dem  Ind.  verb.  der Hense'achen  Ausgabe;  bei  den  Lateinern 
HÖH  (dies  hauüger  als  fmitte)  vida  z.  B.  sehr  oft  inVarros  Satiren  und  bei 
Lucrez  (Lambin  zu  XI  196),  cf.  £.  Marx  im  Ind.  lect  Rost.  W.  S.  188d/9U 
p.  10  f. 
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di!dQr/(€'y  nov  dvvaöaL  vixilöai  Ö6y^a  &XX6tQiov;  Ugoffayrnv,  qpij- 
dtV,  a{ftm  <p6ßov.  viyyjöco.  *AyvoBtg  öxl  avro  avzb  h>LKi]6&v,  ovi 
i}7t  äXkov  iviKtj-iyij;  Ciuysostomos  1.  c.  4,  2  (wo  man  auf  die 
ganz  platonische  Art  des  fingierten  Zwiepespraclis  achte):  EItie 
ydq  li^oi,  Tb  dnavyaö^  tov  'tjXtov  ami]s  ^>c:ir]da  t^g  tov 
^X£ov  <pv6so}g  ^  SlXod-iv  iKo^cy;  ivdyxfi  ica6a  6f&oAo^4tf«( 

xhv  fii)  xal  rdg  tU^^iföSig  icsTtrjgmfiivov,  fSti  ii  «ik^g  

Ti  dii  sind  f»a»)  odx  oC  tUävse      oi&roO  yeyömtatv  Stfavtsg; 

vCoO  Mttl  KtetQ^  ....  EM  ydif  fio»,  o^x  ttvä 
arpo^tdclg  vt^  ,  .  .  xhv  natiQ«  XifOsPim  liym\  EüdijXov 
9t».  EM  oiv  ffto»  %tJU 

b)  Die  HanpiTertreter  der  cliristUchen  Ennstprosa 

im  vierten  Jahrhundert. 

a)  Die  Streitschrift  des  Eunomios  gegen  Basileios. 

Bevor  ich  auf  die  greisen  Prediger  des  IV.  Jh.  eingehe,  be- 
spreche  icli  eine  durch  das  stark  hervortretende  sophistische  Element 
sehr  charakteristische  christliche  Streitschrift  derselben  Zeit. 
SovUatik.  Der  Arianer  Eunomios^)  wurde  im  J.  360  wegen  seiner 
ketzeriaeben  Geainnnng  eeinea  Bpiskopate  in  Eyzikos  entsetEt 
und  Tcxdifentlichte  daraufhin  seinen  JbtoXftyf^ftatdgy  der  uns  ei^ 
halten  ist  (bei  Migne  vol.  30,  837  E).  Diesen  widerlegte  Basi- 
leios  in  seinem  hwtQ&nt»bß  to0  ifaroAoyijrtxoO  iro0  äv6^efiafig 
Evvoniov  4bb.  (Migne  29,  497  S.)  Eunomios  schrieb  darauf 
eine  neue  Verteid^uiigsrede  iu  Form  einer  Streitschrift  gegen 
Basileios,  der  kurz  vor  deren  Herausgabe  starb  (319),  Sie  um- 
fafate  nach  Photios  bibl.  cod.  138  drei  Büchm-  und  ist  uns  als 
Ganzes  nicht  erhalten,  aber  gegen  sie  schrieb  nun  wieder  Gre- 
gorios  von  Nyssa  ein  umfangreiches  Werk:  *(fbg  Eiwöniov 
ivtiQQtjuxQg  Xöyog  in  12  BQchern,  die  fast  den  gansen  45.  Band 
der  Migne' sehen  Patrologie  einnehmen.  In  diesem  Werk  hat 
Gregorios  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Stellen  ans  der  aweiten 
Streitschrift  des  Eunomios  wörtlich  citiert  (wo  er  nur  die  did- 


1)  Cf  nu'iiie  'Reiträf^e  z.  Gösch,  d.  griech.  Philosophie'  in  Fleckeiaens 
Jahrb.  Supplement  XIX  (Uipz.  1892)  399. 
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vottt  wiedergiebt,  sagi  er  w  avadrackUeh:  c£  eol.  1048  D);  man 
muCB  sie  sieh  jetat  mühsam  aus  Gregorios  Hammeln  da  der 
YersQch  einer  Bekonstroktion  der  emotomianisehen  Schrift^  soviel 
ich  weüs^  nicht  gemacht  ist  Uns  interessiert  hier  nnr  der  Stil 
der  Schrift;,  Ton  dem  wir  uns  ein  recht  deutliches  Bild  machen 
können,  weil  das  Werk  des  Gregorios  von  Anfang  bis  Ende 
durchzogen  ist  mit  einer  Verhöhuuiig  eben  dieses  Stils.  Bevor 
ich  hieranf  eingehe ^  stelle  ich  das  Stilurteil  des  Photios  1.  c. 
voran:  6  tov  köyov  x^Qay.xi]o  xucjitog  filv  xc.l  '^dovtjg  ovd*  et 
TIS  ifSzLv  ovd'  iyyvs  ydyove  tov  elädvai,  xöfixov  Öt  %Lva  tEQatadyj 
xul  dvörjxov  ^xov  cptlotiiutvai  i>oq>£tv  t&v  t£  öv^Lfpaviov  rf; 
i%aXXii\lCa  mal  %&p  Xd^enp  tttSg  dvösxtpQoiötoig  xal  xolv^tupa- 

i%ß$ßtu9ykiv^  X9tl  mal  ixx^otog,  Sq  ävayxfiv 

slva$  ivayiv66xovxi  tä  ixBivov  x^xtstv  öqtoÖQAs  thv 
äif^a  xoii  isiXs^iVy  bI  ft/iUot  r^onrAff  iacayyiXluv  nt(fiXQtt%i&' 
vmv  xttl  6v6%Qi(pmv  ixetvos  (loXig  <fwdtatT$.  ftaxpai  ts  iviove 

sls  cc^azQiav  Tte^Codot  dxrsLvö^Evai,  xal  tb  ötcoielvov  %al 
adr]Xov  Öl  ÖAov  xsxv^tvov  tov  övyyQccfniarog.  Gregorios  ver- 
spottet gleich  zu  Anfang  die  lächerliche  Sorgtait,  die  Euuomios 
auf  die  äufsere  Form  dieser  Schrift  verwendet  habe*):  er  wisse 
zwar,  dafs  jener  *  Sophist  und  Ehetor'  (so  pflegt  er  ihn  zu 
nennen)  von  jeher  ein  tgCßav  t&v  X6ynv  gewesen  sei,  aber  an 
jenem  Werk  habe  er  (wie  Isokrates  an  seinem  Fauegyricus)  gar 
Tieie  Olympiaden  gearbeitet  nnd  daraus  sei  so  erklären  4  '«^^ 
rä  0%iffia%tt  xazä  ti^v  täv  (ufiivtmv  ttw^xr^v  dMs^^ox«X{tt 
(1  262  BC).^  Was  die  Wortwahl  betrifft,  so  wirft  er  ihm 
Streben  nach  Atticismen  yor,  z.  B.  I  400  B:  8^  tä  tilg 
dpxaCag  ^Ax^Cdog.  hg  iita6xQd%TH  rfi  6vvTdist  *o©  X6yov  tb  Istop 
xul  KuitaTLXßco^ivov  rf/v  Af'^fiOv,-.  log  yXatpvgCjs  xal  xoixiXag  ty 
taga  tov  X6yQV  xsQiavdij^staty  und  bemerkt  einmal  (I  268  D) 


1)  Das  Meiste  ist  bei  Migne  (nach  der  Morelli'schen  Ausg.  vou 

mit  kursiven  Lettern  gedruckt^  aber  nicht  ailes,  so  daS»  man  sieb  nicht 
darauf  verlassen  kann. 

2)  Cf.  auch  Gregor  v.  Niizianz  iu  seiueu  gegen  die  Euuomianer  ge- 
richteten Beden  z.  B.  gleich  der  Anfang  der  S7.:  nffbg  tohg  iv 
Xif^  nourpohs  ^  Xiyog.   ib.  yldftfair  i^üt^otpop  Sftnmw  a.  dgl.  Öfter. 

S)  et  Aber  diet  Wort  oben  S.  869  o.  884. 
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bSbniseh,  dafs  er  im  Bestreben,  ein  attisches  Wort  zu  ge- 
brauchen, eich  vergriffen  habe.^)  Am  meisten  regt  er  sich  auf 
über  die  rhythmische  Diktion  des  Eunomios  (noch  dazu  seien 
es  die  lascivsten  und  weichlichsten  Rhythmen,  die  er  gebrauche) 
sowie  seine  Figuren,  speziell  das  Isokolon  und  Homoioie- 
leaioiiy  s.  B.  I  353  A:  yäff  ijfii  tfs  ^tv^Pv^  x^fbg  tiva 
ßldxav  tAv  hd  My^  yvmQitopdifa»  kwibv  slg  tovto  ngoi/jyayiv^ 

Mal  l6ox6X»v  h^oio^Avav  %s  bftotoxütxttXi^nxmv  ^yuA- 
tmv  ol6v  ti^i  npoxäXots  tdt  t&v  Xs^tdiav  (v^fidi  dta- 

xvfißttXi^av  tbv  Xöyov,^)  rotaüra  yctg  iöti  fistä  sroAAwr  irs- 
Q03V  xui  xä  iv  TtiJOOi^LOig  auroO  xsQsrifffiatcc  tä  ßXaxädj]  rnvra 
xal  TtttQatB^QV^yiBva  ^cordöfia,  u  um  (^ox^i  zdxa  fiT}d}  i]o8aai\.) 
dis^uvaL  T(p  öjjiq^xif  ickk'  vtcoxq  OTiov  TtodP)  xal  inii'OtpGiV 
xotq  doMtvkoiQ  XiyvQ&g  &fia  n^bs  tbv  ^v^fiöv  ixup^dyysö&ai  xul 
XiyBiv  TO  xal  fir}3lv  hi  deijösiv  Xöycjv  higov  firjte  nÖvav 

^evtd^fov".  I  2Ö6  A:  Xiynp  oircanii  iÖCa  tpovfi  %a%it  xi^v 
A^9mv  Aifftoviav  ix^iv^v*  ^*9mi  xAv  iv  dinff  ^(feugwo- 
fiivwv  iwöfiff  dücfn  ^mtpifwOtf  ^vayiuaftiimv"  XII  964  A: 
dXX*  «bcot^Otofiev,  acA;  xwxä  **xbv  hußaX^vxm  xfj  xqsCcc  xif6mmß  jcal 
xhv  letfoXxßdvxa  xilhtcfv*'  —  O0v«9  yäg  totg  iöoxi^xois  vAv  5yo- 
fidxav  %dXiv  ^fitv  ivcagatletat  — ,  n&g  ÖUt  xofhmv  **SucXiSnv 
(pr}6i  "1:1)1/  TCsgl  a^tov  yBvouivriv  -bitövoLocv,  TcaQLötikksLv 
d%  tiiv  x€)v  iiitaxti^ivfüv  äyvoLav^\  avtal^^  yag  ^(^^ilöojiaL  xov  di- 
^vgafißitfxoi}  xccig  6(ioio?.r]xTOLg  rpmvatg.  Ich  führe  noch 
ein  paar  von  Grctroiios  citierte  Stellen  des  Eunomios  an:  I 
257  C:  (paxoxQißmv  ötgaxidnrig  xal  aytog  il^dyi6xogf  vxb  vriatsiag 
H\v  mxQi&p  vTcb  mxi^ag  dh  (pov&v.  280  A:  istvbg  iQL<Sxix6gf 
iXn^*üt6  ix^i^f  6a^xil8  ixaxsAv,  xtOg  xAv  JtoXXAv  äöiiaig  xal 

1)  Da  die  Stelle  von  Interesse  ist,  schreibe  ich  sie  hier  aus:  ^ijfiett 
yap,  ^  T]*7('v,  Ott  cuonmvtsg  iaXco^sv,  d^oXoyoi'^ev,  y.avinvQymv  mal  TtovtiQÖiP  ti}V 
xmv  diKu^ovreav  ^f^gav  f/rrr^ (j^iffcirrwi'' •  ?i'ft'«  y.al  cf-pudga  acpaSd^aiv,  üjq  Ol- 
^l,  Hul  ioytöfto»  n.Qüg  ttfQOig  iur  fujiÄaKtvta  reo  Ivyu)  zbv  GokoiynofiOV 
t^ttdvtpmg  o4  %urt96riat,  ndw  aoßuf^iaa  Xi^u  't&v  (iecpQijaävrmp* 
^«ftinUtag,  ie  ^  X9fl^^  tuiQit  totg  luem^&mitin  l<$yov,  riv 
ttttttp  al  totg  xo9  ^iffo^ag  Uyotig  na/^oiuliigawnt,  £Uq  9h  vOQit  vif 
taun$  iw&fJt9ti'  ÄÜ'  Mhr  xo9t9  x^  tiv  mtoxbv  %^  ^inkt^, 

2)  er.  die  oben  S.  SM  ans  lateinischen  Autoren  f&r  die  Chavakfce- 
riitik  des  Stils  der  ersten  Kaiserzeit  angefahrten  Ausdrttckaw 

3)  Cf.  oben  S.  674,  2  und  lur  die  maitia  291, 
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uvyjuatg  dvtixattönevogj  tov  iy.  rmv  nQayp.ärbW  vvx  aia.(V}  6un'0c; 
ikty/_ov^  o{)  tp6ßov  TOV  ix  ribv  vöpLmv,  ov  il'oyov  tbv  ävd^Qtj- 
3tG)v^)  £vkaßovpLevoSf  od^&siav  diivöxfirog  öloxqivuv  iniötd- 
luvog  (und  das  gleich  Folgende).  II  484  A:  01^  notvavbv  i%aiv 
Xl^  ^fönyrog,  ov  fugkrjv  rijg  dö^rjg,  ov  öuyxXrjQOv  t^g  ^{ovtf^aj, 
€fM^w  v^s  ßaaUBias»  dg  yd^  ioti  xoL  pivog  6 

xvQuv^ptmp,  IV  628  B:  (Xfym)  yiywiiö&m,  nn^  %o9  xtn^ 
toO  vM  o^Anr,  od  xmä  intakt»  ngoßXri^stöav,  od  xutä 
(sO&iv  4  duUQ90iv  TO0  yiwif9«ytog  avfitipvtäg  ^oöttdt&^st" 
€«¥y  od  wttä  (x^%rifttv  TslsiCD^ettfav,  ov  xarä  älkolmoiv  fiog(pc9- 
&tL(SaPy   ii>ovii  da        ßüvXtiö&L  tov  yevvtlöavtog  tö  elvai  ka- 

Zwar  wird  mnu  nach  den  mitgeteilten  Proben  die  über- 
trieben sophistische  Diktion  der  äckrii't  zugeben  müssen,  aber 
die  Urteile  des  Gregorioo  und  Photios  sind  als  echte  Produkte 
fanatischer  Orthodoxie  eb«iii0  malslos  übertrieben  wie  die  des 
Athanados  über  die  Hymnen  des  Areios.  Das  seigi  deutlicb  der 
uns  sIs  Ganzes  erbsltene  Apologeticns  des  Eimomios:  nwar  tritt 
sach  hier  die  sophistische  Mache  überall  deatlich  herTOr^  aber 
man  hat  das  Gefühl;  dafii  man  es  mit  dnem  Schriftsteller  sa 
thnn  hat,  der  gut  so  sehreiben  weiÜB  nnd  das  Mab  des  Anr 
Standes  nie  verletzt.  Für  die  Stilgeschichte  scheint  mir  diese 
Schrift  nicht  unwichtig  zu  sein  als  durchsichtige  Imitation  iso- 

1)  Er  i&lst  im  sweiten  Qlied  den  Artikel  Tor  dv^^Simv  ans,  vin  ihm 
gleidie  SUbenialil  mit  dem  enfcea  sa  geben. 

S)  OL  anberdem  noeh  I  876  D,  S97  AC;  II  580  A,  668  B;  IV644GD{ 
IX  801  AC  (mit  dem  ürteü  Gregors  über  den  9fMs,  das  ^^fi«,  die  11 

xofLliip«  U^aia);  Xn  968  Ä  (evrixioc,  cf.  956  B,  976  B),  969  A,  97C  A, 
1024  C  (6yxog\  1082  C  (trtiifupoff),  1048  D,  1060  B  («vorof»^),  1060  D,  1073  A, 
1080  A,  1089  CD.  Auf  die  langen  Perioden,  die  Photios  erwähnt,  bezieht 
sieb  wohl  IX  806  D;  XII  1)70  A  [vigoros  li^iStmv  und  l  vaarvgL^aiv  xoig 
(i/jfiaaiv:,  1068  B,  1072  A.  Die  Darstellung  "war  offenbar  echt  .sophistisch 
erregt,  cf.  I  273  C:  iv  xovta  (sc.  x6xa>}  qpijöi  cvXloyov  yc/ivfjifd'ai  r&v 
Mtt»fa%69B9  Xoyddtap  %al  ivaxfia^e»  xA  X6ytp  vcaytxAf,  vn'  öiptv  &y<ov 
Ukp  %(fayfuitmp  itmutv^w.  Der  SdmldeUamation  bewdraldigt  er 
Arn  I  876  A. 

8)  et  aoAer  dam  FkoSmiimi  x.  B.  noch  c  8,  887  CD;  0.  8  Auf.  a 
SebL;  c.  11,  846  D;  c.  12,  848  B;  e.  18,  868  A;  e.  SO  Sehl.:  «^ftwO«  Sifvrj- 
voisp  6  SriitiovQy&v  i^ovcla  «06  vfl^fMt»»  mtt^%ä  noto9pfog  wl  fMg6ly 
lovroS  ««Mir  dfioloyoSyso«  6  tt  «eomvyo^fifyog  «oS  UQomiwBvnt, 
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krateischer  Schreibart:  man  braucht  nur  die  erste  über  ein 
ganzes  Kapitel  sich  erstreckende,  sorgfältig  gegliederte,  mit  dem 
Zierat  von  baoLOziksvia,  irolvTrxtoxa,  TtaQovoyiaöiat,  reichlich  aus- 
gestattete Periode  zu  lesen,  um  das  sofort  zu  merken  (cf.  auch 
die  Periode  c.  6).  Es  kommt  hinzu  die  strenge,  nach  isO' 
krateischer  Art  normierte  Meidung  des  Hiats.  Auoh  dem  Gre- 
gorios  ist  daa  natürlich  nicht  verborgen  geblieben:  er  sagt  VII 
748  Q,  EonomioB  habe  dem  Isokratee  seine  ^^unra  mi  «x^/iacv« 
abgerapft. 

/S)  Gregor  yon  Nasianz. 

Das  vierte  JaiirhuiiJert  war  das  für  die  Begründung  und 
Entwicklung  der  alten  katholischen  Kirche  wichtigste.  Der 
Kampf  gegen  den  HeilenismuR  war  so  gut  wir  überflüssig  ge- 
worden: auf  diesem  Gebiet  war  die  Kirche  längst  aus  der  ^mi- 
Utans'  eine  Hriumphans'  geworden,  das  war  gerade  in  der  Re- 
aktionszeit unter  Julian  deutlich  hervorgetreioi.  Die  Hellenen 
lebten  entweder  in  dumpfer  Resignation  dabin  oder  gaben  sieh 
schwärmerischen  TrSnmen  yon  einer  Yereinigong  des  Menschen 
mit  der  Gottheit  im  Boich  des  Übersinnlichen  hin:  beide  konnte 
man  gewShren  ioiwoD«  Aber  es  gab  grolse  andere  Ziele:  es  galt, 
die  Häretiker  zu  bek&mpfen,  die  bedrohlicher  als  je  znyor  ihr 
Haupt  erhoben,  es  galt,  einer  nach  Millionen  zahlenden  Masse 
in  allen  Teilen  des  lieicliß  die  liubtjit  dtr  neuen  Religion  durch 
die  Kraft  des  Wortes  zu  enthüllen  und  die  grofsen  kirchlichen 
Feste  in  würdigen  iteden  zu  feiern.  Diesen  Bedürfnissen  der 
Kirche  kamen  die  Prediger  des  vierten  Jahrhunderts  entgegen, 
unter  denen  vor  allen  hervorleuchtet  das  Dreigestim  Gregor  der 
Theologe,  Basilius  der  Grofse,  Joannes  Ghrjsostomos,  die 
grölsten  Prediger^  die  die  alte  Kirche  hervorgebracht  hat,  alle 
drei  auf  der  HOhe  helloiiseher  Bildung  stehend,  ausgerflstet  mit 
den  seit  Jahrhunderten  in  Eamp%etfimmel  und  Siegesjubel  er- 
probten Waffen  hellenischer  Rhetorik. 
indtTidvKU-  Der  feurigste  der  drei  war  Gregor  Ton  Nazianz  in 
Kappadokien,  wahrlieh  selbst  eine  der  (pi&6Big  öichevQOi  xal  itt^ 
y«Aat,  von  denen  er  einmal  sagt  (or.  32  c.  3),  dals  ohne  sie 

iöTLV.  Viele  haben  damals  glühend  geiiuist  und  heilig  geliebt 
wie  er,  aber  keiner  hat  alle  Tüue  lodernder  Leidenschaft  mit 
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einer  solchen  MeiBterschaft  in  der  Sprache  zum  Anadnick  ge- 
braehty  gleich  gewaltig,  mag  er  den  toten  Apostaten,  seinen 

einstigen  Jugendfreund,  in  Worten  mafsloseu  Hasses  als  wildes 
Tier  scluidern,  oder  den  iiasileios  verherrlichen,  uUer  seiner  Ge- 
meinde in  der  Stunde  druln  fiden  Tumultes  ein  letztes  Lebewohl 
zurufen,  oder  das  <  int  iie  irren,  Sucheti  nnd  Finden  in  innigen 
und  zarten  Versen  erzählen,   oder  fast  im  Hymnenton  an  den 
grolsen  Festen  —  ein  Mystagoge  inmitten  des  Chors  seiner 
Mysten  —  *  seinen'  Jesus  preisen*    Sein  eigentliches  Gebiet 
waren  die  Lob-  und  Festreden,  in  denen  er  die  reiche  Sonst 
seiner  Diktion  am  meisten  entfidten  nnd  sein  Genie  scbraiilcen- 
los  walten  lassen  durfte:  daher  haben  unter  den  46  offenbar 
bald  nach  seinem  Tode  mit  sorgfältiger  Auswahl  snsammen- 
gestellten  Beden  weitaus  die  meisten  einen  panegyrischen  Char 
rakter.    Wie  waren  die  äufseren  Mittel  dieser  Art  von  Bered-  Xat-axr»;*^. 
samkeit  beschafiFen?    Es  giebt  zwei  Nachrichten,  die  für  diese  r«UM. 
Frage  von  Bedeutung  sind:   nach  Sokrates  h.  e.  IV  26  war  er 
in  Athen  Schüler  des  Himer ios  und  nach  Tlieronynius  de  vir. 
ill.  117  secutus  est  Folemonem  dicenäi  ciuiracteie  (ebenso  Suidas 
im  /SAh»)«    Daraus  würden  wir  von  vornherein  nach  dem  Uber 
diese  beiden  früher  Gesagten  den  Bchlufs  ziehen,  dafs  er  in 
seiner  Diktion  nicht  eigentlich  ein  Anhänger  der  atticistischen 
Klassicisten  war.   Das  Wesen  der  Diktion  Polemons  wird  uns 
als  ^{&>ff  itttl  ttvH^iui  geschildert  (Philostr.  t.  soph.  II  10,  4 
15,  1):  wie  Stnrmesrausehen  ist  auch  die  Sprache  Gr^ors;  wer 
femer  hintereinander  eine  Bede  des  Himerios  und  eine  der  pane- 
gyrischen des  Gregor  liest,  dem  kann  die  Ähnlichkeit  —  natür- 
lich nur  hinsichtlieh   der  rein  äufseren  Formgebung    ■  niclit 
verborgen  bleiben:  hier  wie  dort  ein  höchst  auf£j«'rpgter,  nicht 
selten  maislosor  Tüu,  Kühnheit  der  Buhierspraclie,  kurze  S;ii/,chen, 
starke  Anwendung  der  RedeHguren.    Nicht  blofs  sein  eigenes, 
zum   Pathos   neigendes,   mit  höchster  Einbildungskraft  aus- 
gestattetes Naturell  wies  ihn  in  diese  Richtung:  ich  habe  öfters 
hervorgehoben y  dals  die  atticistische  Manier  mit  ihrer  Parole 
der  ^ifiig  tüv  ein  Symptom  der  Senilitat»  des  Verfalls 

selbstschdpferiseher  Kraft  war,  währeiid  die  modexne  Strömung, 
trotz  ihrer  Isthetischen  Fehler,  doch  die  innerlich  allein  be- 
rechtigte, weil  lebendige,  war.  Ist  es  da  zu  Terwnndem,  daüs 
die  christliche  Rhetorik,  als  sie  zwischen  den  beid«i  Richtungen 

ITotd^B,  ftatlkft  KflikitproMi.  It.  S7 
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zu  wälileu  hatte,  sich  unwillkürlich,  ihrer  inneren  BeKtiiiimiiua; 
folgeuii,  der  letzteren  anschlofsV  Reichstes  Leben,  Interessen 
von  unmittelbar  praktischer  Bedeutung  entrollten  sich  in  der 
neuen  Religion,  der  die  Zukunft  bestimmt  war:  filrwahr,  nicht 
in  dem  mumienhaften  Stil  eines  Libaauos  konnten  ihre  Vertreter 
reden.  Gemäfsigter  ^Asianismus'  ist,  um  es  kurz  zu  sagen^ 
das  Wesen  der  Rhetorik  Gregors.  Wer  auch  nar  flüchtig  irgend 
eine  beliebige  seiner  Reden  gelesen  hat»  der  weifs,  daCi  dieser 
christliche  Rhetor  einen  ganz  ausgesprochenen  Gefallen  am 
änfseren  Aufpute  der  Rede  hat.  Freilich,  wenn  wir  gelegentliehe 
Änfeerongen  Ton  ihm  seihst  gensn  nehmen  wUrdeu,  so  mflTste 
gerade  daß  Gegenteil  richtig  sein.  In  einem  Brief  an  Nikobulos 
(209)  sagt  er:  ScvtL^fstu  xcd  nagtOa  xcd  itföxmXa  CocpLöratg  ajtoQ- 
Qti)6^it:i)u-  ei  dt  Tiov  xal  nagaXäßoi^ev^  cjg  xaTcacm^ovte^  fiäkXov 
tovto  jtoirjöo^ev  7j  öTtovdd^ovtBgy  und  als  Gregor  von  Nyssa  das 
Lektoramt  mit  der  fthetorik  vertauschte,  gab  der  Nazianzeuer 
dem  allgemeinen  Unwillen  darüber  in  einem  Brief  an  jenen 
Ausdruck:  er  solle  ablassen  TOn  dieser  ädo^og  sifdolia  (er  fugt 
hinsu:  %v*  stum  Ktt9^  als  ob  er  nicht  selbst  dergleichen 

Wortspielereien  liebte)  nnd  ihm  nicht  kommen  mit  jenen  uofLipä 
9utl  (uftoQatä  (iffwttt^  daCs  es  nämlich  möglich  sei,  auch  als 
Rhetor  Christ  m  sein:  o^^a^&ff,  &  ^ttv^tfu^  ofbcovv  Stfov  eiii6^^ 
U  itttX  (ligoß  do^fuv.  Wie  solche  Äulsemngen  anfeufassen 
sind,  sahen  wir  oben:  sie  fliefsen  aus  einer  allgemeinen  Theorie, 
mit  der  die  Praxis  keineswegs  notwendig  im  Einklaüg  /u  stehen 
Ijraucht.  Er  selbst  nennt  seine  Predigt  *auf  die  h.  Taufe'  eine 
dicUe^iS  (or.  40  c.  1)  und  gesteht  in  der  durch  die  Fülle  per- 
sönlicher Bemerkungen  ausgezeielmeten  Rede,  in  der  er  seiner 
Gemeinde  in  Konstantinopel  vorläuüg  Lebewohl  sagt  (or.  42), 
ganz  offen  zu^  dafs  ihm  das  Beifallklatschen  und  die  sonstigen 
Zeichen  der  Bewunderung  seitens  der  Zuhdrer  ein  Bedflrfius 
seien:  c,  24:  invör^  sl  Mqfi^ts&n^ti  löfttP  xtA  övXläymv  mrl 
7t€eviiyfSQm¥  ««1  zAv  it^av  xon&uov^  inp*  Sv  miffoi^iu^a  und  be- 
sonders gegen  den  SchloCi  c  26:  xa^QstB  ifiAv  X6yw 
i^fttOteX  mA  dif6^  lud  4vvdQo^al  xal  ygatpidss  tpavegal  ital  JUtv* 
4^dw>v0m')  Tial  ^  ßialoftivtj  xiyxllg  ccvrij  toCg  jcsqI  tbv  Xöyov 


1)  Er  tnßini  d'w,  officiellen  ^oy^a^fl^  (8.  o.  S.  636,  1)  und  solche,  die 
pri¥aiim  mitscbriebeu. 
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xbv  ^tjropa  'bfi&v.   aB6Cyi]XBV  \)^lv     xovriQä  yXwööa  Kai  AaAo^, 

kavog'  TO  d*  ovv  nagbv  öseiyijxa^et'.')    Dafs  er  rait  allen  mög- 

liehen  Figuren  seine  Beden  aofznputzen  lie])te;  liaben  schon  die 

byzantinischen  Rhetoren  gemerkt,  die  bekunntlicli  keinen  der 

christlichen  Redner  so  häufig  eitiert  haben  wie  den  'Theologen*, 

in  der  richtigen  Erkenntnis^  dafs  kein  anderer  in  diesem  Malse 

alle  Mittel  änfserer  Ehetorik  aar  Anwendung  gebracht  hat.  t)  8p«iiei- 

Unter  diesen  Figuren  spielt  weitaus  die  gr5ikte  Rolle  die  Anti- 

these  in  der  Form  des  Isokolon  mit  Homoioteleuton. »)  Ff«as*p. 

Dafttr  werden  z.  B.  von  Gregor  von  Korinth  zn  Herrn ogene« 

Ttepl  |Lt£tto(3üii  d&iuozyzoi^  (Uliel.  gr.  \  II  2  p.  1l*:^7  iV.  1201  W  al/; 

folgende  Stellen  eitiert:  or.  15  (iu  Machabapf  rum  laudem)  c.  9: 

i^l  dl  or  Ti-ifvijxarE^  <p{Xrceroi  naid&v^  a/X  /xa^ijro^opiJO^rf  ovx 

ixXtkomuxh  äkku  (^etsktßv&ats'  ov  xaiiidv&rite  akkä  tfw£Ä«y»/Tf. 

ov  ^qCov  ijQjtaösv  "Oiiag,   ov  xvfia  xatdxXvtlsVy  kyotiig 

diJtpd-siQBv,  o{>  vööog  diikvöBv^  &i>  jVÖAfftog  »uqtiißdXaMtv,   or.  24 

(in  laudem  8.  Cjpriani)  c.  13:  vavra  6  tAv  6iiya(mß  9uä  xSiv 

fud  iv  ywaud  dcmtfuiaaq 
xttl  iv  ifttodoi/£tt  do^dtfag 

xcxl  iv  ivvnvioiq  6o(pi6ag' 

9uA  stavi^  yimpetti  moJUAv  ^vfftddmv 
dt'  &s  (  Atyvmo9  ßaem^i^ßtm 

^kiog  lötatai 

yij  TTjg  hcrtyyBXiug  xXtjQoÖotETtat. 
ib.  19:  deivhv  dip^uX^iolg  akdiput,  xal  yktböarj  roio\yy)vm  xal  äxof] 
öhksatfd^ai   xal   diä  dv^iov  ^i^avxos  iyMQriQ^fivaL  xal  yavösL 

1;  Of.  die  oben  (S.  217)  aus  Cic.  Brut.  290  angeführten  Worte. 
2)  Man  bemerke  den  sehr  ins  Ohr  fallenden  rhythmischen  Schlafs 
4.  sj  X  j.  ^  ^. 

37* 
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rriQ^ceg    onXoig    &avutov    ;fp»^(ya<y#cft.     Der    Kommentator  des 
i  It  rmogeiies  bemerkt  dazu,  eini<reu  ersclieiue  derartiges  ötxpLöti- 
xovj  aber  das  seien  äjia&eL^,  denn  Gregor  habe  hier  nicht  ^m 
Ohr  schmeicheln ;  sondern  die  Sache  erhöhen  wollen.    Als  ob 
nicht  fiLr  das  Publikum,  vor  dem  Gregor  sprach,  beides  identisch 
gewesen  wilre!    Ähnliche  Beispiele  finden  sich  bei  anderen  Bhe- 
toren  (z.  B.  bei  dem  Anonymus  III  110  ff.  174  E  Spengel), 
aber  es  wäre  ganz  zweeUos,  sie  anzuftthren.   Denn  diese  Bei- 
spiele sind  nicht  etwa  die  Fracht  mt&hsamen  Sochens,  sondern 
sie  zählen  nach  Hunderten:  man  kann  wohl  kein  Kapitel  irgend 
einer  dieser  Beden  lesen,  ohne  an  Stellen ,  wo  er  besonders 
hohen  Schwung  nimmt,  sofort  auf  ganz  Analoges  zu  stofsen:  es 
ist   iieradezu   die  »Signatur   seiner  Diktion,   und  ich  bitte  den 
Leser,  dies  im  Auije  zu  behalten,  weil  es,  wie  wir  sehen  werden, 
für  die  Entwicklung  einer  besonderen  Art  der  Poesie  von  weit- 
tragender Bedeutung  werden  sollte  (s.  Anhang  I). 
b)  Auf-         Wir  wissen,  dals  diese  Figuren  mit  ihrem  starken  rhyth- 
'^'p^^' mischen  Wortfall  am  meisten  dann  dem  Ohr  zum  Bewulstsein 
kommen^  wenn  sie  in  kurzen  Satzchen  auftreten,  und  dafs  dem- 
entsprechend das  am  meisten  herrortretende  Charakteristikum 
der  asianischen  Diktion  die  Auflösung  der  Periode  in  zerhackte 
jdffi^a  war  (s.  o.  S.  134  f.  295  ff.).  Bei  Gregor  treten  daher  auch 
lange  Perioden  durchaus  zurftck  hinter  den  winzigen,  man 
machte  sagen  zerfetzten  Satzteilchen.   Eine  erwünschte  Be- 
stätigung meiner  Auffassung  war  mir,  als  ich  Usener,  Ueligions- 
gesch.  Untersuchungen  1  (Bonn  1889)  253  von  dem  „raschen 
Tanz  asianischer  Kola"  in  einer  Predigt  Gregors  reden  sah. 
Um  dem   Leser  cnie  Vorstellung  dieser  uns  Yon  Gorgias  und 
Hegesias  bis  Uimerios  geläutigeu  Diktion  zu  geben,  greife  ich 
ein  paar  Stellen  irgend  einer  Predigt  Gregors  beliebig  heraus. 
Die  Predigt  über  die  Geburt  Christi  (d8)  beginnt  so;  XQ$6Tbg 
ysvvittMf  doSf^or«'  XQtOt&g  ^  oi&^avAv,  dbnevnjtforfi'  Xfftatbs 

Tfi^tf  tftweAd»'  s£sa»,  sdipQawi69a^ttP  ot  ly^Qavol  ttoL  ieynlr 
JUdödm  1^         M  thv  inovffdptovy  Blta  iaUysiov»  Xgt^bs  iv 

Xagä  diA  ti^v  ihtl^a.   Xql6xogi  ix  nttgd^ivov*  ywatxSi;  jrapd'S- 

vsvetaj  Lvu  Xqlötov  yHnj6iH  fUitt^a^'.  tCg  ov  TtQOÖxvvst  tbv  ccji' 
^QPiSf  '^^S  ov  do|«^£fc  TOI'  Teksvtatov;   JldXtv  xb  0x6tos  Xvitai, 
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näliv  %b  ^pAg  inpi&smu^  niUtv  Atywtzoq  6x6t^  xoAil{^ffiy  »Akiv 

dyvoiag  idha  ^Ag  (liya  vijg  i«iyyd9«e»s,  xä  &q%iiUt  ara^ilOw* 
yiyovt  tä  xdvta  luavd,  tb  ypdftfta  ^oxc9Qtty  tb  xvt/Ofia 
xlm^Jtrer,  a(  tfMal  itaQocrQsxovöiv,  tj  ScXi'i&eia  ixst6fy%$tfUj  6 
Mtlx^us9ht  &üvaytrtti^  6  dfiifttoQ  htdtOQ  y^vtreci,  dfn^tcag  th 

HQOZtQOV,      ttTlUZUQ      TO      ÖiXfXtQOV.      v6(lOl     (pixStlOg  XCCTCilvOl/Tai. 

xXfjQ&^^vm  dti  Tov  äi'Q}  xüö^üv.    XQiötbg  xsXevsi^  ui}  dvtitfivo}- 

^Ifitv^  vtbg  xai  ed6\fi]  i]^tv^  ov  y}  ciQiij  iirl  tov  (oauv  ccvtoxy  (t(p 
yaQ  ötavgdi  6wB'KaCQattti),  Kai  xcUeitai  tb  övo^a  avtov  iiayäX'qg 
ßovXfig  (rfjg  to-ö  JlatQog)  ^'AyysXog".  'Icodvvrig  ßodto)'  ito^fui0tKts 
tijßf  6dbv  KvQÜtv".  Kdyia  ßofi^o^w  tl^g  'fn^igag  vijv  äihapiiv.  *0 
äöaqtmg  6a(fito^taf  6  l6yog  anr^^^^  ^  «itf^oros  b^fStaty  b  dpa- 
ifiilg  ^Aa^firat,  b  &xif^^  ä^swu,  b  vtbg  toO  d-eo&'vtbg  hftgA^ 
nov  yivittUj  'Jijtfods  XfftOt^gy  x^-lg  ittA  ^lugw,  b  €c^bg  tucl  Big 
Tods  alAvteg,  'IwSuUn  ^mvdiitXttii6(h»6aPf  '^Xlvivsg  diaysXduo^v^ 
ttlpifixoi  ftmeaXyeCtm^ov,  töti  m6tt^&6w9iv^  ^«v  (da^tv  iig 
ovQavbv  dvEQx^i*^^^'*^'  f*^  xdrf,  dXX*  otav  dl^  o\)Qav&v  igxö- 

Ijuvov  xal  <bg  XQiriiv  xad-s^ou:  vov  (cf.  etwa  noch  3l),  14.   40,  3). 
—  Wenn  mao  dazu  noch  nimmt  die  liriuti<j:('n  Wortspiele*),  c)  matiti- 
das  ^euTQixbi^   ^XVi'^'^  Per  Bonifikation,   mittelst   dessen  ^twiwi!" 

einem  unbelebten  Wesen  Persönlichkeit  und  Worte  geliehen 
werden  (z.  B.  er.  45,  30:  dXX*  a  lldoxa,  tb  ^dya  xal  Ugbv  ml 
Mavtbg  tov  xöe^iov  xad-dgöiop,  i>g  yäg  i^il'vxca  öot  diaXiioiMt 
xrL  32,  10:  Td^ig  [die  WeltordnuDg]  nttX&g  &p  sCxoiy  si  Xdßoi 
carm.  8  die  XoyofutxCa  des  BCog  wMf(UM&g  und  des  B£og 
«vevfMeTixds,  8. 0. 8. 129,  1),  die  Einffihrung  einer  fingierten 
Person  mit  ^fnfei  (z.  B.  or.  40,  20  in.  22  in.  28  in.  29  in«,  b.  oben 
8.  656  f.),  die  gro&en  KOhnheiten  der  Ausdrucks  weise  im 
einzelnen,  die  ihn  öfters  zn  entschuldigenden  Wendungen  ver- 
anlassen , z.  B.  2ü,  o:  ti  dei  tl  xui  veavixiDtsQov  einnv.  38,  7: 
toXyiä  tl  vtavLxhv  6  X6yog.  42,  13:  ßovXe0\ft  ^goöd^üpiBv  tt  xal 
veaviMotegov,    40,  16:  &  z^s  dvsvXupovg  £vXaß%iagy  U  dal  xovto 

1)  Am  beaseickuen listen  wohl  die  Witzelei  mit  dem  Doppelüimi  vua 
%6Qiu^  die  aue  ntgl  vipovg  4  bekannt  ist:  caroL  \.  I  sect.  II  29  898  f. 
(817 y  905  Migne) :  yi^-^f  «or*  ömiata  n6Qvri  'iftdßtl  ayQiod^viutg,  Uiei  ye  fii)v 
flr^9M(g  oQuert  wo^mSiqt  (dtiert  Ton  J.  Tollins  in  seiner  Longimuugabe 
[Thy.  Bhen.  1694]  p.  86  cf.  88). 
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Bi%Btp\  80  hat  man  eine  ungefähre  Vorstellung  yom  Stil  dieeer 
Reden  und  mag  es  TOm  StandpimlEt  der  Tielen  Gegner,  die  der 
leidcnschaftlicbe  Mann  liatte,  eiiiigermaßseu  begreiflicli  finden, 
wenn  sie  diese  mit  allen  Putzmitieln  fast  zu  reichlich  aus- 
f];eölaitete  Diktion  als  «  ine  hetarenhafte  bezeichneten,  ^ie  einst 
Eratüsthenes  die  dt  s  ijion  (s.  oben  S.  128).*) 
'o  ^litwf.  Er  wurde  in  sehr  früher  Zeit  der  christliche  Klassiker  auf 
dem  Gebiet  der  Rede:  nur  er  wurde  kommentiert,  die  uns  in 
Handschriften  seit  dem  IX.  Jh.  erhaltenen  Scholien  *)  gehen  wohl 
bie  ine  Y.  Jh.  n.  Chr.  snrOck.  Mit  welcher  Begeieterong  man 
noch  in  späten  Zeiten  gerade  das  Stilistische  dieser  Predigten 
würdigte,  zeigt  eine  Rede  des  Michael  Psellos  über  Gregor  ab 
Redner,  ed.  EL  Coxe  in  den  Gatalogi  codd.  mss.  bibl.  Bodl.  (Ox- 
ford 1863)  p.  743  ff.  Er  miÜBt  ihn  an  allen  heidnischen  Rednern 
und  stellt  ihn  natürlich  über  alle;  wenn  er  ihn  lese,  werde  er 
so  hingerissen  von  der  Diktion,  dafs  er  oft  gar  nicht  an  den 
Sinn  der  Worte  Iriiko  (p.  744,  s.  o.  8.  5).  Bemerkenswert 
p,  747:  &6X€Q  MQog  Xvgav  äg^ö^ng  ahrcp  rä  notrintxra  (er  meint 
die  Reden)  Qv&fi^  ndvxa  xsQika^AßdveLj  ov  dxoXdöto)  &  xok- 
Xol  t&v  frirdgaw  i%qif^6avto  akXä  €mip(fwa6t«fp'  ovdl  ftg 
^ovoBiöfl  ÄTtagrC^st  riw  li6fOV  &vditaviSiv,  iikXä  duacouUXXsi  tag 

iatofMfBW  tcv  ttslaO.  Besonders  die  packende  Kraft  der  epi- 
deiktischen  Reden  schildert  er  treffend  p.  749  V)    Hente  he- 

1)  Die  eigenartige  Stelle  findet  eich  or.  4S  c.  18:  (tAytov^  oi^i  oi^g 

fi(täg  t&v  n6QVcav  xal  loyov  xtrl  rgSnov^  &Xlcc  nul  X{av  OfO(p(>6vav  Die 
Kritik,  cHf*  Gregor  xon  Nyssa  an  dr>m  Stil  des  Eunomio^  n>>tp  i.-^,  oben 
S.  568  tf.),  findet  thatpiichlicii  in  maiiolipn  Punkton  auch  aiü  «inn  «Ich  Xa- 
zianj^eners  Anwendung,  und  es  berührt  eigenartig,  wenn  diener  selbst  über 
dit^  no(iifftta  X6yav  bei  seinen  Gegnern  spöttelt  (8.  569,  2). 

8)  Notizen  ttber  die  biBber  edierten  mit  BSnsufOgung  einiger  neuen 
kabe  ich  gegeben  im  Hennei  XXVn  (1898)  606  ff.  lovie  in  Z.  f.  wias.  Theol. 
N.  F.  I  (ld9B)  441  ff.;  für  de«  Bhetoriicbe  nnd  ne,  wmel  ich  «ehe»  wert- 
los, aber  die  ThatsachOf  dafs  die  rhetoriecheii  8dioli«ci  fiut  lo 
gind  wie  die  dogmatisdien,  ist  doch  ganx  bozoichnendL 

;fi  Eine  bemorkenswcrte  Beziehung  auf  das  von  W.  Meyer  erkannte 
Gesetz  rlor  spiitgriechischf'n  Prosa,  vgl.  Anhang  II. 

4)  Aber  v'mv  richtige  Würdigung  im  ganzen  dürfen  wir  natürlich  nicht 
erwarten,  (iregor  ist  ihm  der  Inbegriff  des  liedners  und  er  versteigt  sich 
dabei  zu  lächerheben  Übertreibungen.    Dasselbe  gilt  von  seiner  Ter- 
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ritzen  wir  weder  eine  billigen  Ansprüchen  genügende  Ausgabe 
der  Beden  nnd  Gedichte  noch  eine  Würdigung  des  Schhfb- 
Bteßers.*) 

y)  Basileios  und  loannes  Chrysostomos. 

Von  ihnen,  besonders  dem  letstereni  habe  ich  nicht  genug  ▼»haitei* 
gelesen,  um  me  wie  Gregor  Ton  Nazianz^  den  ich  wiederholt  oragor  t  n. 
ganz  laS;  stilistisch  genau  würdigen  zu  können.*)    Aber  man 

braucht  uur  eine  beliebige  Predigt  eines  dieser  beiden  auf- 
zuschlagen, um  gleich  bei  den  ersten  Sätzen  den  Eindruck  zu 
gewinnen,  dais  sie  in  einem  ganz  anderen  Stil  schreiben  als 


gleiebenden  Charakteristik  des  Gregor,  BaHÜius  und  loaimeä  ChrysostomM 
(gedruckt  bei  Migne  toI.  122,  901  ff.).   Was  giebi  es  z.  B.  Falscheres  als 

den  Stil  Grpg'org  mit  dem  des  Demosthcnes  nnd  gnr  dem  des  langweiligen 
kraftlosen  Aristides  zu  v^^ru'leicbeny  Das  geschieht  eben  nur,  weil  diese 
beiden  als  die  navoveg  tov  Xtyeiv  galten. 

1)  Ein  paar  kurze,  aber  zutreffende  moderne  Urteile  mögen  hier  Plat?. 
finden.  Erasmus,  Epist.  praefixa  cdit.  Claudii  Chevallomi  a.  1532  (ge- 
dmekt  bei  Migne  toI.  $6,  809  f.):  in  Oregario  Nom.  pieta»  propemodim  w 

ett  lotine  redäerej  qvod  jf^rnrngm  tunt  in  verhia  tUae.  Gau  es  in,  Elo- 
qaentiaa  sacrae  et  humanae  panllda  (1619)  610;  oratio  ddkatittmiB  fio' 
fibut  aipena,  summa  tuavitate  tmperata  .  .  .  incdlamistratu,  rf.  p.  74. 
F^n^lon,  Dialogues  anr  ITilloquencc  (Paris  1718)  238:   Saint  Gregoire  de 

N.  est  phut  coyicis  et  plus  poetique  (nämlich  als  Jo.  Chrrs.),  mniR  un  peu 
moim  (ippUqut  h  In  pfr<nnm&n.  Viliemain  1.  c.  (oben  S.  550,  2)  .S50:  cettc 
7yiture  <'t  In  fois  nttiqui  et  orimtnle,  qtü  milmt  tofttes  les  gmces,  toutes  les 
dilicate»6ts  du  langage  u  l'eclat  irrig  alkr  de  V imaginaliot^j  toutt  la  scit^ioi 
iPun  fItHem  ä  tmutiriti  cPiM  ajpotre,  et  quelquefoü  U  hux  affedi  lan- 
gage ä  Vimotion  la  plus  naihe  et  la  plus  profmd»  ,  .  .  8es  ihfes  fim^tres 
ioiU  des  Aymnes.  Derselbe,  Etude  tnr  Gr.  de  N.  in;  Journal  des  Savante 
1867  p.  77:  Ce  beau  gime  d^une  ipoque  de  dicadenee,  eet  ortOeur,  qui,  $fü  eet 
permis  de  tneler  deux  termes  contraires,  n(yns  semble  un  Tsocrate  passUmni 
(?  diesen  Ausdruck  tadelt  mit  Recht  E.  Havet,  Le  discours  d'lsocrate  sur 
lui-m?me  [Paris  1862]  p.  LXVTl),  sc  Jaisse  entrainer  parfoig,  dam  sc.t  dis- 
cours niem€.s,  ä  des  juourejnrnt.s  d'ntie  civacite  presque  lyrique:  tewni»  ses 
adieua'  ä  sa  tribiine  patnurcale  de  Constantinople,  ä  .son  pettple,  ä  mn  audi- 
toire,  au  sattctuaire  qu'il  a  deftndu,  aux  fidtki)  qu'il  a  charm^s,  ä  la  terre, 
tm  eklt,  d  1»  fri'tritf  mime. 

9)  Für  Gregor  t.  Njssa  Tgl.  Probst  1.  c.  (oben  B.  660,  8)  981  ff.,  üBr 
Banlius  dem.  989  ff.,  für  GhrTsostomos  dens.  961  ff.  Weisseabach  1.  c.  (oben 
8.  687,  1)  Tol.  Iii 
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jener.  Lange,  wohldisponierie  Sätse  statt  der  kurzen  zerhackten, 
and  im  allgemeinen  sehr  sparsame  Verwendung  der  Redefiguren, 
nach  denen  man  bei  ihnen  suchen  mnis,  wahrend  sie  sidi  bei 
Gregor  aberall  anfäräugt  u.  Der  Unterschied  erkfört  sich  offen- 
bar teils  ans  dem  gemafsigteren  Temperament  beider,  teils  wohl 
auch  aas  der  Scheu,  die  Predigt  gauz  in  die  sophistische  Prunk- 
8ophi-  rede  aufgeheu  zu  lassen.  An  geeigneten  Stellen  haben  natürlich 
itiaohM.  i^gijg  YQjj  ^gjj  äufserlichen  Effekt  mittein  der  Rhetorik  auch 
ihrerseits  Gebrauch  gemuclit^):  die  Homilien  des  Basilius  zur 
Schöpfungsgeschichte  (vol.  29  Migne),  von  denen  ich  einige  ge- 
lesen habe,  weil  sie  für  die  Philosophie  von  Wichtigkeit  sind 
und  anch  sonst  ganz  auf  dem  Fundament  hellenischer  naidsla 
beruhen,  sind,  wie  ich  mich  erinnere,  wegen  der  fortwährenden 
iwpifdtfstg  in  dem  för  solche  Stoffe  erforderlichen  Stil,  dem 
itXäöpM  Mhiff&v  (b,  o.  6. 285 f.),  gehalten,  d.  h.  durch  reichliche 
tf^iifMcva  aufgeputzt  Noch  pathetischer  hat  gelegentlich  Chry- 
sostomos  gesprochen.  Von  ihm  sagt  Villemain  L  c  392:  V^h- 
quence  de  Chrysostome  a  sans  doute^  pour  des  modernes,  une  sorte 
de  difj'usion  asüitique.  Les  (^rundes  images  cmp'unU'es  ä  In  nature 
y  revicnnmt  souveni.  Son  style  est  plm  edutant  quc  varic;  c^est  la 
splcndcKr  de  cctte  lumiere  chlouissante  et  tonjours  f'ffcdc,  qui  hrille 
sttr  les  campagnes  de  la  Syrie.  Ich  kenne  eine  solche  Probe  aus 
einem  seiner  Briefe  (ep.  1  an  Olympias,  vol.  52,       Migne),  die 

1)  Aus  BasiHtis  habe  ich  mir  aufser  dem  im  Tert  Angeffihrten  noch 
folgendos  notiert:  honi.  in  divitf  ■  v,  ^  f ,  ;nlv  'ratos  c.  1:  8tä  ^fjU>v  xal 
^ifpog  ftxovätat,  9'a.varog  Scv&gmnov  ix  x^'Q''S  ävO'QioTifiag  ToXpt.&TC(i  c.  2: 
TOTf  A»;  rStf  xa  ohxi  X6y(o  ^r\xu  o^xt  fpyw  qpop^jrä  tniöfip  tati  ^Tfa^ura. 
de  iaviUia  c.  1  in.;  in  baptisma  c.  8.  Während  er  aber  in  den  Predigten 
jedeniallB  ftafMrst  Bpanam  mit  dieMm  Kmistmitftel  irirtseluiftett  macht  er 
beBeiehBendenretBe  Toichlidieii  Gebraadi  davon  in  den  an  Libamos  ge- 
tchriebsnen  Briefen:  ep.  839  (toI.  88, 1084):  ihi^,  ti^/t»  9h  dfut- 

4^9.  —  aiths  Öh  inUtttXi  i}(itv  älluf  ^Mo9it9iiS  ixunol&v  noio^fitvot, 
«al  eh  Bf^^ovei  *al  -fmäg  ovx  iXiy^ovoi.  844  (ib.  1088):  yag  xb  2.4y(iv 
mfSx^iQOV,  %ctl  xb  iniax^lXeiv  ovn  icvixot-^ov.  352  (ib.  1096):  ov  yitQ  ^gtotf 
rig  ^%ci)  T&v  ^ymvmv  ytvfG9m^  ot'x  &^i4h(ucxog  5yxQ>  avvAv,  of>  etgaticoTtnotg 
HciTulöyoig  ifingtntov,  ov  ßavuveots  xixvaig  ajolaZcav.  8ßt»  (ib.  1Ü97):  di^o- 
(ih'oi^  idv  ijpitv  Sc  yQci(pftg,  ^a^a'  ^naixovfuivotg  dl  ngbg  &  yQciqiBig  ävte- 
Ttiatikieiv^  ccymv:  in  den  übrigen,  un  andere  Personen  gerichteten  Briefen 
icheint  rieh  dagegen  kein  Beispiel  su  finden.  ^  Noch  weniger  aU  Barilint 
icheint  «ein  Bruder  Gregor  Ton  Nyna  diese  Figur  su  lieben,  doch  cf.  in 
Chr.  reararr.  or.  6,  toI.  46,  684  Higne;  land.  in  Stephanom  ib.  701  nad  721. 
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hier  Platz  finden  mag,  auch,  deshall),  weil  jeder,  der  sie  sich  lar 
teiniseh  ttmdenkty  sieh  an  den  Stil  ermnert  fühlen  wird,  in  dem 

im  Westea  ein  paar  Jahrhunderte  vorlior  Appuleius,  etwa  gleich- 
zeitijT  Hilarins  und  überliaupt  die  Stilisten  im  Mi:illicanus  co- 
thuruiis'  geäclirieben  Laben,  ein  iiusammenhang,  dessen  einzelne 
Glieder  ich  später  aufzuzeigen  gedenke.  äjtmfrk'^tfa) 
00V  tilg  d^fiüig  tb  ihu)s  xul  dmexsödoa  tovg  koyt6^ovg  xb 
viqtog  tovto  cvvdyovxag.  xC  ydg  i<sxw  8  6VY%£t  <sov  r^v  dui^ 
yOMXv,  9wl  AvJVfl  itaX  ädrifiovetg;  bxi  äygiog  6  XBifihp  6  ticg  ^jgcili}- 

«TO  Ittel  itad'^  htic^vi^  »o^9MH)r«i  i^fi^ipov,  Timffd  %vtm  itdiifmv 
veevdytOf  iwl  te&ißtai  ^  xttvnXs^QÜx  tilg  oiitov^Jinngi  ol9a  ta&ro 

tAv  }'ivo^iv(ov,  &mB  fSa^B^tiffov  tfot  noiffini  XQayc}9ütv. 

d'ttXa66av  OQü^sv  Sat*  avtijg  Tidxad^tv  dvauoxk(:VOnavi}v  Ti}g  dßvö- 
tfov,  7C?.(ütr\gag  totg  v6a6i  vexQovg  i'm'jtXfovTag,  h^govg  imojiov- 
X^ovg  ysvofji^vovg,  rag  eaviöag  tcov  :r/'.oicoi'  ()to:ivi)aevccg^  xä  lörüt 
dLaggrjywfibva,  tovg  Cöx&vg  diaxlcofitvüvgy  rag  xconug  zäv  xeiqqjv 
t&v  ptpktov  Smoxxdeagy  xofbg  xvßsQvi^a^  dvxl  oidxav  inl  xav 
naxa^TQapidToyv  na^ftivovSy  tit£  xstffag  tots  y^fifnH  nsQmXdxovxccs 
Mtti  x^fbg  tifv  dfirixavUnf  t&v  ytvoftdvmf  nmxiöovxag,  6^i(og  ßo&v- 

^pmv6iutfov,  iXXä  öxAtog  ndvta  ßeM  xtA  iuf>^hg  ntti  ^io^Adag 
Sg  oMl  toifg  nXifiiw  ixvtQhtovta  ßUxeiVy  ttüA  nolifv  töv  «chra- 
yov  tA»  xv(idxmfv  ntA  dijgia  4^tMnM  n^o^e»  xotg  %liov6w 
ixm^ifisva,  der  reinste  'Asianismus'.   DaDs  er  mit  ToHer  Be- 

herrschim^  der  rhetorischen  Technik  schrieb,  wufsten  schon  die 
alten  christlichen  Leser,  cf.  Maiiyrios  von  Antiochia  (saec.  V) 
encom.  in  loann.  Chrys.,  gedruckt  bei  Migne  vol.  47  p.  XLIII; 
auch  aus  seinen  Homilien  haben  die  Byzantiner,  wenn  auch 
lange  nicht  so  oft  wie  aus  denen  Gregors,  Redefiguren  ex- 
cerpiert.  Unter  den  Neueren  war,  soviel  ich  weifs,  der  einzige, 
der  auch  diesen  Dingen  sein  Interesse  geschenkt  hat,  Ohr.  Fr. 
Matthaei  in  seiner  Ansgahe  von:  loannis  Chrys.  homiliae  IV, 
Misenae  1792.  Sr  bemerkt  (praef.  p.  XXIV  ff.),  daTs  der  Redner 
selbst  anf  konstrolle  Diktion  Gewicht  lege:  55,  155  Migne;  xo^ 
lUXlstv  xjri  d^daOMttXltig  ddag  ual  vihf  fkkp  xavtiyvQixfo^ 

tdgm',  vüv  &h  iymvi^fMmtdffwv  £bnr««lhx»  I4ymv . . .  naXlrnjU^iiv 
^(ut6t  x£  xal  dvö^iaat  xijy  e^/iijve^ai/,  daher  saepius  nimis  quae- 
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sUa  eH  doaäio,  «m^muts  ae  disamüüms  iranstaium&nts  referta, 
fhrüms  muliis  ä  discolonbm  oMia,  ad  oskntaHonm  et  aurum 
volupiakm  cofMponAiy  mcHe  labomns,  inflata,  tumenSj  et  ut  ipewB 

verbis  (wo?)  utar,  ßgvovöa  ßQl%-ov6a^  xofi&ea  iJ<pQLy&0a,  Für 
den  Gebrauch  der  Homoioteleiita  führt  er  u.  a.  an  ()3,  518:  fti) 
tfij  fioi  XiyE,  ort.  eig  iöriv  6  ctSfltpo^^  rb  TCSQiöno-dSaGtov  rc3  ■^fö 
^c5ov,  vTthQ  o{}  toöavta  iyivExo^  vk\q  ov  ro  rCynov  aiyM  ix^^^i 
xal  rifi^  xatsßXi^d^rj  rotfaik?;,  di  ov  ovgavbg  ixd^'tj  xal  ijXiog 
dvijq>d^r}   xnl   aeX'qvri  "^9^%^^  xoixiXog  ^ifxiQmv  xccraXdfiLWH 

fiHfin  ml  cii^Q  xal  ^dlaOöa  i^exv^  xal  yrl  iQ-tfulani^ 

Kf^yal  ßQv<»m  «al  mo€u^  ^otitf»  %al  6^  lUxtifsv  KtK 
(ganz  iihiüicli  48, 1011;  1029.  49,  299). 


Mit  diesen  Triumvini  schliefst  die  eiirentliche  Entwicklung 
Her  altchristlichen  Predigt  in  griorhischer  Sprache.  Wie  jene, 
gingen  auch  die  späteren  Prediger  aus  den  Schulen  der  Khetoren 
und  Sophisten  hervor;  neue  Formen  hat  daher  seitdem  die 
Predigt  nicht  mehr  angenommen,  aber  freilieh,  die  eine  dieser 
Formen  wurde  so  aosgebildet,  dafs  sich  aus  ihr  mimittelhar  die 
Hynmenpoesie  entwickelt  hat.  Ich  werde  daher  erst  spater,  wo 
ich  diesen  Zusammenhang  darlege  (Anhang  I),  auf  die  jttngere 
Predigt  genauer  eingehen, 

5.  Die  Ausläufer  der  griechischen  Kunstprosa 

in  Bysans. 

E»ujrtaiig.  Dafür  ului's  ich,  da  mir  die  Möglichkeit  eigenen  Urteils  hier 
fehlt,  auf  Krumbachers  Angaben  verweisen.  Ich  habe  daraus  ge- 
lernt, dafs  auch  in  ßyzanz  neben  tlei  wesentlich  klassiciötisehen 
Richtung  die  andere  parallel  läuft,  deren  Hauptvertreter  Eusta- 
thios  der  Komauschreiber  für  den  Typus  wahnsinnigster  Ge- 
schmaeksYeraerrung  zu  gelten  pflegt.  Die  paar  Seiten,  die  ich 
davon  las,  genügten  mir,  um  die  Berechtigung  von  Kmmbachers 
Urteil  (p.  764  f.')  einmehen:  „Die  Darstellung  des  £.  gehört 
2U  dem  Wunderlichsten,  was  Byauus  au&nweisen  hat;  das  ist 
kein  style  pr^euz  und  kein  englischer  euphuism  mehr,  sondern 
ein  in  nervösen  Windungen  au&efiUirter  stilistischer  Biertans, 
M  d«.  Tor  Äugend  oZ  i«hwi>>deU;  <Ub«  T.rrSt  «öh 
die  Armseligkeit  dieses  Worijongieurs  in  der  steten  Wiederkehr 
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der  gleichen  Ansdracke  und  der  gleichen  Ennststttckchen,  von 

denen  das  wichtigste  in  der  Häufiing  kurzer,  um  jeden  Preis 
antithetisch  gedrehter  Satzglieder  besteht.**  Natürlich 
fehlt  auch  keine  der  andern  Facetien,  wie  Wortspiel  und  Homoio- 
telenton.  Hätte  man  diesen  Skribenten  nach  Hegesias  getragt, 
er  hätte  sicher  weniger  von  ihm  gewufst  als  wir,  nach  Gorgias, 
er  hätte  ihn  jedenfalls  nur  mehr  Tom  Hdrenaagen  gekannt  (sogar 
Mazimoa  Planudes  citiert  ihn  nur  aus  Dionys  von  Halikamass): 
aber,  ohne  da£s  er  es  weüs  (er  glaubt  nämlich,  mit  einem  Bar- 
barenvort  suah  selbst  Lügen  strafend,  an  schreiben  yXA^^ 
^tttU9V0fkipfi  XI 20),  ist  er  ihr  Geistesyerwandter  gewesen,  denn 
durch  die  Macht  einer  anfangs  bewnfst^  dann  latent  fortwirkenden 
Nachahmung  sind  die  Geister  des  alten  Leontiners  und  seiner 
Genossen  nie  zur  Ruhe  gekommen,  sondern  haben  Jahrtausende 
lang  ihr  w  uiidurliches  Wesen  getrieben,  augenverblendend  und 
ohrenbetäu  beud. 


Drittes  Kq^itel. 

Die  lateinische  Litteratur. 

Oberblicken  wir  die  lateinisclie  Litteratur  der  Spätaeit  in  Orient  und 

Occident 

ihrer  Gesamtheit,  so  tritt  ihre  Inferiorität  gegenüber  der  grie- 
chischen womöglich  noch  deutlidier  herror  als  in  den  früheren 
Jahrhnnderten.  Der  geistige  Principat  des  Ostens  zeigt  sidi  be- 
sonders in  folgenden  zwei  Thatsachen.  Erstens:  die  beiden  ein- 

zigen  wirklich  bedeutenden  i'rofaiiÄthi  iftstcller  des  Westens, 
Aramiauus  der  Prosaiker  und  Claudiauus  der  Dichter,  waren  ge- 
borene Griechen:  zu  einer  geistigen  Konzentration  ,  wie  ihn  das 
schon  durch  die  Gröfse  seines  Unternehmens,  mehr  noch  durch 
die  Kraft  und  Originalität  der  Ausführung  imponierende  Ge- 
schichtswerk des  Ammian  yoranssetat^  war  das  Abendland  längst 
nicht  mehr  ffihigi  wie  die  armseligen  sog.  Scriptores  historiae 
Augustae  und  die  Verfasser  der  traurigen  Kompendien  der  römi- 
schen Geschichte  beweisen;  und  was  lälst  sich  der  ivi^sta  der 
dandianischen  Satire  an  die  Seite  stellen?  Der  weitaus  be- 
deutendste Schriftsteller  des  ausgehenden  Altertums  war  Boethius: 
nur  durch  eingehendes  Studium  der  Griechen  hat  er  sich  seinen 
imponierenden  Schwung  der  Gedanken  erworben.  Zweitens: 
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das  oceidentalische  Land,  in  welchem  die  Litteratnr  fraglos  ihren 

höchsten  Stand  hatte,  Gallien,  war  am  stärksten  durch  die  grie- 
chische Kultur  bceiiiHurst:  Antonius  las,  was  wir  ihm  vielleicht 
werden  glauben  dürfen,  den  Menander  neben  Terenz,  wie  einst 
die  Philologen  der  Aiitüiiiiienzeit;  Hilarins  von  Toitiers.  einer  der 
besten  Prosaiker  der  Spätzeit,  hatte  längere  Zeit  im  griechischen 
Osten  verkehrt.  In  den  späteren  Jahrhunderten  hat  Irland,  wo, 
wie  durch  eine  Fülle  von  Zeugnissen  feststeht,  die  Kenntnis  des 
Griechischen  für  mittelalterliche  Verhältnisse  abnorm  hoch  war, 
die  führende  Bolle  im  Occident  übernommen  mid  ist  Banner- 
trager  der  Kultur  geworden.  —  Das  Verhältnis  war  also  das- 
selbe wie  von  jeher:  der  Osten  gab  und  der  Westen  nalim,  wie 
sich  auf  allen  Gebieten  der  Litteratnr^  Tor  allem  auch  der  christ- 
lichen, zeigen  läfet:  z.  B.  begnügt  flieh  sogar  ein  Mann  von  der 
Gröfse  des  Ambrosius,  in  seinen  Predigten  über  die  j!>ch<")})l'uiigs-. 
geschichte  den  Basilius  z.  T.  wörtlich  zu  rejiroduzieren,  und  den 
Hymneügesaug  führte  er  in  seine  Kirche  ein  secundum  mortm 
orientalium  ^xirthimj  wie  Augastin  sagt  (dasselbe  hatte  schon  vor 
Ambrosins  Hilarius  gethan);  die  immense  Froduktions kraft  des 
Hieronymus  stützt  sich  auf  die  Vorarbeiten  eines  Origenes  und 
Eusebios.  Überall,  wo  wir  vergleichen  können ,  zeigt  sich,  daCs 
das  Niveau  des  Westens  ein  tieferes  ist  als  das  des  Ostens:  wie 
mufe  Angnstin  im  Vergleich  etwa  zu  Gregor  von  Nasianz  zu 
seinen  Zuhdrem  herabsteigen,  um  ihn^  verständlich  zu  werden, 
wie  ein&cb  sind  die  Formen,  in  die  sich  der  latemische  Kirchen- 
gesang  kleidet  im  Vergleich  mit  euiem  Hymnus  etwa  des  Romanos, 
wie  kontrastiert  der  hohe  Schwung?  der  Ideen  eines  Plotinos  und 
Synesios  zu  der  Flachheit  eine^  M  icrobius  und  der  bis  zur  üu- 
verständliclikeit  dunkt  lii  (Tnibelir'i  eines  Marius  Victorinns.  Es 
hat  der  Litteratnr  de«  Westens  vor  allem  das  ideale  und  speku- 
lative Moment  gefehlt,  von  dem  die  des  Ostens  mehr  oder  weniger 
beherrscht  wurde,  dagegen  hat  in  ihr  das  Utilitätsprinzip  stets 
eine  grofse  Rolle  gespielt:  es  ist  doch  bezeichnend,  dafs  Ency- 
klopädieen  des  Wissens,  wie  wir  sie  im  Westen  seit  Cato  und 
Varro  in  immer  steigender  Zahl  nachweisen  kdnnen,  im  Osten, 
soviel  wir  sehen,  nicht  ezistiert  haben:  begreiflich  genug,  denn 
an  der  noch  immer  nicht  erschöpften  Quelle  des  Wissens  war 
das  Bedtbrfiiis,  die  Wissenschaft  auf  Flaschen  zu  ziehen,  nicht 
Torhandm,  wahrend  es  gebieterisch  hervortrat  in  einer  Gesell- 
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sebaft,  die  das  Wissen  niclit  aas  sieli  selbst  produziert  hatte. 

Speziell  die  cbristlicbe  Litteratnr  des  Osteus  ist  aufgeklärter  als 
die  des  Westens:  eiue  Schrift  wie  die  des  Ra-Silias  x^bg  toi)g 
vtoiJL;  mtmg  civ  '^EXXr/vtx&v  ditpeXotmo  X6ycov  hat  der  Westen 
nie  besesseu,  und  es  ist  bezeichnend,  dais  diese  Schrift  eiiie  der 
ersten  war,  die  in  der  Frührenuissance  ins  Lateinische  übersetzt 
und  den  mönchischen  Widersachern  entgegengehalten  wurde: 
man  besafs  eben  nichts  Entsprechendes  in. lateinischer  Sprache^); 
umgekehrt  dürfte  sich  schwerlich  aus  der  christlichen  Litteratur 
des  Ostens  eine  Stelle  anführen  lassen  in  der  das  mSnchische 
Element  in  so  grellen  Farben  ersebeint  wie  in  der  des  Cassianns 
(eooL  XIV  12)y  der  sieh  yerflnoht^  dals  ihm  wahrend  des  Gebets 
nnd  Absingens  des  Psalters  der  Teofelsspnk  der  virgilisehm  Ge- 
dichte vor  Angen  trete.  Angesichts  dieser  Verhaltnisse  steigt 
nur  um  so  höher  die  ragende  Gestalt  des  Augustinus,  dessen 
litterar-  und  welthistorische  Grüfse  wohl  zu  erkläreu  ist  aus 
seiner  einzigen  Verbindiuig  idealer  griechischer  Spekulationsgabe 
mit  energisch-praktisclier  occidentalisclier  Konstruktionskraft. 
Sein  geschichtsphiiosophisches  Werk  bleibt  eine  der  imposan- 
testeu  Schöpfungen  aller  ZeiteUj  es  setzt  eine  Kapazität  und  Ori- 
ginalität des  Geistes  voranSi  wie  sie  damals  and  mehr  als  tausend 
Jahre  hinfort  keiner  besessen  hai 

Der  eigentliehe  Grand,  weshalb  gerade  in  der  Spataeit  des 
Altertums  die  abendlandische  Kaltar  der  des  Ostens  ganz  be- 
sonders inferior  war,  liegt  in  dem  fortwihrenden  und  progressiv 
wachsenden  Prozefs  ihrer  Assimilation  an  barbarische  Elemente^ 
die  ihr  ein  an  der  Antike  gemessen  immer  fremdartigeres  Ge- 
|)räge  verleiht.  Gauz  anders  im  Osten,  wu  eine  solche  Konta- 
mination in  diesem  Mafse  nicht  stattgefunden  hat.  So  kommt 
es,  dnfs  man  etwa  Agathias  und  Geoigios  l'i8ides  nach  lUeen- 
gang  und  Darstelluugsweise  viel  mehr  zur  antiken  Litteratur 
rechnen  kann  als  etwa  Gregor  von  Tours  und  Venantius.  —  Im 

1)  Die  Übersetzung  ist  von  Liouordo  Brani,  cf.  G.  Voigt,  D.  Wieder- 
beleb, d.  claBH.  Alt.  TT»  fB«-rl.  1893)  164. 

2  t  H5chsteü-i  die  Kt'de  des  loanncs  Chrysostomos  '  wider  «lit!  Verlebter 
des  Moiicliöweflens  '  (besonders  1.  TU  c.  18,  vol.  47,  379  ff.  Migiie)  liefse  sich 
anfuhren,  aber  diese  eigentümliche  iSchiirt  int  nur  ein  Produkt  der  augen- 
blicklichen politiscb-religiOBen  VerhUtniase  gewesen,  cf.  A.  Puech,  St.  Jean 
Ctrjs.  (Paris  1891)  ISl  f. 
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späten  Mittelalter  hat  aich  dann  das  Verhältnis  umgekehrt:  der 
Occideiit  übernahm  die  Führung  auch  auf  geistigem  Gebiet.  Das 
erklärt  sich  gleichfalls  aus  dem  dargelegten  Umstände.  Denn 
im  Westen  war  eben  durch  jenen  Assimilationsprozefs  ^ine  fast 
neue  Litteratur  entstanden,  yerständnisvoU  begünstigt  durch  ge> 
waltige  Herrseher  wie  Theoderich  und  Karl  d.  Gr.  und  gepflegt 
durek  deren  grolke  liiterariflehe  Paladine:  diese  latteratar  war, 
weil  sie  sich  gesetzmalkig  entwickelt  hatte,  frisch  und  lebens- 
kräftig, wShrend  die  Litterator  des  Ostens,  dem  Leben  nnd  den 
Interessen  der  Gegenwart  fem  stehend,  der  Senilität  und  dem 
Marasmus  verfiel:  in  der  zweiten  Hälfte  des  Xlll.  Jh.  hat  Maxi- 
mos  Planudes  eine  Reihe  lateinischer  Autoren  ins  Griechische 
übersetzt  und  in  den  rollenden  Zeiten  viele  Nachfolger  gefunden, 
eine  höchst  sympionnii isclie  Thatsaohe,  denn  sie  ])t'<]eutet  die 
Umkehruug  eines  anderthalb  Tausend  Jahre  mit  verschwindenden 
Ausnahmen^)  konstanten  Verhältnisses.  Bei  dem  endlichen  Ver- 
löschen des  immer  schwächer  glimmenden  Lebenslichtes  des 
byzantinischen  Reiches  nnd  seiner  Litteratar  wären  daher  die 
Vertreter  der  letzteren  ans  sich  salbet  nidit  imstande  gewesen, 
die  verlorene  Gt^ü»  wiedeizngewinnen:  unter  Führung  des  Westens 
wnrde  die  gemeinsame  Matter  aa^efbnden. 

Diese  Verhältnisse  finden  ihren  Ansdrack  auch  in  den  Formen 
der  schriftlichen  Darstellung,  wie  sie  sich  im  Westen  entwickelt 
haben. 

h  Ber  alte  StU. 

1.  Allgemeine  Vorbemerkungen. 

Was  Teranlafste  diese  Epigonen,  sich  mit  der  alten  Litteratur 
weiter  zu  beschäftigen?  £s  war  vor  allem  die  eigne  Un- 
produkti^tät,  die  sie  zwang,  immer  und  immer  wieder  ihre 
Blicke  rfickwarts  an  lenken.  So  haben  sie  in  den  Zeiten,  als  die 
alte  Kultur  in  Trflmmer  sank  und  neue  Interessen  Ton  unmittel- 
barer Wichtigkeit  an  die  Stelle  traten,  in  der  Schule  sich  yoll- 
gesogen  an  Terenz,  Vergil,  Peraius,  Juyenal,  Statins,  an  Sallust 
und  Cicero.  £s  war  aber  nicht  blofs  das  Gefühl  eigner  Unfähig- 


1)  Cf.  C.  Fr  Weber,  De  tatine  seriptis  qiiafl  Oraeci  Tetona  in  linguam 
graecam  transtuleruut,  Ca^ael  1836—1868. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


äpätiateinische  Literatur :  der  alte  Stil. 


577 


keit,  welches  ihnen  die  Pflege  der  alten  Litteraiur  zur  unabweis- 
baren Pflicht  machte:  es  kamen  kmzu  zwei  iu  hohem  Maise  be- 
günstigende Momente. 

1.  Zunächst  die  Reaktion  gegen  das  Christentum.  Die  Di«  »ii- 
Beschäftigung  mit  der  alten  Litteratur  erhielt  nämlich  thataäch- G^JSü'dw 
lieh  diueQ  starken  Impnls  in  den  Zeiten,  als  die  neue  Religion  ^J^^ 
zur  Herrschaft  gelangte.  In  Opposition  gegen  sie  traten  die 
Männer,  die  mit  allen  Fasern  an  der  Yorseit  hingen  und  schmm- 
erfUlli  dnreh  liebeyolle  Beschäftigang  mit  der  alten  Litteratur 
flieh  fiber  die  Miseren  der  Gegenwart  hinwegzutäuschen  ver- 
suchten. Vor  allem  habe  ich  hier  natürlich  im  Auge  den  Kreis 
von  hochadligeu  MSnnern,  die  sich  um  die  Familten  der  Sym- 
maehi  und  Nieomaehi  seharten  und  deren  Thätigkeit  wir  viel- 
leicht die  Erhaltung  eines  Teils  der  lateinischen  Litteratur  über- 
haupt, jedenfalls  die  ältesten  llaudschriften  verdanken.*)  Symmachus 
selbst  las  die  alten  Komiker  und  Sallust  mit  Vorliebe,  sicher 
auch  den  Fronto,  denn  in  einem  Brief  (III  11  j  sagt  er;  spedator 
tibi  veteris  monetae  solus  stq)er8umj  wobei  er  an  die  Yorfichhft 
denkt,  die  Fronto  seinem  prinzUchen  Schüler  giebt:  veterem  nkh 
näam  sectator  (p.  161  N.)*);  er  hat  das  Bestreben,  sich  von  den 
arguHae  jpiausänü»  aermama  seiner  Zeit  fernzuhalten  (1 89).  Ser- 
yioB,  ein  Mitglied  jenes  Kreises,  citiert  (z.  Aen.  1 409)  den  Fronte 
so,  dab  man  sieh^  er  las  ihn.  Die  Saturnalien  des  Macro* 
bius  führen  uns  am  lebendigsten  ein  in  das  Denken  und  Ffihlen 
jenes  Kreises  und  erhalten  dadurch  eine  kulturhistorische  Be- 
deutung. Wie  viel  weniger  wüIsten  wir  doch  von  altrömischer 
Religion,  wie  viel  weniger  Fragmente  der  archaischen  Litteratur 
hätten  wtMin  nicht  diese  Manner  Interesse  an  solchen  Dingen 
genommen  und  die  darauf  bezügliche  Litteratur,  sowe  it  sie  ihrer 
noch  habhaft  werden  konnten,  excerpiert  hätten;  denn  wenn 
MaerobiuSi  ein  kleines  Licht  jenes  Kreises  wie  Serrius,  auch 


1)  Üm  eine  klsra  YonteUuiig  toh  den  bsrflhmten  Sabdcriptioneii  zti 
eriialtcai,  mub  maa  jetst  hiasuieluiieB,  -w»  Aber  die  gleichartige  Sitte  leit* 
genOwiflcher  gnedfaiioher  Christen  mitteilt  Hamack ,  Geich,  d.  altchr.  Litt 
1 8<7  (wo  üBr  a^tä  foql  Udft^tXog  luA  E^i^tof  Sto^l^Acttvto  la  lesen  ist 

2)  Baraii.s  folgt  doch  wohl,  dafa  bei  Syniniacliua  sectator  zu  losen  ist, 
vsorauf  auch  führt  fc?olin.  praef.  p.  4,  17  M.':  vestigin  monetae  vetais  per- 
secHti  opiniimes  universas  tltgere  tnaluimm  potim  quam  innovare. 
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nicht  melir  die  sehr  alten  Autoren  gelesen  hat»  die  er  ana  sekun- 

d&ren  Quellen  citiert,  su  yerzeihen  wir  ihm  dies  nach  antiker 
Auschaiiuug  sehr  entschuldbare  Vorf^ehen  um  so  lieber,  weil  es 
ihm  Wühl  bei  den  allerweiiigston  (freilich  nicht  z.  B.  bei  Varro) 
möglich  gewesen  wäre,  sie  sich  zu  vcrschati'en;  bei  einer  Gelegen- 
heit läfst  er  über  ihre  Nichtachtung  sprechen:  VI  1,  5  (aus  der 
Nachahmung  älterer  Dichter  sei  Vergil  kein  Vorwurf  zu  macheu, 
man  müsse  ihm  im  Gegenteil  Dank  wissen,)  quod  non  nuUa  ab 
üUs  in  cpus  0uum  quod  aeterno  manswnm  est  iirainsferendio  fecit, 

ne  ofNMtNO  memana  veterum  deleretur,  quos  non  aolnm 

negleeiui  verum  eiiam  risui  habere  tarn  eoepimue,  —  Auch 
anfserhalb  Roms^)  war  damals  Ausonins,  der  Freund  des  Sym- 
machns,  Christ  nur  dem  Scheine  nach,  wie  alle  damaligen 
Schöngeister,  ein  Liebhaber  der  Alten  (speziell  auch  des  Plautus), 
mit  deren  Floskeln  er  oft  seine  Werke  aufputzi. 
Stärkung  2.  Das  z Weite  Moment,  welche»  die  alte  Litteratur  schützte, 
»»tionaJi-  war  die  Reaktion  gegen  die  Barbaren.  Diese  überHuteteu 
eine  Provinz  nach  der  andern  und  es  schien,  als  ob  sie  gesonnen 
wären,  die  alte  Kultur  gänzlich  zu  zertrümmern.  Ihre  Sprache 
flöfste  den  Romanen  Grausen  ein'^):  Sidonius  spricht  von  der 
squama  eermonis  Cdtißi  (ep.  III  3),  und  es  ist  ihm  ganz  unfafs- 
bar,  wie  sich  der  aus  altadliger  Familie  stammendei  mit  der 
Lektüre  Veigils  und  Ciceros  grols  gewordene  Syagrius  damit  ah- 


1)  Aber  eigentlich  lebendig  war  das  Gefülil  iür  die  grofse  Vergangen- 
heit dodi  nur  da,  wo  ne  durch  die  Monumente  unmittelbar  za  den  Men- 
schen redete:  in  Bom  wurden  Yergil,  Horaz,  LiTias  abgeschrieben.  In 
Gallien  war  das  hitereese  wesentlich  ein  schöngeistiges:  Faolinns  yon  Noh^ 
geboren  m  Bordigala,  erUirt  aosdrUeküch,  dafs  er  die  Historiker  nicht 
geleson  habe  (ep.  S8,  6  p.  245  Härtel);  flocli  hatte  man  hier  begreiflicher- 
v/eiae  für  Caesars  Gallischen  Krieg  (sowie  die  betr.  Partieen  des  Livius  und 
Suutons  Caesar- Vita)  ein  patriotisches  Interesae,  wofHr  vor  allem  beseichuend 
ist  Sidou.  ep.  IX  14,  7. 

2)  Aus  solchen  Kreisen  stammt  das  (.it-dioht  der  AL  286  Kiese: 

intf^r  eils  (joticHin ,  saipin  »tatzid  üi  drincan 
ttoH  atultt  (ju is'f(aiii  (iuj)tos  olicerf  ri  rsus. 
CalUope  rnuilido  trtpidat  se  iungert  Baccfw, 
fte  pedibus  non  stet  ebria  Mum  suis. 

il.  )i  „Zwibchen  ilem  gotischen  "Hoil",  dem  "Schaft'  mir  zu  ossen  und 
trinken"";  der  PeutÄUieter  am  Schlufs  ist  natürlich  Absicht,  wie  bei  Tetrou 
iu  der  ceua. 
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geben  mag,  sich  anzueignen  stupaim  sertnanis  Germanici  nodtiam, 
so  (iafs  ihn  jf;tzt  wie  ein  Wunder  aus  einer  andern  W  elt  an- 
starrten diese  aajtw  corporibus  ac  sensti  rigidi  indolatilesqm  und 
dafs  —  wie  er  mit  beilaeadeia  Spott  hmufUgt  —  sich  jetzt  die 
Barbaren  fürchteten,  yor  diesem  Kenner  in  ilirer  eignen  Bpraehe 
einen  Barbarismas  zu  machen;  restat  hoc  tmum  —  schliefst  er  — 
vir  faeeHssme,  tU  fUhüo  segnim,  vd  cum  vaeabit,  äUguid  keUani 
apens  in^pendas  eustodioique  hoe,  prout  es  degamlissmmSy  tem^a- 
mentim,  isia  Ihigua  tenrnktr,  ne  ridecarisy  iUa  ex^eeakttf 
wt  riekas  (ep.  Y  5).^)  Gegenftber  diesem  Vordrängen  des  barbari- 
schen Elements  scharte  sich,  wie  ansdriieldiehe  Zeugnisse  lehren"), 

1)  Daraus  erklärt  sich  aucli  die  naclidrückliche  Forderung  der  Autorea 
in  den  Provinzen,  man  solle  'röniiöch'  (oder  'italisch')  schreiben.  Chari- 
siu^  empfiehlt  in  der  Vom  dr  seinem  Sohn  die  Lektüre  des  Buches,  ut 
quoä  origiualis  ^j(tfrt«t'  natura  denegavii,  virtute  animi  a/fectasse 
tideoaris.  Macrobius  sat.  praef.  11  f.  nilhü  huic  operae  inserium  puto  aut 
cofff^  mitHk  aut  diffkUe  perceptu,  aeA  amnia  fitibua  9^  iatgmiimn  1mm 
vegeHug,  memoria  oämmieHSaHor,  oratio  ioBertior,  temo  ineormptior,  ni$i 
$ieuhi  noB  $ub  alio  ortos  eaelo  latinae  lingua«  veno  non  adiuvei. 
guod  ab  hit,  t»  taste»  guibutdam  forte  non  ntmgnam  fempue  vcHunkugae 
trü  isla  cognoscere^  petitam  ünjpeMm^pte  wßumm  iU  aegui  homqjuie  emsu- 
lami,  si  in  nostro  sermone  nativa  romani  oris  elegantia  desi- 
deretur.  Beider  Aussprüche  können  an  sich  inf  alle  Proriiizeu  aulserhalb 
Italiens  gehen  (e.  B.  entschuldigt  sich  ja  Appuleius  im  Anfang  der  Meta- 
morphosen ebenso,  dafs  er  sich  mit  Mühe  angeeignet  habe  QuiritiHM  in- 
digefMm  sermonem),  aber  die  höchste  Wahrschemlichkeit  spricht  doch  daiüt , 
dab  10  Scihzillsfeeller  gesprochen  haben,  die  (wie  gleichzeitig  Anumau)  ge- 
borene Gfiechen  waien  (die  angeblicheii  Übcntaetningsfehler  des  MaeiobiiiB 
mfichte  ich  nicht  hoch  ansehlagenX  wofür  auch  ta  sprochen  seheint  1)  das 
von  MaopolnQS  in  Fortsetsnng  der  citierten  Worte  angeführte  Beispiel  des 
griechisch  sofanibenden  A.  AlbinoB,  2)  die  Sprache  des  Charisius  und 
Macrobius:  man  vergl.  z.  B.  den  Schwulst  der  Vorrede  des  Diomedes  mit 
der  Reinheit  derjenigen  des  Charisius,  3)  die  Namen  beider  (wenigstens  ein 
sekundäres  Argument).  —  Ob  Diomedes  (GL  I  439)  seine  Definition  latini- 
Ui6  c.»^  incorrupte  loqtiendi  ohservatio  seciimliiin  roman'Dn  Imgtiam  wörtlich 
so  aus  dem  gleich  hinterher  citierten  Yarro  (ix.  41  Wüm.;  genommen  hat, 
ist  mir  doch  Eweifelhaft.  Martyrius  (ein  Sarde)  de  b  et  t  litteris  beruft 
•ich  (ßL  Yn  175)  auf  das  Mmmim  eloquium»  Der  Teif.  der  Hiaperica 
famina  kann  sich  nidit  genug  darin  thw,  anf  sein  *aosonisches*  d.  h. 
itaUsches  Latdn  im  Gegensate  sä  dem  barbarischen  in  Irland  gesprochenen 
Latein  mit  Stolz  hinzuweisen. 

2)  Cf.  Sidonius  ep.  VEI  2  credidi  mf  vir  peritimime ,  nefas  in  studia 
commitfere,  si  disiiilissem  proseq^d  laudibus,  qttod  nholeri  tu  Utieras  distulisti, 
quarum  quodanDnodo  tum  sepidtarum  ameiUilor  fatUor  asstrtw  conceUbrcuiSf 
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der  Adel  der  einzelnen  Nationen  zusammen  und,  ohnmächtig  den 
Horden  mit  den  Waffen  zu  begegnen,  schrieb  er  auf  seine  Fahne 
die  Pflege  der  Littoratnr.  Wenn  man  den  Umfang  der  Lektüre 
eines  Ausonius  Sjmmachus  Sidonius,  ja  eines  Knnodius  ermilst, 
80  kann  man  nicht  umhin,  ihnen^  mag  man  sonst  über  sie  denken 
was  man  seine  Achinng  zu  bezeugen,  und  von  diesem  Ge- 
sichtapnnkt  ans  urteilt  man^  denke  ich|  milder,  selbst  Aber  eine 
solcbe  Thorheit,  Namen  von  alten  Autoren  susammenzubäofen, 
als  ob  man  diese  noch  gelesen  habe.*) 


tegue  per  GraüioB  uno  magietro  tub  hae  tmpeskUe  h^hrum  Latma  tenutnmt 

ora  portum,  ciim  pertnlerint  arvm  nmtfragium  ....  iVaw  wim  remotis  gra- 
(h'hus  dignitatum,  per  quaa  soJcbat  ultimo  a  quoque  siivivius  qui'ique  discerni, 
solum  erit  posthac  nohilitatiH  indicium  litteras  nosse  (cf.  auch 
II  10,  1).  Avitus  ep.  95  (p.  Iü2  Peiper)  stellt  auf  eine  Stufe  harbaros  fugere 
und  litteris  terga  non  praebere.  Ennodiua  ep.  YIU  1  (an  Boethius):  fuerii 
in  more  väarüm  mnU/km  iMtudimm  eampi  tudore  mereafi  0(n4mptu 
hieis  honomm  tdle  fiügere:  seä  alind  genu$  viriuHa  quaeritur^  poat' 
quam  praemiMm  facta  est  Borna  vietorum,  nHwlieh  die  Beachaftigaiig 
mit  der  Litterator,  ine  er  pompliaft  aosAdurt  Aua  diesen  Yerhaltnisaen 
begreift  ea  sich,  wenn  Sidonius  den  Germanen  Arbogast  anfeiert  als  einen 
der  wenigen  Barbaren,  die  sich  um  die  lateinische  Litt4}ratur  kümmerten 
(ep.  IV  17):  er  ahnte  nicht,  dafs  dies  ein  paar  Jahrhunderte  .später  etwas 
ganz  SelbBtrerständliches  sein  sollte  und  dafs  diese  Barbaren  be&timmt 
waren,  die  alte  Litteratur  zu  retten. 

1)  Am  stärksten  Claudiaaus  Mamertus  in  «nrai  Bcief  an  den  (nur 
ans  SidoA.  ep.  Y 10  bekumtexk)  Bhetor  Sapttudat  aus  Yienne  (ed.  Engel- 
Iwecbt  im  Corp.  ecript.  eed.  lal  Tindob.  XI 808  ff.):  dieser  BoUe  «ich  neben 
Plantn«,  Gnto,  Yanro,  SaUnst,  Cicero,  Ebronto  auch  Naenua  und  Otaccbus 
anm  Muster  nehmen.  Ähnlich  öfters  Sidonius,  s.  B.  eann.  9,  259  ff.  (wo 
u.  a.  Ennius  und  Lucilius).  Von  jenen  Autoren  waren  damals  Naevius, 
Ennius,  Gracchus  natürlich  blofHA  Namen,  auch  Ltjcilins.  Plautus  scheint 
wenigstens  Sidonius  g"elesen  zu  lialun  (cf.  E.  Geisler,  De  Apollinaris  Siflnnii 
stndiis  [Diss.  iueslau  l*^^  '!  »icher  (um  von  Ausonius  und  Hieronymus 

gar  nicht  zu  reden)  i'auliuuä  von  Nula  (geb.  in  Bordeaux)  und  sein  Freund, 
mit  dem  er  darflber  korrespondiert:  ep.  22  p.  1(6  Härtel  (Aus  dieser  Zeit 
etwa  stammt  der  eodtt  A.)  Yanoa  Antiqnitates  ezisti«rtea  damals  wenig- 
stens noch,  wie  der  hoebintereBsante  Brief  des  Sidonius  n  9  beweist;  aber 
ob  sie  noch  jemand  las?  Wenn  er  bd  Sidomus  (ep.  IV  S)  als  guter  Stilist 
genannt  wird,  wenn  Ennodiu.s  (ep.  I  16)  gar  von  Varronus  elegant  in  spricht, 
so  beweisen  sie  damit,  daf»  sie  ihn  nicht  gelesen  haben  (wie  anders  urteilt 
Augustin  de  e\y.  dei  VI  2,  s.  oben  S.  194f.).  Den  Kindruck  der  Wahrhaftig- 
keit ma<  ht  Faulin  Nol  ep  IG,  G  u.-iitafim'um  de  saturitttte  fa,^h'dicn$  lectio* 
num  X.em^i<jntcm  l'iatomm  Catonem  Varronemgue  periectos  revolvis. 
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2.  Die  Vertreter  des  alten  Stils. 

Bei  dieser  La^e  der  Dinge  hatte  man  nim  erwarten  sollen^ 

dafs  die  spütlakmibclieu  Autoreu  bei  ihrer  Verehrung  der  alten 
Litteratur  sie  auch  stilistisch  sich  zum  Muster  genummcii  hätten. 
Allein  die  Verhältnisse  sind  hier  dieselben  wie  bei  den  Griechen: 
alle  lobten  die  Vergangenheit,  aber  nur  wenige  wufsten  di« 
Theorie  in  die  Praxis  umzusetzen,  da  die  Gegenwart  gebieterisch 
ihre  Rechte  forderte.*) 

1.  Unter  den  heidnischen  Autoren  vermag  ich  als  Vertreter  d;  . 
der  klassischen  StUart  nur  die  Juristen  zu  nennen,  die  sich 
Oberhaupt  amm  anK^tiqfd  mom  ansseicluieten  (Tac  ann.  XIV  43). 
Jeder  weils,  dafis  sie  sich  dnreb  die  klassische  Sinfihohheit  ihrer 
anf  das  rein  Sachliche  gerichteten  Sprache  henrorgethan  haheui 
in  der  nach  meinem  GefOhl  anm  letztenmal  die  rSmische  dignitas 
und  gravitas  zum  Ausdruck  kam^  wenngleich  die  meisten  uns 
ganz  oder  teilweise  erhaltenen  Autoren  fast  alle  aua  dem  Osten 
des  Reichs  stammen.  Lorenzo  Valla  hat  einmal  gesagt:  wenn 
die  lateinische  Sprache  untergegangen  wäre,  so  könne  sie  aus 
den  Pandekten  allein  wiederhergestellt  werden.*)  Schon  Quin- 
tilian  (V  14, 34)  sagt:  iuris  consulH,  quomm  summus  circa  ver- 
horum  propnetatem  labor  est,  und  bezeichnend  ist  das  Urteil,  wel- 
ches Pomponius  über  die  Schreibweise  des  Juristen  Q.  Aelios 
Tnbero  laUt:  dig.  I  %  2, 46  Ti^bero  äoctissinm  quidm  JuMua 
««ris  pumUki  et  pmaU  et  eompktres  utriuegue  operis  lAros  rdiquU; 
sermone  tarnen  antiquo  usus  affectavit  serihere  et  ideo 
purum  Uhri  eiue  prati  hahentur.  Dies  Urteil  stammt  ans 
der  Zeit  der  Antonine,,  als  in  den  übrigen  Kreisen  die  Manier  des 
Archaismus  herriichte.  Das  dieser  Zeit  angehörende  Werk  des 
Gaius  hat  in  seiner  Sprache,  verglichen  mit  der  schlaffen  oder 
verküiisteltcn  Diktion  andrer  damaliger  Schriftsteller,  etwas  un- 
gemein Erfrischendes:  Mommsen  nennt  sie  naturali  sua  simplici- 
iaie  et  prisco  catidore  nitentem.  Auch  die  grofsen  Juristen,  die 
dem  dritten  Jahrhmidert  augehören«  stehen  sowohl  stilistisch  wie 

1)  Bii^  Sinken  des  Sprachbe>mr9tsein3  selbst  bei  Gelehrten  war  euorm, 
wie  xmn  p«  i  vcrse  Erklärungen  der  Scholiftsten  seigen.  Tgl.  z.  B.  bervius  zur 
Äeneiö  Vll  4a0.  VllI  409. 

S)  Citiert  von  G.  J,  Vossius,  Inst.  or.  IV  1  p.  12  ed.  3;  cf.  besonders 
VaUas  Yonredeii  zum  8.  and  6.  Bwsk  wmna  Elegantiae. 

38* 
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rein  sprachlich  betrachtet  durchaus  abseits  von  der  groben  Masse 
der  flbrigen  Autoren:  sie  schreiben  einfach,  klar,  Yomehm.  Und 
Ewar  gilt  das  nicht  etwa  blols  von  den  ans  der  Praxis  hervor- 
gegangenen und  för  die  Schüler  oder  Berafsgenossen  bestimmten 
Schriften,  sondern  anch  Ton  den  dnrch  Juristen  yerfafsten,  ans 
dem  kaiserlichen  Kabinett  erlassenen  Konstitutionen,  Aber  gerade 
au  letzteren  kann  mau  nun  deutlich  den  Kontraal  der  Zeiten  er- 
kennen: die  aus  dem  codex  Gregorianus  und  Hermogenianus  er- 
haltenen Konstitutionen  bis  auf  Diocletian  sind  einfach,  sachlich, 
kurz,  während  die  seit  Constantiu  erlassenen  des  codex  Theodo- 
sianus  schwülstig,  rhetorisch,  geschwätzig  werden,  kurz  alle 
Fehler  des  bombastischen  Stils  der  gleichzeitigen  Sehriftsteller 
zeigen.  Man  kann  yielleicht  behanpteni  dal«  diese  Manier  bis 
auf  Jostinian  sich  stetig  gesteigert  hat.  Es  ist^  um  es  kurz  zu 
sagen,  die  Terschnörkelte  Sprache  der  Eanslei:  sie  blieb  so  im 
ganzen  Mittelalter  an  den  kaiserlichen^  forstlichen  und  päpst- 
lichen Kanzleien,  deren  Sekret&re  immer  rhetorisch  gebildet  waren, 
und  hat  sieb  von  da  ans  in  die  modernen  Sprachen  verpflanzt. 
Das  muls  sich  alles  im  einzelnen  nachweisen  lassen:  gewöhnlich 
wird  heut/.utage  in  den  massenhaften  Einzeluntersuchungen  über 
die  Sprache  der  Juristen,  deren  iiesuUate  m.  E.  meist  proble- 
matisch sind,  das  Stilistische  ganz  beiseite  gelasson. 
lmum;  2.  Unter  den  christlichen  Autoren  hat,  wie  jeder  weifs,  um 
300  Lactautius  in  wahrhaft  klassischem  Stil  geschrieben.  Wir 
kennen  seine  Heimat  nicht;  in  der  Rhetorik  war  Amobius  sein 
Lehrer,  aber  es  giebt  kaum  zwei  Schriften,  die  sich  unähnlicher 
sind  als  das  rohe  Pamphlet  des  einen  und  das  Ton  Tornehmer 
Ruhe  getragene,  mit  der  Fülle  edelster  hellenisch -römischer 
AviitaBian.  Weisheit  durchtriUikte  Kunstwerk  des  andern.  —  Im  folgenden 
Jahrhundert  ist  das  Oentrum  des  geistigen  Lebens  in  dem  Lande 
nördlich  von  den  Pyrenäen  und  Alpen  und  innerhalb  seiner  wieder 
das  einst  von  Iberern  bewohnte  Aquitanien:  ein  Gallier  wagte 
vor  einem  Aquitanier  kaum  den  Mund  anfznraachen:  dum  cogito 
(sagt  ein  gallischer  Teilnehmer  am  Gespräch  bei  feulpic.  Sev.  dial. 
I  26)  mc  Jiomincm  Galium  inter  Aquiiüuos  verha  factumm,  vereor 
ne  offendat  vestras  nimium  urhanas  aures  sermo  rusücu^,  audieUs 
me  tarnen  tU  Gurdonkum^)  hominem  mkU  cum  fiteo  mU  eoänimo 


1)  Cf.Rarieiiisep.l7  p.860,  lOEngelbr.  mit  fleinerBemerkimg  im  Index  8.T. 
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loquenimJ')    Hier  selirieb  um  400  Sulpicins  SevernS;  wie  Svipigi«« 

Lactanz  sich  wendend  an  ein  hochgebildetes  Publikum,  um  ihm  ^•^'^ 
auch  durch  Sprache  und  Stil  zu  beweisen,  dafs  sich  mit  lern 
einfaclH  ii  (leist  und  der  kunstlosen  Form  der  Keligionsurkuaden 
eine  g  liobene  und  formvollendete  Darstellung  sowohl  der  christ- 
lichen Lehre  als  der  biblischen  Geschichte  gut  vertrage.  J.Beruays 
hat  ihn  in  seiner  berühmten  Abhandlung  auch  stilistisch  an  den 
richtigen  Platz  gestellt:  war  des  Lactanz  stilistisches  Ideal  CicerO| 
den  er  vmm  smgttlaris  ingemi  und  tiogtteiUiae  ipsius  unicum 
exemplar  nannte  (de  op.  dei  1, 12.  20, 5),  so  «chlols  Bich  Snlpieins 
Tor  allem  an  Sallnat  an,  den  damals  am  meisten  gelesenen  Pro- 
saiker.*) Aber  schon  etwa  50  Jahre  frflher  hatte  ein  andrer 
Aqtiitanier  die  Augen  der  gebildeten  Welt  auf  sieh  gezogen: 
Hilarius  von  Poitiers.  Ich  trage  kein  Bedenken  zu  behaupten,  HUatim. 
diifs  er  neben  Boethius  der  formgewaiuKo.ste  Schriftsteller  der 
späiliiteinischen  Periode  gewesen  ist,  gleich  grofs,  mag  er  uns  — 
darin  ein  gt  iinL^prer  Vorläufer  Augustins  —  sein  Suchen  und 
endliches  Finden  der  Weisheit  in  der  aufs  stärkste  saliustiäch 
gefärbten  Einleitung  des  grofsen  Werks  *de  fide'  (=  'de  trini- 
täte')  darlegen,  oder  seiner  Tochter  einen  zärtlichen  Brief  schrei- 
ben,  oder  als  der  „Athanasius  des  Ostens'^  die  fulminanten  Streit* 
Schriften  gegen  die  Haeretiker  und  den  sie  beschtltxenden  Kaiser 
in  die  Welt  senden;  auch  seine  Traktate  su  den  Psalmen  stehen 
stilistisch  höher  als  alle  Shnlichen  uns  erhaltenen  Schriften:  ist 
er  doch  auch  einer  der  wenigen  christlichen  Schriftsteller  des 
Westens,  der  nicht,  wie  die  andern  &st  alle^  in  falscher  Be- 


1)  Cf.  auch  Yenaut.  Fortunat,  vita  S.  Albini  <•  4,  <\  (p.  '28  Kru^clO  anU 
vestram  peritiam  ipsa  Cirrroyu^  ut  suspicor  cloquia  vurrf'rent  vix  sccura,  et 
cui  apud  Cacsarem  lioma  aUg^utd  deliberam  Aquitamco  iudice  forsitan 
Gaüiam  formidaret. 

S)  Gf.  Aa&ng  der  epiatnla  Yindiciani  comifeiB  avchiatiovuni  ad 
Valentiniaxiiim  imp.  in:  HaiceD.  Em|ur.  ed.  Hehnreioli  p.  91:  cum  Mepe,  taera- 
Iwtima  imperator,  AwfMui»  generis  fragüüaa  faho  de  nahtm  ma  guenrtHr  eto. 
—  E.  Kleba  im  Philol.  N.  F.  DI  (1890)  288  ff.  behauptet,  dafe  Snlpieitts  den 
Vellcius  nachahme  (nach  Yoi^ng  von  Bufanken  in  den  Anm.  zu  seiner 
Ausgabe  des  Velleius  and  Demays,  Ges.  Abb.  II  131).  Das  ist  nicht  richtig: 
in  Betracht  käme  nur  Sulp,  chrou.  II  26,  5  Pomjmus  rlct&r  omnium  gentium 
qiuis  adierat  r<j  Teil.  II  107,  3  victor  omyiiuin  gentium  Jocoruntque  quos  adierat 
Cwsar,  was  aber  Tiehnehr  ein  t6nos  aus  der  Khetorenschule  ist  (s.  o. 
S.  200,  1}. 


^ujui^uo  uy  Google 


584 


Von  KadriAQ  bis  zum  Ende  der  Kaiserzeit. 


scheideiiheit  sich  seines  stilistischeu  Unvermugeiia  rülimte,  son- 
dern der  zu  Gott  zu  beten  wagt,  er  möge  ihm  geben  verhorum 
signißcationcm,  inteUigentiae  lumen,  didorum  honorem^  denn  nur  in 
würdiger  Sprache  könne  das  Wort  Gottes  verkündigt  werden 
(de  fide  I  38,  tract.  in  psalm.  13, 1 ;  s.  o.  8. 533).  Seine  Bede  nimmt 
gelegentlich  einen  sehr  hohen  Schwung,  wenn  er  die  Herrlich- 
keit der  Natar  preist  oder  seiner  indignatio  Ausdruck  giebt,  wo 
er  dann  so  wenig  wie  Cicero  die  omamenta  elocntionis  spart: 
weht  uns  nicht  a.  B.  aus  folgoider  Stelle  der  Geist  Oieeros  ent* 
gege%  contra  Constantium  imp.  5  at  mme  puffnamua  eonka  penß- 
aUorem  faUeiUm  amtra  tofem  bkmdimiem  contra  CkmskmHim  emH- 
(hristumy  gui  wm  dorsa  eaeäii  seä  ventrem  palpat,  non  proscr^t 
ad  vitam  sed  ditat  in  Diortetn,  non  trudit  carcere  ad  lihef  iakm  scd 
mtra  palatium  kunorat  ad  servitutem,  non  latera  vcxat  scd  cor  occu- 
patj  non  captit  gladio  dcsccat  scd  ammam  auro  ovcnüt,  non  igfws 
jniblice  minatur  sed  gehmnam  privatim  accendit,  nun  crmkndit  nc 
vincatur,  sed  ailtiUitur  ut  dominetur.  Wo  die  Rede  ruhig  ttie£st> 
da  bildet  er  meisterhafte  Perioden:  man  lese  dafiHr  im  Anfang 
des  Werks  *de  fide'  den  sallustischen  Ideengang  in  langen  cicero- 
nianisehen  Perioden,  und  frage  sich^  ob  irgend  jemand  damals 
Gleiches  geleistet  hat.  Freilich  fOr  die  »mjpUees  fratres  war  das 
keine  Kost:  8.  SUcowa  OaUieano  coihumo  atkUiiur  ei  cum  Qrae- 
ciae  fMbm  aäomektr,  longis  inierättm  penodis  mvoMiur  ei  a  leeHone 
«tmpifefonm  fratrum  procul  est,  sagt  Hieronymus  ep.  58,  10  (1326 
Yall)^),  und  auf  Grund  dieses  Zeugnisses  hat  Erasmus,  sonst  ein 
so  feiner  Kenner  dieser  Dinge,  ein  jiicht  gerechtes  Urteil  über 
den  Stil  des  Hilarius  gefallt.-)  Aber  Hieronymus  spricht  ja  nur 
von  den  'einfaltigeren  Brüdern'  und  aufserdeni  verfolgt  er  an 
jener  Stelle  den  Zweck,  seinen  gelehrten  und  stilistisch  sehr  ge- 
wandten (cf.  auch  ep.  85,  1)  Freund  Paulinus  auf  Kosten  der  andern 
von  ihm  genannten  Autoren,  darunter  des  Hilarius,  gerade  als 
Stilisten  zu  loben.   Anders  urteilt  er,  wo  ihm  solche  Tendenzen 


1)  Auf  Mine  Weite  Yenaiit  Fort,  de  TurtataboB  S.  Hüarii  c.  14,  60 
(p.  6  Knueh):  quit  oXmudmiHam  rigmüß  ingenn  cotitmdat  evolvere  wt  eim 
v&ba  vedris  mM  exae^tate?  qualiter  ilU  indivisae  trmüatis  Ubros  sHIo 
tnntente  cmfe.rmt,  OMl  teriphtrom  Davitici  carmimg  semtm  w^umato  per 
stnguia  reseravit. 

"2)  In  der  Vorrede  zu  äeinei-  Ausgabe  (Bas.  1523)  »  epist  613  (opera 
T.  Ulp.  G90ff.), 
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fem  liegen  (ep.  70,  5,  vol.  I  430  ValL):  Müairim  duodecim  Quinih 
Iktin  libros  et  stilo  imitatus  est  et  nnmcro.  Bemerkenswert  ist 
noch,  dab  Hüarias  der  griechisclien  Spracbe  in  emem  för  die 
damalige  Zeit  beispiellosen  Umfang  mächtig  war:  das  zeigen  in- 
haltlich seine  Sehrifteni  in  denen  er  oft  anf  das  Griechische  bezng 
nimmt,  das  seigt  die  Nachricht,  dab  er  wShrend  seiner  rier- 
jahrigen  Yerbaimiuig  im  Orient  an  der  Synode  zu  Seleucia  (359) 
in  dieser  Sprache  thStigen  Anteil  nehmen  konnte;  ich  glaube 
auch  iu  dem  ii^o^  meiner  DarsteliuDg  etwas  von  der  griechischen 
Xagig  zu  fühlen^  die  ihn  vor  der  ^i^rassierenden  occidentalischen 
barbaries  bewahrte:  die  beiden  besten  latemisch«  d  Stilisten  der 
Spatzeit,  Hilarius  und  Boethius,  waren  hervorragende  Kenner  des  . 
Griechischen. 

Im  y.  Jahrh.  hat  sich  Claudianns  Mamertus  offenbar  be-  ouudianui 
müht|  in  einem  von  den  schlimmsten  modernen  Fehlern  freien  ^*™'''^°*' 
Stil  zu  schreiben  (seinen  darauf  bezüglichen  Brief  an  den  Bhetor 
Sapaudns  werde  ich  spater  anftthren^  tind  wenn  man  seinen  Stil 
mit  dem  seines  Freundes  Sidonius  vergleicht,  muls  man  zu- 
gestehen,  dafs  es  ihm,  soweit  es  noch  anging,  gelungen  ist:  frei- 
lich ist  er,  der  Gallier  aus  Yienna,  trotz  seines  Bemühens,  nicht 
entfernt  so  klassisch  wie  die  genannten  Aquitanier*),  wahrend 
allerdings   der  aus  der  Kheiiigegeiid   staiumeude   Gallier  Sal-8iaTi*a. 
vi  au  US  iu  einem  fast  an  Lactanz  und  Hilarius  erinnernden  Stil 
schreibt,  an  dem  das  genaue  Studium  Ciceros  unverkennbar  ist.*) 

In  durchaus  klassischem  Stil  von  einer  geradezu  bewunderns- 
werten Beinheit  ist  endlich  das  edelste  Werk  des  ausgehenden 


1)  er.  a  Arnold,  OsMuiiu  v.  Axelate  (Leips.  1894)  89.  Sidonii»  urteüt 
übw  den  8tQ  isines  FieuiidM  in  einem  Brief  an  diesen  (17  8):  «ows  tN 
terba,  guia  v^MSta,  qutbusque  conlattts  merito  etiatn  antiquarum  litterantm 
ttßm  antiquaretur ;  quodqm  pretiosius  tota  illa  dictio  sie  ca€8i*ratim  succincta, 
quod  profluena.  Einflufs  der  Sprache  des  Appulcias:  A.  Engelbrecht  in: 
SitÄungeber.  d.  Wiener  Ak.,  phil.-hist.  Gl.  CX  (lööö)  423  ff. 

2>  Cf  W.  Zschimmer,  Salvianns  ii.  s.  Schriften  (Dias.  Halle  1874)  60  flp. 
Er  hat  z.  B.  Cicero  de  oratorc  I  227  f.  geschickt  benutzt  ep.  4,  24  (ib.  20  wird 
IdTius  dtiert).  Doch  fehl^  niclit  gelegentliche  Auswüchse,  cf.  Zschinuner 
68,  4  und  de  gnb.  dei  711 8  tüte  (apud  AqaikMM  ae  Ncvempopuloe)  mmt 
admodtm  regio  m4  mUiiexia  einet»  aiU  flanileiUa  prati»  anU  dwfmete  euUmm 
aut  eondüa  pomi»  aiU  amomiUa  hteia,  mit  mrigiia  fantibm  amt  mkrfkua 
flummänis  aut  crinita  tnestibm  fmt,  wo  ja  freilich  die  fiuptfootg  die  inelen 
oniainenta  entachuldigt. 
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BoetMu.  Altertums  geschrieben,  die  Consoiatio  des  Boethius.  Es  ist 
ausnalimsweise  keine  Phrase,  wenn  ihn  Enno  lius  in  zwei  Briefen 
an  ihn  mit  den  vderes  vergleicht  (YII  IB.  YUI 1).  Der  Schwung 
der  Gedanken  lä&t  ihn  sie  Verehrer  PlatonSi  der  Schwung  der 
Sprache  als  Verehrer  Ciceros  erkennen.  Mit  Martianus  Capella^ 
mit  dem  er  blole  die  &nJjiere  Form  der  Komposition  teilt  soll 
man  sich  hüten ,  ihn  ul  einem  Atem  an  nenn^  Aber  wenn 
man  dieses  nach  Inhalt  und  Sprache  einsam  dastehende  Werk 
liest  und  sich  in  die  so  ganz  verschiedene  Ideenwelt  jener  Zeit 
hineinversetzt,  so  kann  man  sich  eines  sentimentalen  Gefübls 
nicht  erwehren:  die  Schrift  ist,  innerlich  wie  äufserlich  betrachtet, 
zeitlos,  was  ein  französischer  Autor ^)  treffend  so  ausdrückt: 
croyant  ä  la  vitalite  romaine  qui  palpitait  encore  dans  son  ccrur^ 
ü  ecrivaii  cmme  s'il  se  füt  adresse  d  des  lettres,  comme  s'il  se  fut 
emtiräem  aioec  les  diseiples  de  Ok^ran:  ü  supposaU  Us  Emams 
antm  grands  que  hd, 

TL  Ber  neue  Stil. 

riiniiptoa.  Da  ich  eine  Entwicklung  darzulegen  habe,  die  vom  ästhe- 
tischen Standpunkt  als  Verfall  und  Entartung  bezeichnet  werden 
mofSy  80  halte  ich  es  für  onthimUchi  die  einzelnen  Erscheinange- 
formen dieser  fintwlcklnng  an  einem  historischen  Faden  anzu- 
reihen. Und  doch  ist  das  Material  qnsntitatiT  so  nngehener,' 
daJs  ich  mich  nach  irgend  einem  Prinzip  der  Einteilung  umsehen 
muds.  Wfirde  ich  eine  Litteratnrgeschichte  der  untergehenden 
occidentslisehen  Welt  zu  schreiben  haben,  so  wüfste  ich,  dafs 
dies  nach  den  einzelnen  l'rovinzeu  geschehen  müfste,  so  wie  es 
für  die  Epigraphik  in  unserm  Corpus,  föir  jxjlitische  und  Kultur- 
geschichte von  Mommsen  im  V.  Band  seiner  Komischen  Geschichte 
mit  gröfstcm  Erfolg  unternommen  worden  ist.  Denn  seitdem 
das  Latein  die  Kultursprache  der  westlichen  Keichshälfte  ge- 
worden war,  begann  die  Sonderentwicklung  des  geistigen  Lebens 
in  den  Proyinzen.  Bei  der  topographischen  Einteilung  dieser 
Litteratnrgeschichte  wfirde  der  chronologische  Bahmen,  in  den 
wir  uns  nnn  einmal  gewohnt  haben  alle  Entwicklung  einzn- 
schlieisen,  nicht  ganz  zerbrochen  werden;  denn  die  politischen 

1)  Auch  Betron  las  er,  cf.  Petr.  fir.  V»>  Buecb. 

8)  Fr.  Honnier,  Alcnin  et  Gharlemagne  (Pans  1868)  S9. 
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Yerh&ltiiisse  sowie  tot  allem  die  Creseliichte  der  Ausbreitmig  des 

Christentums,  das  ja  vom  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  das 
Ferment  aller  kulturellen  und  lilterarischen  Eiitwickiuug  wurde, 
haben  es  mit  sich  gebracht,  dafs  einzelne  Provinzen  des  Reichs 
sich  in  bestimmter  Keilit  nfoh^e  abgelöst  haben:  Afrika  hatte  bis 
zur  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  die  führende  Rolle,  ihm  folgte 
Gallien,  diesem  Italien.  In  einer  Stilgeschichte,  wie  ich  sie 
schreibe,  ist  dagegen  eine  solche  Einteilung  innerlich  unberech- 
tigt, und  nur  der  änfseren  Bequemlichkeit  zuliebe  habe  ich  sie 
beibehalten.  Denn  was  ich  nachzuweisen  habe,  ist  gerade  Fol- 
gendes. In  allen  Proyinzen  des  Reiches  entartet  die  stigo. 
Prosa  in  gleicher  Weise;  die  Formen  der  Entartung  zuMDm 
leiten  sich  her  ans  den  seit  Jahrhunderten  bewnfst  und 
unbewufst  tradierten  Effektmitteln  der  rhetorischen 
Kunstprosa.  Die  Linie,  die  icli  vuii  Gorgias  bis  auf  die 
hadrianische  Zeit  für  die  griechische  und  die  von  dieser 
abhängifi;e  lateinische  Kunstprosa  zog  (s.  o.  S.392f.),  geht 
in  gerader  Richtung  und  ununterbrochen  weiter  bis  zum 
Ende  auch  der  lateinischen  Litteratargeschichte.  Wenn 
wir  also  die  Stilfacetien  eines  Gorgias  und  Hegesias 
etwa  bei  Appuleius,  Gregor  v.  Tours,  Yenantios  und 
dann  weiterhin  im  Mittelalter  in  genau  denselben  For- 
men wiederfinden,  so  konstatieren  wir  jetzt  ohne  wei* 
teres  den  grofsen  litter  arischen  Zusammenhang^  der 
seitlich  und  örtlich  durch  gewaltige  Zwischenräume 
getrennte  Individuen  hraft  der  Maoht  einer  nnverwllst- 
liehen  Tradition  mit  einander  verbindet.  Das  —  wenig- 
stens nach  modernem  Gefühl  —  Manierierte  und  Bizarre, 
das  der  rhetorischen  Kunstprosa  von  Auiaug  an  eigen 
gewesen  war  und  das  nur  durch  den  Geschmack  und  die 
Gestaltungskraft  der  gröfsten  Stil  virtuosen  ein  erträg- 
liches Aussehen  erhalten  hatte,  tritt  in  der  spätlateini- 
schen Litteratur  immer  mehr  in  den  Vordergrund  und 
verdrängt  schliefslich  yöllig  das  Normale,  entsprechend 
dem  ,,Glanbenssatz  aller  stilistischen  Barbarei,  dafs 
man  sich  tättowieren  müsse  um  schdn  zu  sein.''^)  Aus 


1)  J.  Bemayn,  Ges.  Abb.  II  8ö.  Dieselbe  Entartung  begegnet  in  den 
bildenden  Künsten,  cf.  H.  Richter,  Daa  weatröm.  Reich  (Berl.  186ö)  2a. 
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dieser  Thataaclie  ergiebt  sich  für  die  folgende  DarsieUimg  die 
notwendige  Forderong,  in  noeh  grölSsierem  Um&ng  als  bisher  im 
wesentlichen  nur  auf  die  allgemeinen  YerhSltnisse  einzogehen, 

auf  die  einzelnen  Individuen  nur  insoweit  sie  eine  Art  von  ty- 
pischer Bedeutaug  gehabt  haben. 


A.  ükika. 

1.  Das  i^afrikanische^'  Latein. 

'Afrika-  Das  *  afrikanische'  Latein  ist  nnter  den  argen  Phan- 
Lauin'e*ii>e  tomeu,  dic  VI  der  Stil-  nnd  Litteratnrgeschichte  ihr  Wesen  treiben, 

JjJj^Jbd  ärgsten,  und  es  ist,  denke  ich,  an  der  Zeit,  es  endlich 

Eifindug.  wieder  in  das  Dunkel  zu  bannen,  dem  es  entstiegen  ist.  Dieses 
'afrikanisclie'  Latein  hat  sich  nachgerade  zu  dem  grofsen  Kühr- 
kessel herausgebildet,  In  den  viele  alles  das  hineinwerfen,  was 
sie  anderswo  nicht  unterbringen  können  oder  wollen,  denn  bei 
dem  Mangel  jedes  festen  Prinzips  ist  hier  der  Unkenntnis  nnd 
der  Willkür  Thür  und  Thor  geöfl&iet. 

Die  Hauptsache  ist  zunächst:  wir  müssen,  wie  überhaupt  in 
der  Geschichte  der  antiken  Knnstprosa  (s.  o.  8. 849  f.),  Sprache 
und  Stil  sondem  nnd  bei  der  Sprache  wieder  das  Lautiiehe,  das 
Formale,  das  Syntaktische,  den  Wortgebrauch.  Nun  leugne  ich 
natürlich  nidit,  dafe  es  ein  afrikanisches  Latein  giebt,  wenn  man 
es  von  lautlichen  und  formalen  Dingen  Terateht:  dalttr  haben 
•wir  Zeugnisse  der  Grammatiker  und  vor  allen  auch  eines  so 
authentischen  Mannes  wie  des  Augustin,  und  selbst  wenn  wir 
sie  nicht  hätten,  würden  wir  es  postulieren,  weil  wir  die  formelle 
und  besonders  lautliehe  Sonderentwickluug  der  lateinischen  Sprache 
in  den  Provinzen  au  den  heutigen  romanischen  Mundarten  vor 
uns  sehen.^)  Die  Möglichkeit  ferner,  auf  syntaktischem  Gebiet 
und  im  Wortgebrauch  Eigenarten  des  in  Afrika  gesprochenen 
Lateins  festzustellen,  will  ich,  obwohl  alte  Zeugnisse  su  fehlen 
scheinen,  nicht  leugnen:  was  aber  heute  darüber  Yoigetragen 

1)  Cf.  das  oft  citicrte  Zeugnis  des  Hieronymus  comm.  in  ep  ad  Gal.  II  3 
V^jwa  latinüwi  et  ngionibus  quotidie  mututur  et  Umpore.  Natürlich  Ij.'ziebt 
sich  latinitas  blofs  auf  das  Lautliche  und  Foimelle:  Varro-Diomedes  fr.  41 
Wilm.  Für  die  seitliche  Veränderung  cf.  auch  Quint.  IX  3,  1.  13  und  Ter- 
tnlL  apol.  6  habih*  vidu,  intirtiel»  «wu,  ipso  dcnique  »ermone  pnams 
rmmiuutie     ad  nat.  1 10). 
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wird  —  icli  sehe  ab  von  den  spezifisch  christliclien  Neuerimgen, 
die  natürlich  in  Afrika  zuerst  begegnen,  ich  sehe  femer  ab  von 
den  Graecisinen,  die  in  dieser  terra  biling-uis  häufiger  sind  als 
anderswo^)  — ,  erscheint  mir  vorläufig  mehr  oder  weniger  proble- 
matisch. Doch  das  geht  mich  hier  nichts  an:  ich  habe  es  mit 
denen  zu  thun^  die  von  einem  afrikanischen  Stil  sprechen* 
Diesen  Irrtum  (um  mit  Fronto  zu  sprechen)  subvertendnm  cen- 
seo  radicitoSy  immo  vero  Planti  notato  verbo  ezradicitas. 

^Schreibart  (AMcanisehe),  Stylus  Africamu,  ist  eine  hoch* 
trabende,  schwtQstige  nnd  afifectierte  Schreibarl^  dergleichen  sich 
ehemahls  insonderheit  die  AfricaaeTi  nnd  nnter  solchen  xoförderst 
Appulejus  bedienet*  So  Zedlers  Üniversal-Lexicon  vol.  XXXV 
(Leipz.-ilaUe  1743)  p.  1123.  Das  ist,  wie  es  scheint,  die  Ansicht 
aller,  die  sich  darüber  geäufsert  haben,  und  wohin  man  sieht, 
überall  starrt  einem  der  ^tumor  Africus  '  wie  ein  Wüateiigespeust 
entgegen.  Da  liest  man  überall  von  den  „Afrikanern  mit  ihrem 
ungezügelt  und  üppig  wuchernden  Schwulst^  der  die  aa%eblähte 
Latinitat  der  Söhne  Afrikas  schlingpflanzenartig  an  umranken 
pflegt*,  flberall  von  dem  „Wüstenwind*  der  uns  ans  der  heifsen 
Sprache  dieser  Söhne  eines  glühenden  S^imas  entgegenwehe^ 
aberaU  Ton  dem  lySemitisdien  Schwung  der  Psalmen^,  der  nns 
ans  ihren  hochpathetischen  WeriEcn  entgegenhalle,  Ton  dem 
„orientalischen  Blnte%  das  in  den  Adern  der  Afrikaner  rollte  nnd 
sie  Teranlalstey  die  Freiheiten  der  Dichter  in  der  Prosa  m  ge- 
brauchen, von  dem  „semitischen  Satzparallelismns'',  den  wir  bei 
Appuleius  und  Genossen  überall  konstatieren  küiiüteiii  ja,  m  dem 
neusten,  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Buch  über  *die  Afrikaner* 
wird  uns  erzählt  von  der  „punischen  Amme*  welche  den  kleinen 
Afrikaner  Appuleius  aufzog  und  verschuldete,  dafs  er  später,  als 
er  Latein  lernte,  all  den  Schwulst  und  all  die  stilistische  Un- 
natur seines  semiti  chnn  Idioms  in  die  andere  Sprache  übertrug: 
ein  schönes  Genrebild,  Appuleius  als  Baby  an  der  Brost  seiner 
Amme  pnnisch  lallend.  Wenn  ich  keine  Namen  nenne,  so  habe 
ich  meinen  Grand:  nicht  der  Einaelne  ist  hier  TerantworÜichi 
sondern  eine  perrerse  Traditioni  deren  Genesis  ich  nachgegangen 
bin  nnd  die  ich  hier  znnSchst  darlegen  will. 

1)  Ich  will  doch  nicht  TersftuTnen,  hinzuweisen  auf  eine  sehr  ausfiihr- 
liche,  ansgezdchnete  Behandlung  dieses  Gegenstands  bei  K.  Caspari,  üngedr. 
Quellen  z.  Gesch.  d.  TauüsymbolB  III  (Chri«tiaua  1875)  2G7ff. 


5d0  Vuu  üadiian  bin  zum  Endo  der  Kaiserzeit. 

Vor  allen  Dingen:  es  existiert  aucli  nicht  die  leiseste 
Aulseruiig  irgend  eines  antiken  Zeugen  über  einen  Hu- 
mor Africus*.  leb  muTs  das  aufs  nachdHicklichste  betonen, 
weil  einige  es  versichern,  oiine  den  Schatten  eines  Zeugnisses 
anfflhren  zu  können.  Wir  verdanken  vielmehr  den  Begriff 
den  humanistischen  Ciceronianern  des  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhunderts.  Als  das  ciceronianische  Latein, 
jvie  wir  im  zweiten  Baoh  dieses  Werke«  genauer  sehen  werden, 
zu  kanoniseher  Geltung  erhoben  wurde,  liebte  man  es,  gegen 
alle  Autoren,  die  Ton  ihm  abwichen,  den  Bannstrahl  zu  schleu- 
dern, und  der  Umstand,  dals  einer  der  gelesensten  und  beliebte- 
sten unter  diesen  Autoren  ein  Afrikaner  war,  wurde  Veranlas- 
sung, alles  schleehte  Latein  als  *  afrikanisches'  zu  brandmarken. 
Dieser  eine  war  Appuleius.  Infolge  des  ganz  persönlichen  Ver- 
hältnisses, in  dem  die  Humanisten  zu  'ihren'  Autoren  standen, 
sind  sie,  wie  mit  Bewunderung  und  Liebe,  so  mit  Verachtung 
und  Hafs  nicht  sparsam  gewesen;  den  Appuleius  haben  sie  wegen 
seines  Stils  in  den  Staub  gezogen.  Da  es  sein  Unglück  wollte, 
dafs  er  von  einem  Esel  erzählte,  so  ist  irgend  ein  italienischer 
Humanist  auf  den  Gedanken  gekommen,  zu  sagen,  die  Sprache 
des  Appuleius  gleiche  dem  Schreien  des  Esels:  wer  jener  Italiener 
war,  weüs  ich  nicht  zu  sagen,  aber  ein  deutscher  und  ein  spani- 
scher Humanist  eigneten  sich  das  famose  Wort  an:  Melanchthon, 
Eloquentiae  encomium  (152d)  29^):  gtUs  Apuleüm  et  eka  simias 
ferei9  sed  rede  JpukkiSj  qui  cum  asimm  repraeBewtarett  rwkre 
qtMtn  hqui  malki;  ViTes,  De  tradendis  diseiplinis  (1531)  LIII 
p.  482*):  Apuleim  in  asino  plane  ruäit^  in  aliis  sonat  homincnif 
nisi  guod  Florida  sunt  ridicula,  sed  excuaal  ea  inscriptio.^)  Darauf- 

1)  Ed.  K.  Hartfelder  in:  Lat  Litt-Denkm.  d.  XV.  u.  XVI.  Jh.,  Heft  4. 
Berlm  1891. 

2)  Opera,  od.  Bas.  1655  toI.  I. 

S)  Cf.  noch  die  ftmoae  Parodie  hei  Canann,  Eloqa.  saor.  et  hom.  pa- 
lallela  (1610)  p.  80  f.,  wo  Appnleios  in  der  Unterwelt  eine  Bede  bfilt,  um 
sieb  Tor  Cicero  zu  reehtfertigen;  er  schUefat:  date  nUki,  tudkegf  guod  habeo, 
ut  hmö  wm  m'hifyrii  temper  aut  Jogiiar  «wt  ruäam  aut  hinniam,  ut  voluero, 
et  hunc  rirulcnti'>!timum  accusatorem  meum  grandi  infortunio  mactate:  sin 
autem  ine  damnaveritts ,  ho'h'e  ad  ultima  meai'itm  miseriarum  detrux  inter 
azinös  amantissimos  qmnddm  fratres  nwos  aemmnositatum  wcarum  cruciahi- 
Jitates  eiuJahili  mce  in  (leternum  infdicitatus  Inmentnhor.  Nur  wenige  Ver- 
teidiger hat  er  gefundeu.    Lipsius,  der  ja  überhaupt  dem  übertriebeuen 
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lun  prägte  man  den  Begriff  einer  ^afrikanisehen*  Latinität,  in 
der  anliier  Appuleins  auch  die  andern  Afrilraner  gesclirieben 

Laben  sollten,  über  die  man  aber,  da  es  Christen  waren,  ge- 
mäfsigter  urteilte.  Ich  will  nur  ein  paar  Stellen  anführen: 
Erasmus,  Praef.  in  Hilarii  editionem  (1523)  =  epist.  613*) 
(nachdem  er  von  der  Gallkana  (/randiloquentia  des  Hilarius,  Sul- 
piciod  Severus,  Eucherius  gesprochen)  mihif  veterum  dictwnem 
variam  eoHsideranti,  videtur  vix  uUos  provinciales  felicUer  reddidisse 
Bomani  sermonis  simpliätatem  praeter  aliguott  qjd  Biomae  a  pueris 
sitM  eäueati.  Nam  et  TerMiUmo  et  ApHkio  suus  guidam  est  duh 
raeter  et  in  deeretis  Afrorwm^  guae  midta  rrfert  Äuffustkm  etmtra 
Pet&iamm  et  CresemUvm,  dqprdiendas  anxkm  affeäaUomm  doqwn- 
Oae,  sed  sie,  ut  Afroe  agnoseas.  siMtMirw  et  sidfmölestits  est  nm- 
Humguam  et  AugustmuSf  nee  omnmo  nihil  Afrieum  habet  Cypria- 
mis,  ceteris  licet  candidior.  nec  mimm  si  Gallus  rcfert  Gallicum 
quiddam,  si  lotnus  VunicKtn,  quurn  ni  Livto  nonnuUos  oßendat 
Patavinitas.  Vives  1.  c.  Tertullianus  perturhatissime  loquitur  ut 
Afer.  Cypriamts  d  Arnohius  eiusdem  genfis  clarim,  sed  et  ipsi 
nonnumquam  Afre.  Augustinus  multum  habet  Africitatis  in 
eontext»  düsttoniSp  non  perinde  in  verbis,  pracscrtim  in  lib.  de  dvHate 
deL  Eine  greise  Anzahl  solcher  Urteile  (z.  B.  von  LipaiuS; 
Gasanbonus,  Barth)  über  das  ' africanische  Latein'  kann,  wer 
Imst  hA%  nachlesen  bei  Morhof,  De  Patavinitaie  Liviana  (1684) 
c  9,  ef.  femer  Ganesiny  Eloquent,  sacr.  et  hxxm.  parallela  (1619) 
68,  Balsae,  Oenms  (1665)  yoLll  F^n^lon,  Dialoguea  bot 
raoqaenee  (1718)  227.  Job.  Andr.  Fabrioius,  Pbiloe.  Rede- 
kunst (Leipz.  1739)  §  201  ff.  p.  117  ff.») 

Aber  —  werden  die  Vorkämpfer  Afrikas  eiiiwenden  —  wenn  Lateimach- 
kein  antikes  Zeuö;nis  für  den  afrikanischen  Stil  existiert,  so  folgt  '^KuUcurla* 
daraus  nicht,  dais  os  einen  solchen  nicht  gegeben  hat;  warum 
—  werden  sie  hinzutügen  —  sollen  die  Humanisten,  denen  wir 


CSoeroaüuutmiiB  entgegentrat,  giebt  sww  ni,  dab  er  sei  hmiäm  fortatse, 
ve0rmäi8  et  adftdaU»  elegantim  scHptor,  ärgert  sich  aber  über  solche,  die 
ihn  harharum  nennten,  sie  seien  vielmehr  selbst  barbari : ^cpiaioUc.  quaest. 
1.  n  ep.  22.  ITT  12  (ed.  Lugd.  Bat.  1585  p.  63.  90);  anderes  bei  Morhof,  De 
Patavinitate  Liviana  c.  9  und  Albertus  de  Albertis,  Thesaurus  eloquentiae 
(1669)  235. 

1)  Opera  T.  Iii  ^Lugd.  I70:i)  095. 

2)  Andere  Ältere  citiert  J.  Weiiseubach  1.  c.  (oben  S.  537,  1)  II  8  fi'. 
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00  viele  feine  Bemerkungen  gerade  Über  den  Stil  der  lateiiiiseheii 
Scliriftsteller  yerdanken,  nicht  ancli  liier  intttitiT  das  Richtige 

erkannt  haben?  NuD;  wer  über  lateinische  Stihstik  richtig  em- 
pfinden lernen  will,  der  lese,  was  (lariil)er  von  Petrarca  bis  Lipsius 
pesch rieben  ist  (das  thun  die  weuigsteii  heute),  suche  aher  bei 
lijueii  nicht  das,  dessen  sie  völlig  entbehrten  und  entbehren 
mufsten:  historische  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  Sprache 
und  Kenntnis  der  Thatsache,  dafs  nur  aus  dem  Griechischen  das 
Lateinische  zu  verstehen  sei.  Die  Annahme  eines  spezifisch 
afrikanischen»  durch  Einwirkung  des  Semitischen  von  den  übrigen 
differenzierten  Stils  bemht  auf  zwei  fundamentalen  Fehlem:  ich 
behaupte,  dals  deijenige,  der  aur  Erkl&rung  der  stilistischen 
Eigenart  k.  B.  des  Appuleius  das  Pnniscbe  heranzieht,  der  seinen 
Schwung  und  seinen  parallelen  Satzbau  aus  den  Psalmen  erklSrt> 
eine  ebenso  schwere  Sünde  gegen  den  Geist  der  lateinischen 
Sprache  begeht,  wie  derjenige,  der  an  ihn  herangeht,  ohne  zu 
wissen,  wie  damals  die  Griechen  schrieben.  Appuleius  ein  Punier, 
und,  wie  sie  sai^on,  punisches  Patuis  gemischt  mit  Griechisch 
und  Lateinisch  sprechend!  Was  waren  denn,  frage  ich,  die  Be- 
wohner Nordafrikas  anders  als  kolonisierte  Homer,  wenigstens 
in  den  Städten,  wo  seit  der  ersten  Kaiserzeit  die  punische  Sprache 
erloschen  ist  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  ¥6420*.),  wo  griechisch- 
lateinische Bildung  und  Wissenschaft  herrschte^  also  in  Leptis, 
Madaura^  Oea,  und  vor  allem  Karthago^),  das  Augustinus  (ep. 
118,  9  voL  33|  436  Migne)  neben  Bom  als  die  UUerarum  laikM' 
rum  caUfex  nennt  und  von  dem  Himerios  (ecl.  36,  10  p.  314 
Wemsd.)  sagt:  «dJU^  fut^ä  totfo^rw  odsr^cotij,  tcuq  8tfoir*A6fM}y 
tti<fXVV£xat?  Beziehen  sich  etwa  auf  ein  punisches  Afrika  die 
oft  citierten  Worte  Sulvians  (de  gub.  mundi  VTI  16):  illic  omnia 
officiorum  puhlicorum  indmmenta^  illic  arfium  liberalium  scholaef 
illic  jphilosqpliorum  officinae,  cuncta  denigue  vd  linguarum  gymnasia 


1)  Cf.  besond<MW  J.  J.  Gnilelmus  Lagus ,  Siudia  latina  proyincialium 
(Helsingfors  1849)  11 W.  Diese  Schrift  (75  Seiten)  scheint  iu  Deutschland 
fast  nnhekannt  zy  sein  (auch  A.  Biulinszkv,  Die  Ausbreitung  der  lat.  Sprache 
[Berl.  1881]  scheint  sie  zu  seinem  Schadcu  niclit  zu  kennen),  ich  fand  sie 
zufilllig  in  der  Bonner  Bibliothek  (auch  iu  Berlin  fehlt  sie).  Sie  enthält 
dag  Beste,  was  wir  über  den  Gegenstand  haben,  aber  natürlich  muiä  aie 
heutzutage  neu  gemacht  werden,  da  das  Material  (betiouders  das  inschrift- 
liche, das  der  Verf.  gsnz  ignori«rt)  sidi  sehr  TeigrOraert  hat 
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vel  ni&rum?  Erst  spätchristliche  Bischbie  haben,  weil  sie  die 
pagani  dnrcli  die  Pr(  (liu;t  bekehren,  die  Bekehrten  erbauen  woll- 
ten, panisch  gelernt  im  Schweifse  ihres  Angesichts  und  mit  in- 
nenn  Widerstreben:  man  bedenke  doch,  dafs  Tertullian  notorisch 
gur  kein,  Augustin  nnr  ein  paar  Brocken  Punisch  und  Hebräisch 
konnten  und  dafs  Hieronymos  sieh  Ton  der  ganaen  gebildeten 
Welt  als  moDstrum  der  Gelehrsamkeit  anstaonen  lieb  wegen 
seiner  Kenntnis  der  semitischen  Sprache.  Wie  viel  weniger  ist 
ans  dem  Sülsen  Mnnd  des  Appuleins  eine  ^mvi^  ßd^ßagog  ge- 
kommen: man  lese  nnr,  wie  er  hdhnt  Uber  seinen  Gegner,  der 
loquitur  numquam  nisi  ptmic»  et  si  quid  adknc  a  tnatre  graecissaif 
atcnitn  latinc  loqui  ncquc  vuU  ncque  potest  (apol.  98).^) 

Auf  der  andern  Seite  kann  gar  nicht  stark  genug  der  Ein- 
flufs  des  r4riecbischen  hervorcrehoben  werden.  Aber  hierbei 
müssen  wir  die  verschiedenen  Epochen  trennen.  Seit  c.  250  n.  Chr. 
kann  von  einer  Kenntnis  des  Griechischen,  die  grols  genug  ge- 


1)  Sdum  Hiebuhr  in  den  oben  (8.  861,  S)  oitierton  Torletoiigen  leogaet 
dM  Bestehen  eines  afirikamschen  Lateins.  E.  Zompt  hat  in  seiner  Becen» 
sion  der  Appuleins-An^gabe  Hildebraiidä  (Jalurb.  f.  iriss.  Kritik  1848  vol.  n 
693  ff.)  darüber  ganz  yerst&ndig  georteilt,  wenn  er  auch  noch  an  den  tumor 
Africus  glaubt,  tou  dem  Ruhnben  in  seiner  Vorrede  zu  App.  gesprochen 
hutt«.  Cf.  auch  H.  Becker,  btudia  Apnleiaua  (Berl.  1879)  7 f.:  der  Schwulst 
unf\  die  Künstelei  sei  aus  dem  falscheu  GeschirjLi'k  der  ganzeu  Zeit  zu  er- 
kiureu  und  es  sei  nur  Zufall,  dafs  für  uns  seine  Hauptvertreter  aus  Atrika 
stammten.  Die  deutsche  Hets^agd  auf '  Afiricismen*  (bo  pflogt  man  das  sa 
nennen)  bei  jnristiselien  Sehriftstellem  hat  emen  italienisdien  Juristen  anr 
Venweifliiitg  gebneht:  E.  Costa,  Papiniano  I  (Bologna  1894)  S88  f.  Begreif- 
lieh: der  Jurist  weifs  nichts  mit  dem.  philologischen  Phantom  ansnftngeiL 
Cf.  auch  E.  Th.  Schulze,  Zum  Sprachgebrauch  der  röm.  Juristen  in:  Z,  d. 
Sayignj-Stift.  rom.  Abt.  XII  1893  p.  III  ff.  Am  klarsten  und  eindringlich- 
sten hat  den  richtigen  Standpunkt  kürzlich  v^rtr^^ten  E.  W.  Watson,  The 
style  and  language  of  St.  Cyprian,  in:  Studia  biblica  et  ecclesiastica, 
es^ays  chiefly  in  biblical  and  putristic  criticism  by  members  of  the  uni- 
versity  of  Oxford  IV  (Oif.  1890)  189  Ii. :  naciidcm  er  im  einzelnen  die  rhe- 
torischen Elemente  im  Stil  Cyprians  aufgezählt  hat,  fafst  er  alles  msam- 
man  p.  MO  f.:  der  Stil  erinnere  stark  an  den  des  Appuleius,  aber  man  solle 
sieh  hflten,  das  als  etwas  sueaifiseh  Afribuusches  ansosehen:  Utt  «iforfs 
aßer  rotwnäUjf  of  exprestüm  wert  comwum  to  Uie  u^ok  empire  ...  Ria 
äangeroui  to  r^/ard  o$  peeuNarities  of  African  wrüen  uhat  may  only  appear 
to  be  such,  heca  'se  eotnparatively  little  has  survived  of  the  Htera- 
ture  of  other  provinces  in  the  third  centfiry,  nnd  ähnliche  treffende 
Bemerkungen  mehr. 
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weseu  wäre,  um  deu  luteini.scheu  Stil  zu  beeiuflusseu,  iu  Afrika 
80  wenif^  wie  im  ganzen  übriLren  Occident  mehr  die  Rede  sein.*) 
Weim  wir  also  SchriftstpUer  dieser  Zeit  in  einem  Stil  schreiben 
sehen,  wie  ihn  gleichzeitig^  diu  gnecLisclien  Sophisten  anwandten, 
so  kommt  da  eine  unmittelbare  Berührung  nicht  in  Frage,  son- 
dern wir  müssen  feststelleD|  dafis  dieser  Stil  damals  in  der  latei- 
nischen Sprache  darchaus  eingebürgert  war  und  sich  durch  sich 
selbst  foripflaoste.  Aber  bei  allen  Schriftstellern,  deren  Lebens- 
zeit in  das  Eweite  Jahrhundert  und  den  An&ng  des  dritten  fallt» 
ist  diese  Beeinflussung  eine  denkbar  starke  gewesen.  Wahrend 
es  also  Ton  Cyprian  höchst  wahrscheinlich|  Ton  Angnstin  durch 
sein  eignes  Zeugnis  mcher  ist,  daft  ihre  Kenntnis  des  Griechi- 
sehen  mangelhaft  war,  gilt  von  Appaleius  und  Tertullian  das 
Gegenteil.  Ich  habe  schon  oben  (S.  'M)l  ff.),  al.-,  ich  den  Archaismus 
Frontos  und  seiner  Schule  aus  der  direkten  EinwiriiuiiL!;  der 
gleichzeitigen  griechischen  Sophistik  erklärte,  darauf  hingewiesen, 
da£9  die  damaligen  Schriftsteller  aus  Afrika  durchaus  bilingues 
waren.  Von  Appaleius  und  Tertullian  weife  es  jeder:  wir  haben 
i!ir(*  eignen  sahlreichen  ÄuÜserungen  über  ihre  Fertigkeit,  in 
beiden  Sprachen  zu  schreibeni  Ton  denen  ich  nur  eitlere  die  awei 
am  meisten  bezeichnenden  des  Appuleius:  die  eine  aus  der  ngo- 
luXid*)  zu  seiner  (uUti^  de  deo  Socratis  (p.  4  Goldb.):  ianukukm 
sciOf  qwd  hoe  significatu  flagUetia,  ui  kttUie  cetera  nuUeriae  pene- 
quamur,  nam  ei  in  principio  vobis  diversa  iendentüms  Ua  memini 
poUieerif  tU  neutra  pars  vestrum,  nec  qui  graece  nec  qui  loHne  pete- 
hatiSf  dictionis  huius  cxperks  abirdis,  quapropter  si  ita  vidvtur, 
satis  oratio  nostra  atticissaverif.  tcmptis  est  in  Laiiiim  (Jt))it[/rfir>: 
de  Graecia;  nam  et  (luaesiionis  huius  ferme  nudia  imehius,  ul, 
quantnm  mea  opinio  fcrt,  pnr^  isla  po6tcrior  prae  illa  graeca  quae 
antevertit  nec  argunieniis  sU  e/feiiar  nec  sentmUiis  rarior  nec  exem- 
plis  pauperiar  nec  oratione  drfectior  (ebenso  hatte  er  in  einem 
Dialog  den  einen  Sprecher  griechisch,  den  andern  lateinisch 
reden  lassen:  Flor.  17  p.  32,  2 iL  Kr.,  eine  ganz  beispiellose  Mi- 
schung); die  andere  aus  dem  Anfang  der  Metamorphosen:  Hff- 

1 ;  Die  Inschrift  CIL  VIU  724  (1612  Buflch.),  wo  em  14jähriger  seine 
Kenntnis  di  s  Griechischen  bezeugt,  ist  aos  taeo.  III,  aUo  wobl  eher  am 
dessen  erstt-r  alH  zweiter  Hälfte. 

2)  Das  Kichiige  darüber  bat  nur  liohde  gC'^agt  iu  seiner  liecension 
der  Goldbacherschen  Ausgabe,  Jenaer  Litt-Zeit.  III  (1876)  781. 
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mttka  ÄUiea  U9moB  JBphffrea  et  Tamam  ßpofikua  . . .  mea 
vekts  pnuapia  est  ün  linffwm  JMhiäem  primk  sUpenäiis  meruif 
mo»  m  wite  LaOa  aävma  sUtähnm  Qmritkm  indigenam 
nem  aermmMU  labon  nuUo  magisiro  praeeimie  aggremm  esKoknL 
m  ecce  praefamur  ventanif  si  quid  exotici  ac  forensis  sernwnis  rudis 
locutor  offeiidero})    Appuleius  war  ein  Sophist  so  gut  wie  seine 

1)  Das  Letzte  ist  natürlich  nicht  ernst  zn  nehmen  (ich  bemerke  das 
nur,  weil  einige  es  für  die  ^Africitas*  geinea  Lateins  immer  und  immer 
vticder  verwerten).  Solche  uflektierte  Bescheidenheit  war  bekanntlich  ein 
xönoi  des  ProOmimns,  wofür  ich  doch  ein  paar  charakteristische  Zeugnisse 
anfahren  will:  Libanios  or.  11  (1  276  f.  B.)  %oivhv  x&v  iyxw/HÄföyrcov 
Xff£)VM#«tt  ^duMi»       aiiMm  äMvttaw       itsysd-ovg  t&v  iqymv  oU  nQo^" 

i^/tuQ  fyfhs  Il9ilfr  fyMPftg  HUEff ovg  ffyvoturto,  Snlpioii»  SeTeroB  dial. 

I  27 :  Gallus,  ein  Schüler  des  Martinua  voa  Tonn,  bittet  wegen  der  BuB&eh- 
heit  seiner  Spradie  um  Entschuldigung,  worauf  ihm  Fottcmianus,  der 
Freund  des  Severus,  erwidert:  cwn  8is  schohisticus,  hoc  ipmtn  quasi  acholasH- 
Cfts  ariißciose  facis,  ut  excus'es  imperüiam,  q^tia  extiberai^  clnrpAentia.  Sidonius 
ep.  IV  17,  1  urbanitas,  qun  P-  itieptirc  facetissime  allegas.  Ennodin?  ej).  115 
idem  est  terminum  in  adroguniia  vtmi  Umre  quod  in  humiUtnU  iiiniaccMdere. 
suptrcilii  affectus  est  iiisto  anqtlius  esse  subiecium:  familiäre  est  graviter 
hMiMuB  Mowu  fHoefilire  HUmäiUa»  et  granäit  catmmu  m  doqumüa  timutart 
ßmidinm  vel  examm  ntetuen  de  Umde  Beemrtm,  Beiapiele  lasaeii  bioIi,  wie 
jeder  weilk,  Hondeite  anttlueen  «os  aUen  2Seiten  undSphSien  der  üttentor, 
und  swur  kann  man  sicher  sein,  dafia  unter  100  F&llen  99mal  daraus  genau 
das  gende  Gegenteil  für  den  Stil  des  betr.  Autors  folgt ;  er  vnH  damit  nur 
sagen:  pafst  einmal  auf,  wie  ausgezeichnet  ich  meine  Sache  mache.  (Ein 
paar  bezeichnende  Beispiele  bei  K.  Sittl  in:  Archiv  f.  lat.  Lexicogr.  VI 
[1889]  560  f.,  und  C.  Arnold,  Caeaarius  v.  Arelate  [Leipz.  1894]  85,  von  denen 
die  Erscheinung  richtig  beurteilt  wird).  So  kommt  es,  dafa  wir  derartif^e 
I'roöxmeu  gerade  den  stilistitich  allerraffiniertesten  Werken  vorausgeschickt 
finden,  s.  B.  den  in  hochtrabendem  Stil  geschriebenen  HeiligenYiten,  oder 
emem  so  monatrOeen  Werk  wie  der  Gesehichte  des  Theophylaetoe  Simoefttla 
(p.  16  de  Boors  fyr  [leto^ütp]  imioattai^  luiMg,  H  tat  fultey  I)  lue^ 
iplk  ^ci^fue  9tik  *b  Xi^tmg  iftm^  «Air  t§  w^tdmw  vi  dA^oarlsva' 
tfjg  te  Toü  l6yov  avv^tjnrig  &^lXhg  t6  te  tfjg  olnovotUag  &tsxv6rcicT0vy 
Wer  also  in  jenen  Worten  des  Appuleius  ein  Zugeständnis  seines  schlechten 
Lateins  sieht,  der  wird  z.  B.  auch  dem  Tacitus  glauben,  dafs  der  Agricola 
incondila  ac  rudi  voce  geschrieben  sei  (c.  3),  oder  (was  wahrhaftig  kürzlich 
geschehen  ist)  dem  Fronto,  wenn  er  p.  242  N.  der  Kaiserin-Mutter  schreibt 
(auf  griechisch),  sie  solle  es  ihm  nicht  verargen,  wenn  ein  unattisches  Wort 
in  seinem  Brief  Torkonuue,  denn  er  sei  Ai^vg  tüiv  Atßvmv  %wv  vo^äSmv.  — 
Durch  die  Ansfthnmgen  toxi  J.  van  VUet  im  Hernes  XXXII  (1897)  79  iF. 
ist  alles,  was  Rohda  Aber  das  Proömium  der  Metamorphosen  klar  ani- 
eiuaaidexgelegk  hat,  wieder  dureheinaadeigewirrt  worden, 
■ord««!  satO»  IboM^iOML  IL  89 
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ansBcldiefsIich  griechisch  sprechenden  Kollegen:  mit  einigen  TOn 
ibnen  bat  er  auch  das  Schieksal  geteilt,  för  einen  iidyog  ge- 
halten zu  werden.^ 

Anf  Grund  dieser  Thateachen  branche  ich  es  demjenigen, 
welcher  meinen  bisherigen  Untersnehungen  gefolgt  ist^  nicht  erst 
zn  sagen,  dafs  der  bombastische  und  zugleich  gezierte 
Stil  der  Afrikaner  nichts  ist  uls  der  giiechische  Asia- 
nisniu8  (Manierismus)  in  lateinischem  Gewände.^)  Zwi- 
schen dem  von  mir  früher  aus  Nachahmung  griechi- 
scher Muster  erklärten  Stil  der  extremen  M oderhetoren, 
des  Valerius  Maximus^),  des  Pliuius  (pauegyr.)  einer* 


1)  Bai  maai  aehon  die  ftufsere  Analogie  %a  dem  Scqpbiaten  Adxiaaos 
(unter  Marens  und  Commodni)  bemerkfe?  Über  Iba  asgi  PhUostratos  y. 
Boph.  n  10,6  ixtlBvta  Sl  aficpl  tcc  dydoi^xovftf  Iri],  ovtm  rot  s{>d6%ifios,  mg 
%ai  nolXoIg  y6rig  d6^ai.  ort  iiiv  olv  &vri(f  nenaidivfiivog  oix  &9  nott  ig 
yo^rmy  ^nLtyß'fh]  Tf^vas,  t-xttvt'K  iv  toTg  ^xIq  Jiovvaiov  loynt^  etgriiuc'  6  di, 
olftat^  reguTsvoufvos  iv  raig  vnod^icfGi  ntq)  tcc  r&v  (laytov  jj^-q  tifv  inmw- 
uiav  TuiTtriv  nag*  avxols  (anaasv  (solche  imo^tatig  haben  wir  bekanntlich 
iu  jL's.-C^uixitiiians  Dekliuiiatioueii). 

%)  leb  habe  geaucbt,  wer  eohon  Tor  mir  das  Grieduaehe  beraiigezogen 
bat,  und  nicht  ganz  Tergeblieb.  Fr.  Bitter,  Die  erttea  ehriftL  Sobriftsteller 
Afrieas  in:  Zeitscbr.  Ar  Pbiloeopbie  u.  katbol.  Tbeologie,  Heft  8  (EOhi 
188S)  p.  44:  »«Diese  EigentOmUcbkait  (die  ^ler/Uvra)  hat  App.  teils  aus 
den  alten  Komikem  [das  ist  falsch],  teils  naeb  dem  Vorbilde  der  attischen 
Sophisten,  welche  pbenlalls  nach  Glcichklängen  und  Geg^cnaiitzeu  strebten, 
mit  einer  solchön  imp^ezähmten  "KachahTmiTirr^sucht  aufgenommen,  dals  seine 
ganze  Darstellung  sich  um  Gegensiitze  nud  dl.  ichklänge  drehet.**  H,  Kreisch- 
mann, De  latinitate  L.  Ap.  Mud.  (Dias.  Königab.  1889)  7  f . :  qui  circa  Ha- 
driani  et  Afttoninorum  teuipara  ibi  Bumma  gloria  «st  auctoritate  florueruHt 
togihitkie  mmores,  eonm  enrtto  qm  meaittr  demtnutnUvOg  awlto  habH  com- 
mnma  am  Ap.  Nam  tmmiäa  et  taacha  dietkm  nikü  um  amts  pemmhtrt 
tHnMamA,  veihk  ofrtisiiis  et  AiÜei»  promkcm  mm  pueriU  gnodam  Mim- 
tatkme  uUbantur  ef  «knw  Ueai$im  fingebmU  (Lac  rbei  praec  17)»  ad  poetanm 
siiuih'tiuJiiu'Ui  non  i'crbif!  aolum  verum  «tku»  mmeris  adspirabant.  Mommseiif 
Röm.  Gesch.  V  666:  „Es  herrscht  in  diesen  Kreisen  (der  gelehrten  Afrikaner) . . , 
eine,  üble  griechische  Muster  übler  nachahmende,  Leichtfertigkeit,  wie  sie 
in  dem  Eselsromun  jene«  Philosophen  von  Madaura  ihren  Gipfel  erreicht." 
Wenigtttenü  für  die  Metuaiorphosen  des  Apj»uleiua  s])richt  auch  K.  Sittl  in: 
Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  VI  (1889)  559  von  „den  malslosen  Qraecismeu  und 
Zieciatea  der  damaligen  Sophiaiik**. 

S)  Valerias  Maximiis  leistet  sich  bekanntlicb  in  der  Unnatur  das  Un- 
glanblicbste;  wer  a.  B.  vezmag,  wenn  er  folgenden  Sata  liest  V  7  in.  det 
mme  twi»  pii  «I  plaeidi  affeetus  parentitm  erga  Kberot  mduigetUia  aalubr^pte 
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seits  und  dem  des  Floras,  Appuleins  und  Tertallian 
andrerseits  besteht  lilVelistens  ein  gradueller  oder  quan* 

titativer,  kein  prinzipieller  oder  qualitativer  Unter- 
schied. Wenn  man  also  von  asianischem  Latein  statt  von 
afrikanischem  redete,  ao  würde  das  meiner  Meinung  nach  sich 
mit  der  antiken  Vorstellung  besser  decken.  Wenn  man  die 
Thatsache,  dafs  gerade  dieser  Stil  in  Afrika  so  beliebt  wurde 
ans  dem  feurigen  Naturell  erklären  will,  welches  nach  einer  oft 
citierten  Stelle  des  Sidonius  den  A&ikanem  eigen  war  (ep.  8, 11 
urlMtm  dves  Afrtcananm,  gmbus  ui  est  regio  sia  est  mow  orefen- 
Uor\  so  will  ich  dagegen  nichts  sagen:  nur  hdre  man  auf,  TOn 
einer  m  Afrika  geborenen  LatinitSt  zu  reden.  Ich  werde  weiter- 
hin beweisen,  dalk  derselbe  Stü  später  in  Gallien  herrschend 
wurde;  dab  er  uns  zuerst  in  Afrika  begegnet,  hat  nichts  Be- 
fremdliches. In  keinem  Lande  war  im  zweiten  Jahrhundert  und 
der  ersten  Hälfte  des  dritten  die  Kenntnis  des  Griechischen  mehr 
verbreitet  (dann  ginpj;  es  bekanntlich  reifsend  bergab),  und  Afrika 
hat  überhaupt  in  jener  Zeit  die  führende  UoUe  in  der  lateinischen 
Litteratur  übernommen,  während  Spanien  (speziell  Tarraco)  etwa 
seit  Hadrian  f&r  Jahrhunderte  ganz  zurückgetreten  war  und  Gal- 
lien erst  im  vierten  Jahrhundert  sich  zu  hoher  Blüte  entMten 
sollte.  Daher  ist  für  uns  die  lateinische  Litteratur  in  den  ge- 
nannten Jahrhunderten  wesentlich  durch  Afrika  Tertreten.  Es 
kommt  hinau,  daCs  gerade  die  Rhetorik  dort  eifrige  Pflege  und 


aura  proveda  gratam  suavitatis  dotem  secum  afferat  oder  IX  12  ext.  6  ur- 
hanitaUm  (licti  crehrn  nnhditu  rachinnütum  prostcuim  senile  guUur  scUebris 
ftpirituft  gravavit,  einen  l  iit<  rs(  liied  7.n  Appoleiue  zu  erkennen'?  ünil  diese 
Beispiele  •stehen  nicht  etwa  allem,  sondern,  wer  Lust  hat,  kaim  om  ganzes 
Spicüegium  dieser  Art  nachlesen  z.  B.  bei  Gelbcke,  Quueat.  Valeriauae 
(DiM.  Berlin  1866)  14  ff.  Nun  hat  Erasmiis  thatsächlich  Über  Valerias  ge- 
vtoflt!  Vakriu»  Afro  poUm  quam  Mo  eimüia  (cf.  die  Yoirade  von  Esmpf 
Tor  seiner  Aoiigabe  BerBn  18M  p.  41).  Aber  Yaleriui  HuDmus  ist  nmi 
einmal  ein  Italer  gewesen.  Auch  liiefaas  nag  man  eneben,  dab  das 
'afirikaniflohe'  Latein  ein  reines  Phantasma  ist. 

1)  Sehr  passend  führt  L.  Schwabe  in  Teuffels  Gesch.  d.  röm.  Litt.'^ 
(Leipz.  1890)  p.  870,  10  dafür  eine  auch  durch  ihren  Stil  so  charakteristische 
Inschrift  des  III.  Jahrh  an:  CIL  Vlll  231il  (Thamujradis  in  Numidien): 
P.  Fl.  Pudt'iiti  Pompontano  v.  c.  .  .  .  mnJiifnrtini»  loq({(:titi's  httn'a^  ampiianti, 
AtUcaoi  [(wundmui  adaequanti  Moinam  nUori,  uräo  incvlu  f  ütUis  ^trono  oris 
uheria  et  fluetUü,  na&tro  alteri  fonti. 
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Von  Hadriaa  bis  zum  finde  der  £aiseneit. 


Verständnis  fand:  Juvenals  ^nutricula  causitiicoriuu  Äfrica'  lafst 
sich  aus  dem  achten  Bande  des  Corpus  der  lateinischen  Xuschnften 
kommentieren.^) 

■ 

2.   Die  Sophistik  im  Stil  der  afrikanischen  Profan- 
antoren  des  II  Jahrhanderts. 

FionM.  Der  früheste  dieser  afrikanischen  Stilvirtuosen  ist  Florus. 
Er  hat  in  seinem  Enkomion  aut  Rom  den  Schwulst  und  die 
Phrase  mit  Meisterschaft  gehandhabi.  Wie  ein  solchea  Mach- 
werk stilistisch  zu  beurteilen  ist^  kaim  man  lernen  ans  der  Yor- 
trefflichen  Vorrede  des  Qraeviiu  zu  seiner  Ausgabe  Yom  J.  1680: 
er  stellt  ihn  sosammen  mit  Goigias,  Hegesias,  den  Deklamatoren 
bei  Beneca,  Valerius  Maadmus,  nennt  seine  Diktion  iMOEdC^lov 
(so  hatte  sie  schon  Scaliger  beseiclmet:  au  Euseb.  p.  114)  und 
wendet  auf  sie  die  tadelnden  Worte  an,  die  der  Verf.  au^ l  ih{fovg 
Yon  den  Äsianem  der  frQheren  mid  seiner  eignen  Zeit  braucht.*) 
Wenn  wir  doch  erst  so  weit  wären,  alle  diese  Autoren  auf  solche 
Weise  zu  beurteilen!  Der  Mann  ist  Deklamatur,  sein  Werk  ein 
Dithyrambus  in  Prosa;  bezeichnenderweise  hat  er  den  Lucan 
ausgiebig  benutzt.'')  Man  kann  ihn  förmlich  kommentieren  aus 
den  Niederschlägen,  die  uns  von  den  Deklamationen  der  ersten 
Kaiserzeit  erhalten  sind.  Wenn  er  z.  B.  von  D.  Brutus  sagt 
(I  33  =i  n  17  p.  53,  11  Jahn):  D,  Brutus  aliquanto  UOms  CeUicos 
iMKkmotgjm  ei  mmia  CkUlaeciae  popidos  formidaktm^  müi^lm 
flumm  ObUfrioms  (sc.  transiU),  peragratoque  vieior  Oeeani 
Utore  non  prius  Signa  convertit  quam  eadeniem  in  maria 
$oUm  ohruiumque  aquis  ignem  non  sine  quoäam  saerilegii 
mein  ei  kor  rare  deprendii,  so  Ubertrigt  er  —  lächerlieh  genug 


1)  Cf.  P.  Monceaux,  Lea  Africains.  £tude  tlV  U  littAratoie  latilie 
d'AfHque.   Lea  Paieus  (Paris  1894)  60.  74,  2. 

2)  Eine  gute  allgemeine  Charakteristik  giebt  auch  J.  Eeber,  Das  Ge- 
achichtswerk  des  Florus  (Freising  1866)  41  fi*. 

S)  Das  ist  zwingend  bewiesen  von  U.  J.  Müller  in:  Jahns  Jahrb.  CXIII 
(1871)  ÖGO  und  besonders  von  E.  WcRterburfif  in:  Rhdn.  Mus.  XXXVTT  (18>*2) 
Hb  Ü'.  Dagegen  ist  völlig  illusorisch,  was  mau  tou  seiner  Benutsuug  de« 
TacituB  sagt. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Spfttlai  Idtteratur:  der  neue  Stil:  Afrika:  Flonu.  599 


anf  Um  das  Thema  einer  berühmten  Alexander -Suasorie,  cl 
Seneca  suas.  1  (s.  oben  S.  200,  1).  Auf  Calpurnius  Flamma  tr. 
noL,  der  mit  dreihundert  Leuten  einen  Hügel  yerieidigte,  bis 
das  fibrige  Heer  sich  in  Sieberheit  gebracbt  hatte^  weiden  in 
alberner  Weise  die  jtoXvf^Xiita  xteQadsfyfuna  des  Leenidas  und 
(Hbryades  (Sen.  suas.  2,  ef.  Fb.  Koblmann  im  Rh.  Mus.  XXIX 
[1874]  463  ff.)  übertragen  (1 18  i- II  2  p.  30,  16):  puU^ierrimo 
exU»  Thennopylanm  et  Leonidae  famam  adaeqmvit,  hoc  irUustriar 
nosttr,  quoil  ixpaidioni  tantae  super fuerit,  licet  nihil  inscripseiü 
sanguine.  Vom  zweiten  piinischen  Krieg  (I  22  =  II  6  p.  35,  30): 
iibi  semel  se  in  Hispania  movit  Hin  gravis  et  iuctuosa  Puniti  helli 
vis  afque  (e7)!pestas  destinntumquc  Bomanis  iam  diu  fulvien  Sagun- 
Uno  igne  conflavit,  statim  qiwdam  inipetu  rapta  medias  perfregit 
Alpes  et  in  Italiam  ab  Ulis  fahulosae  altitudinis  nivihus 
velut  eaelo  missa  descendii:  woher  das  Bild  stammt^  weifs 
man  ans  Horas  sat  II  5^  41.  Petron.  c  122  f.  Derartiges  mnfo 
sich  noeh  massenhaft  nachweisen  lassen  (cf.  auch  oben  8.802|  1). 
Danach  wundert  es  uns  nicbt^  wenn  die  Signatur  des  Stils  dieses 
Deklamators  die  Antithese  ist^  sowohl  die  gedankliche  wie  die 
formelle.  Nor  je  ein  Beispiel:  1 13  « 1 18  p.  24,  9  qutnain  UH 
fuerunt  viri  guos  ab  elephantis  primo  proelio  obtritos  accepimus? 
ommum  vulnera  im  peciore,  quiiiani  hc^tihns  suis  morte  ^un  com- 
moiitn,  Oftmium  in  manihus  ensis  et  rfUdae  in  voUibus  minui  ,  et 
i)i  ijisa  mnrte  ira  vivehat,  cf.  Goriiias  fr.  epitaph.  i.  f  totyagovv 
avt&v  dxo&av6vt(ov  6  xö&og  ov  Ovvccitd^avev,  icXX  äd^ävarog  iv 
iaandxoLg  cAft^aöv  f^fi  o{f  I6vte)v,  Polemon  decl.  p.  5,  18  Hinck. 
—  1 11  »  I  16  p.  20, 19  pcjpulua  Bomamta  Samnitas  invadit,  gen- 
fm,  si  cpUlenäam  guaeras,  Mtrm  d  argaUeis  amm  et  diaaolon 
veste  mgue  ad  ambikm  omatam;  si  fäOae^m^  aaUSna  fere  et  mon- 
Htm  ftmäe  grassantm;  »  reSbkm  ae  fitrorm,  sacratis  Ugtbua  Jm- 
numisgue  hosUw  in  epßitmm  wrbis  affüatam;  si  jperdnackm,  sexk$ 
rapto  fsedm  daäibusiiiie  ipsis  anmosiorm  (ein  tnpihimlifv).  Das 
nnaxisgeseixte  Haschen  nach  Pointen  fuhrt  zu  fiuQtexiEVfucta 
ungeheueriiclijjter  Art:  15  =  111  p.  15,  12  (Ciuciüuutus)  vicfm, 
ne  quui  a  rusiici  operis  imitatione  cessaret^  more  pecudum  sub  iugum 
misiL  113  =  118  p.  25,  15  nihil  lihentius  p.  B.  aspexit  quam 
illas  qi^m  ita  iimuerat  cutn  turrihus  suis  beluas,  qtiae  von  sine 
sensu,  capiivitatis  summissis  cemcibus  victores  equos  sequd>antur. 
Aber  ich  müikte  ihn  Ton  Anfang  bis  Ende  abschreiben.  In  der 
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Ansdraeksweise  ist  eine  Tbllige  Fusion  mit  der  Poesie^)  ein- 
getreten: L.  Spengel*)  hat  ausgerechnet,  dafs  selbst  er  125mal 
für  n rtig  gehalten  hat,  durch  quasi  die  Tullkülinheit  des  Aua- 
drucks zu  mildern.  Am  abscheulichsten  ist  für  unser  Gefühl 
(das  sich  aber  mit  (iem  des  Publikums,  fiir  welches  Florus 
schrieb,  in  keinem  Punkte  berührt)  die  Katachrese  des  Aus- 
drucks, die  wir  schon  bei  Hegesias  kennen  gelernt  haben,  z.  B. 

1 18  I  21  p.  30,  25  M.  Jiüio  Beguh  duce  iam  in  Africam  na- 
vigahat  bellum,  ib.  p.  31, 4  prooemium  belli  fuU  cknias  (Japm, 

1 19  —  U  3  13  äemg^e  tOrique  etMimi  ä  guad  domesHä 
Jicslea  tirw!kiia  miUtim  itihumini,  nee  aUkr  utraque  gmk  qium 
qmisi  eoie  guaäem  populm  Bomamis  ferrum  suae  virtuHs 
acitehatf  n.  s.  f*  Endlieh  weise  ieh  noeh  anf  das  stark  herrox^ 
tretende  rhythmische  Gepräge  der  Satzklauseln  hin:  darüber 
handle  ich  später  (Anhang  II)  im  Zuaamuienhang,  die  ciüerteu 
Sätze  geben  genügend  Beispiele  für  die  uns  schon  bekannte  be- 
liebteste Form:  ^  w  vL  xo.*) 

▲OTvi«itt«.  Alles,  was  vor  ihm  war,  hat  Appuleius  übertroffen,  der 
virtuoseste  Wortjongleuri  den  es  gegeben  hat.  Dieser  Mann, 
dessen  Ehrentitel  zu  seinen  Lebzeiten  und  lange  nach  seinem 
Tode  philosophus  Plakmiciis  war,  der  von  Piaton  als  dem  *seinen', 
Ton  Sokrates  als  seinem  ^Vorfahren'  spriehi  (FIox.  15  p.  19  Kr. 
1  p.  1),  hat  die  Sprache  entwtürdigi.  Bei  ihm  feiert  der  in  bao- 

1)  Ei  ist  natflrlich  ftlseh,  übemill  geiade  Tergfl  sn  -wittern,  -wie  es 
Fr.  Schmidiager;  ÜEtert.  Ab.  Flonu  in  Fleekets.  Jhb.  SuppL  XX  (1894) 
788  ff.  that 

2)  Über  die  Geacbichtsbücher  des  Flomi  in:  Abb.  d.  bayr.  Akad.  d. 
Wiaa.,  phüos.-philol.  Gl.  IX  (1860)  326. 

3)  Petrarca  hatte  grofsea  Gefallen  an  Florus:  Annaei  Floii  flormtis- 
sima  brevikw,  ekgans  ac  auccincta  Flon  hrevitcis,  Florus  brevis  et  comptus 
storicw  etc.,  cf.  P.  de  Nolhac,  P6trarque  et  HiamaniBme  (Paris  1892)  444. 
JÜudieh  eiii  Hrnwaniiit  bei  Jebn  pnief.  p.  XXXVIIL  In  den  *Pflnraiuaaia  ei 
Tluuuia'  (Cologne  1684)  868  f.  hdlM  e«:  Je  meU  Fkftie  le  pims  hana  apri» 
Iny  (nimlich  Cortiiu,  der  ftr  ihn  le  prmier  de  la  LaiMM  ist);  ifeit  ieute 
fleur,  f  /  est  si  ä^ga^ü.  Ähnliche  Urteile  humanistisclier  Anticiceronianer, 
wie  des  LipsiuH  und  Salmasius,  unter  den  testimoaia  in  der  Ausgabe  Dükers 
(TjTipd,  Bat.  17-i4).  —  Das  Schriftchen  'Vergiliue  poeta  an  orator'  habe  ich 
absichtlich  aus  dem  Spiel  gelassen.  Stilistisch  ist  es  erheblich  einfacher 
als  daa  Enkomion  i'cf.  G.  Lafaye,  De  poetarum  et  oratorum  ap.  veteres  cer- 
taminibiis  [Paris  I8bäj  82  f),  aber  wir  werden  uns  natürlich  hüten,  daraus 
zu  folgern,  daüs  es  Yon  einem  andern  Veriaaaer  stanuue. 
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cliaiitiäcliem  Taumel  dahinrasende,  wie  eiu  wilder  Stium  ^ich 
selbst  überstürzende,  in  ein  wogendes  Nebelmeer  wüster  Plian- 
tastik  zergehende  Stil  steine  Orgien;  hier  paart  sich  mit  dem 
ungeheuerlichsten  Schwulst  die  affektierteste  Zierlichkeit:  alle 
die  MätzckeU;  die  dem  weichlichsten  Wohlklang  dienen,  werden 
in  der  yerachwauderisohesten  Weise  angebracht,  als  da  sind  Ai- 
litterationen,  Ohren  und  Augen  Terwinende  Wortspiele,  abge- 
zirkelte SatsteUehen  mit  genauester  Eorresponsion  bis  auf  die 
SilbensaU  nnd  mit  kUngehidem  Gleiehklang  am  Ende.  Die 
z9misohe  Sprache ,  die  ernste  würdige  Matrone^  ist  zum  prosti- 
bnlnm  gewordeD,  die  Sprache  des  Inponar  hat  ihre  castitas  aus- 
gesogen.  Mei  II  10  iamqne  aemula  Ubidine  m  amorü  parüUatem 
congermanescenti  mectitn,  iam  patentis  oris  inhalatu  einnameo  et  oc- 
cursanÜs  Unguae  tnltsu  neckireo  proria  <  iqndine  adlihescente  ^pered' 
inguam  etc.  V  6  imprimms  oscula  Siui.viria  et  inytrt-iis  wrha  mul- 
cenU(i  et  inserrns  7)ie/nhra  cohihentia.  IX  14  mnUtr  saeva  scaeva,  virosa 
ebriosa,  pervicax  pertinax,  in  rapinis  turpibus  avara,  in  snniiJtibus 
foedibus  profusa  V  15  mdlita  canttis  dtdceäine  mollita.  Derartiges 
lieüs  sich  nicht  in  einem  anständigen  Stil  ausdrücken:  einem 
Geschlecht,  das  an  der  wollüstigen  Sprache,  mit  der  eine  Fotis 
nnd  ihre  «'xifprca  besehrieben  werden.  Gefallen  fand,  ist  man  ▼er- 
sucht mit  Persins  die  entrostete  Frage  yoranleg^:  haiec  fierent, 
»  UsUeiüi  Vena  uUa  pakmi  ffkeret  in  «o&tsF  ünd  doch  ist  er  in 
demselben  Hetlrengewand  als  öffentlicher  Redner  aufgetreten  nnd 
hat,  wie  er  gern  hervorhebt  (Flor.  9  p.  9. 18  p.  20),  seine  H5rer, 
darunter  den  höchsten  Magistrat,  in  Ekstase  versetzt:  in  diesen 
Reden  wirkt  der  Flitterstaat  nur  um  so  greller,  als  mit  ihm 
umwoben  werden  nicht  blors  l'apageien,  für  die  er  pafst  (12  p.  14), 
sondern  die  griechische  Philosophie  oder  die  damals  von  den 
Heiden  wirklich  geübte  Werkheiligkeit,  z.  B.  gleich  zu  Anfang 
der  Florida:  ut  ferme  reUgiosis  viantium  moris  estj  cum  aliqiU 
luciis  mU  äUqui  locus  sanctus  in  via  oblatus  est,  vokm  poshUare, 
pomum  aäponero,  pauUapor  adsidere:  ita  mihi,  ingresso  sancUssimam 
iakm  emkUm,  qmmqtiam  oppido  fes^nm,  pratfanda  venia  et  ha- 
henda  araüo  et  mhÜrnda  properatio  est;  negu/e  enim  «us^  rdigio- 
sam  moram  vtatori  olneoerit  aui  ara  fiwüm  redmUa  awt  epämca 
fromdSbrn  vnmitfaia  out  guereus  eomibus  onerata  aut  fagus  pdUbus 
eoronata,  vel  ernm  coUieulus  saepimine  cofisecratus  vel  fnmeus  doia- 
mine  effyiatus  vel  caespes  Uhamine  fumiyaiiis  vel  lapis  unguim 
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deUi/uliiS.  iiarva  haec  quippe  et  quamquaui  jmwis  jyercontantünis 
adarata,  famm  imorantibm  transcursa.  Uud  wie  brüstet  er  sich 
mit  dif'ser  seiuer  'i  tulosupliisclien'  Diktion:  13  p.  15  non  enim 
mihi  philosophm  id  genus  orationetn  Jargita  est,  ut  natura  quihus- 
dam  ambus  brevem  et  temporarmm  cantum  commodavitf  hinindintbus 
fnatuiinumf  ekadis  mendiamm,  noduis  smuHf  ulttlis  ves^ßertimtm, 
Ifubonäms  noehurmm^  gaiÜM  cmklmammk  guippe  haec  animaUa 
inkr  »  vom  tempore  ef  vairio  «itodo  oeeimmf  H  occxpimi  canmm, 
sdMeä  gatU  escperffifieo,  Imbanes  gmulo,  ühUae  gwruto,  nockiae  intorh, 
deadae  tMreperOf  hirmdim  perarguio,  »d  enm  j^ÜMOgM  rath 
d  craUo  tempore  iugis  est  et  andiki  venereMis  et  nMeet»  ¥^  et 
modo  ommeam.  Im  emselnen  ist  bekaAintHcli  die  Sprache  bo 
behandelt,  dafs  man  nur  mehr  von  einer  Vergewaltigung  reden 
kann:  nicht  mehr  ordnet  der  Schriftsteller  sein  Wollen  und 
Können  dem  vorhandenen  Wortschatz  unter  und  sucht  in  seiner 
geschmackvollen  und  keuschen  Verwendung  das  Ideal  des  Stils, 
sondern  mit  tyrannischer  Selbstgeiälligkeit  nimmt  er  sich  das 
Recht  freiester  Wortprägung,  besonders  wenn  er  seine  Kindereien 
anbringen  will:  Met  XI  9  mvlieres  ccmdido  ^^Hendentes  amiemine, 
mm  kutantes  gestamm^  vemo  fiontda  eormmme^  Flor.  10  p.  13 
sM»  Iwie  Imefiioa^  Venme  fHikiplifiea^  jpertUx  Merewri,  pemieioea 
Sakmn,  Martie  ignUa,  Und  dann  das  ToUste:  mit  diesen  zachi- 
losen  Worten  gehen  einträelitig  gepaart  die  gravitfitis^en  Worte 
des  Flantns  ond  der  alten  Sprache  flberbanpt.  „ünde  haee  Mt^ 
tago  loquendi**?  Nun,  ich  denke,  die  beliebig  herausgegriffenen 
Proben  sagen  es  dem  Lesur  mit  greller  Deutlichkeit:  Gorgias, 
Hegesias  und  ihresgleichen  sind  die  Geistesvel^s  andten  dieses 
Sprachzauberers,  und  hätten  wir  des  Aristeides  oder  semes  Über- 
Setzers  milesische  GeRchichten,  so  würden  wir  den  Zusammen- 
hang  noch  klarer  durchschauen.^)  Appuleius  hat  ebensoviel  auf 
griechisch  wie  auf  lateinisch  geschrieben:  in  Athen  (Äthenis 
Atücis,  wie  er  gern  mit  Plautiis  sagt)  gebildet^  war  er  emer  der 
^zweiten'  Sophisten  vnd  zwar  von  der  extrem  modernen  Richtung: 
er  ffthlte  sieh  selbst  als  Nachkomme  des  Hippias,  dessen  Bered- 
samkeit er  bewunderte  (Flor.  9  p.  10  f.).  Knr  in  diesem  Zu- 

1)  Die  Müflchon  werden  von  Varro  (sat.  870—872.  875.  482)  mit  den- 
eelbeu  In^civeii  1  arlu n  beschrieben  wie  von  Appuleitis  (z.  B,  Met.  II  9). 
Woher  btauimt  Uab  .sunst  als  auB  jenem  scblüpferigen  Kornau?  Als  itfi- 
lesium  senmnem  hat  er  ja  auch  selbst  sein  Werk  bexeichoet. 
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sammenhans:  kann  man  seinen  Stil  verstehen,  in  ihm  aber  anch 
ganz:  den  Schwulst,  die  affoktiortf  Zierlichkeit,  den  Tiiufsloseu 
Gebrauch  der  auffälligsten  und  pikautesten,  auf  das  Ohr  wie 
Schellengeläute  wirkenden  Redefigoren  —  speziell  der  Antithese, 
des  Isokolon  ^)  mit  Homoioteleuton,  des  Wortspiels')  — ,  die  völ- 
lige Transintton  des  prosaiacheii  and  poetischen  Ausdracks'),  die 
finTole  Art|  die  Sprache  zum  Yeisnohsobjekt  für  Nenbüdnngen 
zu  Terwerten,  mit  gelegenilieher  Eimoiseliiiiig  Teralteter  Worte.^) 
Als  Stilist  ist  AppuleiDS  ncNsli  in  einer  anderen  Hinsicht 
interessani  Er  schreibt^  wie  schon  die  Humanisten  hervorhoben, 
in  jeder  Schrift  in  einem  andern  Stil.  Ich  wtLGste  keinen  an- 
tikeu  Schriftsteller  zu  nennen,  an  dem  man  einen  Fundamental- 
satz der  antiken  Stillehre,  wonach  für  die  verschiedenen  Arten 
des  Stoffes  ein  durchaus  verschiedener  Stil  angewandt  wurde, 
so  genau  studieren  könnte  wie  an  Appuleius.  In  der  Apologie 
schreibt  er,  abgesehen  von  einigen  gehobenen  Partieen,  einfach 
und  klar,  gelegentlich  an  Cicero  erinnemd;  die  Schriften  De 
dogmate  Flatonis  und  De  mundo  sind  sachlich  und  nüchtern, 
letztere  in  solchem  Grade^  dafo  man  sie  ihm  deshalb  hat  ab» 
sprechen  vollen.  Anf  der  andern  Seite  stehen  die  Metamor- 
phosen^) nnd  die  Florida.  Eine  Mittelstellnng  zwischen  beiden 


1)  Besonders  gern  trikoliBch  und  tetnikolisch :  Beispiele  im  Greifs- 
walder  Prooemium  Ostern  1897  p.  52  f.  59. 

5)  Ea  irirkt  mn  so  empfindlicher,  wenn  es  mit  einem  veralteten  Wort 
vorgenommen  wird:  Apol.  62  lisfimm  a  me  Mo  oppido  et  qmdm  oppido 
guoctitnim. 

8)  ^ppuL  hat  et  in  mgewOhnHcher  Weise  veratandea,  die  Doppel* 

natnr  des  poetisierenden  Bhetors  und  des  in  Prosa  darsteUenden  Diehtem 
lertanhalten"  L.  Friedländer,  Sitt.-Gesch.  HI»  (Leipz.  1881)  421. 

4>  Cf  für  das  letzt«'  die  Hclion  Ton  H.  Kretschmann  a.  a.  0.  (oben 
S.  öyö,  "2)  herangezogene  Stelle  Lukian  rhet.  praec.  17:  der  Mndf^rhetor  soll 
alte  Worte  atif  die  ftnnnendcn  Zuhfyrpr  lowschiefsen.  iviott  df  xa}  avxbq 
nolii  iiaiwct  xal  äklöviora  övufiara  v.ui  vu(ioiytTti  rov  ^tv  igfiriPt^aat  ittvbv 
9€jLt^i9  wUtp,  thv  «wsrbif  eotp6vovv^  thv  hq^otiiv  6h  xugicotpov. 

6)  J.  TUet  L  c.  (o.  8.  ft9ft,  1)  81  emdliemeB  die  Wovte  der  Vonede» 
in  denen  Appnkins  selbst  den  Stil  diese«  Werkes  als  detukorkie  $eimiHae 
sUhts  bezeichnet,  rUselhaiA,  imd  er  giebt  eine  sonderbare  ErUSrang,  die 
zn  wiederholen  ich  keine  liest  habe.  A^arro  schrieb  eine  Satire  Desultoritis 
itiQl  xoü  y(fd<pBtv,  was  sehon  Buecheler  im  Rhein.  Mus.  XX  (1865)  408,  6 
ans  dem  8pntnpv*'!«pn  Wechsel  dieser  Kompositionsart  nach  Tnbalt  und, 
was  bei  Yarro,  Seneca,  Petron,  Martian  und  Boethius  hinzukommt,  nach 
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Gruppen  nimmt  ein  die  pliiloBOphiBche  DeklamAtion  De  deo  So- 
cratiB:  sie  sollte  zwar,  wie  die  Morida^)  (die  ja  mdits  anderes 

als  ^sXhai  sind),  der  delectatio  dieoeu  und  ein  Prunkstück  rhe- 
torischen Könnens  sein,  aber  der  Stoff  war  doch  ein  zu  ernster, 
als  dafs  die  Lasciviiät  bis  zu  dem  Grade  der  Florida  hätte  ge- 
steigert werden  können. 

Eine  der  dringendsten  Aufgaben  aus  dem  Gebiet  der  an- 
tiken Stilistik  wäre  m.  £.  eine  nach  den  beiden  angedeuteten 
Gesichtspunkten*)  auf  Grund  brauchbarer  Ausgaben  durchge- 
führte  wissensehafUiche  Analyse  des  Stüeharaktere  der  Werke 
dieses  merkwürdigen,  nach  allen  Richtungen  hin  so  interessanten, 
für  die  Gesohiehte  der  Kultur  seiner  Zeit  einsig  wichtigen  Men- 
sehen und  Sehriftstellers.  Das  noch  immerfort  citierte  Bneh 
7on  H.  Eosiol,  Der  Stil  des  A.,  ein  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  sog.  afri- 
kanischen Latinitat  (Wien  1872),  dient  als  unkritisches  Sammel- 
surium mehr  dazu,  die  Eikeuutmü  des  Richtigen  zu  vernichten 
als  sie  zu  begründen  und  zu  befestigen:  Büchern  über  einen 


Form  (cf.  anc)i  Bekker  Anecd.  Gr.  198,  11  s.  &va§dTTis\  erklart  hat.  Hätten 
wir  den  Roman  des  Aristiden,  so  würden  wir  die  sprunghafte  Art  der  Dar- 
stellung an  der  Quelle  studieren  können;  aber  bezeichnend  ist  doch,  dafs 
der  Übersetzer  dea  Arietides,  Sisenna,  ausdrücklich  gesagt  hat,  er  wolle  in 
seinem  Goachiobtswerk  nicht  iprunghaft  Bdumben:  fr.  1S7  P.  (b^  GdL  XII 
15,  2):  m  wiUeaUm  m4  toUuatim  doribendo  lectonm  cmimos  impedimmt. 
Das  Sprunghafte  der  Eompoiition  erkennt  man  ja  auch  an  Hoxaat'  Sermooen 
noeh  deutlich  genug. 

1)  Sie  beurteilt  richtig  Croäollins,  Theatr.  rhet.  m  c.  10  in  GronoTS 
Thea,  graec.  antiquit.  X  (Venedig  1735)  105  sntmpsit  ad  oskntationeyn  Florida, 
vM  fnmqmnn  in  sjyeculo  antiqw'fafh  sophistiaim  morem  mihi  notare  rideor. 
tuitii  ciiri'i<ii  ijuuedam  attingit  rt  rrufiaöö^ovg  ivvoias,  dulces  fabellas,  narra- 
tiuncuitis  ^^ioitts  SKavitatis,  quas  varie  intexitj  nt  in  Pkrygio  parapetasmate 
muUi^  coloribus  variegaU).  tum  dictio  ipsa  est  coticifma,  fiovis  et  incli^Mtis 
ari^Mote  WieuKt  nt  «teRMw  irraäiaM  et  comtexlu  ipto  {tratknik  yoiin^oM«, 
praettigüa  vehtt  gwümtdam  antdimttkm  ammoe  «leMew,  tt  v$  hreoUer  dicam, 
ut  in  Mama  cftora^HM»  lueukntim  expfmUt  »opkittka  pompa  digmum. 

2)  Als  dritter  kommt  noch  hinzu:  es  mufs  innerhalb  der  einzelaett 
Werke  geschieden  werden  nach  den  einzelnen  Gegenständen,  die  darin  vor* 
kommen:  die  Räuber  oder  der  betrogene  Schmied  sprechen  anders  als  einer, 
der  zu  Juno  oder  zu  Isis  betet,  die  Fütis  wird  mit  andern  Mitteln  der  ?x- 
(pifuetg  geschildert  alö  die  Weltgöttin  oder  die  Fortuna  auf  ihrer  Kugel, 
eine  RüuberhOhle  aadorä  ak  ein  Zaubergarteu  oder  ein  Feenpala^t,  und 
andere  Farben  brauchen  die  Schemata  hbidiniü,  andere  "es  war  einmal  ein 
KOnig  und  eine  Königin,  die  hatten  diei  gar  lehtae  T5eliter*. 
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lateiuischcD  Autor  wie  Appiileiiis,  in  denen  i\u\  .'»^0  Seiten  kaum 
der  Name  eines  gnechisciien  Autors^  kaum  ein  griechischer  Buch- 
stabe vorkommt,  ist  der  Stempel  der  Perversität  von  vomhereiu 
aa%edrückt. 

3.  Die  Sophistik  im  Stil  der  frühchristlichen 
afrikanischen  Autoren. 

Würdig  eröfihet  die  unübersehbar  lange  Reihe  der  chnat-  m&uciiu. 
liehen  lateinischen  Prosaiker  Minucius  Felix  mit  seinem  zu 
allen  Zeiten  Tielgeprieeenen  'Octavina',  der  ans  wie  durch  ein 
liandachrifUicliea  Wunder  flberliefert  iat.^)  Da  ieh  eine  kommen- 
tierte Ausgabe  des  Dialogs  Torbereite,  gehe  ich  hier  auf  ein- 
zelnes nicht  ein|  and  das  nm  so  weniger,  als  ich  das  meiste  hierher 
Crehörige  in  memer  Abhandlung  De  Blinncü  Feliois  aetate  et 
jjfenere  dicendi  (Wiss.  Beil^e  zum  Vorlesungsverzeichn.  d.  Univ. 
Greifäwald  Ostern  18ü7)  bereite  berührt  und  der  Schrill  ihren 
Platz  in  der  Geschichte  der  antiken  Kunstprosa  angewiesen  habe. 
Minucius  hat  es  mit  einzigem  Gebcluck  verstanden,  auf  dem 
Grunde  der  Philosophie  Ciceros  und  der  Diktion  Öenecas  in 
einem  den  verwöhntesten  Ansprüchen  genügenden  hocheleganten 
Modestil  die  neue  Religion  den  gebildeten  Heiden  zu  empfehlen; 
die  zierlichsten  Figuren  des  modernen  sophistischen  Stils,  vor 


1)  Bekaanflicli  als  liber  octavoB*  des  Amobius  (ef.  über  dies  Ver- 
■shen  meine  o.  S.  469,  S  dlierten  'Beiträge  z.  Oesoh.  d.  grieeh.  Philos.*  1). 
—  Den  Arnobins  soUiebe  ich  flbrigens  ▼m  dieser  Betraohtunif  mit  unteni 
Qnmde  aus:  man  braucht  nur  ein  paar  Kapitel  zn  lesen,  um  sofort  su  er- 
kennen, dafs  er,  stilistigeh  (nicht  sprachlifih)  offsnbar  Anhänger  einer  mehr 
klasBicigtiäckcn  Hicbtuug,  in  einem  ganz  andern  Stil  schreibt  als  Appuleius 
und  die  übrigen  Afrikaner:  lange  Siltze  ohne  ParalieliBmoa  und  ohne  die 
Wortfiguren  de«  HophiRti*»chpn  Stils.  Einen  um  »o  reichlicheren  Gebrauch 
macht  er  Ton  den  axrifiaxa  diawiui;:  ob  dürfte  keinen  Schriftsteller  geben, 
der  die  rhetorische  Frage  so  im  übermais  ungewandt  hätte.  Daa  »timmt 
gut  SU  dem  ganzen  Ton  dieses  mfiunsten  FtaniAletB,  welches  das  Altertum 
uns  überliefert  hat  vnd  wdohes  den  feingebildsten  Christen  selbst  höchst 
pemlich  war:  deui  es  ist  doch  gewilk  Absicht,  dafs  Lectaas  in  der  Auf* 
■fchlmg  der  liiterati,  die  das  Christentum  Teiteidigt  hätten  (div.  inst.  V 
1,  22  ff.),  da«  Werk  leines  Lehrers  Amobius  totschweigt:  der  fanatische 
Schreier  hatte  die  neue  Religion  offenbar  mehr  kompromittiert  als  ^recht- 
fertigt; das,  was  er  Tcrdorbea  hatte,  machte  das  edle  Werk  des  SchOlars 
wieder  gut» 

/ 
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allem  den  Gliederparaileiismua  mit  Gieichklaiig  am  Ende,  weifs 
er  mit  einer  Grazie  anzubringen,  die,  obgleich  sie  keine  natür- 
liche, sondern  eine  durch  Studium  und  gelegentlich  durch  Raffine- 
ment erworbene  ist,  doch  nirgends  verletzt  wie  bei  Appuleiua. 
Aber  freilich:  wie  sein  Ghiisienium  kein  tiefes  nnd  dogmatiecheB 
war,  80  genügte  aacli  dieser  selbet  bei  der  gröJsien  indignatio 
immer  zierliche  nnd  posierende  Stil  nicht  den  Anforderungen, 
die  an  die  schrlfUiche  Yerteidigung  des  noch  mitten  im  toben- 
den Kampf  stehenden  jungen  Glanbens  gestellt  worden. 
T«>iaUiaii.  Tertullians  Naturell  und  Stil  war  för  diesen  Kampf  ge- 
schalfen:  dieser  ardens  vir  (Hieron.  ep.  84, 2)  hat  in  einer  Flammen- 
sprache  geredet.  Ein  Fanatismus  ohnegleichen  tobte  in  ihm, 
eine  ihn  selbst  und  andere  verzehrende  Glut.  Mafalos  wie  sein 
Hafs  gegen  die  Heiden  und  die  heterodoxen  Christen,  zügellos 
wie  seine  Phantasie  ist  seine  Sprache.  Von  keinem  ist  die  la- 
teinische Sprache  auf  einen  so  hohen  Grad  der  Leidenschaftlich- 
keit gehoben  wie  Ton  ihm;  das  Pathos,  das  Tacitus  mit  Yomehm 
Terhaltener  Indignation  znrfiekdämmty  wird  bei  ihm  zu  einer 
alles  Widerstrebende  mit  sich  wirbelnden  Stomflut;  er  hat  die 
hoheitsToUe  Enhe  des  Tadtns  mit  der  turbulenten  Leidensehafk- 
lichkeit  nnd  dem  pamphletistischen  Ton  des  Juyenal  sowie  mit 
der  aflfektierten  Dunkelheit  des  Persius  verbunden  (die  beiden 
ersteren  hat  er  uuclivveislieh  gern  gelesen).  Es  giebt  keinen 
lateinischen  Schriftsteller,  bei  dem  die  Sprache  in  so  eminentem 
Sinn  der  unmittelbare  Ausdruck  des  inneren  Empfindens  gewesen 
wäre.  Er  ist  ohne  Frafre  der  schwierigste  Autor  in  lateinischer 
Sprache;  keiner  stellt  so  rücksichtslose  Anforderungen  an  den 
Leser:  er  deutet  meist  nur  an,  verlaist  einen  Gedanken  plötalich, 
um  ohne  anknüpfende  Partikeln  zu  einem  andern  überzuspringen, 
alles  ein  Ausfluls  flberspmdelnder  Leidenschaftlichkeit  und  hastiger 
Genialitat  des  Denkens.  Er  hat  mehr  als  irgend  ein  antiker 
Schriftsteller  das  bdchste  Gesets  antiker  Ennstanschauung,  die 
Unterordnung  des  IndiTidnellen  unter  das  Traditionelle,  Tcrletast: 
zweifellos  mit  YoUem  Bewnfttsein  und  mit  Absicht,  denn  was 
sein  GeistesTcrwandter  im  Osten,  Gregor  yon  Nazianz,  einmal 

1)  Man  edunuit  das  hfibach  duidi  Yeigleieh  des  lateiniachen  Originals 
de*  Apologeticns  mit  der  von  Eusebios  benutzten  griecliifschen  Übersetzang, 
die,  wie  Harnack  in  Text.  n.  Unters.  VIII  4  (1892)  p.  20  ff.  bemerkt  ,  öfters 
ein  di  hinsaftigt  und  überhaupt  die  Frignanz  seines  Aosdrucks  Terflacht. 
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sagt:  tä  ^x^^  »UQ^i^sv'  Ido^  yiyavs  tä  ndvt«  ntuvdj  das  war 
auch  aeine  {bndamentale  Übexaeugung.  lüt  einer  geradezn  bei- 
apieUoaen  Willkttr  meistert  er  die  Sprache^  um  sie  in  die  Fesseln 
seines  berrisehen  Denkens  zu  zwängen;  er  ist  so  recht  eigentlicb 

der  Typus  des  christliclien  Sprachachopfers  gewesen,  aus  den 
gewaltthätigen  Neuprägungen  atmet  der  Geist  eines  Mannes,  der 
von  dem  Glauben  durchdrungen  war,  dafs  das  Christentum  als 
eine  neue  Gröfse  in  die  Welt  gekommen  sei  und  daher  neue 
Faktoren  für  seine  Ausdrucksweise  beaiispiuchen  dürfe.  ^)  Die 
YerhältnismaXisig  grofse  Biegsamkeit  und  Geschmeidigkeit,  die 
der  lateinischen  Sprache  in  sehr  alter  Zeit  eigen  gewesen  war 
und  die  sie  durch  die  Bestrebungen  der  Puristen  und  Analogisten 
in  stetigem  Fortsobreitea  Terloren  hatte,  ist  ihr  UiatsSehlieh  durch 
das  Christentum  wiedezgegeben  worden,  freilich  in  einer  Art  und 
in  einem  Umfang;  die  ihrer  gra^tas  widersprachen,  üm  gar 
nicht  zu  reden  yon  den  nach  Hunderten  sahlenden  T&Iligen  Neu- 
bildungen,  durch  deren  Aufzählung  einst  D.  Rnhnken  das  6hmse1n 
seiner  Leser  vor  diesem  *Afer'  erwecken  wollte^):  was  seine 
Lektüre  besonders  erschwert,  bind  die  Bedeutungsändemngeu, 
die  er  mit  hf  ikömmlichen  Wörtern  vornahm;  das,  was  nach  der 
Ansicht  der  griechischen  und  lateinischen  Reaktionspartei  das 
ärgste  Brandmal  eines  Schriftstellers  war^  war  für  ihn  die  höchste 
Devise:  (uizttxdQatts  tb  vöfti^itay  so,  um  aus  der  grofsen  Masse 
nur  einiges  ansnführen,  das  ich  mir  zufallig  notierte:  für  ihn 
ist  tibnumpere  »  desdgeere,  eondieere  ^  eonsenüref  däinen  eon- 
vincere  und  aeeusare,  erogare  »  eonstmere  und  —  interfioere, 
expungere  —  perfieere  und  —  äbadvere,  obducere  =  convineere,  re- 
penuksre  »  nfiäare^  resignare  —  vkiaref  subseri^e  »  etmceäere, 
susHnere  «  exspeetare;  anteeessor  «  doetor;  porro  —  ai^in.  Im 
engsten  Zusauimcnhaug  damit  steht,  dafs  er,  der  homo  bilingnis, 
dem  griechischen  Idiom  auf  düs  lateinische  einen  derartigen  Ein- 
fiufs  gestattete,  wie  es  weder  vorher  noch  nachher  jemand  ge- 
wagt hat.  Wenn  er  freilich  philosophische  Kunstausdrücke  mit 
neuen  lateinischen  Worten  wiedergiebt,  wie  fid^6t,s  discentia 
iwi^viiöis  remmisoentia,  tb  •dviMxdy  ittdignatwum  tb  iMt^^titi- 


1)  Cf.  auch  H.  Leopold,  Üb.  d.  Ursachen  d.  verdorb.  Lat.  bei  d.  Eircben- 
Yltem  in:  Z.  f.  bist  Theol.  (cd.  Ilgen)  VIII       N.  F.  U)  Heft  2  (1888)  20  C 
t)  Leopold  Lc  88  f. 
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6(»uwj»8ceRMtwiii  Q.  ^1.  TieU),  so  uaieradieidefc  er  nch  daiui 
—  weder  in  der  Tlieorie  noeh  in  der  Ptazie  Ton  Oicero  nnd  Seneca, 
aber  er  hat  sieh  keineswegs  auf  solche  nicht  so  nmgehenden 

Falle  beschränkt,  sondern  die  Sphäre  der  Gracismen  in  Über- 
setzung griecliibcher  Wörter  und  Konstruktionen  ganz  beträcht- 
lich erweitert.  Auch  hierfür  ein  paar  aus  der  Menge  heraus- 
gegriffene Beispiele:  altegraäia  avis  vtf;tßatos  (tle  virg.  vel.  17) 
conrecumhcre  övyxazaxUvao&ai  (de  test,  an.  4),  multivorayÜKi  et 
mulHnubentia  noXvq>ay£a  xcd  xoXvya^Ua  (de  iei.  adv.  psych.  1),  cUia 
ddiäa  eruni  remissünOa,  aUa  mremissünUa  ii<pstia  —  o-im  &fpetia 
(de  päd.  2),  salutificator  cani^Q  (de  pud.  2  o.  5.;  spater  einigte 
man  sich  beksnntliidL  für  tahfoior),  sed  et  huie  materiae  pnpter 
$uamliuäios  nagitaß  graeeo  gucgue  Mo  mtirfeehm  ^^tkomuiffßiows 
(de  cor.  6),  eaii  amtSbitM  miinc  MMtso  ajßmäüm  mme  mSbQo  sor- 
äidim  %f  imoU^Qo  (de  palL  2);  wmmme  est  nomm 
tumdum  wi  to9  oftco»  dtnog  &vd(f6s  (de  Tirg.  Tel.  8),  ex  quo  $e 
intellegere  coeperit  (mulier)  et  sensitm  naturae  stuw  intrare  ei  de 
virginis  exire  xov  rfiq  naQ^ivov  ^^i^Vat  (ib.),  mkr  sc  dissenMoiies 
at  n^bg  dkÄrjkov^  öiafpogaC  (ad  mart.  1),  tüilia  et  hm  tu  futilia 
corum  rotavta  xal  roffavra  rä  aircmv  %evd  iötiv  (de  ])url.  2),  in 
pridie  usque  sag  zov  XQariv  (ad  Scap.  2),  nomina  sie  sunt  insti- 
tuia,  ut  ßnes  suos  häbeant  inter  did  et  esse  toi)  Xiyse&tu 

xal  to0  elvM  (ad  nat.  I  b\  desponsata  quodammodo  nupta,  tarnen 
inter  quodammodo  et  verum  saÜs  wUereet  luraib  toü  x6s  (de  virg. 
▼el.  6)|  per  tdriqite  arfiis  d«d  Mttwa%oi>  (de  palL  2)^  de  vira  et 
muUere  u^poetokis  traetai,  cum  UUm  oparieat  vdari,  tUNM  vero  um 
tbv  dl  (de  Tirg.  tcL  8),  etsi  mundus  non  est  faän»  ex  iÜa 
(makria)^  sed  haereeie  facta  est  iXX*  4  y$  aXgsetg  (ady.  Hermog.  23)*), 
9t  oblectari  nooisee  nohminSj  nostra  tfiitirMi  est,  si  forte^  non  vestra 
SiTZt^  äga  (apol.  1^8,  eine  seiner  Lieblingsphrasen  ^  cf.  Oeliler  zu 
de  cor.  5),  cuws  (vacculae)  et  dar  so  vththatur  et,  d  quamJo,  iibere 
alebaivr  fCTteg  noxi  (ad  nat.  II  14  u.  oft  so),  recoynoscit^  st  mm- 
tinr  (apol.  13  statt  des  KoujouktiYS,  cf.  Oehler       ad  mart  2)^ 


1)  Wesentlicli  auf  diese  Seite  der  tertuiliani-rhon  Wortbildung  be- 
fldirUnken  sicli  die  ausgezeichnet^^n  Abhandlungen  von  G.  Uauschild,  Die 
Urutid^iit^  und  Mittel  der  Wortbildung  bei  T.,  Progr.  Leipsig  1876  und 
FranM.  a.  M.  1881. 

2)  Gf.H.KflUii«r  in:  TheoL  Qiwrtalselir.  LTm  (iä7ti>  240,  der  diea  weä 
aber  unrichtig  beorleiltw 
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nescio  ne  phis  de  vöbis  dei  vestri  quam  de  nohis  qunantnr  |u.i^  aya- 
vanzovöL  (^ad  uat.  I  10,  cf.  Oehler  zu  apolog.  c.  2  i.  f.),  nicht 
nur  est  aestimari  (de  test.  an.  5),  soudcru  auch  est  recoynosci  (de 
cor.  8)  und  exittts  quem  sacpe  evenire  est  (de  pud.  8,  cf.  Wöltflin 
im  Archiv  f.  Lex.  II  136,  Friedländer  zu  Petron  67);  griechischer 
Gebrauch  des  Particips^),  z.B.  manifestus  est  labefactam  fidudam 
(pavsQÖs  iött,  6pdXlap  (de  res.  31),  praevemo  admonens  tpd'thm 
hftifWiiötte  (de  praeser.  9),  tnoffis  dammti  quam  obso^  gaiudemus 
utefa$matfiiu»oi  fuUAoy  4  ^anXvöfievot  xieciQOfuv  (ad  Scap.  1)^ 
griechischer  Gebrauch  des  InfinitiTB,  s.  B.  prompiam  meäeri  ßtaia- 
com  (ad  Scorp.  I),  si  guis  praevenerat  deseendare  ÜUic  (de  bapt.  5), 
rape  ooamenem  mm  habere  eui  debUum  soheres  (de  eih.  caai  10,  cf. 
Oehler  bq  de  pud.  13);  das  Futamm  für  den  Optativ  mit  ccv*),  z.  B. 
]iacc  erunt  exem^a  zai/t  &v  bIt]  nu^aötiyfxuia  (de  ieiuu,  lü);  der 
lüiiiiil  iv  des  Perfekts  für  den  des  Aorists*),  z.  B.  ostendisse  debueras 
£d€L  6B  inidat^ai  (adv.  Marc.  II  16);  muUa  dicendum  fttit  mXXä 
slQfjxiov  i^v  (de  pall.  3,  cf.  ib.  4  Sardanafmlum  facendum  est), 
exempti  Senium  ätjpfjQrmiyoi  tb  yijQag  (de  pall.  1,  cf.  ib.  2  Tuscia 
Vidsinios  deusta,  Campania  erepta  Pompeias),  gloria  illicitum  est 
(de  yirg.  vel.  13  u.  oft  so,  cf.  Oehler  zu  de  pall.  1);  Gebrauch 
tranntiyetr  Yerba  als  IntraiiaitiT%  a.  B.  in  der  Schrift  de  pallio 
eruektre  expHeare  extermmare  ingwidare  mutare  Mumare  prodneen 
stipare  SHBpendere\  Vertaiuchmig  des  AkkosatiTS  und  Ablativs  bei 
t»  wie  im  Griechischen  gerade  aoeh  jener  Zeit  i»  ^  eig  oder 
umgekehrt,  z.  B.  tfi  tnstilw  rekgamur  (apol.  12),  Ckristiancs  esse 
in  causam  (ib.  40).*)  Die  Einwirkung  seiner  Neuerungen  auf 
die  Nachwelt  ist  eine  unberechenbar  grolse  gewesen.   „Er  hat^ 


1)  Cf.  Kellner  1.  c.  2.^9. 

2)  Vergil  sagte  zuerst  aen.  X  600  quo  nufu:  Turnus  ovat  S2X>lw  gau- 
detque  potüus,  [Tibull]  III  4,  60  iiec  gaudet  casta  nupta  Neaem  domo;  etwas 
anders  Ovid  a.  a.  I  346  gauderU  tarnen  esse  rogatae,  indem  er  auf  gawiere 
ilbeiträgt  eine  KonstmktUm,  mit  der  CSaftnD  Torangcgaugea  war:  4,  l  ait 
fuim  mmm  cderrimiu,  was  wohl  snent  Lnean  auf  die  Yerba  des  Heineiis 
aoflgedehui  hat:  IX  1087  tiOimgue  pukmit  4am  honm  em 

3)  Cf.  Kellner  1.  c.  238  f. 

4)  Kellner  1.  c.  236,  der  die  Erscheinung  aber  unrichtig  bemteilt. 
Dieses  Inßnitivs  haben  sich  seit  Tibull  die  Elegiker  bekaontlioli  snz  me- 
trischen Erleichterung  des  Pentameters  bedient. 

6)  Cf.  P.  Laiigen,  De  usu  praepositionum  Tertullianeo  (Tnd.  lect.  Mün- 
ster 1869/70)  14,  der  aber  unrichtig  von  einer  'Nachlässigkeit'  des  T.  spricht. 
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sagt  Harnack  (Sitzniigsber.  d.  Berl.  Ak.  1895|  540)^  der  lateinischen 
Ohnstenheit  die  Sprache  schaffen  helfen;  vor  ihm  hat  sie  nur 
gestammelty  Ton  ihm  hat  sie  reden  gelemi  Weder  einer  der 
Vnl^rdialekte^  wie  wir  sie  in  altlatekusehen  christlichen  Schriflen 
finden,  noch  die  Eanetsprache  des  Ifiniicins  und  Laciantios  ist 
znr  Eirchensprache  geworden,  aondem  die  Sprache  TertallianSy 
wenn  anch  ohne  seine  £ztra¥aganzen  und  mit  der  onverwüsl^ 
liehen  Politur,  die  ihr  Cyprian  gegeben/'  Wenn  sich  bis  in  die 
romanischen  Sprachen  griechische  Küiistruktiuiieu  erlialten  haben, 
80  ist  das  in  letzter  Hinsicht  durch  Tertullians  Praxis,  die  mit 
(lerjemgei»  der  ältesten  Bibelübersetzungen  übereinstimmt,  be- 
dingt, z.  B.  g)Ueiv  i%fo  amare  haheo  io  amerd  (cf.  Oehler  zu  de 
fog.  in  persec.  12,  Ph.  Thielmann  im  Arch.  L  Lex.  II  60  old' 
Ärt  500  quod  (quia)  io  so  cJw:  wenn  wir  erst  eine  wissenschafür 
liehe  Darstellung  über  die  Gräcismen  im  Lateinischen  besitsen 
werden,  so  wird  sich  heranssteUen,  dab  das  Qriecfaischc^  snn&chst 
die  Sprache  der  Gelehrten  und  der  Urbanen  Konyersation,  indem 
es  sich,  wesentlich  anch  dmreh  den  Einflnis  des  Christentums, 
snr  Weltsprache  anabildete,  hauptsächlich  in  den  drei  ersten  nach- 
christlichen  Jahrhnnderten  ein  bedeutsames  Ingrediens  des  sog. 
Vulgärlateins  geworden  ist,  ein  Prozefs,  dessen  Autaiige  (s.  oben 
S.  183  f.  193  f.)  man  schon  in  i'lauLus  (aber  hier  nur  in  geringem 
Mafse)  und  in  Ciceros  Briefwechsel  erkennt,  und  der  durch  Pe- 
trons  Cena  gewissermafspu  urkundliche  BestätignTis^  erhalt, 

TertuUian,  in  seiner  Sprache  im  einzelnen  der  subjektivste 
und  individaellste  Schriftsteller  und  ein  Verächter  jeder  Tradi- 
tion, ist  in  seiner  Darstellungsweise  im  ganzen,  speziell  in  seinem 
Stil  durchaus  ein  Kind  seiner  Zeit  und  ein  Repräsentant  einer 
mehr  ab  halbtansen^ährigen  Tradition,  kh  wllJbte  kaom  einen 
andern  griechischen  oder  lateinischen  Antor  wa  nenneui  in  dessen 
Schriften  die  EontinnitSt  der  von  den  alten  Sophisten  ausge- 
gangenen Entwicklung  mit  gleicher  Dentlichkeit  za  erkennen 
wäre  wie  in  den  Schriften  Tertullians.  Mit  unglaublichem  Raf- 
hnement  vcrst*  ht  er  es  xbv  ijttca  köyov  xQSLTtco  noialv^  seine 
stets  eminent  subjektiven  Ansichten  mit  den  liberlieferteu  Tiiat- 
sachen  der  h.  Urkunden  durch  verwegene  I nt erpretation  oder 
durch  scheinbar  zwingende  Kettenschlüsse  in  Einklang  zu  bringen, 
wie  es  einst  die  alten  Sophisten  mit  den  homerischen  Gedichten 
machten,  und  durch  lange  Antithesenreihen  and  Adrokatenkniffe 
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aller  Art  deu  Leser  in  seine  turbulenten  Gedankenkreise  zu 
zT^anö^en;  warum  soll  roan  sich  scheuen,  die  Wahrheit  zu  sagen: 
in  der  Art  der  Argumentation  unterscheidet  aich  dieser  christ- 
liche Sophist  und  Rheior  nicht  im  geringsten  von  den  Klopf- 
fechtern nnd  Haarspaltern,  die  Piaton  beBonders  im  Euthydem 
geieidmet  bat  —  auch  darin  gleiebt  er  den  alten  Sophisten, 
dals  er  gr&Jaere  oder  kleinere  Oedankenreiben  ans  eigenen  frOberen 
Sdiriften  in  spfttere  berttbemimmt,  s.  B.  ad  nat.  &8t  ganz  ans  dem 
apolog.y  de  yirg.  Tel.  teilweise  ans  de  or.  — ^  und  nnr  dadoreb  Ter- 
sSbnt  nnd  erwSrmt  er,  dais  er  das,  was  er  sagt,  wirklich  itlblt 
und  die  sophistische  Form  nur  als  Mittel  zum  Zweck  betrachtet, 
indem  er  seine  Kunststücke  in  den  Dienst  einer  grofsen  Sache 
stellt.  Wenn  man  die  Bücher  gegen  Marcion  liest,  so  hat  man 
den  Eindruck,  dafs  ein  Sophist  dein  antlern  mit  gleichen  Waffen 
zu  Leibe  rückt:  das  Kattinement,  mit  dem  er  die  scharfsinnigen 
AafsteUnngen  seines  Gegners  dialektisch  zerlegt  nnd  widerlegt  und 
dessen  Antithesen  seine  eignen  Antithesen  entgegenhält,  ist  gerade- 
zu staiineneiTegend  und  erinnert  aufs  lebhafteste  an  die  haar* 
sebarfm  loyoputxün  des  GKirgias,  Gbiysipp  nnd  Eleantbes  mit  den 
9^ßu  der  entgegenstehenden  a^/tfsi$;  dieselben  Mittel  der  Dialek* 
tik  verwendet  er  da^  wo  er  die  griechischen  Philosophen  bek&mpffc^ 
z.  B.  de  test.  an.  2.  Oder  wer  fttblt  sieh  nicht  an  altbekannte 
sopbisHsehe  Knnststflckcben  erinnert,  der  ihn  z.  B.  mit  folgenden 
Worten  auf  seine  Gegner  losfahren  hört,  die  den  Ehebruch  zu 
den  durch  Reue  sühnbaren  Verbrechen  rechneten  und  ihm  dui  cb 
die  Erlaubnis  der  Wiederverheiratung  steuern  wollten:  cur  eryo 
et  O'iminn  poHtmodum  indulgcnt  imcnitmfiae  nomine^  q\(ornm  reme- 
dia  praesiüuunt  muUmubeniiae  iure?  nam  et  remedia  vacabmtj  <Mm 
crimwa  ifidulgentttr  j  et  crimina  manebunty  si  remedia  vacabmi. 
üaqiie  utrobiqtte  d»  soUicitudine  et  negUgentia  ludunt,  praeeavendo 
vanissime  gmlnta  pammi  ei  parcendo  inq^tissme  qwAm  praeeavaii, 
€tm  out  praeeanfendum  non  sü  M  pateikur  aui  paremdim  wm  sU 
ubi  praeasoeUnr,  praeeaveiU  emm  gwui  noUnt  aämUH  aHquidf  tn- 
ätdgmi  mUem  quasi  vdktt  aämUH;  gwmäo,  H  aämUH  noUiU,  non 
ddteani  mdvHgerej  si  mdulgere  vdintf  nm  dsbeani  praeeavere  (de 
pnd.  1),  oder  anf  diejenigen,  die  aus  der  Thatsache,  dafs  die  h. 
Schrift  die  Bekränzuiig  nicht  verbiete,  folgerten,  dafs  sie  erlaubt 
sei  (de  cor.  2):  facik  est  statim  exigere,  uhi  scriptum  sit  ne  coro- 
neinur.  ataiim  scripi^nn  est,  ut  coronemur?  exposinlatitcs  emm  scrip- 

Morden,  autiko  Kuiiittprof«.  II.  40 
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hirae  pairoeinnm  m  park  dioma  praeiudieant  suae  quoqiie  parH 
scripUwae  paincwmm  aäes»  äiAeire,  wm  si  ideo  dieeUitr  eorman 
lieere,  quia  non  prdhibeai  ioripkira,  aeque  retorqtMkir  ideo  eorman 
non  licere,  quia  scriptura  non  iuheat.  quid  faeiet  discipUna?  «Imm- 

qiic  recipietj  quasi  ncutnim  prohihitiini  sä:'  an  utrumque  reidet^ 
quasi  nmtrum  praecqüum  sit?  *sed  quod  non  prohibciur,  uiiro  per- 
missuni  rsV^)  immo  prohiheiur  quod  Jion  tdtro  est  permissum{\). 

Em  deutliches  Abbild  seiner  Stellung  zur  Sophistik  ist  aach 
sein  Stil  als  Ganzes  betrachtet:  TertuUian  ist  ein  geradezu  exem- 
plarischer Vertreter  der  'modernen*  Stilrichtung,  die  ich  aus  der 
sophistischen  Eunstprosa  der  platonischen  Zeit  abgeleitet  und 
deren  Chankteristika  ich  £rfiher  (S.  277  £  381  C  408  ff.)  für  die 
Litteratnr  der  Kaiserzeit  zusammengestellt  habe.  Eb  ist  begreif- 
lich genug,  dals  die  hervorragendste  Eigentflmlichkeit  der  so- 
phistischen Eunstprosa,  die  Antithese,  geradem  die  Signatur 
des  tertullianischen  Stils  ist:  diese  Figur  war  wie  keine  andere 
geeignet,  den  Gedanken  eines  Mannes  Ausdrack  zn  verleihen, 
der  nicht  zum  Aufl^auen,  sondern  zum  Zerstören  gescbuöeu  war. 
Gelegentlich  hat  er  durch  sie  eine  wahrhaft  grofsartige  Wirkung 
erzielt,  so,  wenn  er  in  seiner  Schrift  an  die  Märtyrer  (c.  2)  den 
iSuchwx'is  führt,  dafs  ihr  Kerker  die  wahre  Freiheit  sei;  aber  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  hat  er  sie  in  jene  seit  Gorgias  ge- 
läufigen, eng  zusammengedrängten  nnd  pointierten  Formen  ge- 
kleidet|  die  dem  antiken  Empfinden  ebenso  schmeichelten  wie 
sie  das  unsrige  verletzen;  so  wenn  er  de  pud.  1  ausführt,  die 
Keuschheit  der  Heiden  wäre  nutzlos,  selbst  wenn  sie  existiert 
hatte,  mälim  nuUum  homm  guam  vamm:  gM  prodest  esse  quod 
esse  nm  prodest?  oder  ad  nat.  I  5  von  den  frischen  Propheten: 
non  sMim  svmt  quia  dieunkir,  sed  qtm  nm  sunt  frustra  dieuniiMr, 
oder  de  pall.  2  si^rum  disUneta  confusio  oder  ib.  vom  toten  Meer 
morieiH  vivit.  Am  häiiiigsten  tritt  die  Antitliese  auf  in  der  Form 
des  (besonders  drei-  oder  viergliedrigen)  isokolischen  Satz- 
parallelismus mit  Homoioteleuton,  also  jener  Ficfur,  der^n 
Geschichte  seit  Ciorgias  wir  verfolgt  haben,  an  gehobenen  Stellen 
mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  des  rhythmischen  Öatzsohlusses, 


1)  Diese  ans  der  Diatribe  atammeiide  (s.  o.  8.  1.  977.  66S  ff.) 
Form  der  'eontn^ritio'  verwendet  er  aurawovdentlidi  oft,  cf.  etwa  noch 
de  pnd.  10. 
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über  den  ich  im  Anhang  II  handeln  werde,  so,  um  aus  deu 
Tausenden  von  Beispielen  nur  ganz  wenige  anzuführen:  de  pudic. 
in.  pudwitia  flos  monm  hoyior  corpo)um  decor  scxuinn  {±  ^  \.  kj  b)y 
integritas  sanguinis  fides  generis  fmukanmkm  sancUtaUa  praeiudi- 
eium  omnis  homae  meniis  {j^^xxJ),  quamquam  rara  nee  faeäe 
perfecta  mxque  perpeina  (j.^,  x  ^  u),  tarnen  aUgttatenus  in  saeeitih 
morähUur,  si  wdufa  prae^rmerit  w  x  ^  u  6)  «i  disc^pUna  per- 
auaaerU  xj  x  x  ^^  i!)  $i  eensum  eampresserit  (^yj  x  »iquidem 
emne  animi  homm  aitt  naeeikir  aid  emtäitw  mt  eogUur  (x  ^  x  z  sj  ^ 
sei  fi<  meHa  magis  tfinemt  ^  x  <^uod  idUmonm  temponm 
raiio  esl     u  ^  hana  üm  im  naad  licet  ita  eom^oia  stmi 

semina  ^y  ^  a  ^  :)  nec  erudiri  ita  deserta  sunt  studia  (/  ^  jl  ^  u) 
nec  cogi  ita  exarmata  sunt  iura  (j.  yj  x  z  J),  ib.  B  i.  f.  ita  nec  paeni- 
tentia  huiusmodi  vayia  nec  disciplinn  eiusmodi  dura  est.  deuai  iunhue 
honorant.  illa  nihil  silri  hlamlimdo  fncilim  impetrabit,  ista  nihil  sihi 
adsumendo  plenius  adiuvabit,  de  test.  an.  1  novum  testimonium  ad- 
voco,  immo  omni  liUeratura  noUue  omni  dodrina  agitatius  omni 
eäüione  vulgatius  toto  komme  maius,  id  est  toiam  ptod  est  hominis, 
eonaiste  in  medio  anima:  aen  divina  et  aetema  rea  es  secunänm 
pkurea  phäoaephoa,  eo  magia  nm  menüeria:  aeu  mmime  dwina,  quo- 
niam  qtndem  martaHia,  E^picnro  aoU  videtuTf  eo  magia  menün 
nm  debdna:  ae»  de  eado  exeipeHa  aeu  de  terra  eondperis  aen  it«* 
meria  aen  atomia  eondnmria  aeu  emn  corpore  ine^  seu  post  cor- 
pus imdueeriSj  mdeunde  et  quoquo  modo  hominem  faeis  animeil 
rationale  sensus  et  scitHÜae  cajxicissimum ,  ib.  5  haec  testimonia 
animae  quanto  vera  tanto  simpUcui.  ipiant<>  simplicia  tanfo  vidyana, 
quanto  imhjnna  iaräo  commnnia,  quanto  communia  tanto  ti'iiurrdia, 
quanto  naturaLia  tanto  divina.  de  pall.  1  tarnen  et  robis  habUus 
aliter  olim  tunicae  fuere  et  gitidem  in  fama  de  subieminis  studio  et 
Imnmia  eonälio  et  menaurae  ten^peramento,  quod  negue  trana  crura 
proäügae  nee  intra  genua  invereeundae  nee  hracchiis  parcae  nee 
moMÖma  artaCf  ib.  2  eeteri  guogue  eiua  omaius  quid  non  aUud  ex 
äUo  mutant,  et  montmm  aeapidae  deenrrendo  et  fontium  venae  eo- 
viOando  et  fimmmm  mae  Miimaindo;  de  pnd.  8  i.  £  a  prmordio 
oeeaakmea  parabotartm  ipaaa  makriaa  eonfinxeruni  doo* 
trinarum,  de  eor.  8  hone  (eoronam)  si  nuBa  seriptura  determkiawt, 
certe  consuetudo  corroboravity  quae  sine  dubio  de  traditione  manamt, 
ib.  15  Si  iaks  imagines  in  visione,  quales  veritates  in  repraesenta- 
iione?  de  test.  an.  6  suspectarn  Jutbe  convenientiam  praedicalionis 
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III  Umk$  disconimimHa  eenvemdkmis.  Diesem  Pardlelisiiraa  sa- 
liebe  hat  er  oft  sn  uiigew51iiilidieii  Wertformen  und  Koneinik- 

tioneii  gegriffen,  eine  Erscheinung,  die  ich  für  mehrere  griechiBche 
und  lateinische  Schriftsteller  im  Greifs  walder  Prooemium  Ostern 
1897  festgestellt  habe,  die  bei  Tertulliaii  aber  einer  eignen  Unter- 
suchung bedarf*),  vgl.  etwa  de  virg.  vel,  17  faaem  ila  iegnni,  nt 
uno  oculo  liberato  contmtae  sint  dimidiam  frui  lucem  quam  toiam 
fadem  prosUUwre,  adv.  Marc.  I  1  feritas  fabulas  scaenis  dedit  de 
sacrificiis  Taurorum  et  amoribus  Colchorum  ei  crucibus  Canujoscrum, 
apol.  46  phäaeophus  famae  negoHator,  verbanm  ei  faäonm  cpendor, 
renm  desinietor,  verÜaUs  inkrpoliaUjr  et  fimUrr,  wo  Operator 
strudor  fwakr  NenbÜdmigenL  zuliebe  den  andern  SabstantiTen 
sind.*)  Wenn  man  endlich  noch  hinzonimmt  die  maeaenhaften, 
für  nnaer  GefIBhl  meist  höchst  frostigen  Wortspiele,  s^  B.  ad 
nat.  I  3  nomen  (der  Ohristenname)  in  cema  est,  quod  quaeckm 
occulia  vis  per  vestram  ignorantiam  oppugnat^  iU  nolitis  scire  pro 
certo  quod  vos  pro  ccrto  ncacire  certi  esiis  (cf.  l'ers.  6Ai.  1,  27),  ib.  8 
fidem  vestram  mnifatil/us  potius  quam  veritatibus  deditam,  apol.  50 
ad  ienoiiem  äamnando  Cltriatianam  potius  quam  ad  te.oneni,  de  pud.  2 
iimitefn  Uminis,  adv.  Marc,  l  1  quü  tarn  castrator  camw  castor  quam 
gm  nupiiae  abskUit,  ib.  III  13  infantes  Fontiä  qui  amiie  norimU  iem- 
«eore  g^am  lememiir«  (kanen),  de  virg.  yoL  17  dum  in  capite  seoma 
eetf  mtäa  qua  maior  est  capitur  tota  eim  ct^ite*),  so  wird  man 
behaupten  dürfen,  dab  TertoUian,  der  ernste  Siferer,  sich  Ton 
Appuleius',  dem  nichtigen  Flattergeist^  in  den  Iniseren  Mittel- 
chen, mit  denen  er  seinen  Stil  auiputast^  gar  nicht  unterscheidet^): 
beide  haben  in  die  lateinische  Sprache  übertragen,  was  sie  bei 
den  griechischen  Rhetoren  lernten,  die  ihrerseits  Sophisten  yom 
reinsten  Wasber  waren,  würdige  Nachfolger  des  Gorgias  und 


1)  Cf.  auch  Fr.  Bttter  L  c.  (o.  8.  696,  S). 

2)  Cf.  Jos.  Soliinidt,  De  nom.  Terb.  in  tor  et  trix  desinentiiiu  ap.  T. 
oopia  (Gymn.-Progr,  Erlangen  1876)  V2 

3)  Andere  Beispiele  bei  £.  Koeldecben,  Tertullian  (Ootha  1890)  483,  1. 

41  Man  vergleiche  e.  B.  die  Schildening  des  Pfaus  (de  pall.  8)  pavo 
pluma  vestis  >A  quitlcm  de  cataclistis,  immo  om)ii  conchylio  prf'^ffior  tjua  colla 
jlorent  et  oiitfu  p(ita<jio  auratior  qua  terga  fiUyent  et  omni  ayniiutc  solutiar 
qua  caudav  kicciU,  inuHicolor  et  discolor  et  ver»icolor,  numqitam  ipm  Semper 
aUa  et  semper  ipsa  qmndo  äKa^  Udi»  dmigue  mukmäa  quotks  momtda 
mit  den  hupfä^ug  der  Florida. 
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Hegeaiaa.  Man  kann  daber  ans  TertaUian  ftlr  Appnleins  etwas 
lamen:  dia  9iaX^ts  des  lefateren,  aas  denen  unsere  Florida  be- 
kanBÜlieh  AnasOge  sind,  liaben  wir  nns  in  üizer  ToUstöndigen 
Gestalt  genan  naeh  Analogie  der  Sehrift  Tertnllians  De  paUio 
2n  denken;  die  Veranlassimg  ist  hier  wie  dort  eine  personliche, 
die  aber  im  weitem  Verlauf  hinter  der  sophistischen  Schau- 
stellung prunkhaften  ^A'isaens  von  allerlei  mehr  oder  weniger 
tändelruieni  und  amüsantem  Raritätenkram  ziii ilektritt  oder  fast 
ganz  verscliwindet.*)  L);i<i;egen  sind  Cyprian  und  Lactanz  seine 
stilistischen  Widersacher:  Tertullian  verhält  sich  zu  dem  behag- 
lich breiten  und  nie  übermaisig  leidensohaftlichen  Cyprian  wie 
Tacitus  zu  Liyius  (was  um  so  starker  herrortritt^  weil  Cyprian 
inhaltlieb  in  bewulBter  Abhängigkeit  Ton  ihm  steht:  man  lese 
nebeneinander  z.  B.  Tertw  de  patientia  nnd  C^r,  de  bono  patien- 
tiae)y  an  dem  nrbanen,  malsTollen^  im  Stil  weder  an  knappen 
noeh  an  breiten  Laetana  (c£  dessen  Terwerfendes  Urteil  Aber 
den  Stil  Tertnllians  div.  insi  Y  1}  wie  die  Deklamatoren  bei 
Seneca  sn  Oieero. 

Wie  für  Appuleiua,  so  gebrauchen  wir  für  Tertullian  drin- 
gend eine  sprachliche  und  stilistische  Analyse,  ferner  einen  Kom- 
mentar m  der  Art,  wie  wir  ihn  von  Salmasins  besitzen  zu  De 
pallio,  der  schwierigsten  Schrift  in  lateinischer  Sprache,  die  ich 
gelesen  habe. 

« 

4.  Der  Stil  der  Predigt  in  Afrika. 

Wir  haben  oben  (S.  550  ff.)  gesehen,  data  die  entwickelte  Aiiga- 
Predigt  sieh  die  Mittel  der  profanen  Rhetorik  anj^n  ignet  hat, 
und  auch  die  Gründe  dafür,  dafs  es  so  geschehen  mufste,  kennen 
gelernt.  Die  allgemeinen  Verliültnisse  waren  im  Westen  zwar 
dieselben  wie  im  Osten;  die  Weltreligion  koimte  nicht  in  der 
Sprache  der  Bergpredigt  verkündet  werden.  Aber  im  einzelnen 
mufs  doch,  wie  bereits  früher  (S.  573  SL)  angedeutet  ist,  ein  ge- 
wisser Unterschied  konstatiert  werden.  Im  Osten  wurde  die 
hellenische  Kultur  verhiUtnismä£Big  rein  dnreh  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  bewahrt,  es  war  eben,  wenn  anch  em  greisen- 


1)  Das  griediische  Cfegensttfok  Isfe  die  o.  8.  m  E  besprochflne  Bede 
de«  fKfwm, 
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liafteSy  80  doch  ein  einheitliches  und  durch  das  Band  derselben 
Spraehe  stuaminengehalteDeB  Beioh;  im  Westen  dagegen  fand 
die  lateinische  Eultar  ihre  Mission  darin,  die  BarbarenTÖlker  in 
ihre  Kreise  zn  ziehen^  mit  ihnen  eine  Axt  Ton  Yersehmelsnngs- 
prozeÜB  einzugehen,  wodurch  sie  notwendig  degenerieren  moJCste. 
So  erkl&rt  es  sich,  dals  die  Predigten  etwa  des  Angnstin  oder 
Caesarius  von  Arles  formell  betrachtet  nicht  auf  der  Hölie  derer 
des  Joannes  Chrysostomos  oder  des  Proklos  von  Koustantinüpel 
stehen:  jene  konnten  ihrem  Publikum  nicht  dasselbe  zumuten 
wie  diese^  sie  nnirstt  ji  Mut  em  niedrigeres  Niveau  herabsteigen, 
um  verstaudeu  zu  werden.  So  kommt  es,  dafs  die  Predigten 
der  Occidentalen  viel  mehr  als  die  der  Orientalen  den  Eindruck 
▼on  Unterhaltungen  des  Geistlichen  mit  seiner  Gemeinde  machen, 
also  viel  weniger  dem  ursprünglichen  Sinn  der  Ftedigt  entfremdet 
worden,  als  die  mit  der  Sophistik  fast  ganz  Terschmelzenden  des 
Orients.  Freilich  hat  es  andi  im  Occident  Prediger  gegeben, 
die  die  Mittel  der  profanen  Rhetorik  in  nm&ngreicher  Weise 
▼erwendet  haben:  das  beweisen  nicht  blo&  die  Angriffe,  die  sie 
wegen  ihres  deklamatorischen  Stils  seitens  ihrer  Kollegen  za  er- 
dulden hatten  (s.  o.  S.  553),  sondern  auch  die  gemäfsigt  rhe- 
torischen Predigten  des  Ambrosius,  die  hochpathetiscben  eines 
Hilarius  von  Poitiers.  Aber  das  waren  doch  nur  Ausnahmen. 
Im  allgemeinen,  mufs  man  sagen,  bat  sich  seit  dem  dritten  Jahr- 
hundert in  allen  Kuituilüiidern  des  Westens  eine  eigne  Art  von 
Predigtstil  entwickelt,  der  sich  zwar  von  der  in  voll  igen  Schwulst 
nnd  Raserei  verfallenden  sophistischen  Diktion  durch  eine  dem 
▼nlgären  Verständnis  angemessene  Sprache  vorteilhaft  abhebt^ 
der  aber  auch  seinerseits  keineswegs  anf  gewisse,  die  Sinne 
stark  erregende^  rhetorische  Ellangmittel  verzichtet. 
Dio  Theorie  Als  cinst  Gorgiss  die  in  Olympia  rersammelten  Hellenen 
wie  ein  Priester  in  feierlicher  Bede  apostrophierte^  da  bezauberte 
er  sie  durch  jene  Elangmittel,  die  von  ihm  den  Namen  erhielten 
uiid  unsterblich  werden  sollten.  Mit  ihnen  haben  die  chxistiiulien 
Prediger  die  Ohren  ihrer  Gemeinde  bezaubert,  deren  Herzen  sie 
durch  den  Inhalt  ihrer  Lehre  gewannen.  Wir  haben  scbun  ge- 
sehen (S.  562  ff,),  wie  reichlichen  Gebrauch  von  ihnen  die  grofsen 
Prediger  des  Ostens  machten:  in  noch  erhöhtem  Mafse  gilt 
es  von  denen  des  Westens.  Die  Signatur  des  Stils  der 
christlichen  Predigt  in  lateinischer  Sprache  ist  der 
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antithetische  Satzparallelismas  mit  Homoioteleutoii| 
Dieht  etwa,  wie  der  Semitist  TieUeieht  denken  könnte,  jener 
^parallelianins  membromm'i  wie  er  sieh  an  der  hebräiaolien  Poesie, 
den  Beden  der  Ph>pheten,  den  Beden  Jesus  findet  (er  war  ganz 
anderer  Axt,  TgL  Anhang  I),  sondern  derselbe^  den  in  griechischer 
Bede  Gorgias  begrOndet  hatte  and  dessen  Geschichte  in  den 
Sprachen  beider  Völker  wir  Yerfolgt  haben.  Kein  anderer  als 
Augubtin  selbst  hat  uns  das  gesagt.  Seiue  vier  Bücher  De  doc- 
trina  Christiiuia  enthalten  die  erste  christliche  Homiletik,  aufge- 
baut, wie  er  selbst  überall  durch  direkte  Citate  eingesteht,  ganz 
und  *^ar  auf  der  sacctdnrts  sapientia  (s.  o.  S.  526).  Der  grofse  Lehr- 
meister war  Cicero,  der  auctor  liomani  doquii,  wie  er  üm  nennt 
(IV  34).  Die  drei  ersten  Bücher  enthalten  die  Lehre  von  der 
nnventiOf  das  vierte  die  von  der  elacutio;  die  Grundlage  des  letz- 
teren bildet  das  ▼<»!  ihm  &ften  direkt  citierte  Werk  Oiceros  De 
oratoxe.  Er  nnierscheidet  danach  die  drei  gmera  äkawüt  das 
mMmm,  das  temperakm,  das  grande;  das  erstere  komme  in 
Betracht  wesentlich  für  das  docere,  das  zweite  fOr  das  movere, 
das  dritte  fttr  das  fledere.  Wfirde  der  Prediger  nur  'belehren' 
wollen  und  also  die  'niedrige'  Redeart  anwenden,  so  würde,  .sagt 
er  (§  26),  ad  pancos  quidem  Studios issimos  i>au6  pervenirc  frnctus, 
qui  ea  quae  disccnda  $n7it,  quamvis  abiecfe  inadteque  äiciudur,  scire 
desiderard.  quod  cum  adepü  fuerint,  ipsa  ddeciuidtkr  verdate  pa- 
scuntur,  honoruntque  ingeniorum  insignis  est  indoleSf  in  verhis  verum 

cmiare  tmi  verba  Sed  quoniam  inter  se  Juibent  nonnullam  simüi- 

iudmem  vesemks  atsu^  discentesy  propter  fastidia  plurimorum 
etiam  ipsa  sine  quihus  vivi  non  potest  alimenia  condienda 
sunt  Das  aber  leiste  nicht  das  submisaum  gemts,  sondern  die 
beiden  andern,  in  denen  die  deleetatio  freilich  nicht  Selbstzweck 
werden  dOrfe^  aber  als  Mittel  zum  Zweck  des  moMre  nnd  fleetere 
erlaubt,  ja  niVtig  sei.  Die  ddeäaüo  bestehe  in  den  ornamenta 
verhorum.  Fflr  ihre  Verwendimg  im  imperakm  genus  giebt  er 
als  Beispiele  einige  Stellen  aus  Paulus'  Briefen,  die  ich  schon 
oben  (S.  503  ff.)  angeführt  habe:  sie  bestehen  aus  fortUuf en- 
den Autithesenreihen,  wozu  Aut^ustin  bemerkt  (§  40):  tottu> 
fere  locus  tnnperatum  hahd  doeufumis  [imus,  uhi  Uta  pulchr i  tra 
suntf  in  q^uihus  propria  propriis  tamg_uam  debita  reddita^) 


1)  Die  Aofldrficke  nach  Gic  de  or.  II  SBS.  er.  164  ff. 
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dccenter  excurrunt.  Er  giebt  dann  für  diese  Diktion  Beispiele 
aus  Cyprian  und  Ambrosius,  in  denen  die  Fi^ur  des  Satzparalle- 
iismus  (propria  proprtis  tamquam  drhila  redditu)  mit  starken 
Homoiotelenta  herrscht,  z.  B.  Cyprian  de  habitu  virginum  c.  24: 
quomodo  partavimus  imaginem  eius  qui  de  Htm  est,  sk  portavimus 
et  imaginem  eius  gui  de  cado  est.  hanc  imaginem  virginitas  portat, 
parUU  integritas,  WKidüas  porkU  et  Caritas,  portant  discipiinae  dei 
memorest  in^Oiam  am  reUgiane  retinmteSf  stäbäes  m  fide,  humUee 
in  tiauMre,  ad  onmem  tolerantkm  fartes,  ad  sHStkmdaa  nHunaa 
niUeB,  ad  faeiendam  miaerieordkm  faeikSf  flrakma  paee  tmammes 
atgue  eoHcordes.  Im  grande  genm  durften  die  imMmaida  verhonm 
foet  alle  Torkommen,  aber  mit  dem  Üntereehied,  dab  de  liier, 
wo  es  gelte,  die  Affekte  aufs  höchste  zu  steigern ^  nicht  gerade 
gesucht  würden,  wenn  sie  sich  nicht  von  selbst  darböten:  daher 
fragt  er  nach  dem  Citat  einer  hochpathetischen  Stelle  des  Paulus 
§  44:  mmquid  hic  aid  contraria  contrariis  verha  sutit  red- 
dita?  woraus  man  sieht,  wie  wesentlich  ihm  diese  Figur  bei 
dem  mittleren  Genus  erschien.^) 
Dl«  Praxis  WIc  stcUt  sich  nui  zu  dieser  Theorie  die  Pnuds?  Ich  be- 
aohranke  mieh  in  .diesem  Abachnitt  anf  die  Afntaner  und  wähle 
anch  ans  ihnen  nur  zwei  ans:  anfiier  Angnstin  selbst  Cyprian, 
denn  ihn  darf  man  imbedingt  nnter  die  Prediger  stelleni  weil 
die  wä^  Mim  Briefe  und  tV.toto  (g».  iri.  der  »reite 
sog.  Olemensbriel)  niehts  anderes  sind  als  geschriebene  Pkedig^ 
ten*):  citiert  doch  auch,  wie  wir  salien,  Augustin  den  Cyprian 
für  den  Stil  der  Predigt. 
Cyprian.  Cyprian  wurde  sciion  in  alter  Zeit  als  Stilist  dem  Ter- 
tullian,  seinem  Lehrer,  mit  ähnlichen  Ausdrücken  gegenüber- 
gestellt, wie  einst  Livius  dem  Sallust.*)  Wie  seiner  Persönlich- 
keit, so  ist  auch  seinem  Stil  der  Stempel  der  Milde  und  des 
Friedens  aufgedrückt.  Er  ist  daher  der  erste  christlich  n  Schrift- 
steller in  lateinischer  Sprache,  dessen  in  behaglicher  Breite 
mhig  dahiniieibender,  mit  Bibelstellen  durchzogener  Stil  etwas 
▼on  den^  salbnngSTollen  Ton  der  Predigt  hat  (wie  im  Griechischen 
die  Homilie  des  sog.  zweiten  Clemensbriefs):  ^Noe  me  legentem, 

1)  Vgl.  auch  die  oben  (S.  508,  1)  angeführte  Stelle  de       dei  XI  Id, 
eine  Verherrhchung  der  Antithese  in  der  Weltordnunp  und  im  Stil. 

2)  Vgl.  über  (1(mi  Zusammenliiiug  von  Brief  und  Predigt  oben  S.  538, 8. 

3)  Die  Zeugnisse  bei  Teuffel-ächwabe*  §  382,  3. 
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sagt  Angnstm  adv.  Donat.  Y  17^  d  saepe  njpeimim  nm  aaikmi, 
fanUa  ex  eis  iuemidika  fratemi  amoris  esMlai,  Umfa  dmMh  eani- 
toHs  exvibmt^  und:  lea^  OgpriamiBf  vdid  dmm  dumreiM  in  cm- 

nem  suaioitatemf  wie  sich  Cassiodor  (de  inst.  dir.  litt.  c.  19)  be- 
zeichnend ausdrückt.  Er  war  bckaniitiich  de  rhetore  Christianus 
geworden  und  hat  seinen  einstitreu  Beruf  in  seinem  Stil  nie  ver- 
leugnet.') Über  diesen  hat  kürzlich  E.  Watson  a.  a.  0.  (oben 
S.  593,  1)  vortrefflich  gehandelt:  ich  kann  für  alle  Einzelheiten 
auf  diese  Arbeit  verweisen,  aus  der  zu  ersehen  ist,  von  welchen 
Gesichtspunkten  ein  Autor  dieser  Zeit  stilistisch  betracktet 
werden  muJGs.  ^)  Die  Signatar  seines  Stils  ist  der  Satzparalle- 
lismns  mit  Homoiotelenton;  die  Beispiele  sind  ao  überaus 
zaUreieh,  dafii  ioih  midi  damit  begnügen  muJii|  an&er  dem  be- 
xeits  von  Augoetm  oitierten  (s.  o.  S.  618)  ein  paar  beliebig 
henHUBUgreifen:  ep.  76,  2: 

conservantcs  firmiter  dominica  mandata: 
m  smplicUate  innocentiam, 
m  caritate  concordiam^ 
modestiam^)  in  humilitate, 
äÜigmtiam  in  adminigtraiiene, 
vigiUmHam  in  otKmatuHs  läborani&m, 
miiaricordkm  m  fcvendis  pauperUm, 
in  ärfendenda  verOate  conskmUam,  * 
in  üteipUnae  meHktk  eenannm. 


1)  Cf.  aufscr  den  bekannten  Stellen  (ib.  §  382,  1)  noch  Cassio'lor  l.  c. 
(nach  den  angeführten  Worten):  declamator  ürngnis  dociorque  miralnlts.  .  . . 
inter  alia  quae  nohis  fammdiac  sruu:  dam  monimenta  dcrdinquit,  in  cxposi- 
Hone  oratumis  dmUnicae  quae  contra  »ulrt-epentia  vitia  velut  invictm  clipem 
smptr  cpponi^,  UbaOim  dt^amatoria  vemutaie  eonwr^pnt.  —  Watson  L  c. 
206  benndi,  dab  C.  (irie  Terlolliaii:  o.  8.  ttll)  nicht  selten  sich  sdbtt 
wdrtlich  aossehreibt:  so  haben  es  die  Bhetofsn  seit  dem  V.  Jahrh.  Chr. 
gehalten. 

2)  Was  er  jedoch  p.  817  ff.  über  den  rl^thmischen  SatzachlufB  Tor- 
brin^t,  iat  meist  falsch,  was  mich  umsomehr  wundert,  als  er  W.  Meyers 
bahnbrechende  Arbeit  kennt.  Ich  komme  dürauf  später  zurück.  —  Was  er 
femer  p.  226  ff.  als  'purataxis'  bezeichnet,  hätte  yielmehr  noXvnxmxov  oder 
ncc^fXQi'cocig  g'euanui  werden  müssen. 

Den  Chiasmus,  dea  er  öfteri»  anwendet,  hat  er  dem  MinucioB  Felix 
abgelernt:  die  stiUstisefae  ond  hihaililiche  Abhingigkeit  von  diesem  geht 
bei  fluB  nooh  viel  weitsr  als  man  annimmti 
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ib.  c  2  0  iWKfes  fiüeUer  vineH, 

gui  no»  a  fako  9eä  a  Daadna  mokmOur, 

0  pedes  fdicüer  vindi, 

qui  itinere  salutari  ad  paradi^um  diriguntur. 

0  pedes  in  sacculo  ad  praesens  lig<di, 

ut  sirU  Semper  apud  deum  lUm  i. 
(Anderes  bei  Watson  1.  c.  221  ff.).  Unter-  den  andern  Klaug- 
mitteln  raamt  er  der  Allitteration  einen  bedeutenden  fiAnm 
ein  (1.  c.  225  f.),  z.  B.  de  cathol.  eccl.  unit.  W  hos  eosdem  denuo 
Dominus  designat  et  dencktt  «i^tcefts;  sie  steigert  sich  zur  Parono- 
masiei  ef*  in  der  snerst  dtierten  Stelle  vmUUe-mmiat$\  Worte 
deewlben  Stammes  werden  sehr  oft  nahe  beieinander  oder  an 
entsprechende  Stelle  der  Kola  gestellt:  ad  Demetr.  16  cum  statu 
ms  et  ecfpom  aninmm  tmm  statue,  ep.  58,  2  et  vivit  in  aetet' 
mm  et  vivifieatf  ep.  65,  2  qui  idolis  saerifieanäo  sacrilegia  saeri- 
ficia  fecerunt,  sacerdotium  dei  sihi  vindicare  non  possunt,  de  habitu 
virg.  17  deum  videre  rton  jioicris,  quando  oculi  tibi  iwn  sunt  quos 
deus  fecit  sed  quos  diaholus  infecit  (1.  c.  226  f.).  Der  durch  eine 
Masse  synonymer  Ausdrücke  oft  übermäfsig  angescbwelH c  Aus- 
druck (L  e.  230  £L)  paCst  gnt  zu  dem  feierlich -erbaulichen  Ton 
des  Qanzen.^) 

Einen  ganz  andern  Ton  schlägt  er  dagegen  stellenweise  in 
der  durch  ihre  glanzende  Darstellung  und  ihren  nicht  dogma- 
tischen Ton  auch  lllr  den  Philologen  anziehendsten,  Sittengeschichte 
lieh  wichtigen  kleinen  Schrift  Ad  Donatum  an.  Dort  kommt  in 
der  Einleitnng  ein  Satz  vor,  der  durch  seinen  (ganz  sn  die  Metsr 
morphosen  des  Appuleius  erinneniden)  Schwulst  Augnstins  Auf- 
merksamkeit erregte:  de  doctr.  Christ.  IV  Sl  '»»  populo  OMtem 
gravi  de  quo  di<)liun  c^i  dco  laudabo  (t  i^ps.  XXXIV  18),  nee  illa 
suavitas  delectahilis  est,  qua  non  quidem  iniqua  dicuntur,  sed  exigua 
et  fragilia  bona  spunieo  verborum  ambitu  ornantur^  qucdi  nee  magna 
atque  stabilia  decenter  et  gravUir  omarentur.  est  tdle  aliquid  in 
epistola  beatissimi  Cypriani,  quod  ideo  puto  vel  accidisse  vel 

1}  Cf.  F^n^lon,  Dialognef^  mr  l'dloquence  (Paria  1718)  227.  B.  Saint 
Cyprieti,  qu'en  dites-vous?  N'<rsf-il  pas-  f/usf/  €7ifl6  (hc.  conime  Tninl^im)? 
A.  II  Vettt  mns  doftte.  Oh  m  pouvoU  ffutres  ttre  uiitrement  dans  non  s^l'cle 
et  dum  bon  pays.  Muui  quoique  smi  stile  et  aa  dictiun  scntent  Venßwre  de 
«m  Um  et  1a  äninU  AfiriaUne,  ü  a  pourtant  beaucoup  de  force  et  d'EUh 
qmnße. 


Digitized  by  Google 


SpäUat.  Lifefceraiur:  der  neue  Stil:  Afrika:  Qyprian,  Augustin.  621 

eonsulio  factum  essßy  ut  sciretnr  a  posteris,  quam  linguam  doetrinae 
difidianac  sanitas  ab  isla  rcdundantia  revocavtrU  et  ad  eloqueiitiam 
graviorem  modestiorenique  restrinxerit,  qtialis  in  eins  consequentüms 
Utterw  seaire  amatury  religiöse  appetitur,  sed  difficillime  unpletur. 
ait  ergo  qtmhni  loco  (c.  V)  ^petamus  hanc  sedetn:  dant  secessum 
vicina  secretaj  ubi  dum  erratici  palmitum  lapsus  pendtdis  nexibus  ^) 
par  art0uUne8  baiulas  repfant*),  viteam  porticum  frondea  teda  fece- 
funL*  nm  dicuntur  ista  nisi  mirahiliter  afluenUssinia  fecunditaie 
faemeUofi,  sed  pn^wtiane  nimia  graviUdi  dispUeaU,  qui  vero  haee 
ammdf  profeeio  et»  ^  wm  iia  diemt  aed  easiigaUits  dogmntur, 
tum  po89e  Ua  ^ogtä  epßisMmani,  fum  iudieio  üia  devUare,  quapropter 
igte  vir  sanekts  et  posse  se  oeiendU  sie  dieere,  quia  dixU  aUcM,  et 
nolUy  qwmiam  pos^modum  nusqwm.  Man  sieht  hieratu  deutlich, 
dafs  na«h  Augustins  Ansicht  der  manierierte  Schwulst  der  so- 
phibtiäcLeii  Prosa  von  der  spezifiscli  christlichen  Beredsamkeit 
ausgeschlossen  wnrde,  während  er  ihre  zierlichen,  durch  das 
Medium  der  Ohren  anf  die  Sinne  wirkenden  iüangäguren  im 
vollen  Umfang  bestehen  liefs. 

Augustin  ist  auch  als  Stilist  die  gewaltige,  Vergangenheit  Aago«^ 
nnd  Nachwelt  Überragende  Persönlichkeit.  Nicht  die  in  mehr 
klassischem  Stil  und  (aoweit  das  möglich  war)  kiassiacher  Sprache 
▼erfafirten^  an  die  ganxe  gebildete  Welt  gerichteten  grofeen  Werke 
kommen  hier  ftr  uns  in  Betracht ,  sondern  seine  fBr  das  Volk 
bestimmten  Predigten,  denn  in  diesen  hat  er  den  Stil  angewandt, 
der  die  Sinne  seiner  Znhdrer  packte,  weil  er  nicht  gelehrt  ar^ 
efaaisierend  war,  sondern  durch  tansttn^j&hrige,  unimterbrochene 
Portentwicklung  seine  ünverwüstlichkeit  bewiesen  hatte.  In 
diesen  i^redigten  herrsclii  der  vua  ihm  tb«  oretisch  empfohlene 
(s.  0.  S.  617  f.)  Satzparallelismus  mit  liumoioteleuton  in 
emem  noch  höheren  Grade  als  bei  Cyprian.  Die  sich  jedem 
Leser  aufdrängende  Thatsache  ist,  freilich  ohne  dafs  man  die 
theoretischen  Äulserongeu  Augustins  herangezogen  oder  gar  die 
nach  rflckwärts  und  vorwärts  führenden  Fäden  erkannt  hatte, 
nftnrs  herrorgehoben  worden,  nicht  etwa  bloifii  Ton  Neneren  wie 
£.  Wölfflin')  nnd  A.  Beignier^),  sondern  natfirlich  schon  von 

1)  nexibxis  petiduUs  ttnsere  QyprianhM. 

2)  repunt  dieselben. 

8)  „Der  Eeiiu  im  Lateiiüsclieu"  in:  Archiv  1.  lat.  Lexicogr.  1  (1884)  350  ff. 
4)  De  la  latinit^  des  sermons  de  S.  Augustin  (Paris  1886)  115  ff. 
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Älteren,  wie  Matth.  Dresser  ^)  und  ThooL  Campanella.  ^)  Als  Probe 
kann  jede  beliebige  Stelle^  dieneD,  s.  B.  die  CondiiBio  dee  lerm. 
199,2(36^  1Q28  Migne): 

eo  nascente  superi  novo  konore  eUmterunt, 

quo  morioite  infcri  novo  timore  tremueruntf 
quo  resiD-'jente  discipuli  novo  amore  exarserutUf 
quo  ascetidmte  codi  novo  obseqmo  jpattierunL 

Beim.  219  (ib.  1088)  g. 

viffikä  ff^  ut  laudä  meduum  UberatuSf 
v^üat  üle,  iU  hkugphemet  iudieem  conämnatus, 
vigüat  ist»  menÜbus*)  piis  fervens  et  lueesoem, 
vigilat  üle  dmtibus  suis  frendens  et  tolbesoens 

denique  ütum  Caritas 

illum  iniquitns, 

istum  Chnstianm  vigor 

illum  diaholiüfis  livor 
negua^pMm  dormire  in  hoc  odebritaU  fienrntüL 

serm.  191,  1  (ib.  1010)  das  dem  hoben  Stoff  «ntapreehend  pom- 
pös ausgestattete  Proöminm  einer  Weilmachtepredigt: 

ipse  apud  patrem  praecedit  cuncia  spatüi  sncci(I>>n(m, 
ipse  de  matre  in  hoc  die  cursibus  se  ingessü  annorum. 

Iwmo  f actus  hominum  factor^ 

ut  sugerei  ubera    regena  sidera, 

tU  esuriret  pams 

itt  sUiret  fons 
dormiret  huc, 
(A  Uinere  nia  faUfforetur 
fM»  teMaa  verütu  aeemankur, 
twfoc  vivorim  et  morimnm  a  wdk»  morM  mUeantur 
eäb  inimHs  iutiHHa  imman^bm^ 
(lagellis  disciplina  caederetur 


1)  Rhetoncae  inventioniB,  diRpaaitionis  et  elocadonis  libri  XV  (Lips. 
1684)  617. 

S)  Ehetorica  (—  rationalis  philosophiae  pars  iertia,  Pam  1688)  76. 

8)  Ich  wttde  sie  ans  den  ZiiBaBiaienrtollnngen  Beigiuen. 

4)  Nur  ivegen  äeiMut,  Derartige«  mit  imieim  Beunswang  Veigleioh- 
bare  findet  nch  bei  ihm  maeaenhaft»  vgl.  meme  Abhandlung  über  Ifinncina 
FeUz  l.c.(o.  B.  eu)  18  £ 
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spinis  hotrus  coronaretur 

in  ligtw  fundamenUm  suspendereUur, 

t'irfns  ivfinnarrtur 

Salus  vtUneraredur 

tfUa  mcreretur. 

Dazu  kommen,  wie  bei  Cyprian,  nur  ebenfalls  quantitativ  viel 
lalilreichere  Wortspiele  Reignier  116  &),  wie  diskdU  aeeurim, 
dedU  seeurUakm  (72, 2),  Aoiens  m  4eo  sanäos  amores  et  tdeo  hom» 
mores  (78,  3),  cetera  onerantf  wm  honorant  (85^  5^  äic  *Aii&6o'  eeä 
*ab  eo*  (94,  14),  quid  sirepis,  o  munde  mmmde  (105,  6),  est  emm 
eemUa»  quasi  saeoa  venias  (171,  5)  n.  8.  w.,  Metaphern  (Rei- 
gnier 129  ff.),  wie  0  si  possent  inspicere  agrum  coräis  sui,  profecto 
luger etU,  dum  ibi  non  invenirerit  quod  in  os  mentis  mitterent  (8,  7), 
mm(m,  pallorem  terrae;  argenturrty  Uvorcm  ierrac;  honorem ^  km- 
poris  fumum  (19,  5)  u.  8.  w.  Gewifs ,  uns  kommt  das,  wie  man 
gesagt  hat^),  geschmacklos  tind  gesucbt  vor,  aber  wie  einst 
Gorgias  durch,  eben  solche  Spielereien  die  Athener  elektrisiert 
hatte,  wie  zn  Augustins  Zeit  im  Osten  die  griechische  Gemeinde 
den  gleiehen  Spiplereien  des  Qr^or  von  Nazianz  zujubelte,  so 
&ad  Anguatm  im  Westen  ein  fttr  derartiges  begeistertes  Publi- 
hmn.  An  einer  Stelle  Tergleiebt  er  die  Welt  mit  dem  Schdpfer: 
groJs  sei  jene  griUser  dieser,  schdn  jene  S6h5ner  dieser,  liehlieh 
jene  sülser  dieser,  dann  gewissennalsen  «tt^  «^otfdoxAsy  die 
ÄntHüiese  des  Gedankens:  malus  est  rnemdas  eit  Vonus  est  a  quo 
fadus  est  mundus,  das  entzückt  die  Gemeinde,  laut  loht  sie  den 
Redner,  der  l:>estürzt  fortiViiirt:  qiiomodo  potero  absolvcre  et  explir 
care  quod  dixi  f  adiuvet  iIcus.  quid  enim  dixi?  quid  lat(das(is9  ecce 
quaestio  est,  et  tarnen  itnn  laudastis.  quotmdo  mahi^  est  mutuluSf  ai 
bofitis  est  a  quo  fadus  est  mnndus?  etc.  fserm.  9(>,  4).  Und  was 
die  Wortspiele  betrifft,  so  bat  er  danach  kaum  zu  suchen  ge- 
braucht, sondern  sie  boten  sich  ihm  durch  lange  Gewöhnung 
nnwiUkürlich  dar  und  sein  Publikum  nahm  sie  als  etwas  Selbst- 
verstandUehes  entgegen  $  denn  sonst  würde  man  nicht  begreifen, 
wie  er  eine  (sehon  oben  S.  530  sngefiDhrte)  Expektoration  gegen 

1)  Reignier  1.  c.   Cf.  F^nälon  1.  c.  229  B.  Saint  Aug^glifi,  n'est-ce  pa§ 

VEcrirain  flu  monde  le  plm  accoritumi  ä  Fse  joüer  des  pnroles?  Le  d^fen- 
drej!-vou:^  (it<s'<H^  —  A.  Non,  je  ne  le  defmdrai  point  lä-dessus.  C'eH  le  de- 
faut  de  son  tetru>,  anquel  s&ti  esprit  vif  et  subtil  lui  dcmnoit  um  }>ent€  fM- 
turelle.   ikia  montre  gue  bamt  Augustm  wa  pas  ete  un  Orateur  parfait. 
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das  grammatikalisehe  Sprechen  mit  den  Worten  hStte  eoUielken 
können:  mdius  in  harbanmo  nogiro  im  nUdlii^Uis,  quam  m  nosbra 
äisertUudine  vc$  deserii  müs  (in  psalnu  36  y.  26).  ^) 


5.  Der  äupliiäiiäche  Stil  der  Spätzeit  in  Afrika. 

KtmatifUa.  Während  Bich  so  in  der  christlichen  Fredigt  durch  eine  &et 
auflschlieljBliche  Anwendung  der  anf  die  Sinne  am  stärksten  wir- 
kenden zierlichen  (gorgianisehen)  Bedefigaren  ein  Stil  anshildete^ 
der  mit  seiner  leiditen  Verständlichkeit  nnd  seiner  breiten,  sal- 

hungsTollen  Behaglichkeit  mehr  und  mehr  ein  spezifisch  christ- 
liches CJepräge  eiiuijlL,  iiaLiii  in  den  übrigen  Litteraturgattungen 
der  bis  zur  Unv erstand lichkeit  gesteigerte,  mit  alFektierter  Zier- 
lichkeit zu  einem  abscLi  rrkonrloii  (icmeugsel  vereinigte  Schwulst, 
gleichfalls  ein  Erbteil  der  alten  sophistischen  Kunstprosa  und 
des  aus  dieser  entwickelten  Asiauismus  (s.  o.  S.  69  ff.  140  ff.),  un- 
gehemmt weiter  seinen  Weg.  ^)  Es  ist  zwecklos,  das  im  einzelnen 
darsulegen:  dafs  für  Skribenten  wie  Martianus  Capella  und  Fol- 
gentins  den  Mythologen  das  stilistische  Ideal  Appnleins  war, 
dem  nachzueifern,  den  sn  flherhieten  man  sich  alle  erdenkliche 

1)  Übrigen*  fMaa  diese  FigoreB  begraflidharweise  andi  in  seiBeii 

übrigen  Schriften  keineswegs.  Aus  De  doctar.  Chr.  IV  61  habe  ich  mir 
notiert:  qm  utrunique  non  potest,  dicat  sc^ptetOer  quod  non  dicit  doqutnter, 
pntius  quam  dicat  eloquetiter  qtwd  dicit  irnfipiepf^r  TV  26  prorsitfi  haec  est 
i)i  docendo  doquentio,  qua  fit  dicemio  twy\  ut  hbeat  quod  horrebat  aut  ut  fiat 
quod  piyebiU^  acd  ut  apparent  quod  latebat  u.  dgl.  viel,  auch  Wortspiele  wie 
§  38  cum  doctor  inte  debeat  rerum  dictor  esse  magnarum.  Aus  der  Schrift 
De  yirginitate  citiert  Matth.  Ihreiser  1.  c:  HMfnce  miJtmera  ChritU  ^  emor 
pendenHa,  scm^iMfM»  morimtiis,  pretkm  ndimmHB,  eieaMeef  fuuirgmitit, 
eapui  kobH  metmatim  ad  etetikmäiim,  cof  opeiiim  ad  dUigendam,  maim$ 
exUntae  ad  an^lUdenekm,  Mm»  corpus  eag^otUum  ad  redimendmm  (also 
eine  sehr  gehobene  Stdle);  aus  De  spirita  et  litte»  c.  12  derselbe:  quod 
Ux  operum  minando  imperat,  hoc  lex  fidei  credendo  impetrat.  (Aua  den  Par- 
tieen  des  Werks  de  ciritate  dei,  die  ich  gelesen  habe,  ist  mir  nichte  der- 
gleichen erinnerlich,  was  aber  Zufall  sein  dürfte.') 

2)  Ea  ist,  um  sich  des  Gegensatzes  deutlich  berufst  zu  werden,  lohr- 
reich, die  im  Ton  der  augustinischen  gehaltenen  Predigten  dea  afrikanischen 
Biadhofil  Fulgentiiu  Fenrandne  (eaee.  VI;  bei  Higne  toI  67)  mit  eemen 
^nderwirlig  bombaatiaehen  firiefen  (beeonden  den  von  A.  BeüKnaeheid  In 
den  'Aneedota  Gaanenna*  Bvedaner  Prooemimn  W.  8.  t871  publiileiten)  so 
vergleidien. 
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Mühe  gab*),  weifs  jeder.  Nicht  aus  ihnen  will  ich  daher  Proben 
geben,  sondern  ein  Dokumetit  mitteilen,  das  —  für  diese  Fragen 
ganz  nnverwertet  —  mir  bezeichnend  genug  scheint,  um  es  hier 
zur  Hälfte  mitzuteilen,  ich  meine  die  von  Emeritus  (Bischof  von 
lulia  Caesarea)  abgefafste  Sentenz  des  Konzils  von  Bagai, 
welches  im  J.  394  Ton  den  Donatisten  gegen  die  Sekte  der  Maxi- 
miAnisien  abgehalten  wurde  ond  m  den  Streitschriften  Angnstins 
gegen  die  Donatasten  aufbewahrt  ist,  bei  Mansi,  Conc.  III  857  1: 
Cum  omupatmüa  dei  et  Chmti  sahatom  nostri  vokmiBiie  ex 
unkerm  provmeiU  Jfrieae  venieides  m  eccMa  sanäa  ^Bc^poMUM 
emdUim  gereream*  .  .  .  (Namen),  pUiiemt  iptrUm  semeto,  gm  in 
nobia  est,  paeem  firmdre*)  perpetuam  et  sdukmata  remoare  saerUeffo, 
—  licet  etUm  viperei  eemmis  novias  panius  penenaH  nieH^  oMs 
diu  texerü  et  concepti  sceleris  ttda  coagula  in  aspidum  inemhra  tarda 
se  calore  vaporaverintj  tarnen  conceptum  virus  ei^ancscente  umbraculo 
occultdri  non  potuit  nayn  etsi  sero,  publicum  ünucn  facinus  et  parri- 
cidium  suum  feta  scelerum  vöta  peperenmt:  quod  ante  praedictum 
est,  ^parturiit  iniustitiam,  coneepit  dolorem  et  peperit  iniquitati'm'' 
(PsaL  YII 15).  sed  q\toniam  serenum  tarn  fulget  e  nubilo  nec  est 
confusa  criminum  sUva,  cum  ad  poenam  deeignäta  sunt  nomina 
(indulffefitiae  ernm  aiMae  fuerat),  dum  t^menHae  dmittimm  U- 


1)  Ton  rein  tpraeUiehen  OenehtspuiikteB  hat  den  EinflnliB  des  Appu- 
leins  auf  «Ue  qAiare  Flosa  TOrbrafilich  sad^ewietea  C.  Wojinaon  in: 
Sittnngsber.  dar     Baj.  Ak.  d.  Wiss.,  ph2lM.-phÜol.-lii0t.  Gl.  i89S  II  831  ft 

—  Ül)er  den  Stil  de»  Fulgentius  urteilt  M.  Zink,  D.  Mytholog  Fulgentius. 
II.  Teil  (Würzb.  1867)  99  „Sein  Satzbau  ist  flberladen,  in  Folge  dessen  der 
Irdialt  oft  verschwommen,  so  dafs  es  dem  Leser  nur  mit  Mühe  gelingt,  vor 
Wnrt!»chwa1!  znin  Verständnis  des  Gedankens  zu  gelangen  und  den  lang- 
gestreckten Unholden  von  Perioden  ihren  spärlichen  Inhalt  abzulauern,"  cf. 
p.  6ö,  wo  er  Antithesen  und  Faronomaäioea  aufzählt.  Fulgentius  selbst 
nennt  de  aet.  mund.  p.  3  seine  Bede  copiosum  dictionis  etwrmeque  fiuet^im 
{et.  K  Helm  im  Bli.  Mus.  IQ  [1897]  1S6),  womit  man  die  tnoiwa  hquewU 
fimmtia  rergltifllie^  die  Ammlaii  (a.  o.  S.  188)  an  den  Asianern  herrorhebt. 

Da  die  SentenB  fftu  meHk  dta  QeieiHii  «k«  ^emw  oiatorius*  tlOi- 
tiert  ist,  über  den  ioli  im  Anhang  H  handeln  werde,  habe  ich  jedesmal  die 
ento  Silbe  mit  einem  Aoeent  Tersehen.  Die  Formen  sind;  zox^a,^u^u 

^.^^vo  (diese  nur  sweimal);  ^i^^^v^j^m^u, 

JL  ^  j.  <j  (einmal). 

3)  Man  achte  auf  die  gleichmäfsige  Verteilung  der  Adjektiva:  das 
gehört  mit  zur  Manier  dieses  tänzelnden  Stils.  Für  Cyprian  hat  Beispiele 
gesammelt  B.  Watson  1.  c,  för  Appuloius  gilt  dasselbe. 
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neam,  invenit  eaäsa  q%m  pmia^.  —  Qmä  vmdica  unda  in  asperos 
scopfilos  nonnullorum  naufraga  pt'oü'cta  sunt  memhra,  d  Aegyptio- 
ru))i  admoäum  excmplo  pereuntium  funeribus  pbma  sunt  littora^ 
quibus  in  ijpsa  morte  mdior  est  pomia,  quod  />ost  extortam  aquis 
uUridbus  animam  nec  ipsam  inveninnf  septilhiram.  —  Loquamurj 
ewrissmi  frabreSf  sckismatis  causas,  quia  iam  non  possutnus  tac^ 
personas.  Maximianumf  ßdei  aemidum,  venksHs  adultenm,  eedetiae 
fnaim  mimicum,  Dafhae  Chore  et  Ahiron  nmMrum,  de  pacÜB 
pernio  9mknUae  ftämen  excMsU  et  guoä  aäkmo  eum  tUkiteens  t^rra 
fum  BorMt  (Nom.  XVX),  ad  mam  auppUemn  euperis  reaenamt 
fopik»  emm  poeuMm  enum  eompendio  Inerdverat  fmem:  tmmu 
mme  grmnores  codtigU  fmoris^  cim  morkm  iwterest  vim  ete. 


6.  Volks tttmli ob e  Prosa  in  Afrika. 

Kiijtbmuch-  Gewissermafsen  das  ö/Lifi«  triXavydg  der  antiken  Stilgescliiclite 
fmm.  ist^  wie  wir  gesehen  haben,  das  Gesetz  gewesen,  dafs  die  knnst- 
mäfsige  Prosa  rhythmisch  sein  müsse.  Dies  Gesetz  war  im  Ge- 
fühl des  Volkes  selbst  tief  begründet,  welches  lange  vor  dem 
Beginn  bewoister  Kunstübung  seine  feierlichen  Formeln  in  einer 
zwischen  Prosa  und  Poesie  die  Mitte  haltenden  Sprache  oon- 
cipiert  hatte  (s.  oben  8.  156  ff.).  Wir  werden  im  Anhang  II 
s^ien,  dab  sieb  im  Laof  der  Zeiten  banptsicUieh  für  den  Satc- 
Bchlofti  in  dem  der  Bbjthmns  besonders  dentlioh  mm  Bewolst- 
sein  kommt,  ein  festes  Sebema  beransbildete^  dessen  Wesen,  ge- 
wSSb  einem  ebenfiiDs  fundamentalen  Stügesetz,  darin  bestand, 
dals  die  erforderlichen  Kadenzen  mit  den  Ausgängen  der  ge- 
läufigen Versarteu  so  wenig  wie  möglich  Ähnlichkeit  zeigten. 
Aber  daneben  hat  in  später  Zeit  eine  andere  Art  von  rhyth- 
mischer Prosa  bestanden,  in  welcher  das  rhythmische  Element 
viel  stärker  ausgeprägt  war,  indem  die  von  den  Früheren  ver- 
pönten metrischen  Satzausgänge  nicht  nur  nicht  gemieden,  son- 
dern yielmehr  gesacht  wurden.  Diese  Art  von  Prosa,  die  also 
gewissermaTsen  in  der  Mitte  iwischen  XS^ig  ivQv&fiog  und  li^tg 
ifi^Qoe  steht,  kdnnen  wir  innerhalb  des  lateinisehen  Gebiets 
▼or  iülem  avf  afrikaniseben  Insebriften  mid  zwar  solchen,  die 
ans  den  Kreisen  des  Volkes  stammen,  naisbweisen*  Mit  diesen 
lateinischen  Insebriften  stimmen  in  ihrer  Form  eine  Reibe  T<m 
griechischen  überein,  die  eben&lls  ans  später  Zeit  nnd  den 
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Kreisen  von  Ualbfrebildeten  stammen  und  die  ick  daher  in  diesem 
Zusammenhang  mitbehandeln  will. 

Die  Verwertung  dieser  Art  von  Inschriften  wird  aber  da-  l  in- 
dnrch  erschwert,  dafs  man  sehr  oft  nicht  weifs,  ob  das  Durch- 
einander Ton  Prosa  and  Versteilen  auf  metrischem  Unvermögen 
der  Verfasser  oder  auf  Absicht  beruht.  Z.  B.  liegt  gewifs  Ab- 
sicht vor  in  der  afrikanischen  Inschnft  CIL  VIII  352  homo  homts, 
rebus  h(mmilmg(ue)  pemecestarwUf 

quem  qmerU  patriae  maxinm  Me  popiüm, 
wSbrend  ein  Erythräer,  der  in  barbarischer,  stellenweise  nnver- 
atindlicher  Spraehe  folgende  Insehrift  (Lebas-Wadd.  6S)  verfiilate, 
Yerse  hat  machen  wollen,  ohne  es  zu  können: 

M^fpcctg  Naidöiv  &yccXX6^Evog  evd-a 

dandvccig  itotfioig  ayogapofiog  rpiXinti^og, 

ix  XQOoööav  idlcav  rfj  TtcfXQCdi  xb  ^dajg, 
^pa^fffivs»  %e  yQ«(patg  inixoö^ttjaas  tb  avJUoVy 
ut^fidtfwov  t[oOto]  totmv  {ixMoptipoig]^ 
wosa  Waddington  bemerkt:  c*est  une  de  ees  d4iieaee$  bigarres, 
iarüe  Ol  mannoaise  pro»  aoee  une  sork  de  eadenee  märique,  Mes 
qu'm  m  reneonire  assee  sowoeiU  dans  les  has  teaipe»  J*a%  düspoeS 
les  Ugim  de  numtöre  ä  faire  ressorUr  finieham  de  VauteuTj  tpd  a 
tmUtt  Mfer  <m  a  peui-^re  em  iervre  des  wrs  hexamüres  et  pentü' 
tiwtres.  Aus  der  citierteu  Sammlung  führe  ich  noch  folgende 
Beispiele  an,  in  denen  wohl  eine  beabsichtigte  Mischung  anzu- 
nehmen ist:  116  (Teos)  ivv^a  xal  dsx*  ir&v  ij^riv  hi  nag^ivog^ 
elr*  iydfiriöa'  ilmöi  d'  ixxsXdöaöa  ^fpöi/ovg  iyxvog  ovo'  e^avov 
9utfiM  iv  vvußots  ivßQtfpog  ovffa,  aXakog,  »}  t6  tcccXul  öb^lv^ 
JIff60odo£,  fiBivaca  xqövov  ^Xd-e  öe  KvTtgsig  xal  ^sv^sv  Zcod^fLO) 
ig  ehniv  ^We  dl  Motga  xal  Xv06v  iits^  JIqöCoöov.  2122 
(Batanaea)  l^lßu  Mgäv^  Q^ihMne^  dmf9afi/dQ^e  tä^ag  dovM^ 
8ff  (tv^fta  6ifv  a^lfl  in  i^siuUm  iyeigag  dfitpeifdipaao  a^di^ 
MttQonoin  xal  xiiof  otat  elg  »Xdog  iiU,  Die  beiden  letzten  Floskeln 
finden  sich  ebenso  anf  metrischen  Inschriften  derselben  Gegend 
(2113. 2139.  2145*").^)  —  Bei  den  lateinischen  Inschriften  können 

1)  Cf.  aufsor  den  citiortfn  Beispielon  otwa  noch  2188  (HatanaeaV  '?ir>n 
(TracLonitiö).    Hexametrischp  Versaasi^äuge  auf  griccbiächen  Zaiiberiiaprn 
a.  B.  bei  C.  Wej«soly  in:  Deukschr.  d.  Wien.  Ak.  XXXVI  (18«»)  öl  Z.  261  tf. 
Korden,  antike  Kanttpros».  IL  41 
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wir  «me  rohere  Form  nnteischeideii,  wo  obne  Plan  der  Proea 
eingestreut  werden  ganze  oder  TeÜYerBe,  die,  wenn  eignes  Fabri- 
kat der  YerfasBer,  stets*  toh  der  allerroheten  Art  sind,  imd  eine 

kunstgemäfsere,  bei  der  in  wohlerwogener  Absicht  die  Redeweise 
rhythmis(']i  gestaltet  wird.  Zur  ersteren  Gruppe  gehören  In- 
schrüten  wie  CIL  ViU  403  (1329  Buech.): 

wm  digna  eonim  eUo  vikt  [exwe  deJermsH,  mtseUo. 

vwere  Mueras  annis  fire  emtu(m)f  UeebaL 

fitU  enkn  ftuma  eerHor  maresque  facmdi, 
fwi  ei  pwHdtia,  qwm  in  äUs  nec  fuisse  dietm 

sed  qwa  »mt  Manes,  sit  tibi  terra  lern. 

4551  C.  Digm  Innocenti  viro  qni  impleta  tempora  ccssit,  luUus 
pater  erat,  qui  vmt  amis  Täjll.  10827  (110  Buech.)  Qahiniae 
Matranae*  Comiti  defunäae  sors  et  fortma  improba.  quae  diim 
per  amios  bis  XVIII  vita  fferit,  fim  ut  meruit  tfieta  funäa  eeL, 
8vM>  ei  coMcius  aeter  (die  beiden  letsten  Worte  ans  Verg.  Aen. 
IV  167,  ef.  B.  1788  Buech.).  10945  (675  Baech.)  hie  eUa  est 
Kal^piinm)  Flavia  eognöiime  dtctüf  q((mdam)  deeemeUri  Eiiä(piiirm) 
Taneim  fMa,  quam  consHtU  pixisse  (folgen  die  Zahlen),  ha^  tibi 
pro  meritis  Aßmüius,  Vitellianus  cognomine  didus,  coniüx  pia^ 
praemia  ponü.  Die  zur  zweiten,  uns  näher  angebenden  Gruppe 
gehörigen  Inschriften  hat  Buecheler  in  seine  Sammlung  unter 
n.  1563 — 1022  zusarauieugestellt,  cf.  auch  seine  Bemerkung  zu 
n.  116,  wo  er  diese  Form  der  Komposition  sehr  passend  als 
mueam  pedestrm  bezeichnet.  Ich  wähle  als  Probe  die,  wenn 
man  80  sagen  darf,  konstvollsten  ans.  Von  drei  in  einer  und 
derselben  Grabkanuner  gefundenen  afirikanischen  Inschriften  lau- 
ten die  beiden  ersten^)  (die  dritte  ist  Temtflnunelt): 

646  (116  Buech.)  C.  lulio  Forttmatiaho  pafer. 

filio  niemanae  tUulum  sitn  erSpio  reädiäit. 
in  amü  viginU  äudbus,  guos  Parcae  praefinie- 

rant  edUo, 

1)  Hiatus  und  Messimg  nach  dem  Wortaccent  babe  ich  geglaubt,  gerade 
auf  ufrikani.schem  Boden  als  gelegoutli<  Ii  znirAlaH.sen  orachten  zu  dürfen: 
vgl.  fiir  den  er«tereu  undere  l'lautus-Überlieteruug  und  speziell  d'w  Argu- 
menta, für  die  letztere  das  bekannt«  Zeugui»  Augustins  ffir  die  Sorglosig- 
keit der  Afrikaner  gegenüber  der  Silbenquautität  und  seinen  eigenen  Psalm 
gegen  die  Donatisten. 
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Miiittiiims  miae  lamKbus  |  ^mnem  aekäm  reääuHL 
nam  puer  piiberMk  exempta  cptiimä  hme  vioenda 

puhertaiis  inäia  uivoiili  corde  cdidity 

iuventütis  vitam  tnaxunut  |  txoniavit  gloria, 
sie  namquB  ut  m  extguo  tempore  |  müUis  aimw 

vixerü. 

puer  ingemo  vaüdm,  p/Ms  pudiatSf  iiieems  ora- 

tor  fiUt 

et  pMms  ONfies  togaHus  sMUs  ddeekmU  suis, 
m  parva  Uaque  tempore  vita  muUis  lanMus. 
mqite  ish  paMo  operi  knoenis  [nunje  temex 
perpeiua  quieseU  requie,  conditort  [perjgraio  spi- 

riUi, 

647  (116  Boeeb.)  BcdUae  Saiurmnae  luUus  Mäximus  qiumdam 

9uae 

hone  operis  stmem  tUeami,  semp6r  vi  häberet 
mmerif 

simttJque  memoriam  piae  conmgis  fciceret  lectori 
inqiic  CO  suo  tempore  semet  cum  ea  concluderrt. 
in  annis  Uriginta,  quibtis  datutn  est,  sat  probe 

midier  mm  viro  virit  smo, 
niiiü  potius  cttpiens  quam  iU  sna  (jmuleret  domtts. 
nam  in  rdim  mariti  ei  smSf  mater  communis 

im/enis, 

simpÜei  ammo  vkms  vix  muUebrem  mundum 

viiuKeäbai  sSfL 
m  vinm  rdigiosa,  tu  se  pudiea^  in  fdmüia  mtUer 

trasd  numquam  md  insiUre  quemquam  noverai, 
cuUft  negledo  corporis  mortbus  se  ömdM  suk 

et  [piujm  [anjim[u]m  (?)  pudore  solo  comiia- 

bcUur  suo. 

Dasa  kommt  noeh  eine  andexe,  durch  die  Anwendmig  des  ora- 
torisclieii  cnnos  (s.  Anhang  II),  der  Allittoration  und  vor  allem 
des  6i»owtdlev€ov  besonders  interessante  Inschrift  2766  (1604 
Bueck)  guae  fiienmi  praeferikie  viiae  iestimama,  nunc  dedartmtur 
hac  seribtwra  posirema.  haee  sunt  enim  mortis  solaciot  «W  conÜne- 

41* 
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Von  Hidriaa  hin  som  Ende  dmt  EaSMneit. 


hur  mmmis  vd  sfmem  aderna  memoria.  JEmna  Me  sikt  est  Fruo- 
inosa,  karissma  eommx^  certae  pudidtkte,  hmoque  dlfseqmo  lanh 
dtmda  mafyrotUL  qwinh  deemo  amo  manH  lumm  aeoqß,  in  quo 
amplius  quam  itededm  vkere  nm  poMk  quae  n6n  tU  memU  Ua 
mdrtia  sorfem  rekUU:  eirmmSm  äefixa  iaetiU  per  tempora  mnUoy 
eins  Spiritus  vi  extorqueretur  gwm  natura  redderdur,  mius  ad- 
missi  vel  manes  vcl  di  caelestes  e/'unl  sceleris  iiudices.  Aclms  hanc 
postiit  ProcuHnus  ipse  tnarUus,  legionis  tantae  terUae  Augustae 
tnbunus. 

QneroHii.  Mit  diesen  atrikanischen  Inschriften  hat  nun  Buecheler  im 
Eh.  Mob.  XXVII  (1872)  474  (cf.  za  carm.  epigr.  116)  die  Eom- 
poriÜonsart  des  Qaerolns  ziuammengesteUt»  eine  Kombination, 
die,  wie  die  Proben  zeigen  werden,  ohne  weiteres  einleuchtet 
£r  hat  fenier  auf  Grand  der  Thateache,  dalSi  wir  die  letetere 
Art  TOD  Insduiften  hauptsächlich  auf  afräanischem  Boden  finden, 
die  Vermntung  geäulser^  dab  aneh  der  Qnerolns  ebendahin  ge* 
höre;  da  sie  auf  alle  FSlle  hohe  Wahrsdieinlichkeit  hat^  schlieiae 
ich  eine  kurze  Bemerkung  über  dieses  merkwürdige,  nach  nn- 
geiiihrer  Schätzung  etwa  dem  Anfang  des  V.  Jii.  angehörige 
Litteraturprodukt  hier  an.  Nachdem  schon  ältere  Gelehrte,  dar- 
unter Caspar  Barth,  die  Stilart  als  versähnliche  Prosa  bezeichnet 
hatten*),  herrscht  jetzt,  da  die  entgegengesetzte  Theorie  L.  Havets 
nirgends  Glauben  gefunden  hat,  darin  Übereinstimmung,  da£s  wir 
es  mit  einer  sehr  stark  rh3rthmisierenden  Prosa  zu  thnn  haben. 
Der  Verfasser  selbst  bezeichnet  in  der  Vorrede  seinen  sermo  als 
poeHeus  nnd  sagt  zum  Schlnls  derselben:  proäwe  autam  in  agenr 
dum  non  mideremus  cum  clodo  pede,  nisi  magnos  praedaroague 
in  hae  parte  sequermwr  duees,  womit  er  die  Zwitterstellnng  dieses 
Stils  dentiidi  genug  bezeidmet.^  Anfange  oder  Schltlsse  der 
Satze,  oft  beide,  sind  dem  sermo  comicas  entsprechend  iambiseh 
oder  trochiiisch  (wobei  öfters  der  Wortaccent  die  Quantität  ver- 
tritt), das  übrige  ist  Prosa,  z.  B.  I  2  QVEß.    0  fortuna,  o  fors 


1)  Ci.  die  Zosanuaeustolluüg  in  der  Ausgabe  von  Klinkhamer  (Amitenl 
1829)  xm  f. 

2)  Oratio  prasa  {prorm,  rekomponiüft  bei  Plautuä  provorm)  iai  die 
recta  oraüo  (Varro  bei  laid.  Orig.  I  38,  1 ;  im  Mittelalter  oft  oratio  plana^ 
cf.  Panttenborg,  Stad.  ror  Geaoh,  der  ^nogin  Mathilde  CanoBsa  [Progr. 
OOttiiig.  187S]  7  und  in:  Forsch,  s.  deutsch.  Gesch.  Jl  [1878]  tB7),  deren 
i^legenteil  die  oratio  vorw;  wer  also  beide  rerhindetk  hinkt 


r 
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forkma  o  fakm  aedenUum  atgue  in^km.  si  gu4s  mme  mün  tete 
cstemknif  ego  nunc  tSn  faearm  et  amat^uerem  fatum  inexsuperabile. 
LAR.  Sperandum  est  hodie  de  tridente;  sed  quid  ccööo  mterpellare 
atque  adloq^ii?  salve,  Querole,  QVER.  Ecce  ikrum  rem  nwlcstam: 
^sahvy  Querole.'  isfud  cui  ftoMO,  iol  hcminüms  hac  atque  illac  have 
äicere?  etiam  si  prodt^set,  m'jratum  foret  LAR.  Misnnthropus  hercle 
lue  vet'us  est:  unum  conspicit,  turbas  putat  u.  s.  w.  Wenn  er  an 
der  citierten  Stelle  der  Vorrede  von  seinen  ^grofsen  Vorgängern* 
in  dieier  Art  der  Komposition  spricht,  so  meint  er  niemand  an- 
deren als  Plaattis  und  Terenz:  denn  dafs  man  schon  su  jener 
Zeit  geawei&lt  hat^  ob  die  alten  Komiker  in  Versen  oder  in 
einer  Art  Ton  Prosa  geschrieben  hatten,  geht  ans  der  Schrift 
des  Prisdan  De  metris  Terentii  hervor^  in  der  er  beweisen  will, 
dab  Tersnz  wirkliche  Verse  gemacht  habe.^) 


B.  Qailien. 

Gallien  war  bemien,  in  der  rdmischen  Kaiserzeit  nnd  wäh 
rend  des  ganzen  MitteliUters  in  hdherem  Malse  als  das  eigent- 
liche Mutterland  ItaUen  die  Erhalterin  der  antiken  Kaltur  an 
sein.  Von  Barbaren  überschwemmt ,  Ton  Klöstern  llbersät  hat 
es,  sieh  selbst  zum  Ruhm,  der  Menschheit  zum  Venfienst  jahr- 
hundertelang die  laime  der  alten  Bildung  hochgehalten.  D^r 
Grund  hierfür  ist  klar:  nirgends  war  der  Sinn  für  die.se  Bildung 
empfänglicher  als  bei  den  romanisierten  Kelten.   Es  giebt  dar- 


1)  Schon  R.  Peiper  hat,  ohne  die  Priscianschrift  (GL  III  418  ff.  K)  zn 
keanen,  richtig  geurteilt  (in  »einer  Ausgabe  Leipz.  1875  ].  XXXVll  adn.); 
jwc  dubium  quin  haec  ratio  sit  nntn  ex  mnle  vel  non  saits  mtellectn  permmm 
TerentiaH(/i  um  couformatione.  Cloctta,  Bcitr.  £.  Litteraturgesch.  d.  Ma.  u.  d. 
Ben.  I  (Halle  1890)  4,  2  yerweist  für  die  Thateache,  dafs  man  im  Mittel- 
alter vkitt  gewQbt  habe,  ob  Tereiuc  Vene  oder  Frofla  wilixeibe,  auf  ein 
intereuaiiteB,  tos  Gh.  Magnin  in  der  Bibl  de  1*^.  des  Chaitet  I  (1889— 
1840)  617  ff.  pabünertSB  Dokoment»  eine  Axt  TOn  Pfeolog  in  einer  (nicht  er- 
lialtenen)  Eomddie,  in  welchem  ein  Delnsor  mit  Terenz  ein  Zwiegespräch 
fttirt  nnd  ihm  a.  a.  lagt  (p.  624  f.)  rot  .^t^  protedcum  (dein  Werk)  neteio  <m 
metrictm.  Dafs  dieses  Stück  aus 's.  VII  stamme,  wie  der  Horavtagcber  meint, 
läfst  sich  nicht  beweisen  und  ist  aus  innern  Gründen  unwahrscheinlich:  die 
Ha.  ist  aufl  a.  XI.  Übrigens  versichert  auch  Hrottivitha  von  Gandersheim 
in  der  Vorrede  zu  ihren  Komödien  (p.  137  Barack),  sie  ahme  den  Terenz 
nach  diciaUofiis  getiere^  in  Wahrheit  schreibt  sie  in  gehobener  Eeimproea. 
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Aber  noch  kein  Werk  in  EnmunmenfasBender  nnd  auf  dem  ge- 
samten, freilicli  tingelieueni  Material  fofiseiider  Darstellung;  aber 
wir  haben  wenigstens  einige  Arbeiten^  m  denen  der  Anfang  duzu 
gemacht  ist.*)  Ich  habe  auf  die  allgemeinen  kulturellen  und 
litterarischen  Verhältnisse  nicht  einzugehen;  für  die  Stilgeschichte 
des  gallischen  Lateins,  auf  die  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  ge- 
achtet isty  glaube  ich  einiges  Neue  beibringen  zu  können. 

Gallien  war  von  jeher  das  Land  der  Rhetorik'):  Cato  orig. 
L  II  2  J.:  plaraque  Gallia  duas  res  indmtriosissime  petsequitur, 
rem  mUUarem  ei  arguie  lo^ui  nnd  Hieronymus  eontta  Yigilan* 
tinm  c.  1  (II  1  p.  387  YalL):  iola  OaSUa  mensira  wm  Met,  sed 
viris  Semper  fortibus  et  eloquentissimis  älnindamt  sind  die  beiden 
bekanntesten  rflbmenden  Zengnisse.  Schon  In  den  geheimnis- 
vollen Institutionen  der  Druiden  wurde  die  Macht  der  Rede  hoch 
geschützt,  wie  man  aus  Lukians  (Herc.  1)  eigenartiger  Nachricht 
weifs:  sie  verehrten  einen  Gott  Ogmius,  den  sie  darstellten  als 
einen  Greis,  der  in  der  rechten  Hand  die  Keule,  in  der  linkeu 
den  Bogen  führte;  seine  Zunge  war  durchbohrt  und  durch  die  . 
Löcher  liefen  Ketten,  an  denen  die  Ohren  der  liiui  willig  folgen- 
den Menschen  befestigt  waren:  so  symbolisierten  sie  die  Gewalt 
der  Rede.  Mit  diesem  Sinn  begabt  traten  die  Gallier  2U  einer 
Zeit  in  den  Kreis  der  rdmischen  Bildung  ein^  als  diese,  wie  wir 
sahen,  mit  der  Rhetorik  zusammenfiel:  was  war,  zumal  bei  dem 
lebhaften  Nachahmungstrieb  dieses  Volkes'),  begreiflicher^  als 
dafs  sie  gerade  diese  Kunst  sur  höchsten  YoUendung  ausbildeten? 
Die  römisdien  Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts  erkannten 


1)  Ich  nenne  nur  (um  vom  Mittelalter  voriäutig  abzusehen)  J.  Ampero, 
Bist,  litt^raire  de  la  France  avant  Ckarlemagne  (Paria  1840),  A.  Ozanam, 
La  civilisatioD  chriHionnc  au  V  siöcle  (sec.  Paria  1862),  LatfTin  1  c  (obun 
S.  592, 1)  29  ff.,  Moommen,  Rom.  Gesch.  V  100  ff. ;  im  wesenUichen  liir  das  lY. 
und  V.  Jh.  die  ber?(Mttag«iide  Abhandlung  von  0.  Eaafinaauis  BbetoreiiMliiiteii 
und  Klostovsohulmi  oder  heidnische  und  duoBtiicihe  Ooltur  in  Gallien  in: 
Hivtor.  Taaehenbuoh  ed.  t.  Banmer,  Vierte  Folge,  sehntor  Jahxg.  (Leips.  1869) 
1  S.i  für  das  VI.  Jb.  C.  Arnold,  Caesarins  von  Arlate,  Leipasig  18M. 

2)  Cf.  C.  Monnard,  De  Gallorum  oratorio  iogonio,  xbetoribas  et  rhe- 
toricae  achoHs,  DisH.  Bonn  1848,  von  Früheren  besonders  auch  L.  Cresollius, 
Yacatioues  autumnulcH  ^Paris  1620)  33  ö'.  D.  Morhof,  De  Pat&Tinitate  li- 
viana  c.  10  (in  seinen  Disaert.  iicad.  et  epistol.  p.  öö3  ff.). 

8)  Caesar  b.  G.  VIT  22  suiHmae  gern  solkrtiae  alque  ad  omnia  tmitanäa 
et  effkienäa  qmie  aO  quoq^ue  truduntur  ajHissimum, 
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Gallien  den  Vorrang  in  der  Beredsamkeit  za;  sieht  blols  in  der 
Bftdliehen  ProYinz  nnd  niebt  blols  an  den  groleen  Bildnngseen- 
tren  hatte  sie  ihren  Bits  anfjgeechlagen,  sondern  sogar  in  Beims, 
wie  wir  dareh  Fronte  (p.  262  N.)  wissen.  Das  dritte  Jahrhun- 
dert war,  wie  för  das  Reich  ttberhanpt,  so  besonders  für  Gallien 
das  traurigste:  die  Schulen  verfielen,  die  Wissenschaften  lagen 
danieder.  Der  g^rofse  Aufschwung  aller  Verhältnisse,  der  am 
Ende  jenes  Jahrbundertä  begann,  kam  vor  allen  Gallien  zugute: 
es  war  Tveine  blofse  Phrase,  wenn  die  Panegyriker  Galliens  die 
Kaiser  auch  als  ij'örderer  der  Bildung  feierten.  Wie  hoch  die 
Beredsamkeit  in  den  folgenden  Jahrhunderten  geschätzt  wurde, 
lernen  wir  aus  Autoren  wie  Aoeonins^  Sulpicius  Severus,  Sidonius, 
Ennodiua  und  ans  den  Erlassen  der  m  Trier  residierenden  Kaiser.'^) 

Wie  war  nun  diese  Rhetorik  und  folglieh  anch  der  Stil  der  o^ihmiiw 

  SÜL 

1)  Welchen  Respekt  nooh  VenantiuB  Fortunatas  vor  der  gallischen 
Beredsamkeit  hatte,  zeigen  seine  Worte  in  der  Vorrede  EurVita  S.  Marcelli 
e.  2  (p.  50  f.  Krusch):  er  sei  nicht  würdig  sie  zu  achreiben,  pra^'^rrttm  cum 
vobis  (dem  Germanus,  Bischof  von  Pari«)  muUorum  prudentium  famosae 
abiindantiac  ttufficiat  eloquentia  GaUicana  ei  (piadratii^  iunctnris  verha 
irutinata  procedant.  —  Für  die  litterariache  Bedeutung  Lyon»  uu  V.  Jli. 
möchte  idi  nachtragen  das  Zeugnis  eiaes  Anton,  der  zwar  400  Jahre  qplter 
leibte,  aber  flbenül  Toraliglich  orientiert  ist^  des  MOnohs  Herieos  tob  Anxene: 
in  derYoirede  m  seinen  Mineiila  8.  Qennam  ep.  Aatiasiodovensis  erwähnt 
er  das  ihm  Torliegende  Werk  Uber  douelbeii  Gegenstand  vom  Gonstantiaa, 
einem  Presbyter  tou  Lyon,  der  etwa  40  Jahre  nach  dem  Tode  des  Ger^ 
manns  (440)  gelebt  habe;  er  rühmt  die  Eleganz  des  Werkes  und  bemerkt 
bei  der  Gelf»pfnhcit  (AA.  S8  Roll.  Jul.  VTI  p.  256):  ea  tempestate  Lugdunen- 
8iur/i  cint'is.  jnimu  ac  pviicipua  GdlUarum,  profesaiom  qttoque  scientiae 
arttumque  disai>hmi  inter  omms  extulerat  cn}mt;  uffenm  nanique  mpientia, 
quae  propter  seipsam  tantum  appetctida  est^  (nwrunuiam  Ittcru  twrpibm,  mul- 
U>rum  indiseiplinata  vita,  ammum  postremo  tepide  se  appeten/lüm  «MkofKste 
detidia^  praeceptonm  inopia  iiUereedente  priorumque  aliiidü»  jMene  eoHapsit, 
kmu  «Oflroe  wUuditur  pmta  regumU^  Zmgdmi  iibi  dUguamdiu  famHUare 
oOfuMormta  oolloeavil.  tM  ^ptas  dimmt  dtte^p^iiwnim  UberäUum  peritia, 
fuatque  ordine  currere  hoc  tempon  fabüla  tanirnn  est,  eo  mque  coiwalmt, 
ut  qtianium  ad  publicum  appettaretvr  ct^amarini  orbk  gymnasium, 

et,  ut  aliquid  rutionis  afferre  videar,  eo  id  argumenta  colligimus,  qtwd  qiiis- 
qtte  arfitan  profitendarum  afficeretur  f-iudio,  non  a)tte  profei^sig  iu^icribi  merc- 
büiur,  (jitam  huc  expJorata  diligentia  examinatus  abirtt.  cid  rei  satyriai^ 
guoque  astipulatur,  ft*i,  ut  excmpU  circumstantia  res  eluceat,  primo  sui  operis 
libro  acrüer  diuque  in  impudicos  invedm  refert  eos  conscientia  fregueiUoH 
$ederi»  pennde  paHlmere,  *ut  Lugätumam  tMor  dkUm»  ad  mram*  (Iqt. 
1, 44).  «hl  cKoree  hmo  tapkiidiiibm  sf  pedmM    ftosi^  oUm  ftum  ktrgüßm. 
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Prosa  beschaffen?  Auch  hier  kam  das  gallische  iDgenium  der  herr- 
schenden Moderichtung  merkwürdig  entgegen.  Diodor  betont  iu 
seiner  berühmten  Charakteristik  (V  31)  zweierlei:  ihre  Vorliebe 
für  eine  an  tragödenhaftes  Pathos  streifende  hyperbolische  Rede, 
und  far  scharf  zugespitzte  Gedanken;  das  letzte  Tersteht  auch 
Cato  unter  dem  argute  logui.  Man  erinnere  sich  nun  an  die 
Charakteristiken,  die  der  IHtere  Seoeea  yon  den  lateinischen 
Dekldjnafcoren  entwirfl  (s.  o.  S.  273  ff.),  um  zu  hegreifen,  welches 
Entgegenkommen  iluce  Manier  in  dem  ronumisierten  Gallien  finden 
mufste.  Thatsächlieh  ist  in  keinem  Iiande,  auch  nicht  in  Afrika, 
der  moderne  Stil,  dessen  Geschichte  wir  rerfolgen^  mit  solcher 
Virtuosität  güliaiicUiabt  worden  wie  in  diesem  Lande.  Die  Römer 
haben  das  gewuijst:  bei  Tacitus  vertritt  Aper  aus  Gallien  die 
Partei  der  Modemen,  und  Messalla,  der  Sprecher  der  reaktionären 
Partei,  erwähnt  einmal  (c.  26)  höhnisch  den  Gallier  Gabinianus, 
dessen  concinnas  declamationes  noch  Hieronymus  kannte.^)  £s 
giebt  aus  der  späteren  Zeit  eine  Reihe  interessanter  Zeugnisse 
f&r  das  Fortleben  dieses  Stils  in  Gallien,  die  anzuführen  mir 
wichtiger  scheint  als  eine  Analyse  des  Stils  der  einzelnen 
Autoren. 

1.  Das  frohste  dieser  Zeugnisse  findet  sieh  bei  Hiero- 
nymus. Als  ich  es  las,  fand  ich  darin  eine  erwünschte  Be- 
stätigung meiner  Ansicht,  dafs  der  manierierte  Stil  der 

spätlateinischen  Prosa  aller  Länder  eine  in  allen  Ein- 
zelheiten unverkennbare  und  durch  die  historische  Ent- 
wicklung begründete  Verwandtschaft  mit  dem  Asianis- 
mus  habe,  und  wen  meine  bisherisie  Darlegung  davon  nicht 
überzeugt  hat,  der  glaubt  es  vielleicht  einem  in  allen  liitera- 
rischen  Dingen  so  ausgezeichnet  bewanderten  Kenner  wie  Hie- 
ronymus. Er  schreibt  an  ßusticus  (ep.  12ö>  I  2  p.  i^BÖ  Vall.): 
audio  reHgioMm  habere  te  maikrem,  müUofum  annmm  mehuun, 
guae  äluü,  0§ae  entäwU  kfantem  ac  posi  sluäia  GdlUarmn  guae 
vd  floreiUissima  sunt  misU  Bomamf  nm  parcens  aumpUlm  et  ab- 

1)  Cf.  Teoffd-Schwabe,  BSm:  LittQfat.-Qe«sh.  f  816,  2:  Hieionjm.  in 
lesiiam  8  prae£  (IV  899  Yall.):  gm  ftumen  elogftenHae  et  coneumat  deebh 

matianes  demlerant,  legant  TuUium  QuintHiamm  CkUlionem  Oabmiammi 
da  Messalla  bei  Tacitus  1.  c.  an  lunius  Gallio  seine  timtiku  rttgt,  so  be- 
ziehen sich  bei  Hieronjinu?  sicher  auf  ihn  die  rnvdnnae  deckunatiOfttB  Und 
daher  nach  der  Stellung  der  Worte  auch  auf  Gabinianuä. 
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aenUam  ßU  9pe  sustmena  fiOurmim,  ut  uheriaiem  Gallici  nito- 
remque  sermonis  gravUas  Bomana  candbret  nee  cakdurüm  in  U 
sei  frenis  ukrehtr:  quod  et  in  tRserÜssims  viris  Graedae  legimuSf 

qui  Asianum  tumorem  Ättico  siccabant  seile  et  luxurianies  flor 
gellis  vineas  fakihus  rtprimehant,  ut  cloquentiae  torcularia  non  ver- 
borum  2J<^if »opinis  sed  sensuum  quasi  uvarum  expressionibus  redun- 
äareiJi^)  Worin  die  romiscke  gravitas  bestand,  lerDen  wir  aus 
einer  Reihe  anderer  Zeugnisse:  man  ging  damals  nach  Rom,  um 
Jorispradenz  zu  studieren;  oder  studierte  sie  nach  der  Kodifika- 
tion des  Rechts  in  Gallien  selbst  Unter  diesen  Zeugnissen 
interessiert  uns  am  meisten  eins')  aus  dem  VlI.  Jahrk,  weil  in 
ilim  die  Worte  des  Hieronymus  &st  wörtlich  herflbergenommen 
werden,  woraus  wir  ersehen^  dab  sieh  im  Lauf  der  Jahrhunderte 
die  Verhältnisse  nicht  geändert  hatten:  Vita  S.Desiderii  Oadar- 
censis  (Oahors)  episcopi  (f  665)  ah  auotore  eoaevo  (87,  220 
Migne)  Desideritis  vero,  summa  parenUm  mra  enutriius,  litierarum 
dudiis  adpient  trudiius  est  (nämlich  in  der  meruwingischeu  scliola 
Palatii).  quortim  diligentia  nacim  est  pod  h'tferarum  insignia  siudia 
GcUlicanam  quoqiie  eloquentiam  (quae  vel  florentissiii'n  sunt  vcl  cxi- 
mia,  roihihernii  regalis  addttctis  inde  dignitatibtfs),  ac  deinde  leg  um 
Momanarum  indoffotioni  studuitf  ut  ubertatem  eloquii  Galli- 
eani  nitoremque  gravitas  sermonis  Ttomani  temperarcO) 

2.  Wird  in  diesen  Zeugnissen  die  Fülle  und  Zierlichkeit  des 
^gallioanischen'  Stils  hervorgehohen,  so  in  anderen,  zur  Beseieh- 


1)  Bezeichnend  genug  für  ihn,  dafs  or  selbst  in  den  Fehler  verfällt, 
den  er  rügt.  Seine  Kenntnis  des  Asianismus  hat  er  natürlich  aus  Cicero, 
wie  auch  eine  andere  Stelle  zeigt:  in  Oseam  1.  I  c.  2  (VT  26  Vall.):  ^reqne 
enim  Uebraeum  pro^ptuitam  edisserefm  oratorivt  tlebeo  deelamaiiunculis  lutlere 
H  •»  muraHonübus  atque  epilogis  Äsiatieo  more  eantnre  (of.  Cic  or.  S7). 

8)  Icli  fand  es  bei  J.  Pitra,  La  Tie  de  8.  L^r  (Paris  1846)  82,  2  und 
sah  dttm,  dals  auch  Osanam  1.  c.  p.  407  adn.  es  citi^. 

8)  Gf.  Bntil.  Namai  1 807  f.  (tos  seinem  Freunde  Palladius):  faeundtu 
moenis  Gallorum  nuper  ab  arvis  Miasus  Bomani  discttt  iura  fori.  [Con- 
stantius],  Vita  S.  Germani  episcopi  Autissiodorcnsis  (Anxenei  f  448)  in:  AA. 
PS.  Boll.  81.  Juli  Vn  p.  202  Kf  in  eiim  prrfectro  Uttcramm  phm  conflueret, 
IXfSt  auditorin  GaUicinn^  hitra  urbcni  h'nmam  iuris  i<clt>itiam  plenitudine 
jjeift'Ctionis  ndiccit.  Daese  Stelle  entnahni  icli  der  für  das  Studium  der 
Jurisprudenz  im  damaligen  Kom  wichüguu  Ai^haudlung  Ton  H.  Coming, 
Diss.  de  stadiis  liberalibus  urbis  Romae  et  CP  (1655)  in:  Nov.  Thea,  anti« 
qoitatimi  Rom.  ed.  H.  de  Sallengre  BI  (Venetiis  1785)  1819. 
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nung  des  Pathetischen,  der  Chllicanus  cothurnus  (xstQaymSr}' 

yitvoL  uenut  die  Gallier  Diodor  1.  c).   Icli  kenne  folgende  Stellen: 

Hieronymus  an  Marcella  ep.  37,  3  (I  173  Vall.)  über  die 
Schriften  des  RheticiiiSy  Bischofs  von  Aatan:  inmmerahüia  sunt 
quae  m  üUus  mihi  commentarUs  soräen  viaa  sunt,  est  quidem  sermo 
compotUm  ei  Gallicano  eothurno  fluens,  sed  quid  ad  nUet- 
präem,  eukts  prcfesno  est,  nan  qito  ^  diaerku  agpareat  aed  quo 
eum  qui  Murus  est  sie  fadat  ixMegete^  qmmodo  ipss  imMexU 
qui  scripsiL 

Hieronymus  ;m  Paulinus  ep.  58,  10  (I  32G  ValL);  Saxclus 
Hilarius  Gallicano  eothurno  attoUitnr,  et  atm  Graeciae  florihiis 
odoni/'tur^  Imujis  interdum  periodts  itivolvitur  et  a  lectione  simpUcio- 
rum  fratrum  procul  est, 

SulpioiuB  SeTerna  dial.  I  27:  dort  sagt  ein  tau  dem  eigent- 
lichen Gallien  stammender  Schüler  des  Martinas  Ton  Tonra  zu 
den  Aquitaniem,  er  vroUe  nichts  reden  cum  fuco  mU  eothurno, 
nam  si  mHU  MnUstis  MarUni  me  esse  diseipidutn,  Uhd  eUam  eo»- 
eedUe,  ut  mihi  Ueeat  exempb  iiUm  inams  sermomm  phaHeras  et 
verbonm  omamenta  contemnere, 

Ennodius  ep.  I  15  grandis  coturnus  in  doqueiUia,  cf.  ep* 

III  24  p.  89,  2n  Härtel. 

An  den  Schluls  dieser  Zengnisreihe  setae  ich  eine  zwar  aus 
dem  tiefen  Mittelalter  stammende,  aber,  wie  mir  scheinti  recht 
interessante  Stelle,  die  (wohl  ganz  singal&r  in  ihrer  Art)  eine 
Stilkritik  gallischer  und  spanischer  Autoren  der  sieben  ersten 
Jakrhnnderte  enthalt: 

Ekkehart  IV  von  St.  Gallen  (f  c.  1060)  in  einer  Rand- 
bemerkung zu  dem  von  ihm  .«elbst  abgescbrif/beueji  Prognosticon 
luliani^):  Quidam  hunc  libnon  ad  solitum  sltium  enwmiarunt  ne- 
scienteSj  quod  Mi^na  faßundia  ei  Gallieus  coturnus  obscurius  - 
interdum  H  serupiuksim  eurrere  videntur.  occurrit  etiam  hoe  ad- 
huc  in  Ums  quam  pturimis  videre,  quod  nisi  lector,  qui  in  Bomana 
facundia  söhnt,  oauHus  hie  ingrediatur,  tum  ssmd  offendat;  in  pro- 
prüs  dieo  hmus  JuUam  TMan§  faeundi§  sententOs,  non  mttem 


1)  Hiiichof  ¥on  Tole<l  '  690.    Dur  IVognosticou  ist  ediert  bei 

Mij^no  'JO,  158  ff.,  die  Bemerkuiig  des  Ekkehart  von  E.  Dümmler  in:  Zeitschr. 
f.  deutsch.  Altertum  ed.  üaupt  N.  F.  U  (1869)  21. 
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mtroductia  (id  est  Anyuatini,  Gregor ii  et  cpt.)^).  lege  Severum  Postu- 
mianum  et  Gällum*),  maxime  autem  vifam  sancti  Brictii^  .  .  .  . 
sandum  Crregorium  qttoqiie  lege  in  libris  miraculorum  vel  in  cfteris 
sui  caradcris  operibus.  quid  dicam  luvencum,  poetam  ecclesif  pri- 
nmm  (immo  Frudentitm)^)  et  Ävikim,  nodose  quidem  in  suo  eo- 
immo  facundos?   Fnapenm  eüam  ühm  tneiro  et  prosa  summe 

egregium?  SedMm  vero  nmis  co  se^)  «t  iocmde  evangdi- 

eum?^)  cum  eHam  iMcam  Smano  post  Chmhibam  faäo  id  vektd 
dogim»  diemt:  Virgilkia  cum  in  X  lociB  propkr  Qrecum  modum 
Sit  inmetus,  iMcanua  in  dedec  X  rcpugnat  imnäissimus,  non 
*    carpens,  sed,  nc  lechr  sUhm  nesckU,  assenpsi. 

8.  Wenn  die  bisher  angeführten  Zeugnisse')  im  allgemeinen 
den  Schwiilät,  die  Zierlichkeit,  dm  i'athos  des  gallischen  Stils 

1)  Diese  citicrt  lulianus  näiulich  oft. 

2)  Er  meint  die  Dialoge  des  SiUpicius  Severus,  in  denen  auTser  diesem 
•elbst  aeine  Freunde  PcMtanuaiiiu  und  GaUos  reden.  Diese  hfttle  er  hier 
aber  nieht  neaBim  dürfen,  da  sie  ia  Idassiacliem  Stil  abgefafst  und  daher 
leicht  TeretlndHoh  nnd. 

8)  Biadiof  t.  Tours  f  ;  uns  ist  die  vita  selbst  nicht  erhalten,  soB' 
den  nnr  das,  was  daraus  mitteilt  Gregor  v.  Tours  hist  Franc,  n  e.  1. 

4)  Eine  von  ihm  selbst  g-emachte  Glosse. 

5)  „Für  rnpinsp  ist  der  lisumi  zu  profa,  ein  Wort  wie  contentiose  oder 
dgL  Diufs  an  dieser  erloschenen  Stelle  gestanden  haben*'  Dflmmler. 

6)  Danach  wäre  also  Sedulius  keinesfulls,  wie  Teutfel- Schwabe  §  473,  2 
bei  dem  Mangel  jeder  Nachricht  zweifelnd  vermuten,  ein  Italer,  sondern 
entweder  Spanier  oder  Gallier  nnd  «war  wegen  der  Verbindung  mit  Lncan 
eher  Spuiier.  Ob  fteQich  das  Zeugnis  dieses  SpfttUngs  irgend  welchen  Wert 
hat»  steht  dahin. 

7)  Ich  habe  mir  femer  ans  mehreren  gallischen  Autoren  ähnliche  Aus- 
drücke gesammelt,  die  ich,  weil  sie  für  ihren  stilistischen  Geschmack 
charakteristisch  sind,  hier  mitteile.  Sehr  häufig  ist  der  Vergleich  mit  einem 
Flufs,  einem  wogenden  Meer:  Auson.  comm.  prof.  Burd.  1,  17  dicetidt 
torretia  tibi  copin.  Sidon.  ej».  VIII  3,  3  f.  10,  1.  IX  7,  2  ff.  Ennod.  p.  1,  8  ff. 
H.  6,  16.  22,  24.  40,  22.  48,  14.  18.  63,  9.  89,  22.  102,  18,  125,  6.  188,  1.  264,  7. 
S97,  6.  808,  1.  408,  16.  Daher  da«  Lob  der  copia^  ulertas,  abundantia, 
afflu€niia  (so,  mit  ff,  scheinen  diese  Autoren  schon  sn  siAreiben):  Sidon, 
ep.  IV  16, 1.  Bnnod.  17, 18.  48, 18  uberkis  Ungtiae,  castigaHm  term,  LaUam 
äuehu,  quadfüta  Ooeuth.  9S,  ».  81.  179,  SS.  881,  7.  Bnric.  ep.  I  4  p.  867 
Engelbr.  —  Pompa:  Sidon.  ep.  11114,  S.  IX  9, 10.  Ennod.  (cf.  Harteis  Ind. 
s  V.)  2.  B.  46,  14  verbanm  pondus  vel  pompa.  178,  16  pompatn  quam  tfi 
litteris  fugitis  obtinetis,  nec  aliud  est  loqui  vestrum  niai  €leclamationum  in- 
siffnia  custodire.  Avitus  t.  Vieune  ep.  53  p.  82  Peiper  os  pompis  adsuctutn 
et  flucntis  exHuuUmUbm  Itomukae  profunäiUUis  irriguum.  —  Ardcna  elo- 
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herrorhoben,  so  giebt  es  eins,  dsB  dareh  leine  speziellen  An- 
gaben {Ar  meine  Untenmebnngen  weHnrolI  ist:  es  siebt  in  dem 

Brief,  den  der  nach  klassicistischer  Diktion  strebende  Claudiaimt; 
Mamertus  an  den  Rlietor  Sapaudus  schreibt:  er  rät  ihm  (p.  205 
Engelbr.),  ut  spretis  nointiarum  ratimmdarum  pwiilibus  nuyia 
mdlum  lectifandis  Jus  tenipus  instmaf,  qiiae  quasdam  resonantium 
sermunculorum  taurcas  rotant  et  oratotiam  fortitudinem  plaudentibus 
conchientiis  evirantj  d.  h.  er  soll  vermeiden  den  bombastischen 
Schwulst  und  das  Geklingel  (tinnitm  oben  S.  634,  1)  der  Hede, 
welches  entsteht  durch  das  Zusammenschlagen  gleichtonender 
Silben:  einst  hatte  Quintilian  (IX  4»  142)  in  gleicher  Weise  ge- 
warnt vor  einer  Diktion,  die  weibisch  werde  laaeioisnmis  sytUo- 
narum  modis  (s.  oben  S.  291);  man  erkennt  daran  die  Eonidnni» 
töt  der  EntwicUnng. 
OftiUadM  Auf  die  einzelnen  Schriftsteller  beabsichtige  ich  nicht  näher 
einzugehen.  Wer  Sidonius^),  Ennodius*),  Gregor  von  Tours  ge- 

euiio  n.  dgl  Sidon.  ep.  Y  17,  9  etr  fUmmem  gmdam^te  facundiae  fom 
inexhaustm  IX  9,  10.  7,  1  fuhnen  m  iwr&W,  fiumen  in  claumlis.  Ennod. 

19.  'l'l  tonare  eloquio.  149,  12  iubar  didionis.  —  Zifirliehkcit,  blumigfe 
Diktion  u.  dgl.:  Sidon.  ep,  IV  3,  "j  venmntis  eloquii  flos.  IG,  1.  Ennod.  '2.0, 
19  dictio  reäimita  floribus.  28,  &.  424,  26.  4f)8,  11  li 'tt'.'.n'uin  flmctdi  vemant 
et  ridentia  vtrbarum  germina.  —  Süfse:  Ennod.  i«8,  15  u.  226,  17  mella 
aemumum,  cf.  18,  8  dum  favos  loqueris  et  per  damos  cereas  eloguentiae  nec- 
tare  hquenüi  deiMnH  mäla  eompom».  —  Buntheit:  Sidon.  ep.  VUI S,  6 
dieeU  diapotHe  fffwiter  tSTdeiaer,  wagfia  aerimoma  maion  faemdia  maxima 
diaeipUna,  et  i(km  Sammia  ^triam  Mci»  inier  er^^vkuOia  aegmenta  jmIhmi- 
tarn  plm  picta  oraHone^  plm  aurea  otmeemtstanrit.  Ennod.  90, 10.  189, 16 
ostrum  loquendi.  198,  10.  446,  14.  544,  6  fuccUae  verborum  imagmtit  ^ 
10.  445,  13.  452,  11.  —  Figuren:  Sidon.  ep.  Yll  9,  2  exacte  perorantihm 
rno8  est  .  .  ,  jmtica  Schemata  aptare.  IX  3,  5  immanc  suspicio  dictandi  istud 
in  vobis  tropoJogicum  genu$  ac  figuratuvi.  IX  7,  2  urbnnitas  in  figuris. 
Ennod.  26,  25  scema  et  pompa  scrmonum.    ^J3s,  6  loqueUm  sctmata. 

1)  Er  wird  gerichtet  durch  daa  Lob,  daä  ihm  der  wahnwitzigste  aller 
Stilisten  hat  niteil  werden  iMsen:  AUunis  de  IiibiiUb  (Rysael  in  Flsadeni, 
saec.  Xl^  'in  seinem  'Antidandiaaiii'  1.  IH  o.  8  (810,  518  Kigne): 

«Sie  SHdonn  inbeatus  amno  nfii^ena 
aidart  nmtüjptici  splenäat  ffemmiaque  eohrmn 
Jiicet  et  in  dictis  depictus  pavo  remUat. 
Sidonins  selbst  urteilt  frei  lieb  anders  über  sich  ep.  VHI  16,  2  l^itori  wm 
fantiim  dictio  exosaia  tenera  delumbia  ^ptanium  vetnactda  toroaa  et  guaai 
mascuia  placet. 

2)  Er  versichert  ^'olc^Mintlich,  einfach  schreiben  su  tnflssen:  ep.  1  16 
rheioricam  in  ine  dixi»ii  esse  versutiamt  cum  dtu  sit  qmd  oratunum  scimma 
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lesen  hat,  weifs,  dafs  die  Prosa,  ganz  wie  bei  den  afrikanischen 
Schriftstellern^'),  oft  his  zur  völligen  Unverständlichkeit  verzerrt 
ist,  daüs  zwischen  ihr  und  der  Poesie  au  gehobenen  Stellen  jede 
Schranke  geiaUen  ist^,  dafs  die  normale  Stellung  der  Worte 
ganz  und  gar  degeneriert*),  dab  verwegene  Neologismen  sich 
mit  hoeharchaiachen  Worten  paaren,  daCs  all  die  Spielereien,  vor 
allem  der  ElingUang  des  Homoiotelenton*)  nnd  der  Wort- 


affectut  a  m  onOUmSß  a^aeiäerit  H  nequeam  oeaipaH  vefhonm  fUnribm,  quem 
aä  gemüM  pmet  €09caA  domflr  offkn,  ct.  ep.  n  6  p.  46,  U  ff.  m  84 
p.  89, 16  £  lY  9  p.  106,  6  fl  Das  hat  er  axxgends  gehaltoi,  w>  wenig  wie 
das  was  er  ep.  n  IS  schreibt:  vt  tmdü  guaedam  eJoquenÜae  penmia  suMimjv, 

1^  est  in  4^piMirfts  ne^egmiUa  et  auetoretn  genii  artifex  se  praebet  incuria, 
oder  (las ,  -wnn  er  einem  andern  anbefiehlt  (dict  8  p.  463,  10) :  verhorum 
luxuri^ni  arfi^  fclce  frvvcrire. 

I  i  Mit  der  afrikanischon  LatinitÜt  vergleicht  (iie  gallische  C. Petersen, 
Studia  latina  provincialium  (Hekingfors  1849)  45  und  H.  Eretschmami,  De 
latinitate  Sidonü  (Progr.  Memel  1872)  8  Das  GefOhl  der  Wahlyerwaudt- 
schaft  sog  diese  Schriflsteller,  rot  aUem  den  Sidooins,  sa  Appuleiiis  hin, 
et  A.  Engelhreebtk  ünteis.  Uber  die  Spr.  d.  Oaad.  Hamert.  (Wien  1886)  16  f. 
18  ff.  E.  Situ  hu  Bniaiaxis  Jhber.  LXVm  (1891)  986, 1. 

2)  Z.  B.  die  Frühlingsbescbreibung  bei  Eonedias  dict.  1  (p.  424  f.  Kur» 
telX  die  er  selbst  als  flonUenta  beseichnet :  cum  ttrra€  su<m  per  venas  aren- 
tium  rirgulforum  currit  in  germina  et  ah*us  sicci  fomitis  tmore  mnritaia 
turgescit,  cum  t»  bUmdtm  iKCdm  tmelU  pramgmiam  cmae  ea^pUcaniw  arbo- 
reae  n.  s  w, 

8)  Meist  ist  der  rhythmische  Satzschlnfs  daran  schuld,  z.  B,  Sidonius 
I  5,  5  obiter  Cremümm  pr(ieveclns  adveni,  cuius  est  olim  Tityro  Mautuano 
kurgum  iutpiraia  proBcmüm,  ib.  6  enm  sess  Mnc  salsusi  poHis  pelagus 
4mpingeretf  ib.  9  oianeia  j^rofimis  sensi  msrnM  male  /brfi6ifs  expUmm  em 
tanguörem,  VI  1,  6  fumOim  mea»  deprimat  oneris  mpotiH  matta  cer- 
etcss;  Ennodins  ep.  II  9  p^  48,  84  dtm  Beeunäia  m  aihim  loguelae  vettme 
portarentur  wim  proteniibus,  op.  8  p.  881,  8  ipsas  eminentiseimas  vi 
puiantur  in  saecülo  vana  inflatione  personas  |  si  quis  ventoso  nimium 
ntutJuertt  elerarr  prncconio ,  ib.  p.  832,  8  ut  sattem  cruda  per  oräinem 
digeram  facta  mcritorum.  Aber  auch  ohne  dip«OTi  Zwan^^,  z.  B.  Sidon.  V 
14,  1  scabris  cavertuttim  ructata  pumiciltis  nq^ua,  Eimod.  ep.  I  7  p.  46, 
2S  mei  inades  longe  se  mmistrat  ntudii,  u.  viel  dgl. 

4)  Bei  Sidonius  auf  jed^  Seite;  z.  B.  ep.  I  4,  1  macte  esto,  vir  am- 
giitrime,  fiucibm  parÜB  deU  meri§Ofums  ^pumm  «f  Üfwlis  e^pkibmqm  potiare, 
wm  matemm  recütus  «on  aesfos  largiHones  non  weoriat  gemmas  tum  patemas 
pmmioB  mmmm$Ht  quia  Hbi  e  emirüirio  apud  prineipk  ämmm  wupeda 
smoerdos,  spectata  sedulitas,  admisaa  todaUtas  laudi  fuere.  0  terquB  g^uater- 
que  beatum  <«,  de  emm  cuiminc  datur  amiei$  laeiitia,  Jiridis  poena,  posteris 
gloria,  hm  prßäena  vegetk  et  olaeHbuB  eaempUm^  desidibm  et  pigrit  tne»- 
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witeeleieu^)  in  enckreckeiidem  üm&Bg  Verwendimg  finden,  so 
daiSsi  die  Spraclie  teOs  in  bacelittiitigehem  Taumel  dahioraat^  wie 

ein  scUammiger  Strom  alles  mit  sich  fortraffend,  teils  zn  f5nii- 

lichem  Schellengeläute  ausartet.  Was  nützt  et»,  weun  wir  aner- 
kennen müssen,  dafs  einige  dieser  Autoren  in  der  alten  Litteratur 
wohlbewandert  sind:  Salluät>  und  Cicero- lieminiscenzen  steigern 
auf  solchem  Gnmde  nur  den  Eindruck  des  Bizarren.^)  — 

tanuntum;  et  tarnen,  si  gui  9itn$,  gni  U  giioeimgue  animo  deinem  aemula' 
düMlur,  8»M  fonüan,  »i  te  cotuequmUmr,  deheant,  tibi  debebwU  procul  dubio, 
qu(yä  seqwmhtr.  Meist  in  ganz  kleinen  Satzgliedern,  zweifellos  auch  dies 
in  Nnrliiihinnnp-  des  AppulfM'.ie  ^^^peziell  der  Florida),  z.  B.  I  6,  10  sUidia 
sileant  negotui  quiescant  iudian  <  o>iticescant.  ö,  2  muri  cadunt  aqxine  stant, 
txi/rres  fiuunt  naves  sedetU,  aegri  denmbulant  inedici  iacent,  algcnt  hahiea 
domicilia  conflagrantj  süiunt  tnvi  natant  sepuUi,  viffUant  fures  donniunt  po- 
tetUOe»  ete.  II  1,  8  ajperU  iiwidet,  abiecU  fingü,  mvOUer  tuptrhU;  MieU 
lU  dminm,  eseigU  ut  tyrmmts,  eahmimatiiir  ut  ftorbonw;  Mo  die  a  mel» 
amaius,  ab  aiwrtNa  teliMMw,  a  cmpiäiiaie  terrünlit,  a  vmnUate  cmddit,  14 
Me  iam  quam  volupe  auribua  t^MONOM  eicadßt  meridk  C9ncrepcmte$y  rcuuu 
erqpmcuio  ineumbenU  bkiterantea,  eggms  aique  anseru  eoneaMa  wteU  clan- 
gentes,  inteinpesta  (jallon  gaHinaciöft  concinenteSy  oscines  corvos  voce  triplicata 
puniceam  mrgentis  Aurorae  facem  cmiscUutantes ,  dUueuh  autem  Philomelam 
inter  fmticef^  aifnlantem,  Pi-ognen  inter  asscres  minurientem.  So  noch  be- 
sonders IV  1,  2  und  4;  8,  2  und  5  und  6;  V  11,  2;  IX  9,  14.  Das  ist  offen- 
bar die  dictio  caemratim  succincta,  die  er  an  einem  Freunde  rühmt  IV  3,  3. 
Dem  Sidonkti  ahnA  auch  hierin  nadi  Barieias,  9,K9p,l$(p.m  Engelbr.) 
per  quam  ^pietaUm)  fleetmatur  tigida  eaxea  nuHUmtur,  eedtmttsr  tumida 
temtmhtr  aepern,  tameteaint  hma  miteeamt  aaeva  eaevnuU  müia^  aeeendmtitr 
plaeida  acwuniur  (rata,  daminantw  barbara  immania  placantur  (cf.  I  5 
p.  858,  11.  18;  6  p.  859,  4).  —  Bei  Ennodius  findet  üch  derartiget  nicht, 
was  ich  mir  daraus  erkläre,  dafs  damals  dies  Stilomament  schon  so  ana- 
schüerslich  für  die  ?r<*rlifrt  charakteristisch  geworden  war,  dafs  dieser  von 
sich  und  andern  gefeierte  Schönschreiber  es  in  seinen  concintudion^H  (bo 
nennt  er  seine  und  anderer  Briefe  öfters)  sowie  seinen  panegj  riachen  und 
sophibtiiicben  iiedeu  mied.  Dafür  ist  er  der  Hauptvertreter  der  pomphaft 
dithytamhisehea  Sdneiharfc.  —  Ans  Gregor  von  Tours  hat  M.  Bomnet  in 
Monem  beEHfamtni  fioehe  p.  781  iE.  Tide  Beiipiele  für  Antifhesea  mit  Homoio- 
teleuta  nuammengestellt. 

1)  Gf.  Sidonius  IV  86, 8  praedae  praedia  fort,  VIII 8, 8  «oa  tena  fonie 
quam  fronte,  11, 1  öbstructo  anheUiit  gutimt  eMrieto,  IX  7,  2  /tumai  Mi  iwrMs 
fulmen  in  clausidis,  iL.  5  facundis  fecundare  coUoquiis  und  hunderte  yon 
andern  Beispielen.  Ennodius  hat  auch  dies  weniger,  aber  z.  B.  op.  5 
p.  395  H.  erat  orandi  fastMium,  dmn  perarandi  tenebar  cupidiUUe^  mercori. 
Aus  Gregor  v.  Tours  viel  dgl.  bei  Könnet  1.  c. 

8)  Seine  eigene  Mahuung  opus  est  ut  6m€  dissimuUUiom  lectües,  sine 
fim  leetn^iae  (ep.  n  10,  5)  hat  Sidonins  —  das  mofs  man  ihm  Uusen  ^ 
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Ww  den  Stil  der  Predigt  betrifft^  so  habe  ich  dem  oben  vnasgtia 
(8. 615  £)  Ausgefahrien  niehto  Neaee  iiiiisiizufügen.  Ale  Typen 
fttr  Gallien  können  die  Predigten  des  Faust us  von  Riez  (Reii) 
(t  c.  500)  und  Caesaiius  von  Arles  (f  542)  dienen,  um  so 
mehr  als  die  ersteren  kürzlich  von  A.  Engel  brecht  neu  beraus- 
gecfeben  sind  mit  einer  auch  den  Stil  berOcksichtigenden  Ein- 
leitung (Corp.  Script.  Eccl.  Vind.  XXI  1891),  dem  letzteren  von 
C.  Arnold  a.  a.  0.  84  ff.  115  ff.  eine  vortreffliche  Behandlung  en- 
teil geworden  ist.  Auch  in  ihnen  tritt  neben  andern  rhetorischen 
Mitteln  der  Satzparalleliemne  mit  Homoiotelenton  stark 
henror^),  wenn  anch,  wenigstens  bei  CaesarinSy  nicbt  in  dem 
Umfang  wie  bei  Angnstin,  so,  nm  swei  beliebige  Beispiele  heraus- 
zugreifen: Fanstns  serm.  13  tit  passUme  quae  MKe  reeHaia  est, 
frakes  canasimi,  mdenier  ostendüitr  iudex  ferox,  tortor  eruenha, 
martyr  inmehts.  in  cuitis  corpore  poenis  variis  exarato  tarn  tonnenta 
dcfecerant  et  adhuc  membra  durabant.  tot  convkta  miracidis  per- 
sistebat  impietaSj  tot  vemta  mppliciis  non  cedehat  infirmitas:  cogno- 
smiur  ergo  operata  divhutas.  quomodo  ciiim  conuptibtlis  pulvis 
contra  tarn  immama  tormenia  duraret,  nisi  in  eo  Christus  imhitaret? 
u.  8.  w.  Oaesarius  homil.  12  (vol.  67,  1071  Migne)  nec  iüi  qui 
hom  9mU  ae  debent  quasi  de  sms  meriHe  extoUere  nee  ÜU  qui  ne^ 


tmdieh  selbst  befolgt;  und  swac  las  er  sowehl  die  alten  Antoxen  (SaUnsti 
von  Ctoeio  wenigstens  die  Yemnen)  ivie  die  modeDieii  (aulser  Appukitu 
vor  aUea  Bynniadnis,  ef.  B.  Qeisler,  De  Apollinaris  Sidoaü  stodüs  [Diss. 
Breslau  1885]  78  ff.^  gans  wi»  er  von  einem  Froimd  beriohtet  (ep.  ym  11,  S) 

Jegebat  incesunnter  auctores  cum  reverentia  antiquos,  sine  invidia  reccntes; 
freilich  gehört  für  ihn  auch  Tacitus  zw  den  alten,  cf.  ep.  IV  22,  2  vetusto 
ffenere  narrandi  iure  Comelinm  arifrrmis.  Enuodius,  der  ebentalls  «^Torsf»? 
Gewicht  auf  die  Lektüre  legi  {/luj-ü  !>tnih4)  non  absonuft,  Icciionü  Uanen  o2n- 
buK  ampliandus  schreibt  er  seinem  Neffen  ep.  VI  hat  von  Cicero  ge- 
lesen aicher  die  Bücher  De  oratore  und  einige  Beden  (in  Pis.,  pro  Cluent.), 
of.  Harteis  Indes  und  die  Testinumia  p.  46.  S90,  S91,  sowie  den  Anfang 
der  diefeio  fi  p.  400  enä»  tge  eos,  fnOm  MrMm*,  emerari  elo.  naeh  Cio. 
pro  Boee.  A.  i  «rede  tqo  voe,  indieee,  wmmri,  sowie  ep.  n  6  in.  p.  46  qfnom' 
{MS  tonliMt  Uedril  dMnenUßef  qmutque  fama  mbüiie  .  .  .  veterteeetf  nach 
m  CatiL  I  1. 

11  Cf  über  Fauatus  die  bei  A.  Engelbrecht  1.  c.  XXXII  angeführten 
Worte  vou  E.  Cabrol  (Revue  des  questions  historiques  1890  p.  238>:  80n 
Mil  .  nff'ecte  la  phiparf  du  temps  une  forme  nntithetique.  .11  reche rche 
lu  asitonatuxs  ei  la  rime  au  detriment  de  l'idee  qui  devierU  l'esclave  de  la 
forme. 
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gentes  sunt  de  dei  miseHcordia  desperare;  sed  ÜU  mm  humilitate 
dei  (Jona  custodiant  et  isti  "cum  graiuli  compunrlione  cclerius  ad 
poenitentiae  vel  corrcctionis  medicamenta  confugaudy  quia  qui  bonus 
est,  si  superhire.  coeperit,  cito  humiliatur,  et  qui  superbus  est,  si 
liumiliaty  per  dei  miscricordiam  suhkvatur.  Die  ganz  im  Stil  von 
Deklamationen  gehaltenen  Uomilien  des  rhetorisch  hochgehildeten 
Avitus  von  Vienne  machen  Ton  diesem  Mittel,  den  Vorschriften 
der  Kunst  gemäfo,  wohl  nnr  an  sehr  pathetischen  Steilen  Ge- 
branehy  2.  B.  in  der  Peroratio  der  20.  Homilie  (p.  134  Peiper): 
laämur  ergo  exM/Hone  eoneanU:  effktu  condHUnr^  etmcmwr  adr 
Mtm»,  popukis  Utero,  idiua  obeequio,  fiä^  ut  pemumefU,  ne  re- 
mamat  infiddis  n.  s.  w. 

O.  Die  flbvigwn  FroTinMii. 

Der  Einflufs  Galliens  erstreckte  sich  bis  nach  Konstantinopel, 
▼or  allem  auch  nach  Rom.  Ausonios  feiert  (prof.  Burd.  1)  den 
ans  Bnrdigala  gebürtigen  Minervins^  der  in  Rom  lehrte^);  Ton 
einem  andern  Rhetor  derselben  Zeit  bezeugt  es  Hieronymus 
(s.  J.  Chr.  337)*),  und  kein  Geringerer  als  Symmaehns  verdankt 
seine  rhetoriscliB  Ansbildong  einem  Gallier*),  möglicherweise 
dem  genannten  Mm^rrins.^) 


1)  Cf.  Teaii»l-8cliwabeb  Oeaofa.  d.  i6m.  Litt.*  %  417,  S. 

2)  Cf.  Bemay«  in  Ow.  Abh.  II  88,  8. 

8)  Sjmm.  ep.  Q  88  fateiidim  tiki  €$t  amke:  QalUeaiMe  faemtäiae 
hmtthi$  reqitiro;  non  quoä  Ms  Septem  monUbm  i^oquetOia  LaUom  taocenUi 
sed  quia  praecepta  fftdorieae  pectori  meo  senex  oUm  Oanuimae  «dutnnuJt  im- 
muJwt,  est  mihi  cum  «cAo/w  vestris  per  doctorem  iusta  cognatio.  quidquid  in 

me  f. «ff,  tpwd  scio  qttam  ftif  exifpinm,  cneJo  tno  debeo.  riga  vof  ergo  demiO 
ex  iüis  Cametiis,  qua^  mr'hi  Jnr     rnriim  nrtium  pHmum  dederuiU. 

4)  Cf.  0.  Soeck  in  seiner  Ausgabe  dos  Sjunn  praef,  p.  XLTX.  ~  Im 
folgenden  Jahrliuiuiert  gingen  die  Gallier  Studien  iiaibcr  uacii  Koui:  am 
anBchaulichsten  der  Studiengang  des  Partenius,  des  Neffim  dM  Ennodiup, 
cf.  den  Ind.  nom.  der  Hartelschen  Ausgabe  s.  JPortmiiu\  ferner  Ennodint 
an  ainea  Simplidanoi  (ep.  TII 14);  ftN,  tmäUe  piter,  häbeo  groHae,  quod 
qwmvie  dieenäi  ^pXeiidore  mtumes  et  in  iüa  «rt«  lütervmm  mMms  ed^ 
etipuhmU  lauderis,  mei  quoque  desideras  adiumetita  praeeomU  ....  Oonelüit 
«meamati»  (m*  heifiit  dMf)  Latiaris  eloctäio,  dum  aJveum  situm  Ro- 
matute  eloquentiae  unda  praelahitur.  —  Im  soolis-tfii  .lahrh  b(>bt  Cns'^indnr 
(yar.  VIII  12)  es  als  bemerkenswert  hervor,  dafs  der  aus  Liguneu  >:<  li  iri  • 
Arator  trots  seiner  nicht  römischen  Abkunft  ein  zweiter  Cicero  geworden 
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Der  Name  dieses  Syinmachus  übte  auf  die  Gcbildeteu  S/m- 
des  ganzen  Erdkreises  den  gröfsien  Zauber  aus.  Ein  liriefcben 
von  ibm,  auch  des  niebtigsten  InhaltSy  aber  geleckt  und  gedrecb- 
Beli  in  der  Form,  adelte  den  Empfönger;  mdSk  hielt  zuweilen  den 
Boten  auf  dem  auf  und  lieft  die  Bestellung  nicht  an  den 
Adresaaten  gelangen,  warüber  der  gefeierte  Mann  mit  befriedigter 
Eitelkeit  klagt.  Der  berflhmteste  transalpine  Litterat  AnscniuB 
var  stolz  darauf,  sein  Freund  zu  heifsen  und  tauschte  mit  ihm 
Komplimente  aus.  An  ihn  wendete  man  sich  von  Mailand  aus, 
um  den  dortigen  Stuhl  der  Rhetorik  /m  besetzen:  eine  Ironie 
des  Schicksals  wollte  es,  dafs  er  den  Au^stin  empfahl,  den  er 
dadurch  dem  Ambrosius  und  dem  Christeiituin  '/nführte,  er,  einer 
der  letzten  und  müchtigsten  Pfeiler  des  dem  Einsturz  verfallenen 
Pantheon.  In  den  Mauern  der  Stadt,  die  noch  immer  das  Cen- 
tram der  Welt  wav  und  als  solches  allen  erschien,  hafteten  die 
Augen  des  Mannes  auf  den  alten  Tempeln  und  Aliären;  die  Ge- 
danken des  hochgestellten  Beamten  galten  ireudelos  der  Gegen- 
wart, die  des  Menschen  versenkten  sich  mit  liebeToUem  Ent^ 
zflcken  in  die  Litteratnr  der  herrlichen,  durch  ihre  bitteren 
Schicksale  moir  noch  rerklärten  Yergangenheit»  Er  suchte  sich 
auch  in  seinem  Stil  yon  den  Exeessen  der  Modemen  freizuhalten, 
aber  Wollen  und  Kijnnen  deckten  sich  nicht:  cp.  III  Ii  sumpsi 
jxiriter  littetas  luas  Nestorea,  ut  iia  dixerim,  manu  scriptas,  gnamm 
spfßu  gramtatem  lahoro.  trahit  enitn  nos  usus  temporis  in 
pla}(sihili<i  sermonis  argutias.  quare  (leqMis  admittc  lingunm 
saecult  nostri  et  deesse  huic  epistulae  Atticam  sanitatem  hont 
consule.  quodsi  novitatis  impatiens  es,  sume  de  fora  arbüros,  mihi 
Oft  tün  sÜli  venia  poscenda  siL  crede,  calciUos  plures  mei-ebor,  non 
ex  aeqm  ae  hano,  sed  ^pmia  phtres  vi^ts  comnnMibus  faxtatL  itaqiie, 
ui  ipü  nonnumqwm  praedieaSf  speeiator  tibi  veteria  moneiae^) 
»oilus  stipemm;  cäeros  delenimenia  aurium  ctig^iunk  stet  igUur 
inter  nos  ista  paeHo,  ut  me  quidem  imä  veiusiatis  exemptar  de 
oHtogrojpho  tuo  smtere,  te  autem  non  paeniteat  scripUmm  memm 
ferre  novitatcm,  wa.s  er  natürlich  nicht  gar  so  emst  meint.  Er 
verleugnet  in  seinem  Stil  nicht  den  EinfluDs  seiner  durch  einen 

aeL  —  BhetoiiBcbe  Yorfcrftge  in  Bom:  Sidon.  ep.  IX  U,  S  äigmt  ommno, 
q»im  pUnumhilis  Bma  fowret  uM$  quoque  reeUamie  er^ita/MÜB  AAenaei  tufh 
eeOia  cuneata  qiurterentur,  cf.  carm.  8,  9  f.  9,  299  ff.  Vgl.  auch  oben  8.  634  f 
1)  Cf.  oben  S.  364  f. 
Kord«»,  vatikn  KvaMtfmm^  IL  48 
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gallischen  Rhetor  erhaltenen  Ausbildung  (&.  iA2).  Die  Ur- 
teile der  Zeitgenossen  und  der  Späteren^)  sind  bezeichnend: 
Ausonius  I  32  (der  Bne^sammiung  des  Bymmachus):  suavissimus 
iüe  floridus  tui  sermoms  ef flatus,  haud  quisquam  Ua  nitei, 
ut  comimratus  tSbi  non  sordeat  Ambrosius  ad  Valentinianwin 
iun.  (»  adv.  Symm.  2):  ourea  esi  Hngm  sopientifim  UUeratorum, 
quae  phaleratis  dotata  sermonihus  H  qsnodam  $pUndeniis 
elcqvii  velui  eoloris  pretiosi  eoruseo  wultans  eapU  ankmh 
rum  caihs  speck  fomosi  visuqite  penbrhigit,  Prudentins  ady.  Symm. 
II  praef.  Qu4  nme  nemo  diaertior  ExüUat  fremä  intanat  Ventisque 
eloquii  turnet  Macrobiiis  sat.  V  1,  5  ff.  oratonim  non  simplcx 
ncc  una  natura  est,  sed  hic  fluit  et  redundat,  contra  illc  hrcvUer  et 
circumcist  dicere  adfectat^  tenius  quidam  et  siccus  et  söbrius  amat 
quandam  dicendi  fru(/alitatcm,  alius  pingut  et  luculenta  et 
florida  oratione  lascivit  .....  copiosum  (genus  dicendi  e^t) 
in  quo  Cicero  domina^^  breve  in  quo  Sallustius  regnat,  siccum  quod 
Fromiltcm  adscribikirf  pingue  ei  ßoridum  in  quo  Fliniu$  8e' 
euudus  quonäam  et  nunc  nuUo  veterum  minor  nosier  5ym- 
maehus  luxuriaiur,  Sidomns  ep.  I  i  Sgnmaehii  roiunäitaienh 
Wir  kdimen  die  Berechtigung  dieser  Urteile  an  seinen  Briefen, 
sowohl  den  spieleriselien  an  Privatlente  als  den  offinellen  an 
die  Kaiser  gerichteten,  und  an  seinen  Reden  prOfbn:  Überall  die- 
selbe Zierliclikeit  (besonders  Antitliestu  mit  dem  übliclien  Zie- 
rat^)), die  in  den  panegyrischen  Iteden  mit  starkem  Pathos  Ter- 

1)  Ich  entnehme  sie  der  ZuBammeixBteUang  von  A.  Mai  in  seiner  ersten 
Ausgabe  der  Reden  (Mailand  1816)  praef.  p.  I  f.  Cf.  auch  die  gute  allge- 
meine Beurteilung  toh  Chr.  Q.  Heynei  Ceasora  ingenü  et  momm  Q.  Aarelü 
Symmachi  (QOtt  1801  m,  opmo.  VI  1  ff.). 

2)  Ans  den  Beden  ef.  s.  B.  in  YalentiiiiAnum  land.  I  6  (p.  8S0  Beeck): 
fuerit  aliquis  in  pacc  iucKndus,  sed  idtm  rebu$  trepidis  panm  felix;  htme 
timucrint  fadiosi,  s«!  (hspedui  hahn^re  cmcoräes ;  huvc  violnnrium  nemo 
credidü,  non  tarnen  etiam  suhlmandum  uliq^ds  nesiimant ;  Uli  honorem  regium 
decrevit  exercitus,  sed  idem  latuit  ante  jtm.'(itus:  tc  Kiimii  timent  reheUes,  eli- 
gunt  iudicantes,  quem  nemo  audax  in  furore  CünttmpsU,  nemo  consuUus  in 
honore  praetcriit.  guitl  interest^  saeviat  miles  an  sapiat?  übt  ira  est,  tu  solua 
eoaäie,  «6i  amUkm  ert,  tu  eoiku  cUgcris,  ib.  \  lo  (ib.)  iiuwdre  hmefieh 
praetHHati  eooetot  adaenmm,  quam  aäqptw  es  pr<i^>alMB  impeniim.  f  18 
(p.  821)  pari  exoHu  diem  gema  reimani,  per  eatckm  eaaU  Umae  Id^ereivr, 
nec  menttno  pigra  deearm  anU  in  renatcmdo  varia»  mttaret  effigin  anU  in 
wnescendo  parvas  paterctur  aetates.  §  9  (p.  320)  neque  enim  taaium  im- 
perio  Uio,  sed  eUam  tndieto  tuo  miatant.  in  Yalentinian.  laad.  II  §  6  (p.  825) 
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miwlit  wild,  wolii  kadenzierte  S&tse  mit  strenger  Beobachinng 
des  ThyUimiselien  Knrsns  am  Schlafs,  jedes  Wort  Qberdacht,  wie 

wir  besonders  erkemien  aus  jenen  bessernden  (d.  h.  stets  die  Zier- 
liclikeit  steigernden)  Bemerkungen,  die  er  an  den  Raud  einer 
neuen  Ausgabe  der  Reden  nachtrug  und  die  wir  nun  mit  der 
ersten  Fassuni^  vereinigt  im  Text  lesen.  ^)  Wir  würden,  auch 
ohne  dafs  es  uns  ein  Zeitgenosse  sagte  (Macrob.  1.  c),  fUhlen, 
daTs  der  jüngere  Plinius  sein  stilistisches  Ideal  ist,  dessen  Manier 
er  gelegentlich  durch  ein  paar  Archftismett  nach  Frontos  Muster 
aafpntit  Aber  man  kann  nicht  sagen ,  dafii  er  je  geradezn  ge- 
schmacklos geworden  waare  wie  Appnleina  oder  Sidonius^  der 
sich  anch  einbildet,  den  Plinins  an  imitieren.  Er  halt  eine  ge- 
wisse Mitte  glUekHch  ein,  so  dafo  Ton  ihm  selbst  gilt,  was  er 
▼on  einem  (nieht  weiter  bekannten)  Redner  Antonias  sehreibt 
ep.  I  89:  praeter  loquendi  phaleras  qttibus  te  natura  ditavit, 
senile  quiddam  planeque  convcn  lens  aunbus  patrum  gravi- 
täte  sensuum,  verhorum  proprietate  sonuisH,  denique  etium 
hi,  quorum  Minerva  rancidior  est,  non  negant,  facundiam  tmm 
curiae  magis  quam  caveae  convenire;  at  illij  quos  cothumus  altior 
vehÜ  et  atructurarum  pigmenta  deledani,  negue  tristem  solidi- 
iatem  negue  lascivum  leporem  eonsona  laude  cMwunt.  haec  sumt 
emm  eoiiämeiiUa  fmi  oria  et  peetons,  guoä  nec  gravitate  horres 
nee  venustaie  luxuriaSf  eed  rciione  fixua  ae  Mnliis  gemanos 
cdoree  rdms  Mueis*  J%  einmal  hat  er  es  Yerstanden,  an&  tie&te 

iwfeWigisMW  te  ideo  pmemieieee  nommdlos  tu  eeaet  tarda  vidoria,  ideo  pterot- 
ftte  tetmüee  ne  esset  vmUUudo  suapecta  (solcher  Chiasmus  in  den  Beden 
nur  hier,  ofFonhar  dem  rhythmischen  SchluTs  zuliebe),  in  Gratian.  land.  4 
(p,  330)  spe  electK^  rc  probaius.  pro  Flavio  Severo  1  (p,  836)  vos  tarnen 
metneniote  -noft  <!iffi(lentia  isluä  fieri  sed  reveretUia.  pro  Synesio  §  3  (p.  337; 
non  ideo  f^ipicmus  tn  senatum  icgendus  est,  qttia  mihi  avncitia  »ungitur,  aed 
ideo  amtcm  est  mihi,  qi^ia  dignua  est  qui  legatur.  ib.  §  4  (ib.)  siguidem 
digiUttte  ümaia  fäidtaHe  ert,  delofa  v^rMum.  Am  dea  Briefen;  I  8  p.  6, 
30.  I  86  p.  14,  S7.  m  8  p.  70,  27.  IH  46  p.  85,  29.  17  66  p.  117, 16.  V  86 
p.  149, 21  etc.  (also  nicht  ebca  hftnflg).  Worfcipiele  nicht  ofl^  s.  B.  land.  in 
yalcntuL  n  §  16  ^.  826)  «rviNtt  mSterae,  gued  amuenO,  exIm^Hit  ep.  1, 10 
quitquis  haec  opern  hilermittit,  amittit. 

1)  Eine  wichtige  Entdeckung  Seecks,  praef.  p.  X  ff.  (Ob  das  Verhältnis 
flrr  parallelen  Ver^iniT^n  bei  Die  Chrjs.  or.  11,  22  f.  [I  p.  120  f  Arnim]  analog 
711  beurteilen  ist?)  1  in  Vergleich  der  älteren  und  jüugereu  FanHung  ist 
iiulser»t  lehrreich,  um  den  stiUstiachen  Geschmack  dieser  Spatzeit  zu  er- 
kennen. 
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zu  ergreifen:  iii  jener  berühmten,  im  J.  384  an  Theodosius  ge- 
richieten  Relatiou  ep.  X  3)  über  den  Altar  der  Victoria 
und  den  Kult  der  Vesta:  das  Todesseiifzeii,  das  die  Worte  der 
in  Trauergewand  auftretenden  und  selbst  redenden  Koma^)  durch- 
zittert, tönt  mit  ungeheaer  packender  Gewalt  noch  zu  uns  herüber: 
ein  Dokument  von  ganz  einziger  Bedeutung,  in  dem  die  Rhe- 
torik des  Herzens  mit  einer  seit  Demosthenes  und  Cicero  bei- 
BpielloBen  Beinheit  snm  Auadmck  kommt,  weitana  das  Grolfa- 
artigste,  was  nach  Taeitas  TOn  einem  Anhänger  der  alten  Religion 
in  lateinischer  Sprache  gesehrieben  ist,  und  hinter  dem  Ambrosius 
weit  zurflckblieb,  mochte  seine  Gegenschrift  aoch  der  rietrix 
causa  gelten:  das  ergreifende  Bild  von  der  tranemden  Roma  ist 
bis  auf  Dante,  Petrarca  und  Cola  nicht  vergessen  worden."^)  — 
Ammianu«  Mit  bjmmachus  befreundet  war,  wie  es  scheint),  Ämmia- 
liaiM.  nus  Marcellinus,  dem  mit  Recht  ciu  ehrenvoller  Platz  in  der 
gpatlateini sehen  Litteraturgeschichte  eingeräumt  wird.  Es  ist, 
wie  bemerkt  (o.  S.  573),  für  die  andauernde  geistige  Superiori- 
tat  des  Ostens  über  den  Westen  äufserst  beseidmend,  dafis  die 
beiden  einzigen  Schriftsteller,  die  sich  in  dieser  späten  Zeit  noch 
za  wirklieh  bedeutenden  Gesamtkompositionen  in  lateinischer 
Sprache  anfbchwingen  konnten,  geborene  Griechen  waren,  neben 
Ammian  der  Dichter  Glandian.  Wer  aach  nur,  wie  ich  selbst, 
ein  paar  Bücher  Ammians  gelesen  hat,  ist  Ton  der  Frische 
der  Darstellnng,  yon  der  Knnst  des  Oharakterisierens,  in  der 
auch  Claudian  Grofses  leistet,  von  der  derben  Natürlichkeit 
und  Originalität  des  im  Waffenliandwerk  ejprobten  Schrift- 
stellers, ?üu  der  starken  iSubjektivittlt  in  Hafs  (Constantius)  mid 
Liebe  (Julian)  anfs  angenehmste  berührt.  Selbstverständlicli  darf 
man  ihn  nicht  au  Sallust  und  Tacitus  messen,  die  er  neben 
Florus  (cf.  XIV  6,  3)  besonders  studiert  hat  (gegen  Saliosts 
Historien  XYII  11,  4,  nach  Taciios'  Tiberius  nnd  Germanicas 

1)  Cf.  übrigens  auct.  ad  Hör.  lY  68,  66.  \JHo  Chrys.]  de  fort.  or.  «  f  16 
(II  ib%  10  Araim). 

t)  Eine  gerechte  WiSidigung  des  Inbalti  dieier  welihiMi4MnMhen  Ur- 
kunde mit  der  Gegenachrift  de«  Ambrosius  bei  G.  Boissier,  La  fin  du  pa- 
ganiame  II  (Paris  1891)  817  ff.  —  Wieriel  bedeutender  Symmachn»  war 
als  sein  Zeitgenosse  Libanius,  erkennt  man  deutlich,  wenn  man  dio  schwäch- 
lioli*'  Rede  des  letzteren  an  Tbeodosiu!;  über  die  Doldusg  defi  heidnischen 
Kultus  mit  dem  Ergufa  des  BYnimacLus  vergleicht. 

3)  Cf,  0.  Seeck  in:  Faulj-Wibaowas  Itealcncjcl.  8.  v.  Ammianus  col.  184ö. 


Digitized  by  Google 


Spätlai.  LitlerRtiir:  der  neae  Stil  in  den  ttbrigen  ProTuueii.  647 

die  brillante  Schüderaog  des  Ooiutaotius  und  Inlian),  sondern 
nrafii  iliD  mit  den  annieligen  GeeduehtskompUatoren  seiner  eignen 
Zeit  yergleidien.  Dafii  er  hietorieohen  Blick  hatte,  zeigt  die 
AneAlhxlichkeit  in  der  Behandlniig  der  Oenaanen-  und  PerMr> 
kriege^  sowie  seine  bei  aller  Scbw&rmerei  fiftr  lulian  verständige 
Auffassung  des  Christentums,  von  dem  er  allerdings  nur  ganz 
gelei^entlich  spricht:  letzterer  Umstand  mag  uns,  die  wir  wissen, 
(lafs  das  Christentum  gerade  in  jener  Zeit  der  entsclieidendc 
Paktor  der  inneren  Well  Verhältnisse  war,  wunderlich  erscheinen, 
aber  wir  uiüfisen  bedenken,  daiB  eine  Darstellung  der  allgemeinen, 
die  Welt  bewegenden  Ideen  von  der  antiken  Geschichtsschreibung 
überhaupt  nie  erreicht,  ja  nicht  einmal  angestrebt  worden  ist« 
Natflrlich  fehlt  es  bei  allen  Vorsfigen  nicht  an  SonderbarkeiteD, 
die  ihn  als  Kind  seiner  Zeit  seigen:  bes<niders  durch  seine  Ex- 
korse,  die  er  nach  althergebrachter  Manier  einlegt,  bringt  er 
den  modernen  Leser  zor  Yenweillnng^  denn  er  sieht  sie  an  den 
Haaren  heran  nnd  sie  sind  mit  wenigen  Ansnahmen  (so  den 
geographisch-ethnographischen)  unsäglich  banal  und  in  ihrer  ge- 
spreizten Scliaustcliung  von  allerlei  gelehrtem  oder  dilettanten- 
haftcm  Raritätenkram  widerlich:  die  Kluft,  die  den  Graeculus 
und  den  Spätling  von  Tacitus  scheidet^  tritt  in  ihnen  besonders 
stark  hervor;  aber  wir  kbmieu  uns  darauf  verlassen,  dafs  gerade 
diese  £Ukurse  auf  seine  Zuhörer,  denen  er  das  Werk  etappen- 
weise vorlas,  einen  besondem  Eindruck  machten  und  sie  zwischen 
all  den  fränkischen,  alamannischen  und  sarasenischen  ipöfMttt 
fitiQpttQtMd  angenehm  berührten.  Der  Stil  im  ganzen  betrachtet 
ist  der  Mode  genuUk  hochpathetisch:  die  Bhetorik  drangt  sich 
bei  ihm  in  einer  fttr  nns  ebenso  Terletzenden  Weise  Yor  wie  bei 
Yelleins,  Floms  nnd  Eonsorten;  Libanios  (ep.  983)  nennt  seine 
Vorlesungen  imSsiieig,  von  seiner  Schilderung  der  Thaten  Julians 
sagt  er  selbst  (XVI  1,  3):  ad  laudativam  pa&ne  tmäermm  pu  iinf^t 
(also  wie  bei  Eunapios),  und  er  hat  notorisch  als  Quellen  auch 
Panegyriken  liei  ut/t;  daher  merkt  man  allenthalben  die  Ein- 
flösse der  Deklamatorenschule,  so  in  der  Schilderung  der  Foltern 
(XIV  9,  6,  s.  o.  S.  286)  oder  der  Wechselfälle  der  Fortuna  (XIV 
1 1,  25  f.,  8.  o.  S.  276)  und  in  der  grofsen  indignatio  über  den  Ver* 
faU  der  Sitten  und  der  Beredsamkeit  (XXX  4,  s.  o.  &  245  f.  d09). 
DemgemäCs  ist  die  Stilisienrng  fast  durchweg  von  einem  ganz 
miertraglichen  Schwulst;  ongehenerliche  Metaphern  jagen  sich 
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förmlich;  XIV  5,  1  Constanthts  insölentiae  pondera  gravius 
librans  Gerontium  exulari  maerore  multavit   6,  3  tetnpore 
^  primis  auspidis  in  mundanum  fulgorem  stirgeret  victura 
dum  enmt  hamines  Roma   XY  7,  1  dum  has  exiticrum  cmmu-' 
nkm  dades  siudtat  iurbo  feralia  XVX  12^  57  sputmms  cniore 
harbaneo  deuicr  älims  uuueta  stupehai  augmenia  (et  XVJQ  4, 14) 
XYIU  4f  1  crimüs  forUma  perieulorum  tembües  tubas  infläbai 
(cl  XV  2,  1,  XVI  8, 11,  XVin  4,  1)  5,  4  Palaima  eohars  palt- 
nodiam  in  exiUwn  eonanms  nasinm,  ebenso  Bilder,  wie  XIV 1, 
10  Caesar  acrius  efferatus  velut  contiHmaciae  guoddam  vexillum 
aUius  cngcns  9,  7  ferociens  Gcdlus  lU  Ico  cadavcjibus  pastus  (Bil- 
der aua  tlem  Tierleben  liebt  er  selir,  cf.  4,  1,  XV  3,  3,  XVIII 
4,  4).    Der  Stil  als  Ganzes  gehört  aiso  zu  der  Richtung,  die 
wir  als  die  'moderne'  bezeichnet  haben.*)    Aber  der  Stil  im 
einzelnen  steht  fast  isoliert  da.    Es  giebt  auDser  Tertuilian 
keinen  iAteinischen  Schriftsteller,  der  in  dieser  Weise  gxiUsiaierte. 
Und  zwar  ist  dieses  Gräcisieieu  kein  beabsichtigte«,  sondern 
die  nattUrlicbe  Folge  der  Unfähigkeit  des  Schxiflstellerti  sich  in 
korrektem  Latein  aussndrficken:  er  denkt  griechiseh.  Vieles 
läÜit  sieh  nur  fühlen,  vieles  aber  auch  beweisen  (was  es  bisher 
darüber  giebt,  ist  ganz  ungenügend),  z.  B.  XIV  lO,  16  mox  dkta 
finieratf  nmUiiudo  onmis  ad  quae  imperahr  vohniy  emsmaUy  sHhög 
Tov  löyov  jtBQaLVoiiivov  näv  zo  nkf^os  sig  a  6  avzoxQntcoQ  ißov- 
Uto  övyxatid-eTO,  XIV  4,  4  exaggerare  incidentia,  rä  övfixs^ 
66vtcc^  XVII  12,  6  urendo  rapieHdoque  occurrentia  miiUaris  lurbo 
vastahcd,  rd  rvxövxay  XVIII  1,  1  nmlia  conäucentia  disponchnf, 
%ä  0V(iq>eQovva,  3,  6  tnulta  garricbat  et  saeva  noXXä  tuxX  Öuvd\ 
in  dem  Satz  XV  5, 6  f.  Mallobaude  spondente  guod  remeahU  . . . 
haee  guae  ipse  poUicUt^s  est  impläurum.  tesktbaktr  mm  id  se 
proevd  dubh  scire  guod^  sigtU  miUerekir  ea^arma,  suopU  ingenio 
Süvamis  eompasikt  finie  iurhahit  ist  im  Hodns  dreimal  gegen 
den  Geist  der  lateinischen  Sprache  gesQndigt,  während  er  im 
Griechischen  korrekt  wäre;  am  meisten  fiel  mir  auf  der  ilber- 
mäfsige  Gebranch.  Ton  Partlzipialkonstniktionen,  die  im  Lateini- 

1)  Eb  irt  aber  sehr  bemerkenswert,  dafs  er  Isokol»  und  Homoiotelenta 
durchaus  eher  meidet  als  sacht«  entweder  weil  er  dann  der  Ttsom  seines 

Freundes  Libanios  folgte  (s.  o.  8.  402  f.),  oder  weil  sie  ihm  zu  volkstümlich 
(speziell  in  der  christlichon  Prosa)  waren :  letzteres  ist  wabncbeinUcker,  da 
sich  bei  Eimodios  das  Gleiche  findet,  s.  o.  &  6^9»  4. 
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Beben  ebenso  unbeliebt  wie  im  Griechischen  beliebt  Bind,  x.  B, 
XIV  2f  13  M  eondimkur  mme  mgue  eommeaka  MHM  nUiUSnia 
omne  hius  Isauriae  defenäeniihua  adaueti,  6,  7  laeiUkar  Ate 
eoehmm  magmfieus  spimäcr  kifiicde  pauconm  meondUa,  ubi  noH 

sunt  non  reputantium,  ib.  8  quidam  aetemitati  se  commenäari 
posse  per  statuas  aestimantes  eas  ardenter  adfecfav.l,  iVtot  tw 
ccl&vi  6v<STij(f£iv  ictvTovg  dt  &v$Qidvta>v  olöfisvoi  d'f  tvLog  a-^oifg 
neQ^xoiovvrat  (aber  lateiniscli  hätte  es  heifsen  müssen;  quidam 
statttas  qiiibus  aeternitati  se  commeaidari  posse  aesHinant  ardcnter 
adfeekxnt)t  XVIII  2,  15  post  sae^menta  inflammata  et  ohtrun- 
catam  hominum  multitudinem  visosque  cadentes  tnültoSj  cf.  XIV 
5,  4  6^  10.  XV  6,  2  i.  f.  7,  9  i.  f.;  daher  hat  er  nicht  selten 
mifiigestaltete  Perioden,  z.  B.  XIV  1, 7  SermianuSf  pukakie  maie- 
staHs  imperii  rem  wre  poMatus  ae  hge^  ineetkm  qm  pakiU 
suffroffoiüm  ät$ohif  aperte  emdäus  famiUarm  mm  am  jpüeot 
quo  eapiU  cpeHAeU,  ineankdo  veHUs  arUbtu  ad  temjahm  mitisse 
fatidicum,  XV  2,  10  Gorgonius  conspiratione  spadonum  iustiUa 
coiKimuUis  tucndaciis  ohitmbrata  pericuh  evolutus  äbscessit.  Auch 
das  Gefühl  für  die  Proprietät  der  lateinischen  Wortstellmig  geht 
ihm  ab,  wodurch  SLiue  Lektüre  uns  dekr  erschwert  wird;  er 
ändert  nicht  nur  die  übliche  Wortioige  wegen  des  rhythmischen 
Satzschlusses  {j.^  oder  x  o  x  z  u  ^  oder  z    _     s.  Anh.  11)^ 

z.  B.  XIV  2,  17  qwmm  Mela  seeuritas  poteraf  in  soUdo  locari 
amefmm,  7,  21  quam  neoesaam  aliud  reieci  ad  tempus,  8,  3 
vesiigia  tiaHMims  prisümt  monsM  admodim  pauea,  10,  5 
$alu8  est  in  Mo  loeata  praefeeti,  10,  14  quas  faima  per  pla- 
garum  quoqu^  acccHaa  extimarum  diffundit,  XV  7,  3  Marcus 
oondiäU  imperator,  7,  5  supplieio  est  eapUaU  addietus,  XVII 
2,  1  expleri  se  posse  praedarum  opimiiate  sunt  arhitrati,  4,  1 
obeliscus  Eomac  ui  circo  crcdus  est  inaj;imo,  4,  12  alter  in 
campo  löcatus  est  Martio,  4,  14  circo  inlatus  est  maximOj 
XVTII  1,  2  erat  indedinahilis  iustortim  iniustoi un^ue  distinctor, 
XVI  8,  6  exagyerato  itaque  ticgoiio  ad  arbitrium  temparum  cutn 
nihü  post  tormenta  muUorum  inveniretur  |  iudicesque  haererent 
amhiguij  \  tandem  veritas  respiravit  oppressa  \  et  in  abrupto 
ueeessitaÜs  muUer  Eufinum  totius  madmae  confiteiur  auctorem,  \ 
nee  aduUerii  foediiate  suppressa^,  sondern  auch  ohne  diesen  Grand, 


1}  Eüunal  hat  «r  «ich  erlaubt,  dem  Bbyfhmtu  srdiebe  ein  anderes 
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wie  XV  5,  25  ui  ad  imperatoris  novelli  per  htäUiriosa  (mpkia 
virium  access»  firmandi  sensum  ae  voluntafem  dm  flebük  ver- 

teretur,  6,  1  «c  reos  atrocium  criminum  promiscue  citari  faceret 
multos,  XVII  1,  1  p'aedam  Mediomatr icos  servaiidam  ad  ic- 
ilitum  usque  suuni  duci  pracclpit.  —  Eine  genaue  stilistisrlie 
Würdigung  des  Ammiaii,  die  ebenso  wie  eine  gute  Ausgabe  ein 
dringendes  Bedürtuiä  ist^  wird  das  alles  im  einzelnen  darzulegen 
haben.  Ich  führe  zum  Schluls  noch  eine  treffende  Charakteristik 
des  ammiBiiischen  Stils  von  y.  Gutschmid  nn  (KI.  Sehr.  V  583  f.): 
^Ammiaii  schreibt  ein  blumiges  und  burbarisches  Latein;  sein 
gesachter,  ontrierter  Stil  steht  unter  dem  Einflasse  der 
asianisohen  Rhetorik,  die  in  seiner  Zeit  den  Geschmack  be- 
herrschte* . .  Als  Grieche  und  Soldat  sehreibt  er  nnsicher.  Aber 
die  Diktion  ist  trotz  des  Schwulstes  nicht  ohne  Kraft  .  .  Die 
Perioden  sind  gedunsen  und  leiden  an  Wortüberflllle.  Poetische 
Worte  sind  sehr  zahlieicli,  nicht  minder  obsolete  Worte*),  Me- 
taphern und  Neuerungen  im  Gebrauch  der  Worte.  Er  vermculet 
griechische  Worte,  die  er  immer  nur  mit  einer  entschuidigeudeu 
Formel  anbringt;  um  so  häufiger  sind  Graecismen  aller  Art.  .  . 
Am  übelsten  sind  die  schlechten  Gonstructionen  und  die  barocken 
Wortstellungen,  die  erst  bei  einiger  Überlegung  den  Sinn  des 
Schriftstellers  ergeben.''  — 
Hioruny.  Hieronymus,  weitaus  der  gelehrteste  aller  christlichen 
kteinischen  Schriftsteller,  der  zu  den  heidnischen  Autoren  ein 
so  intimes  Verhältnis  hatte  wie  kein  anderer,  tadelt  swar  oft 
genug  den  Schwulst  und  die  Ziererei  in  der  Diktion  seiner  Zeit* 
genossen^),  aber  wie  er  inhaltlich  ganz  als  Rhetor  schreibt,  un- 
mafsig  iiu  Lob  wie  ini  Tadel  je  nachüem  es  ihm  gerade  pafst, 
sophistisch  in  der  Argumentation'),  so  hat  er  sich  auch  formell 
nicht  überall  von  den  Auswüchsen  des  pathetischen  titils  frei- 

Temj^as  xa  setxen:  a»  Numa  FompUim  «el  Soerates  bona  guaedam  dteerettf 
de  spadone,  a  weriMe  deaemtse  arguebantur. 

1)  Z.  B.  XIV  1,  9  no»  IHM  iHce  palttm  egreäient  ad  agmda  qm 
pukM  teria  cem^tttur,  et  haee  ^mdem  medullHue  muUia  f/emeiOUm» 

2)  Cf.  oben  S.  555.  Ferner  ep.  10,  tJ  (I  187)  nuniquid  soltus  Onasus 
Segestanus  cava  vcrbn  et  in  modnm  resicarum  tumentia  bxtixis  tnUinatur  ifh 
fia^?  .      qundmiitc  (litjmun  eloqmntiam  tiarc  subsantw. 

S)  Diis  ist  ihm  oft  vorj^eworfen  worden,  cf.  z.  B.  Job.  Clcricus,  Quae- 
ätiones  lÜeronyiiiiaiia,u  ^^Aiuäterd.  1700)  tf. 
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gehalten z.  B.  setzt  er  den  ganzen  Apjßjuat  der  eophistischen 
DeklamsiionekOnste  in  Bewegung  bei  der  Scbildernng  der  Fol- 
tern einer  Christin  nnd  ihrer  Wanderharen  Rettung  (ep.  1),  und 

es  fiuden  sich  bei  ihm  genug  Stellen  wie  die  folgende  (ep.  14,  10, 
I  p.  3G  ValL):  scd  qnontain  e  scopulosis  locis  enavujaüd  oratio  d 
intcr  cavas  spumeis  fJuctibus  cmttes  fragilis  in  alttm  cymba  pro- 
cc66it,  cä'pandmda  vcla  sunt  vimiis  et  quacstiomim  scopuicd  trans- 
vatäatui  laetantium  tmre  luiularum  cpilogi  celeunia  cantandum  est. 
0  descrttm  ChrisH  floribu»  vemans,  o  soUMo  m  qua  Uli  nasamkir 
lapkles  de  quüm  in  qp0ai^(psi  cwUas  magni  regis  extruiiur,  o  cre- 
tmts  famüiarim  deo  gaudem.  guid  agis  frakr  in  9aecuio,  qm  maior 
es  mundo?  n.  &  w.  Von  Aseil%  der  Schwester  seiner  gelehrten 
Freundin  Mareella  schreibt  er  (ep.  24,  1 130  YalL)  ilUw 
seoarUate  iuemdm  nikü  ntemidUaie  nikü  muarikUe  irisüm 

niM  kiatiUa  suavui».  Ua  paüor  in  fade  es^  nt  am  eonUnmUam 
indicd  rwn  redolecU  osteniationem.  sermo  silens  et  silentium  loquensy 
ncglccta  mundities  et  in  culia  veöte  ctdius  ipsc  sine  cidtu.  Unter 
seinen  Briefen  ist  der  117te  eine  grimmige  Invektive  gegen  eine 
Jungfrau  in  Gallien,  die  sich  mit  ihrer  Mutter  entzweit  hat.  Er 
schildert  ihr  Treiben  mit  so  lebhaften  Farben,  als  ob  er  selbst 
dabei  gewesen  wäre,  und  labt  sie  selbst  den  Einwurf  machen 
(e.  8):  uttde  mc  nosti  et  quomodo  tarn  lange  positus  iactas  in  me 
oeuios  kios?  SSchlieÜBlich  (c  12)  hält  er  es  selbst  &a  nötig  za 
sagen;  haec  ad  hmm  hMdmUkmcutam  cderi  aermone  dieUm  .... 
qua$i  ad  ßeholasiieam  materiam  me  exereens  . . .  simulque 
osienderm  obtrecUUorÜms  meis,  quod  et  ego  pmim  quidquid 
eenerit  in  htecam  dkere.  Daher  machte  ihm  sein  G^ner  Yigi- 
lantius  den  Vorwurf,  den  er  selbst  berichtet  contra  Vigil.  c.  3 
(vol.  11  389  Vall):  sed  iam  tempus  l61,  ui  ipsins  vcrba  poiicntes 
ad  dngula  resjmidcrc  nitamur.  fkri  etUm  polest,  ut  nirsum  ma- 
lignti^  tnUrprcs  dicat  fictam  a  mc  materiam,  cui  rhdorica 
declamationc  respondeatnj  sicut  iUam,  gmm  scripsi  ad  Gaüias, 
matris  d  ßiae  inter  se  discordantium.  — 

Von  Ambrosius  als  Stilisten  gilt  das  Gleiche,  wie  sehr  er  AmbriMtM. 

1)  Kr  entschuldigt  sich  einmal  eingehend,  dafs  er  ein  Werk  nicht  ge- 
iiüjLrend  »tüiiitiach  habe  feilen  können:  comm.  in  Zachariain  1.  Iii  pracf. 
(vol.  VI  2  p.  880  f.  Vall),  und  iirj^crt  sich  über  einen  Möndi,  der  seine 
Streittichrift  gegen  lovinian  wegen  ihteH  Stils  getadelt  hatte:  ep.  üO,  2  f. 
(I  »7  f.). 
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auch  als  Mensch  den  HieronymoB  überragt.  Was  ist  auch  be* 
greifliclier,  alt  dafii  der  gewaltige  Fkediger,  der  de&  jungen 
Angostin  dorcb  die  Sehdnlaeit  seiner  Diktion  besaaberte  (Ang. 
eoii£  V  13,  oben  S.  5)^  eich  wenigstens  in  den  Fredigten')  des 
modernen  Stils  bediente,  der  snf  die  Hersen  und  den  Sinn  der 
ZnbQrer  den  grOlsten  Eindmck  machen  mnfete?  Am  stBrksten 
tritt  dies  Bestreben  hervor  in  den  Predigten,  die  er  in  Nach- 
ahmung des  Basileios  über  die  Schöpfuugsgeschichte  hielt,  z.  B., 
um  eine  beliebige  Stelle  herauszugreifen,  Hexaein.  III  15,  62 
(14,  182  Migue):  inexplicahile  est  singuJamm  rerim  exquircre  velle 
proprietates  et  vel  diversitatcs  earum  numifesta  testificatione  distin- 
guere  vd  latentes  ooadtasque  camas  indeficientibus  t^ferire  docu- 
meiUis.  una  tunipe  atque  eadem  est  aqua  et  in  divcrsas  pkrumque 
aeee  mutat  epeäes:  aut  mter  arcHaa  ficm  mU  niter  eanUes  apumea 
mtt  inUer  nemora  vkidanHor  aut  inier  ftcmleiUa  dieeohr  enU  inter 
UUa  fitlgeiiMar  aut  nms  rntiUmtiair,  mit  in  granme  UgmOor 
aut  in  paiude  tunUcKar  aut  in  fimte  perspicaeior  aut  in  muri  dh 
searicr,  aemmpto  hemm  qwilnis  vnfimt  eeicref  deeurrit,  rigorem 
qiwqxie  pari  raOone  commutcU,  ut  inter  vaporanUa  ferveaty  inter 
umbrosa  frigescatj  sole  rcpcrcussa  exae^iuct,  nivibus  irrigata  glaciali 
Imuiorc  caiicscat  u.  s.  w.  Eine  ähnliche  Periode  ans  dem  Anlan^r 
des  zweiten  Buchs  De  virginitate  analysiert  Augustin  de  doctr. 
Christ.  IV  48  als  ein  Muster  des  grande  dicendi  genus.*)  — 
Aiuiiaüw.  Die  absolute  Geschmaoklosigkeit  drang  aber,  wie  in  Gallien, 
auch  in  den  andern  Pro^inxen  erst  seit  der  Mitte  des  Y,  Jahr- 

1)  Sacklicher  und  einfacher  schreibt  er,  soweit  ich  mich  erinnere,  in 
der  auf  Ciceros  Büchern  von  den  PÜiehten  aufgebauten  Schrift  De  officiis 
mimstrorum,  cf.  R,  Thamin,  S.  Ambroise  et  la  morale  chr^Üenne  au  lY.  siöcle, 
Ftois  1896.  Yon  den  übiigen  Bohziften  habe  ioh  za  wenig  gelesen,  am 
darüber  nrtefleii  in  Mmieii. 

2)  Der  Giceromaner  m  ErMmni*  dialogos  Gieerouiaiuis  (p.  1008  B  der 
Aufgabe  von  1708  toI.  I)  urteilt  Über  Ambroiinas  gaudet  argvUs  ällusionibus, 
oeelamatiomimt,  nec  praeter  senUntifU  qmcquam  loquitur:  membris  incisis 
rompfrribus  mmerostts  ac  modulahts  sitnm  quoddam  dicaidi  genns  hahd  aUis 
inimüubik,  scd  a  TulUam  gettere  diversissimum.  Frnclon,  Diaxlog-ucH  nnr 
l'Eloquence  (Paria  1718)  234  Saint  Awhroise  f!Hit  quclqucfois  Ja  viodc  de 
8(m  Ums.  II  donne  ä  sou  discours  Ics  omcmens  qu'on  cstimoit  nlors.  Veut- 
Hre  meme  que  ces  grands  Jwmmes  qui  avoietU  d€H  vüts  plus  hauks  que  les 
riglei  eMumme$  de  VNogtmee,  w  eon/briMM  <w  podt  dut  Umsj  pour  faire 
^eouier  aeee  giaieir  la  pmrole  de  Die»,     pmr  ineimter  lea  verüee  de  la 
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hunderte  ein.  Wer  einiges  ans  den  Gesetsessanunlnngen  jener 
Zeii|  ans  Cassiodors  Yariaei  ans  Venantins  Fortunatna*  Prosa- 
scliriften  gelesen  hat,  weils,  daüs  der  Stil  bis  zur  T&lligeu  Ün* 
▼erstöndlichkeit  Tenerrt  wurde.  In  den  Kanzleien  der  Kuser 
bildete  sich  das  ans,  was  wir  unter  ^Kanzleistil'  yerstehen:  schon 
in  den  Briefen  Konstantins  des  Grofsen  liegt  er  fast  ausgebildet  m 
vor*):  Gespreiztheit  und  Schwulst  sind  seine  Charakteristika*), 
aber  darin  unterscheidet  er  sich  von  der  uns  geläufigen  Vor- 
stellung, daXs  er  nicht  afiektiert  archaisierend,  sondern  hoch- 
modern ist,  indem  er  ohne  Rücksicht  auf  die  castitas  der  alten 
Sprache  sich  mit  all  den  bekannten  Mittelchen  raffinierter  Rhe- 
torik aufflittert,  z.  B.  empfiehlt  Cassiodor  (im  J.  511)  im  Namen 
Theoderichs  den  Gallier  Felix  dem  Senat  mit  folgenden  Worten 
(w.  Ii  3):  Uüerwrum  sMm  äedMk»  pefpänam  äoetissimia  disei- 
pUnis  mancipamt  adatem»  non  prmis,  wt  aiuni,  1<M$  dogwnUam 
«meeutus  Mo  se  Aomi  finde  gaHamt  vAemens  ditpiMor  m  Ubria, 
omoemiB  Mtamaior  m  faXmlis,  verharum  novellus  saior  aegfut- 
peraverat  prorsus  niet'iüs  quos  Icditarat  audores.  Was  man  da- 
mals für  guten  Stil  ansah,  erkennen  wir  aus  Venanfcius,  wenn 
er  lobt  pomposae  farundiac  florulenta  gcrniina  (praef.  p.  1, 15  Leo) 
oder  crepikuiiui  vcrborum  totiUrua  (c.  III  4,  1  p.  52,  6),  und  be- 
sonders aus  folgenden  Worten  (c.  V  1,  6  p.  102,  19):  quid  loqmr 
de  perihodis  ^idiirematUm  eiUhyntemis  syüogimisgue  perplcxis? 
quo  hiorat  quadrus  Maro,  quo  rotmdus  Cicero,  quod  opud  ülos 
eri profwukmf  hk proflmim,  qvod  tBtc  difficiiümim,  hicmpromplu: 
eomperi  paueis  pvmdk  qummm  quo  vokims  eokie  pampmosae  düf- 
fundia  pnpagnuBf  quod  vero  UtuerU  aeuH  eommoHs  fiüce  sueädis, 
ui  cauU  vmUoria  studio  moderwUe  nee  inhoe  kigmriam  ffcrmmei  um- 
bra  fasHdktm  et  iUue  tensa  placeat  propago  cum  frueiu.  Ihm  selbst 
gehen  lange  Perioden  meist  jammervoll  in  die  Brüche  (z.  B.  c.  V 
6,  1  p.  112,  1  ff.),  wäliieiid  ihm  besser  gelingen  Wortkliugeleien 
wie  (praef.  1  p.  1,  1  ft.)  acuminum  stwrum  luculenta  veteris  aetatis 
itujcnta  qtd  natura  fervidi,  curatura  fuUjuä,  ttsu  tritt,  auso  sccuri, 
ore  freti,  more  fesUvi,  praeclaris  operibus  cdebraU  posteris  sttiporc 

1)  Z.  B.  in  denen,  die  «  r  in  Sachen  der  Donatiäten  schreiben  lief« 
\,Cürp.  Script,  eccl.  Vindob.  XXVI  204.  210),  oder  in  dem  au  rorfjriua  Opta- 
tianus  gerichteten  (p.  4  Müller). 

9)  Cf.  Sidon.  Apoll,  ep.  TIQ  8,  9  dtclamatione»  qua»  cria  ngii  vke 
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loudaiida  rdiquerc  vestifjia,  certe  iUi  mvenHone  providit  parHäanc 
mU,  dktrilmtUim  Ubralif  ^ßogiomm  eaiee  memü,  cohe  fmde  prth 
ftm,  eommato  muoam  vmMt  frcpis  paraiigmis  perihodis  qriM^ 
nuUUm  conmaH  parUer  d  eoämnuxU  täte  sm  €(meHtu  dedenmt 
tpedmeUf  adhuic  notko  tempom  fptari  stbi  postum  vioere  credtm- 
m        (ur  äsi  nm  came  vd  earmtne,  — 

Für  die  Predigten  jener  Zeit  gilt  da«  Gleicbe,  was  obeu 
über  die  des  Augustin  f:r;;L;_rt  i-,t:  unter  den  angewandten  Rede- 
fi^uren  dominiert  daa  Isokoiuu  mit  iiomuioteieutou .  vor  allem 
in  tien  Prf'(li<:;ti'n  Gregors  des  Grofseu  (i*  604),  worüber  die 
Mauriiicr  in  ihrer  Ausgabe  (17l>ö)  vol.  HI  2  pg.  II  bemerken: 
Chregorius  fere  Semper  graäitur  periodic  bimanbribus  et  quasi  U- 
pedibus  similUer  eadentibus  und  Erasmus  1.  c.  (S.  652,  2):  Isocrati- 
cae  ttmektrue  gtmi  servU  <fraUo,  9ie  enim  puer  in  adtoüs  asmevarak 


Sohlttlsreflultat. 

aohittHi.  Blicken  wir  zum  Schlufs  dieses  Buches  kurz  zurück  auf  den 
langen  Weg,  den  wir  bisher  durchmessen  haben.  Eine  Ent- 
wicklungsreihe von  tausend  Jahren  liegt  hinter  uns:  in  ihnen 
ist  von  dem  teiusl organisierten  aller  Völker  ein  Tempel  der 
Schönheit  aufgebaut  worden,  die,  zeitlich  und  örtlich  unbegrenzt, 
ihren  Siegeslauf  genommen  hat  und  eine  Erzieherin  der  Nationen 
geworden  ist.  Denn  da  für  dieses  Volk  der  Begriff  der  Schön- 
heit mit  dem  edler  ^  stolzer  Memu^chk^t  gnaammmfiel,  haben 
die  Wunderwerke,  die  es  geschaffen,  seinen  eignen  Untergang 
überdauert:  ihre  Ideen  waren  nnendüch  dehnbar,  ihre  Formen 
auf  heterogene  Verbiltnisse  tibertragbar.  Was  in  ein  paar  Jahr- 
hunderten das  kleine  Hellmenyolk  geschaffen  hatte,  wurde  ewig 
vorbildlich  für  den  Orbis  terrarutn.  Wir  haben  diese  litterar- 
historische  Maxime  —  die  grüfste,  die  es  überhaupt  für  die 
Völker  unseres  Eulturkreises  giebt  —  in  den  vorangegangenen 
Unterau^  hangen  für  ein  kleines  Gebiet,  die  FormgebntKj^  knnst- 
mäfisiger  i^rosa,  bestätigt  gefunden.  Aus  dem  Born  der  Schön- 
heit, die  in  den  klassischen  Meisterwerken  attischer  Prosa  des 
fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts  niedergelegt  wurde,  haben 
die  Menschen,  sich  selbst  zuletzt  unbewafst,  kraft  einer  unyer- 
wfistlichen  immanenten  Tradition,  welche  die  Beschütserin  alles 
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wahrhaft  Qroüw^  und  Goten  ist;  getnmken.  Freilieh  die  klae- 
siscliey  Tornehm  in  sich  selbst  ruhende  und  anfserliche  Mittel 

stolz  verschmähende  8choiih(  it  hat  keiner  der  Nachahmer,  so 
viele  sich  auch  darum  bemühten,  erreichen  können:  die  Nach- 
ahmung war  mehr  oder  weniger  schablonenhaft  und  nui mien- 
artig;, ein  deutliches  Abbild  der  langsam  aber  stetig  alternden 
Welt  der  Antike.  Dagegen  die  äufserlichen,  auf  die  Nerven 
stark  wirkenden  und  daher  dem  Geschmack  des  Durchschnitts* 
Publikums  angemesseneren  Schönheitsmittel  der  prosaieehen  Dik- 
tion^ wie  sie  gleichfalle  im  fünften  Jahrhundert  Ton  den  so- 
phietiedien  Schönschreibern  als  yerbindlich  ani^eetellt  wurden, 
haben  in  Wahrheit  gelebt;  in  den  Entwicklungsphasen  der 
Litteratoren  beider  Völker  sind  sie  Yon  AnfSang  bis  zum  Ende 
konstante  GrÖfsen  gewesen,  die  sich  aus  sich  selbst  stets  von 
neuem  wieder  erzeugten.  Die  Anhänger  der  er.steren  Partei, 
die  sich  an  der  Nachahmung  der  klaasischen  Muster  Attikas 
versuciite,  nannten  sich,  wie  wir  sahen,  mit  Stolz  die  'Alten', 
die  der  anderen  Partei,  die  in  stetem  Fühlen  mit  den  Bedürf- 
nissen der  Gegenwart  blieb,  die  ^ Neuen'.  Der  Kampf  der  bei- 
den Parteien  in  Theorie  und  Praxis  bildet  den  wesentlichen  In- 
halt der  bisherigen  Darstellung.  Wenn  wir  Epigonen  von  der 
Warte  kflhl  reflektierender  Beobachtung  auf  den  Kampf  aurfick- 
blicken^  eo  werden  wir  nicht  umhin  können,  nur  der  Partei  der 
^Nenen*  objekti?  historische  Berechtigung  zuzuerkennen,  denn 
nur  das  Lebende  besteht  zu  Recht.  Anders  werden  wir  freilich 
urteilen  y  wenn  wir  unsere  subjektive  Empfindung  als  Ma&stab 
anlegen.  Denn  gemäfs  dem  Erfahrungssatz,  dafs,  je  stärker  ein 
Reiz  a\il  unsere  Hinne  wirkt,  um  so  leichter  das  Gefühl  der  Er- 
schlaffung oder  Übersättigung  eintritt,  haben  nur  die  grüfsten 
Stilvirtdosen  jene  üiils«  reu  Eü'ektmittel  der  alten  sophistischen 
Kunstprosa  mit  solchem  Mafs  und  solchem  Takt  angewendet, 
daJs  ihre  Schöpfungen  auf  mis  wirken  wie  Gemälde^  in  denen 
zwar  starkwirkende  Farben  aufgetragen  sind,  aber  nur  am  rechten 
Ort  und  so,  dals  sie  in  ihrer  Gesamtheit  das  Auge  eher  erfreuen 
als  Terletsen:  eius  äeimm  iiera  est  <Ugue  äbßoiiUa  an,  gm  guan- 
tum  w^pendarU  cperae  äiaskmM  magis  quam  prcßetwr,  ui  faaUm 
placere  aUiquid  peramtUeamm  gmm  quid  pUteeat  nUdUgamm,^)  Die 


1)  Kaibel  in:  Comm.  in  hon.  Momma.  32G. 
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grolse  Masse  der  StilkOnsÜer  ist  an  der  schwierigen  Aufgabe 
geseheiteri,  mdem  sie^  um  micli  eines  anderen,  gleicb&lls  antiken 
Bildes  KU  bedienen,  die  starken  Gewürze  zur  Speise  selbst  ge- 
macht hat:  die  Folge  war,  dafs  die  antike  Kunstprosa,  indem 
sie  sich  mehr  uuU  mehr  dem  nur  für  starke  Kost  empiuuglichen 
Geschniack  der  langsam  yon  der  früheren  ästhetischen  Höhe 
nicdersteigeuden  Völker  anpafste,  stetig"  de<z»jueriert  ist  und  in 
ihrer  einstigen  Schönheit  erst  wiedererkannt  werden  konnte  von 
uns  Epigonen,  die  wir  durch  andere  Sprachen  und  andere  Lebens- 
gewohnheiten abseits  stehen  von  dem  grofsen  Strom  der  Ent- 
wicklung, der  die  in  ihm  Befindlichen  widerstandslos  mit  sieb 
fortreüiit. 
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Die  Antike  im  Mittelalter  und  im  Humanismus. 


•  Erste  Abteilung. 
Die  Antike  im  Mittelalter, 

Als  eine  der  grofsen  historischen  Errungenschaften  unseres  Aiig«. 
Jahrhunderts  darf  gelten,  dafs  derjenige,  der  das  Mittelalter 
noch  mit  den  Schmähworten  der  Humanisten  bezeichnet,  ähn- 
licljer  Schmähworte  seitens  der  heutigen  Forscher  gewärtig  sein 
muls.  Die  Bedeutung  des  Mittelalten  auf  littorarliistorischeiii 
Gfebiet  besteht  in  der  Venniitlnng  der  antiken  Bildung  fftr  die 
moderne  Zeil  Es  verdient  gerade  hentzatage  gegenüber  den 
Yeraebtem  der  klassiscben  Studien  betont  za  werden,  dals,  wie 
die  folgenden  TTniersncbnngen  zeigen  werden,  der  Stand  der  all- 
gemeinen Kultur  und  Meuschenbildung  im  Mittchilter  nie  tiefer 
gewesen  ist  als  in  den  Zeiten  der  völligen  Abwendung  vom  Alter- 
tum, nie  hoher  als  in  denjenigen  Jahrhunderten,  in  denen  Kaiser 
und  Könige  aufs  nachdrücklichste  die  T?fickl<p]ir  zur  Antike  be- 
fohlen haben,  um  durch  sie  die  stagnierende  Kultur  ihrer  eignen 
Völker  zu  beleben.  Eine  zusammen&saende  Behandlang  dieser  welt- 
geschichtlichen Thatsachen  giebt  es  noch  nieht;  das  erklart  sieh 
teils  ans  der  FfiUe  des  nngehenern,  flberall  verstrenten,  meist  noch 
nngesiebteten,  ja  nnedierien  Materials ,  teils  ans  dem  Umstand, 
da&  der  Uassiscbe  Philologe^  der  auf  seinem  eigensten  ArbeitsfeLde 
nocb  so  Yiele  Blnmen  in  prangenden  Farben  mfibelos  pfltteken 
kann,  ungern  anf  dem  Acker  eines  Fremden  die  «wischen  Disteln 
und  Domgestrüpp  sich  verirrenden  matten  Blüten  sammelt,  der 
Historiker  des  Mittelalters  sich  ebenfalls  nur  gezwungen  an  eine 
ihn  doch  nur  mittelbar  und  nicht  sehr  wcseutlick  berührende 

Norden,  antike  KnnttproBH.  II.  43 
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Angabe  maehi  Ich  liabe  mich^  so  gut  icli  konnte^  auf  dem 
mir  von  Hans  ans  fremden  Gebiet  zarecbiEufinden  geraebt,  auf 

daa  mich  nicht  eigne  Neigung  führte,  sondern  das  Bedürfnis, 
einerseits  den  sich  sclieinbar  fast  verlierenden  Verästelungen  der 
antiken  Kultur  nachzugehen,  andererseits  das  AViederaufleben 
dieser  Kultur  in  seiner  geschichtlichen  Notwendigkeit  zu  he- 
greifen. Nachdem  ich  dies,  soweit  ich  vermochte,  erreicht 
habe,  werde  ich  nie  wieder  die  stille  Beinheit  der  Antike  mit 
dem  phantastisch  wogenden  Nebelmeer  deR  Mittelalters  ver- 
tansehen.  Die  Oesiehtepunkte,  nach  denen  ich  das  Material  ge- 
ordnet habe^  zum  gröiaten  TeU  aneh  das  anf  Grund  der  Quellen 
selbst  gesammelte  Material,  glaube  ich  mit  wenigen  als  solche 
angegebenen  Ausnahmen  als  neu  bezeiohiien  au  dürfen.^)  Ich 
muls  das  alles  hier  yorlegen,  weil  die  Stilgeschichte  eng  damit 
TerknOpft  ist  und  eben  nur  durch  diese  Verknüpfung  einiges 
Interesse  gewahren  mag,  dessen  sie  isoliert  entbehren  würde. 

Den  allgemeinen  Entwicklungsgang  der  klassischen  Studien 
im  Mittelalter  hat  schon  Melanchthon  in  grolsen  Zügen  treffend 
geschildert  in  seiner  zu  Wittenberg  am  29.  Aug.  1518  gehaltenen 
Antrittsrede  De  corrigendis  adulescentiae  studiis.^)  Nach  der 
Verwüstung  Italiens  durch  Gothen  und  Langobarden  waren  nur 
Irland  und  Britannien  in  ihrer  friedlichen  Abgeschiedenheit 
Pflegstftttan  der  alten  Litteratar;  Italien,  Gallien,  Deutscbland 
lagen  danieder,  bis  Karl  d.  Gr^  selbst  hochgebildet,  eine  Er- 

1)  Das  Anaehen,  welches  die  1^  T^annte  AUg.  Gesch.  der  Lit.  des  Ma. 
im  Abendlande  bis  zum  Beginn  des  XI.  Jh.  von  A.  Ebert  genierst,  crkirnt 
sich  nur  daraus,  dafa  es  über  diesen  Gegenstand  nif>hfs  bo^seres  Zusanunen- 
fasseudes  giebt :  Biographieen  der  Verfasser  und  ermüdeude  lnhaltsani?abnn 
ihrer  Werke  sind  wahrlich  keine  Littcraturgescbichte ,  am  wenigsten  aiae 
solche  des  Mittelalters,  wo  es  daraul  auiiuiiimt,  den  grofsen  Gang  der  Ideen 
danostellen  und  wo  die  ohnehin  ja  so  spSiücli  Torhaadenen  Individuen 
nur  ixiBofem  Geltung  betüMa,  als  ne  wesentlielie  TrSger  dieew  Ideen 
und.  leh  werde  deber  dieses  Werk,  aus  dem  ich  so  gut  wie  niehts  habe 
lerneo  kOnnra ,  im  folgenden  fiwt  gas«  ignorieren.  Die  angekdndigte  la- 
täinischc  Litteraturgeschichte  des  Ma.  von  L.  Traube  wird,  wie  wir  hoffen 
dürfen,  die  empfindliche  Lücke  ausfüllen.  Dafs  ich  in  den  folgenden  Cnter- 
snchungen  den  nnemiefsliVhen  StofF  nicht  habe  erschöpfen  kGnnen,  bedarf 
für  Wisponde  keiner  Begründung  oder  Entschuldigung. 

2)  Am  1  Hsten  ediert  von  K.  Hartfelder  in:  Lat.  Litteraturdenkiii.  des 
XV.  u.  XVI.  Jahrh.,  herausgeg.  von  Hermann  v.  Ssamatölski,  Heft  4  (Berlin 
1891)  3  ff. 
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iicurrung  der  Litteratur  {litteras  instaurandaii)  beschlols,  und  zu 
dem  Zweck  Alcum  aus  England  nach  Gallien  kommen  liefs.  Von 
da  au  wurde  Paris  ein  Horfc  der  Studien,  aber  noch  nicht  war 
Aristoteles  hier  der  Mittelpunkt,  sondern  Wissenschaft  aller  Art 
blühte:  Zeuge  ist  der  Beuediktinerordeu,  dessen  Mitglieder  durch 
gelehrte  Thatigkeit  berühmt  wurden.  Zu  ihrem  Unglück  Ter- 
fielen  dann  die  Menschen  auf  Aristoteles,  nicht  den  echten  nnd 
wonÜMsm  den  dudi  barbarische  Überaetaiugen  yeraerrten: 
Yon  dieser  -  Zeit  an  pro  htmk  non  h€na  dooeri  eotpkt,  Aua  dieser 
Sdrale  gingen  herror  Hanner  wie  Thomas^  Scotas^  Durandna  nnd 
eine  Legion  andrer:  ihnen  verdanken  wir  es,  dafo  die  alte  Littera* 
tnr  abgesehaSt  wurde  und  so  viele  Tansende  yon  Schriftstellern 
rettungslos  dem  Untergang  vertielen.  Dann  kam  die  Zeit,  in 
der  die  humanitas  und  mit  ihr  die  lUterae  wieder  geboren  wurden. 
„Glücklich  ihr  Jünglinge",  ruft  der  Praeceptor  Germaniae  aus, 
dessen  kürzlich  ti;''f*-iei  tes  Gedenkfest  seinen  Manen  angesichts 
des  Niedergangs  der  ^besten'  Wissenschaft  als  Hohn  erscheinen 
mufste,  jyglücklich  ihr,  deren  Leben  in  diese  Zeit  fällt!''  —  Es 
wird  also  zunächst  darauf  ankommen,  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse  ans  der  Zeit  des  Übergangs  vom  Altertum  aum  BCittelalter 
in  aller  Kürze  aosammenaufassen. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Zeit  des  Übergangs  vom  Altertum  zum  Mittelalter. 

Als  das  Heidentum  aufgehört  hatte,  einen  Faktor  zir  bilden,  Niedergang 

der 

mit  dem  man  zu  rechnen  hatte ^  aU  die  katholische  Kirche  im  kUiaischon 
wesentlichen  vollendet  war,  brachen  seit  dem  V.  Jh.  die  Barbaren- 
horden  mit  stürmender  Hand  in  das  römische  Reich  ein,  nicht 
mehr  gewillt,  geduldet  zn  sein  nnd  zu  gehorchen,  sondern  au 
dulden  und  zu  befehlen,  üm  dieselbe  Zeit  beginnt  daher  auch 
fBz  die  Litteratnrgeschiehte  zunächst  eine  Epoche  der  Barbarei: 
die  Eroberer,  die  sunSchst  nur  daran  dachten,  das  Alte  an  aer- 
st5ren,  lernten  zwar  die  lateinische  Sprache,  aber  entweder  ent- 
artete sie  durch  die  Manier  zu  völliger  Uuverständlichkeit  oder 
durch  die  Unfähigkeit,  sich  in  dem  fremden  Idiom  auszudrücken, 
zu  hülflosem  stammeln.    In  Gallien  geben  Ausouius,  Sidonius, 

43* 
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Gregor  tob  Tours ,  in  Italien  Symmachus  und  Yenaniiiis  eine 
Vorsielliuig  von  dem  stnfenweiflen  Niedergang  des  Kdnnent  und 

des  Glesclimaelc«.  Wenn  Gregor  (f  593)  sagi  (bist.  Franc,  praef.), 
die  Pflege  der  Wissenschaften  werde  vernachlässigt  und  wenn 
er  um  Entschuldigung  bittet,  dafs  er  die  Geschlechter  der  Sub- 
stantive nicht  mehr  unterscheiden  könne  und  die  Präpositiuneu 
mit  falschen  Krrtis  verbinde,  so  ist  das,  wie  seine  eigne  Sprache 
zeigt,  keine  Phrase.  So  war  die  Gefahr  grols,  dafs  die  antike 
Bildung  gänzlich  verloren  ging.  Zwei  Momente  von  weltgeschicht- 
licher Bedeutung  haben  ihre  Restauration  angebahnt  und  durch* 
geführt:  der  Sieg  des  Christentums  imd  die  friedliche  Eon- 
solidieroDg  der  Barbarenneiehe,  beide  Momente  ihrem  innem 
Wesen  nach,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  kannte,  am 
wen^isten  dazu  bestimmt,  das  Alte  zu  konsenrieresu  Dafii  aber 
das  Christentum  Ton  dem  Moment  an,  wo  es  in  die  antike 
Kulturwelt  emtiat,  .sich  wesentlich  als  erhaltende  und  vcrmit- 
teliide,  nicht  als  zerstörende  flacht  bewährt  hat,  ist  an  mehreren 
Stellen  dieses  Werkes  hinlänglich  hervorgehoben  worden;  die 
Thatsache  tritt,  um  nur  das  hier  noch  zu  bemerken,  mit  beson- 
derer Deutlichkeit  in  folgendem  Ereignis  hervor:  lulian  hatte 
den  christlichen  Lehrern  verboten,  die  heidnischen  Litterator- 
werke  ihrem  Unterricht  zugrunde  zu  legen;  daraufhin  unter* 
nahmen  es  die  beiden  Apoliinarios,  Vater  und  Sohn,  eine  eigne 
christliche  Litteratnr  (in  heidnischen  Formen)  zu  schaffen:  der 
Tater  bearbeitete  die  Schriftoi  des  alten  Bundes  episch  und 
dramatisch,  der  Sohn  die  des  neuen  dialogisch  nach  platonischem 
Muster;  man  hatte  erwarten  sollen,  dafii  sich  diese  Arbeiten  eiv 
hielten,  aber  kaum  war  mit  dem  Tode  des  Apostaten  die  Reak- 
tion eingetreten,  verschwanden  sie  spurlos:  iv  t0(p  zov  ^r)  yga- 
fpfivui  koyCfiovxtti.^  wie  Sokrates,  der  dies  berichtet  (h.  e.  III  16) 
sich  ausdrückt:  sie  machten  wieder  den  heidnischen  Werken 
Platz  die,  wie  wir  aus  der  berühmten  Rede  des  Basilius  Ttghq 
toi>g  vdovs  wissen,  in  der  Schule  gelesen  wurden;  so  fest  haftete 
in  der  Schule  und  im  Leben  der  Christen  die  antike  Tradition. 
Als  daher  in  der  genannten  Zeit  diese  in  Vergessenheit  zu  ge- 
raten drohte,  hat  die  Kirdie  sie  als  Grundlage  der  Kultur  ge- 


1)  Doch  erhielt  sich,  wenn  A.  Ludwich  in:  Künigäb.  Stud.  1  (1887)  7y  ff. 
recht  hat,  die  hexametrische  Paalterparaphraae. 
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öciiützt.  —  Iii  düibülbeu  liiclituiig  wirkte  das  zweite  Mument. 
Dieselben  Barbaren,  die  anfangs  als  Zerstörer  der  uralten  Kul- 
tur auftraten,  erwiesen  sieh  als  ihre  Beschützer,  seitdem  sie  be- 
gannen, auf  dem  Boden  dieser  Kultur  in  friedlicher  Arbeit  neue 
Reiche  zu  gründen.  Sie  brachten  in  das  alterssckwach«  Heich 
alles,  was  diesem  fehlte:  freudige  Siegesgewifsheit^  sie  jnngeu 
Nationen  eignet,  Mut  und  Kraft  nicht  blols  xom  Zerstören  des 
Aiten,  sondern  ancfa  zum  Anf  banen  eines  Neuen;  nur  eins  brach- 
ten sie  nicht,  eine  auf  iansencljihxiger  Vergangenheit  mhende 
Knltar  und  als  deren  Trägerin  eine  gleich  alte  Litterator;  so 
haben  sie  es  zwar  Termocht,  durch  die  Gewalt  ihrer  Fäuste 
auf  die  Throne  der  Oasaren  Männer  ihres  Stammes  zu  setzen, 
aber  ein  kulturelles  Aquivaleiit  vcrmociiteu  sie  iiiclit  zu  biettiu: 
daher  amalgamierten  sie  sich  d  is  Fremde  und  obwohl  sie  es 
dadurch  semer  Eigenart  beraubten,  so  haben  sie  es  doch  er- 
halten. —  Vou  den  beiden  Momenten  ist  das  erstere  sowohl 
das  ältere  als  auch  das  wirksamere  und  eigentlich  entscheidende 
gewesen:  denn  die  antike  Kultar  wurde  den  Barbaren  ja  eben 
durch  das  Christentum  vermittelt  und  mit  diesem  übernahmen 
sie  die  Grandlage,  auf  der  jene  sich  aufbaute,  die  alte  Litterator. 

Es  sind  hauptsächlich  drei  in  derselben  Bichtung  wirkende  ncbungder 
Faktoren  gewesen,  in  denen  diese  beiden  Momente  ihren  Aus-  ^ai^^ 
druck  &nden:  die  Bestrebungen  des  OassiodoiiuSi  der  Iren,  der 
Angelsachsen.  ^) 

1.  In  Cussiüdor'*)  vereinigen  sich  beide  Momente.  Aläi.CMaiodor. 
Minister  und  litterarischer  Beirat  der  ostgothischen  Barbarcu- 
könige,  die  Römer  sein  \\(>llten  und  denen  er  den  Gefallen  that, 
sie  durcli  sein  Geschichtswerk  als  solche  zu  legitimieren,  hat  er 
in  deren  Sinn  die  (auf  italischem  Boden  ja  freilich  vergebliche) 
Tendenz  einer  Versclimelzung  des  romanischen  und  barbarischen 
Elements  auch  in  der  Litteratur  durchzuführen  Tcrsncht.  Fol- 


1)  Von  Isidor  preitt  Bfanlio,  Bischof  tob  Saiagossa  (t  651)  in  der 
Yomde  sn  eeiner  Aasgabe  Isidors  (1 9  Anralo):  quem  deus  jxMf  M  defeditt 
Hifpmmß  fwturimU  temporibuB  mteiiam,  crsdo  ad  rettauranäa  anU' 
quorum  mcnumenta^  ne  mqueguagm  ruttieHaU  9€UvütetrmiUt  qitati  quem- 

dam  opposuit  desHnam.  Aber  Spanieu  stand  seit  der  Zeit  der  Antonine 
anfserbalb  der  grofsen  Ueerstrafse  der  Kultur. 

2)  Le  heros  n  resianrnfrtfr  dr  hi  scicftce  nennt  ihn  Montalemberti 
Lea  moinea  d'Occideut  II  (Paria  1Ö60)  80. 
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gende  Worte,  die  er  den  Athalarieh  sagen  loTst  (var.  IX  21, 
etwa  aus  dem  J.  533),  scheineu  mir  dafür  besonders  bezeichnend 
zn  sein:  gfinnmaUca  magistra  verhonmi,  amatrix  humani  gencris, 
quae  per  cj:ercit(rtionem  puleherrimae  Jectionis  antiquorum 
nos  cognoscitur  iuvare  consiliis.  hac  non  tituntur  harhari 
reges:  apud  legales  dominos  mattere  cognoscitur  aingularis. 
arma  enim  et  reliqua  gentes  habent:  sola  reperitur  elo^ 
queniia^  quae  Eomanorum  dominie  ohseeundaL  hme  ora- 
iorum  pugua  ekük  tum  dasskmi  eamt,  hmc  cundo»  proeeres 
nMissma  dkerHhiäo  eanmendat,  et  ut  r^gua  faeeanm,  hoe  guod 

er  es  im  Namen  der 
K5nige  bei  Empfehlongen  toh  Kandidaten  nie,  deren  littenriacfae 
Bildung  hervorzuheben  (z.  B.  var.  III  6.  12.  V  4.  22).  —  In 
gleichem  Sinn  wie  als  Minister  hat  er  als  Geistliclier  gewirkt. 
Als  er  sich  in  sein  Kloster  zurückzopr,  hat  er  es  vermocht,  sich 
Hilf  den  hohen  Standpunkt  des  Augustin  und  Hieronymus  zu 
stellen,  indem  er  seinen  Mönchen  gründliche  wissenschaftliche 
Vorbildung  zur  Pflicht  machte;  denjenigen  Mönchen,  denen  ihre 
geistige  Yeraulagung  eine  litterarische  Beschäftigung  unmöglich 
machtei  empfahl  er  als  nütalichste  Arbeit  den  Ackerbau,  aber 
aneh  dies  beseichnenderweise  nicht  ohne  den  Hinweis,  in  der 
Klosterbibliothek  fänden  sie  die  anctores  de  re  mstica:  die  ilteste 
römische  Frosaschrift  würden  wir  also  obne  diesen  Mann  ver- 
mntlich  nicht  besitaen.  Man  kann  diese  Organisation  Cassiodors 
nicht  hoch  genug  anschlagen;  denn  man  vergegenwärtige  sich, 
wie  es  mit  der  Bildung  der  Kloster  in  den  Zeiten  vor  ihm  aus- 
sah. Für  Gallien  gab  um  400  der  Presbyter  von  Massilia,  Cas- 
sianus,  die  M'nnchsregel :  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  der 
Mann,  der  von  Gewisseusqualen  gepeinigt  wurde,  weil  ihm  beim 
Absingen  des  Psalters  und  beim  Gebet  die  'Teufels gestalten'  der 
vergilischen  Gedichte  vor  Augen  traten  (conl.  XIV  12),  seine 
Mitbrader  vor  derselben  Gefahr  durch  Verbot  heidnischer  Lektüre 
gesditttat  haben  wird.  Und  Benedietns,  der  Patriarch  der  abend- 
lindiscben  Mönche?  Im  J.  480  in  ümbrien  geboren,  besuchte 
er  die  öffentiichen  Schulen  Roms,  zog  sich  aber  bald  in  die 
Einöde  zurück;  im  J.  529  bat  er  auf  dem  Möns  Cassinns,  auf 
den  Fundamenten  eines  zerstörten  Apollotenipels,  das  Kloster 
gegründet,  das  oitist  v'm  Centriim  der  WissensdiaiL  i>LkUicli  der 
Alpen  werden  sollte.    Ihm  selbst  aber  hat  —  das  kann. nicht 
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eindringlich  genug  betont  werden,  weil  es  von  einigen  immer 
wieder  vergessen  wird  —  der  Gedanke,  seinen  Mönchen  eine 
wissenschaftliche  Yorbildmig  bot  Pflicht  zu  machen,  durchaus 
fem  gelegen:  in  seiner  regula  findet  dch  keine  Yerweisiing 
darauf.^)  Diese  Ordensregel  erhielt  bekanntlieh  noch  an  Leb- 
aeiten  ihres  Stifters,  sowie  fernerhin  durch  seine  Sohftler,  Be> 
dentung  f&r  einen  grolsen  Teil  des  Abendlandes,  und  Tom  IX.  Jh. 
an  wnrde  sie  für  alle  lateinischen  Hdnche  kanonisch:  dafs  aber 
der  Benediktinerorden  früh  seine  von  der  weltlichen  Bildung 
abgewainiie  ilaliuiig  aufgab,  dafs  er  Trüger  der  Kultur  durcU 
die  Wissenschaft  wurde,  ist  nicht  die  Absicht  seines  Stifters 
gewesen,  sondern  das  unsterbliche  Verdienst  Cassiodors,  des  Ver- 
fassers der  institutiones.  Er  war  weder  ein  origineller  noch  ein 
produktiv  wissenschaftlicher  Denker,  was  heides  Boethius  war: 
daftlr  erfafste  er  aber  mit  dem  praktischen  Blick  des  Staats- 
manns  die  Weltlage  besser  als  jener  Idealist;  gerade  dadureh, 
dals  er  das  Wissenswerte  der  Yeigangenheit  teils  ezcerpierte, 
teils  in  seiner  Bibliothek  sammelte  und  zu  vervielfältigen  be&hl, 
wurde  sein  Vorbild  ffir  die  folgenden  Generationen  maßgebend, 
die  eine  Selbstindigkeit  des  Schaffens  auf  diesen  Gebieten  weder 
selbst  besassen,  noch  von  andern  verlangten. 

2.  War  der  mit,  der  iillgemeinen  \V  cltiage  wohl  vertraute  2.  nie  Inn. 
Mann  kraft  eigner  Ausiclit  und  kraft  der  Überzeugung,  dafs  der 
durch  die  Barbaren  und  die  einseitige  Auffassung  des  Christen- 
tums zugrunde  gehenden  Kultur  eine  neue  Stütze  gegeben  werden 
müsse^  auf  den  Standpunkt  der  freisiunigen  christlichen  Geistes- 
heroen des  ▼lerten  Jahrhunderts  zurückgekehrt,  so  hatten  die 
Iren  (oder  vielmehr,  wie  sie  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters 
heüsen,  die  ^Seotti')  ihn  überhaupt  nie  rerlassen.  Im  m.  und 
IV.  Jahrh.  yon  britannischen  Missionaren  christiuiisiert,  blieb 
Irland  dank  seiner  Abgelegenheit  von  den  Stürmen  der  Y51ker- 
wauderong,  die  im  ganzen  übrigen  Abendland  die  Kultur  fast 


1)  Cf.  llaruack,  D.  Mönchtuin  (4.  Aufl.,  Gielbcn  IS'Jb)  42  f.  Ä.  Dau- 
iier,  Le«  monasterea  beucdictins  d'Italie  (i'ari»  1866)  1  c.  10  (La  science  et 
lee  lettvss  daas  vae  abbaye  bMcUdaae)  ididdet  niclit  swisdum  dem  or- 
sprfliiglichen  Zustond  und  dem  «pMerea.  Bichtiger  also  als  viele  Neuere  hat 
über  ihn  genrteilt  im  XI.  Jh.  Petras  Damiaai,  wenn  er  opwe*  Xm  c.  11 
gegen  Münehe  eifert^  die  parvi  pendentes  regulam  BwedicH  r^uUa  gawkiU 
vacare  DimaU.  Cf.  auch  G.  Arnold,  Caesariiu  (Leipz.  1994)  102  f. 
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veriiu  liteten,  verscliont,  imtl  m  den  zahlreichen  Kli  stern,  die 
hier  ia  rascher  Folge  entstanden,  konnte  an  deti  Zustand  der 
Bildung  im  lY.  Jh.  unmittelbar  angeknüpft  werden.  Die  im 
Occident  sonst  fast  verlorene  Kenntnis  des  Grieobischen^)  war 
bei  den  Iren  so  verbreitet^  dafo  man  schlols:  wenn  jemand  giie- 
cbiseh  TerstebOi  so  werde  er  wobl  aus  Irland  stammen.  Für 
den  gansen  Gang  der  Enltor  wurde  entsebeidend  die  fast  sprich- 
wörtliche  Wanderlnst  der  Iren.  So  kam  es,  dals  sie  die  heid- 
nisch-christliche Enltar,  die  sie  im  III.  und  IV.  Jh.  empfangen 
hatten,  im  VI.  und  VIT.  Jh.  den  südlichen  Ländern,  wo  sie  in- 
zwischen verloieii  war,  wieder  übermittelten:  zu  derselben  Zeit, 
als  Gregor  von  Tours  über  die  litterarisclie  Verwahrlosung  des 
Fraiikem-eicha  klagte,  fjrnndete  am  ^Y(  .siabhang  der  Yo(j;esen  ein 
litterarisch  hochgebildeter,  in  Grammatik,  Rhetorik  und  Geo- 
metrie wohlbewanderter  Mann,  Columbanus,  drei  Klöster,  darunter 
das  bekannteste  Luxovium  (Luxeuil).  WechselvoUe  Schicksale 
führten  ihn  im  J.  613  sor  Langobardenkönigin  Theudeliude,  jener 
klugen  nnd  mächtigen  Frau,  die  von  Papst  Gregor  d.  Gr.  für 
den  rdmisehen  Ejal^olicismns  gewonnen  war:  dieses  Nebenein- 
ander des  iriechen  (d.  h.  antirdmisehen),  langobardisdien  und 
römisch -katholisdien  Elemmits  iet  hSchst  bemerkenswert^  denn 


1)  über  die  l^chicksule  der  griechischen  Sprache  im  Westen  vom  Be- 
ginn der  Berührung  Griechenlands  mit  Korn  big  zu  dem  Zeitpunkt^  in  dem 
Petrarca  durch  Vermittlung  dcä  Barlaam  aus  Kalabrien  sich  eine  notdürf- 
tige Kenntnis  der  griechischen  Sprache  erwarb,  habe  ich  mir,  wie  umge- 
kehrt flix  die  Schicksale  der  lateinischeii  Spcadie  im  Osten  bis  auf  die 
ObersetaBongstfafttigkeit  des  Haximos  Pbumdes  und  Demetrios  Eydones, 
Zengmsse  gesammelt;  aber  das  m  Terarbeitende  Material  ist  so  ongdieQer 
grofs  und  z.  T.  auf  Gebieten  Terstreut,  die  meinen  Studien  imd  Intexessea 
fern  liegen,  dafii  ich  zu  seiner  völligen  Sammlung  und  Verarbeitung  noch 
Jahre  gebrauchen  werde.  I  >a>^  Bcfste,  was  es  darüber  giebt,  sind  noch  immer 
zwei  Progriunmc  von  Fr.  tramer,  De  graecis  per  oceidentem  studiis  indc 
a  i»iimo  mediu  uevo  usque  ad  Carolmn  M.,  Stralsnnd  1848.  1853;  femer 
L.  Traube  in:  Abh.  d.  Ba>r.  Ak.  d.  Wiss.  XIX  (1892)  341—361.  K.  Krum- 
bacher  in:  Sitzungsber.  der  Bayr.  Ak.  d,  Wiss,  (1892)  öG2  ü,  (dort  aucu 
wertroUe  littevatunadnroise),  L.  Stein  in:  Arcb.  f.  Ghisch.  d.  Philos.  N.  F. 
n  (1896)  Ml  ff.  A.I>idot^  Aide  Manuce  (Paris  1876)  Einleitung,  K.  Gaspari, 
Ungedr.  Quellen  x.  Oeseh.  d.  Tanftymbols  u.  d.  Glaubensiegel  m  (Christiaoia 
1S75>  Exkurs  I  'Griechen  n.  Griechisch  in  d.  röm.  Gemeinde  in  d.  8  ersten 
Jahrh.'  (p.  267—466),  cf.  auch  Th.  Zahn,  Getch.  d.  nent.  Kandns  I  1  (BrL 
1888)  Sl  ff.  und  oben  S.  60,  2. 
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eben  diese  Elemente  hat  spater  Karl  d.  Gr.  Tereinigi.   In  dem 

Reiche  dieser  Fürstii],  unweit  südlich  von  ilirem  Hauptisitz 
gründete  Columban  das  Kloster  Bobbio^),  dessen  Name  das  Merz 
des  Pliilolugeii  starker  schlagen  lilfat.  In  einem  Gedicht  spricht 
Columban  zu  einer  Zeit,  als  Gregor  der  Gr.  es  für  unwürdig 
erklärte,  da(a  aus  denuielbeii  Munde  der  Name  Christi  und  Ju- 
piten  komme,  unbefangen  von  den  Trojanern,  Amphiaraus,  Danae, 
Pinto:  di^enigen  Mönche,  die  in  spätem  Jahrhimderten  über  die 
sdidnen  iJten  Handschriften  des  PlantnSi  Cicero  und  Fronto  die 
Texte  der  Yolgata^  des  Angustin  und  der  Konzilaaktan  schrieben, 
haben  nicht  im  Sinn  Colnmbans  gehandelt  Oolnmbans  SchtUer 
Gallas,  der  ihm  wegen  Krankheit  nicht  nach  Bobbio  folgen 
konnte,  legte  um  613  den  Grand  zu  der  später  nach  ihm  be- 
nannien  Abtei  St.  Gallen,  der  zweiten  giuihen  Fundgrube  yuu 
Handschriften  in  der  Zeit  des  Humanismus.^) 

3.  Der  Philolofro  kiinn  die  Bedeutung  der  irischiin  Kultur  3 
für  die  Erhaltung  der  klassischen  Litteratur  gar  nicht  hoch  «m^mb. 
genug  anschlagen:  was  uns  von  Handschriften,  welche  die  Für- 
sorge der  romischen  Adelsfamilien  im  lY.  und  V.  Jh.  anfertigen 
liefü,  erhalten  ist,  yerdanken  wir  direkt  oder  indirekt  den  Iren, 
die  sie  ans  Bom  nach  Bobbio  n.  s.  w.  geschafft  haben;  den  Ale- 
mannen, Langobarden,  Franken,  Bayern  haben  wesentlich  die 
Iren  eine  reiche  geistliche,  auf  der  Antike  basierende  Bildung 
gebracht:  eine  lange  Beihe  gllnzender  Namen  vom  siebenten 
bis  zehnten  Jahrhundert  bezeugt  es  im  Verein  mit  den  erhal- 
tenen Haudschriftenkatalogen  jener  Zeiten.    Am  frühäten  und 


1)  Cf.  A.  Pejron,  De  bibliotheca  Bobienai  in  Beiner  Ausgabe  der  Cicero- 
fiagmonte  (Stuttg.  1824),  praef.  III  ff. 

2)  Cf.  A.  Ozanani,  La  civilisatiou  chvt'tiennc  chea  leä  Frau '  -  —  Oeu- 
vres coniiilet««  IV  [Cj.  ed.,  Piiriü  18üa)  lUU  Ü",  B.  Haurdau,  SinguiariR^  hi- 
»toriquoä  et  litteraires  (i'aris  1861)  c.  1  (Ecoles  d'Irlande),  L.  Traube  1.  c. 
346  Q.  0.  und  besonders  H.  Zimmer,  Über  die  Bedeutung  des  irischen  Elo- 
menttt  fSr  die  adttelali  Cultnr  in:  Prenss.  Jahrb.  1887  p.  87  ff.;  derselbe 
in:  Nenniiw  vindieatiu  (Berlin  189S)  888  ff.  (doch  d  0.  Wiatowa  in:  OCti 
goL  Au.  1895  p.  788  ff.).  Litereuant  smd  die  bekannten  Bibliothekrimta- 
loge  von  Si  Qallen  und  Bobbio  ans  dem  IX.  u.  X.  Jahrh  hol  G.  Becker, 
Caialogi  bibliothecarum  antiqni  (Boun  1886)  48  ff.  64  ff.  Übrigenn  stehen 
auHgeyieiclitiet*'  Disticlien  des  iiischofs  Lirinns  vom  J.  638  in:  Votmim  epi- 
.stolannu  Hiberuicaruni  syüoge  ed.  J,  Usher  (üerbom  in  Nassau  1696)  p.  17  f. 
(deutliches  ijtudium  des  Uvid  v.  52  ff.). 


Digitized  by  GooglöKi 


668 


Die  Antike  im  Mittelalter. 


nachhaltigsten  haben  sie  derjenigen  Nation  die  Schatae  ihres 
Wissens  mitgeteilt ,  die  ihnen  5rtlich  am  nächsten  wohnte,  den 

Angelsachsen,  deren  Christianisierung  Gregor  d.  Gr.  begonnen 
hatte.  Eine  grofse  Anzahl  vou  zeitgenössischen  Zeugnissen^) 
beweist,  dafs  dieses  Volk  mit  malsloser  Bewunderung  auf  die 
Celelirsamkeit  seiner  Nachharn  sah  und  sie  sich  anzueignen 
trachtete.  Die  Angelsachsen  besuchten  die  irischen  Klöster  und 
fanden  hier  das  bereitwilligste  Entgegenkommen:  quo9  (ficAnglos}, 
sagt  Beda  h.  e.  III  27,  orymes  Scotti  UbmUsskne  suseypientes  vichm 
eis  eoUdiatnm  sine  ptetio,  libros  quoque  ad  kgenäim  ei  magiäariim 
gratuUum  praeben  eurabcmt  Die  Kenntnis  des  von  den  Iren 
ihnen  Übermittelten  Griechischen  wnide  bei  ihnen  dadurch  noch 
▼ergröfsert,  dafo  im  J.  668  Theodoros,  ein  Mönch  ans  Tarsos, 
▼om  Papst  nach  England  geschickt  wurde,  wo  er  im  Verein  mit 
seinem  ebenfalls  des  Griechischen  kundigen  Begleiter,  dem  Abt 
Hadrian,  Ivloateiscluilen  errichtete.^)  Die  beiden  grofsen  Schrift- 
steller Aldhelmus  (f  709)  und  Beda  (f  735)  schreiben  zwar, 
wie  alle  Angelsachsen,  ein  stilistisch  verwildertes  (übrigens 
grammatisch  korrektes)  Latein,  aber  die  Bedeutung  dieser  irisch- 
angelsächsischen  Kultur  liegt  auch  weniger  in  den  eignen  Werken 
ihrer  Triiger^  als  darin,  dals  diese  das  Wissen  des  Hieronymus, 
Augustinus  und  Oassiodorins  znsammenfaljsten  und  dadurch  für 
das  Mittelalter  die  angesehensten  nnd  einflulsreichsten  Schrift- 
steller Warden.  Ans  diesen  Ereisen^  in  denen  es  als  selbstrer* 
sündlich  galt,  dals  klassische  Bildung  die  notwendige  Yorans* 
setsung  der  Theologie  sei,  stammte  Winfrid.  Wir  haben  von 
ihm  Briefe  in  schwülstiger  Sprache,  durchmischt  mit  halblatini- 
sierten griechischen  Worten,  (Gedichte  in  antiken  Metren,  sogar 
ein  grammatisches  Werkchen  über  die  acht  Redeteile;  doch  nicht 
in  diesen  seinen  Schriften  liegt  seine  litterarhistorischo  Gröfse, 
seine  kulturhistorische  Bedeutung,  sondern  darin,  dafs  er,  wie 
Cassiodor  und  die  irischen  Vorgänger,  diese  auf  durchaus  wissen* 
schaftlichem  Unterbau  ruhende  Kultur  in  seinen  deutschen  Grün- 
dungen eingebürgert  hat.  Mit  hoher  Bewunderung,  die  alles 
Groise  in  der  Geschichte  des  Menschengeistes  erweckt,  lesen  wir 


1)  Cf.  Zinmier,  1.  c.  U  f.  und  Nennius  295  f.,  der  auch  andere  Zeug- 
liiüBö  ttla  das  gleich  folgcnile  aut'ührt. 

8)  Nftheres  bei  Zimmer,  Nennius  L  c. 
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tleij  Bericht,  wie  Sturm,  der  Schüler  des  Bojiiiacius*),  in  die 
Einöden  der  Buchoiiia  vordringt,  wie  er  bei  Iliiiruvisfelt  Halt 
macht,  dann  von  seinem  Lehrer  geheifsen  wird  weiter  zu  ziehen, 
wie  er  dann  Fulda  gründet,  das  Karlmann  im  J.  744  bestätigt. 
Diese  mit  bedeutenden  Privilegien  ausgestattete  Abtei  wurde  im 
Verein  mit  dem  bald  nachher  als  Kloster  eingerichteten  Hers- 
feld  die  Bivalin  Ton  St  Gallen  in  geistiger.  Bildung:  hier  wurde 
Einhart  erzogen ^  der  eleganteste  Antor  des  Mittelalters^  hier 
war  Hrabanns  Manms  Abt^  der  Augostins  Wissenssehätse  der 
Welt  Ton  neuem  zugimglicli  machte,  hier  ist  Taeitos  gelesen 
tmd  teilweise  erhalten  worden:  es  wurde  die  Schule  nicht  blois 
Germaniens,  sondern  des  ganzen  karolingischen  Reichs.  Vor 
der  Thür  des  Saals,  in  dem  diu  Kopisten  arbeiteten,  stand  eine 
lateinische  Inschrift,  die  —  ganz  im  Sinne  Cassioduis  —  zur 
VervielfUltigmag  der  Bücher  aufforderte  und  —  gleichfalls  nach 
dessen  ausdrücklicher  Vorschrift  —  vor  Interpolationen  warnte. 
Ein  M5nch  studierte  hier  so  eifrig  Virgil  und  Cicero,  daüs  mau 
ihn  im  Scherz  beschuldigte,  er  reihe  sie  den  Heiligen  ein.*) 

Ein  Schüler  Bedas  war  Egbert,  Erzbiscbof  yon  York;  ein 
Schüler  Egberts  Alcuin,  der  berufen  war^  unterstfltat  dnreh  das 
▼erstandnisToUe  Entgegenkommen  des  gewaltigen  Imperators,  die 
angelrächsiscfae  Kultur  in  das  geistig  yerwilderte  Frankenreich 
hinflberznleiten;  ein  Schüler  Alcuins  (in  Tours)  war  der  genannte 
Hrabanus  Maurus*),  der  nun  die  Methode  Alcuins  in  sein  Kloster 
Fulda  übcitiug  und  dadurch  dem  dort  schon  eingebürgerten 
wissenschaftlichen  Sinn  neue  Nuluuiig  zuführte.  Doch  verfolge 
ich  dies  zunächst  nicht  weiter,  sondern  wende  mich  zur  Er- 
örterung einer  Frage,  die  richtig  zu  beantworten  vor  allem 
wichtig  ist:  welche  Stelle  nahmen  in  der  mittelalterlichen  Bil- 
dung die  klassischen  Studien  ein. 

1)  So  Bioher  e«  ist,  dafs  der  Name  etymologisch  Bonifatius  zn 

schreiben  ist,  so  wenip  steht  fest,  ob  er  sich  selbst  noch  so  geschrieben 
hat:  auf  dein  riivennatischeu  Papyrus  vom  J. 474  (Fontes  iur  Horn.  ed.  Bruns* 
n.  103  p.  281)  wird  der  gleiche  Name  Bonif actus  geschrieben. 

2)  Cf  Ozanam  1.  c.  160  ff. 

3)  Cf.  Fr.  Monnicr,  Alcuin  et  Charlemagne  (Paris  1863)  264  f. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  StoUung;  der  Artes  libendee  im  mittelalterlielieB 

BfldfuigsweBen. 

Über  die  'artes  liberales*  ist  sehr  viel  geschiiebea  worden^), 
aber  die  midi  intereeeierende  Frage  wird  selten  aufgeworfen. 
Kürslieh  liat  M.  Gnggeolieim  in  der  Beilage  zum  Progr.  der 
Eantonsschule  in  Zürich  (1893)  über  die  j^Stellung  der  liberalen 
Künste  oder  encyldiflchen  Wissenschaften  im  Altertum"  Tortreff- 
lich  gehandelt;  in  manchen  der  im  folgenden  entwickelten  Ideen 
bin  ich  mit  dem  Verfasser  zusammengetroflFeii ,  dessen  Schrift 
ich  den  Leser  zu  vergleichen  bitte.  Um  das  richtige  Verständnis 
zu  gewümeu,  müssen  wir  zeitlich  weit  zurückgreifen. 


und  die 


1*  Die  prop&deuÜBOhe  WertsohfttBung  der  Artes  liberales  von 
der  ptotonieolieii  2eit  bis  anf  Angoatiii. 

Piftton  Platons  Streit  mit  den  Sophisten  ist  bekanntiicli  keineswegs 

ein  blofs  akademischer  gewesen,  sondern  wurde  durch  aktuelle 
Interessen  von  unmittelbarer  Bedeutung  für  boitl.'  Tiirteien  aus- 
gefochten.  Es  handelte  sich  darum,  ob  die  Erziehung  der  helle- 
nischen Jagend  nach  den  Maximen  Platons  oder  denen  der  So- 
phisten vorgenommen  werden  solle.  Jener  sah  das  einzige  Heil 
in  der  tpiXo^oipüic  und  verwarf  gemab  seinem  idealistisch -aristo- 
kratischen Standpunkt  im  Prinzip  die  gewöhnlichen  Bildnngs- 
mittel.  Umgekehrt  die  Sophisten:  sie  standen  dem  praktischen 
Leben  näher  nnd  kannten  daher  besser  seine  Bedürfnisse:  die 
iptXo6oq}£tt  galt  ihnen  nichts,  dagegen  alles  jene  nat^Bia^  die 
zum  Fortkommen  im  Leben  am  meisten  dienlich  war.  Sie  haben 
thatsüchlich  mit  BewuXstseiu  schon  alk'  diejenigen  ztxvtu  gelehrt, 
die  von  der  spätem  Zeit  unter  die  lyKvxhois  Ttctidfüt,  d.  h.  die 
gewöhnliche,  alltägliche  Bildung,  begriüen  wurden  und  die  im 


1)  Am  besten:  P.  Gabriel  Meier,  Die  7  freien  Künste  im  Ma.  Jahres- 
bericht d.  Lehr-  u.  Erziehungsanstalt  Maria-Einsiedeln  1885.  1886,  cf.  auch 
0.  Willmiinn,  Didaktik  als  Bildungslehre  I'  (Braunschw.  1894)  264,  1,  wo 
mir  di«  Stelle  ans  Tzetzes  neu  war.  —  Über  ihr«  Stellunj^  im  antikm 
Untenicht  cf.  auch  ik>hde,  Kh,  M.  XL  (^1885)  73  t.  und  MomnisenHiuniucr, 

Der  Mazimaltarif  des  Diocletian  (Berlin  1698)  116  ff. 
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ganzen  Altertum  und  Mittelalter  in  Geltung  bleiben  sollten: 
Zeugnisse  aus  dem  Altertum  selbst  nennen  Hippias  den 
Begründer  des  auf  den  freien  Künsten  basierten  Er- 
ziehung saystems.*)  Isolvratps  hat  dann,  was  seiner  ganzen  i«okr»t««. 
Parteistellung  entsprach,  zwisclieu  den  beiden  extremen  Ansichten 
m  der  Weiae  Termitteit;  dafs  er  die  gewohnliche  Bildung  als 
eine  Yorbereitende  sur  höchsten  und  eigentlichen,  der  q^Uo^ 
dotpCuf  bestehen  liefs  und  in  sein  pädagogisches  System  anf- 
nahm.*)  Dieser  Standpunkt  blieb  fortan  der  malsgebende,  m- 
nadist  für  das  Altertnm*);  swar  fehlte  es  niöht  an  solchen 


1)  All  nijipia.s  fiel  schon  den  Zeitgenonsen  das  encyklopädische  Wissen 
auf;  wir  erkennen  aus  dem,  was  uns  [Plat  ]  Ilipp.  mai.  286  T)  und  Cicero 
de  or.  TFI  127  darüber  mitteilon,  dafs  er  alle  jene  spftter  mafs^ebenden 
tij^vui  lehrte:  Astronomie,  Geometrie,  Arithmetik  werden  ausdrücklich  ge- 
namit;  in  der  yqa^kftA^av  94pii^  %ai  fvUa^Av  «od  ^v^n&v  «al  c^^oyiAv 
liegt  Qvaanmatik  und  Hunk;  Bhetoxik  und  Dialelctik  Teritelit  sieh  ht  den 
Sophtiten  Ton  selbst.  Es  ist  also  gans  koirekti  wenn  Cioeto  1.  c.  von  ihm 
sagt,  er  habe  gelehrt  die  arUs  guibiis  liberales  doefHnae  atque  ingenua« 
coftiinentur  und  Qnintil.  Xn  11,  81:  Elms  Ilippias,  gui  liberalium  diaci' 
plinarum  prae  se  scientinm  fuHt.  .Sokrates  bei  Xenoph.  mem.  IV  1  et' 
wfthnt  Astronomie,  Oeometrie,  Arithmetik. 

2)  Cf.  z.  B.  Antidosis  267  f. 

3  Hier  ein  paar  Nachweise.  Cicero,  Hortons,  fr.  VT  üh.  ut  ei  qui 
conbibi  purpuram  volunl,  ttu/ficiuftt  prius  lanam  tHedicametUis  quibwuUitn, 
sie  UUerit  HbtraUbmque  doetHtdt  tmU  exesU  miimat  ä  od  $apienHam  con- 
dfiimiam  mimi  et  praeparaH  dtott  (ef.  aoeh  de  fin.  I  78).  —  Auf  einer 
Inschrift  Ton  Branohidae  (Anc.  gveek  insor.  in  the  Brit  Hos.  IV  1  n.  825), 
die  ihrer  Sprache  nach  (besondevs  anllUlige  Berfihnmgen  mit  Polybios) 
noch  aus  dem  L  Jh.  (%r.  su  sein  scheint  (r  f.  die  B«nerkungen  G.  Hirsch- 
felds),  wird  YOn  Melanion  gesagt  (Z.  18  IT.):  Iv  tb  roig  oUelotg  tijg  iiliniag 
KtttSiviiaciY  yiC(tayiv6iitvog  nal  iv  rotg  ysixa  rpiXoaocpiav  XSyotg  Iviuvriv  f|fy 
xal  Jt^onuntTiv  iax^^^S  —  Nikolaos  von  Damaakua  begann,  wie  er  in  seiner 
Selbstbio^rraphic  erzählt  (FHÜ  III  349),  mit  der  GrammaLik,  durch  die  er 
die  ganze  Dichtkuui^t  erlernte,  später  machte  er  sich  an  die  Rhetorik,  Mu- 
sik nnd  Mathematik,  endlich  kam  er  zur  Philosophie.  Er  yergleicht  (wie 
Yam»  sat  fr.  418  f.,  Epiktet  diss.  III  88,  86  ff.,  of.  auch  Philo  de  congr.  3) 
die  MuBtta  mit  einem  Wege:  irie  man  in  der  einen  Hoibeige  kfiner,  in 
der  aadttrea  Hoger  bleibt,  so  andb  in  den  einaelnen  Bildnngsstationfln,  bis 
man  schliefalidi  th  inUimw  XQi^aifiov  xccraexäiv  inl  tfjw  &g  iXrid-&g  TruTo<'^ap 
ißtUcv  iveld'^  (ptXo09t^t  —  Flotin  erachtet  wenigstens  Mathematik,  Logik 
und  Dialektik  aln  nötig  für  den  Philosophen,  der  den  Weg  ins  R^ich  des 
Intelligibeln  machen  will  (enn,  I  3,  S  f).  —  Von  l'orphyrios  berichtet  Ew- 
napios  t.  aoph.  p.  10  Boiss.:  nuidfiag  eldog  habe  er  übergangen, 
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Philosophen,  die  sich  wenigstens  in  der  Theorie  der  extremen 
Anschanimg  Platons  anschlössen  (wir  wissen  es  Ton  den  Kjm- 

kern,  Zenon,  Epiknr,  den  Skeptikern)^),  aber  die  jüngere  Stoa 
hat,  ganz  entsprechend  der  VermittluDgsroUe,  die  sie  auf  allen 
Gebieten  zwischen  den  Gebildeten  und  dem  Volk,  zwischen  philo- 
sophischem Idealismus  und  dem  Realismus  der  gegebenen  Ver- 
hältnisse gespielt  hat,  ein  für  alle  Male  die  iyxvxXioi  re'xvai 
als  XQOTtaiö ev^iara  zu  der  wahren  xaideia,  der  q>tXo- 
6otpCa^  hingestellt.  Seneca  giebt  uns  in  dem  berühmten,  fiQr 
diese  Fragen  einzig  wichtigen  88.  Brief  auch  den  Namen  des 
MsnneSi  der  diese  Anffassong  scharf  formalieri  hat:  Poseidonios. 
Wenn  Seneca  in  jenem  Brief  vom  Standpunkt  der  alten  Stoa 
ans  gegen  Poseidonios  polemisiert,  so  ist  das  natQrlich  (gana  wie 
bei  den  Skeptikem)  ein  blois  akademischer  Streit:  folgt  doch 
sogar  ein  so  rigoroser  Denker  wie  Epiktet  in  dieser  Frage  ganz 
der  vermittelnden  Richtung  (diss.  III  23,  36  ff.).  An  Poseidonios 
haben  sich  dm  Müniiti  angeschlossen,  von  denen  notorisch  fest- 
steht, dals  sie  überhaupt  in  seinen  Bahnen  za  wandeln  pflegen: 


worauf  er  aufzählt  Schriften  über  Rhelonk,  Grammatik,  Arithmetik,  Geo- 
metrie, Musik.  —  Vielleicht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Porphjrios  aagt 
Eoiebiof  pr.  ev.  XIV  10,  10  von  dea  PUhMophsa  tibeiliattpt:  nsQupiqwmm 

fiÜlavtttg  §9  « ^  ttjit  foS  iSa^Mq  Mtrcdif^aMff  yh^^tu  fitrfldatr  d^r^o- 

loytov  Mqix  Kol  cf  d66o<po9  &xo€»tt09^9ui.  6lk*  oMh  tffg  fiAv  ivtmp  iXi^ 

9(lctg  ^avaat  fif}  tovttov  Iv  tpvx^  r^ff  yvmRfcog  TrQorvnooQ'ftarjg.  —  Synesios, 
Dion  p.  42  ff  P''t.,  führt  in  hfrrlichea,  feierlich  schuningvollon  Worten  ans, 
dafs  derjenige,  der  die  höchste  Pliilosophif»,  die  ihm  als  Neiiplatoniker  die 
llelipfion  ist,  erreichen  d.  h.  der  iötui  teilliaftig  werden  wolle,  sich  zuerst 
einweihen  lassen  müsse  in  die  tiSala  d.  h.  die  Künste,  die  ron  den  Chari- 
tiimen  imd  Mmen  gepfle^  werden,  vor  aUem  Bhetorik  und  Poesie:  denn 
doroh  tie,  die  Mptmtudt^itaw,  emiche  man  th  ^n^i^  "BUif»«  »Uat^  wni' 
m  949at9at  to^  AvBfdtifotß  ISofMl^^cd,  b.  besonden  anch  p.  6S  f.,  wo 
aasgeftthit  wird,  wie  Kalliope  die  dea  steilen  Weg  cur  Tugend  d.  h.  zur 
Philosophie  Hinanwandelnden  ai^  blum^ten  Anen  erfrischt  mit  den  Süfsig* 
keiten  attischer  Rede  und  Poesie,  und  wo  das  schöne  Wort  steht,  dafs  es 
auch  mit  dem  nicht  schlecht  bestellt  sei,  der,  .statt  weiter  hin  auf  zuklimmen, 
dauernd  im  Hui^entempi»]  bleibe,  denn  er  sei^  wenn  auch  kein  (pÜLotiHpog, 

doch  ein  &pilQ  fiovciy.ug  x«/  j;orp(«ff. 

1)  Cf.  meine  Bemerkungen  in  Fleckeisens  Jaiirb.  Suppl.  XV^Ill  (1891) 
916  und  die  dort  angef&hrte  litteraliar,  m  der  jetzt  Goggeiüitfni  1.  a,  kommt 
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Vanro  Sivabon*)  und  PMlon.  Der  letsiere  bat  diese  Ansehaa- 
nng  den  Chriiten  übermittelt^  b^  denen  natürlieb  die  belleniiebe 

(piXoöOifia  durch  die  christliche  fpiXo6o<pia  d.  h.  die  Theologie 
ersetzt  wurde  und  die  nqonaLÖ&v^Mta  eben  die  klaä:»iächexL  Stu- 
dien bedeute  teiT. 

Philo  bat  diese  Frage  sehr  oft  berührt^)  uud  sie  dann  vor  pwio- 
ailem  in  einer  eignen  Schrift  behandelt:  ««pl  xfig  eig  xä  «go- 
xaLdsv^ata  0vv68ov  (De  congressu  quaerendae  eruditionis  gratia 
1 619—545  M.).  Die  Worte  der  Sarah  zu  Abraham  (Gen.  16,  1), 
er  solle,  da  sie  selbst  nicht  geb&ren  kdune,  mit  ihrer  Magd,  der 
Ägyptierin  Hagar,  Kinder  zengen,  werden  so  gedeutet:  ($3  p.  520), 
^es  heifst  nicb^  dab  Sarab  überhaupt  nidit  gebire,  sondern  dals 
sie  ibm  pera5nlicb  nicht  gebare;  denn  wir  sind  unfShig,  den 
Samen  der  Tugend  zu  empfangen,  wenn  wir  nicht  Torber  mit 
deren  Dienerin  verkehrt  haben.  Dienerin  der  Weisheit  ist  aber 
die  durch  die  Vorscliuinicher  erreichte  allgemeine  äbthetiache 
und  verstaudesmüfsigo  Bildung?  (d-{Qaitatvig  dh  60(pi'ag  8i,ä  t&v 
TCQOTtaidfv^ätcov  iyxvKÄiog  ftouötxi^  xal  XoyixT^)",  wio  diinn  weit- 
läufig in  der  ganzen  Schrift  bewiesen  wird  yoii  der  yQafiiiavLxfh 
ysmfUTQia,  aöTQovout'a,  ffitogixfi^  fiovotx^,  &XJLq  Xoyue^  &sm- 
QÜif.  xtiofi.  Man  hat  bemerkt^),  dafs  diese  Allegorie  ibre  Ent- 
stehung einem  berühmten  Bonmot  aus  der  älteren  kynisch- 
stoischen  Schule  Terdankt,  welches  Plutarcb  (de  lib.  educ.  10, 
7  D)  dem  fiion,  Stobaeus  (flor*  lY  110)  dem  Ariaton  mtehieibt*): 
„bftbscb  sagte  Bion,  diejenigen,  die,  aa&er  Stande  der  Philosophie 
teilhaftig  zu  werden,  sich  mit  den  andern  unnützen  Büdungs- 
föchem  abqnftlten,  glichen  den  Freiem,  die,  anfser  Stande  sich 
der  Peuelope  zu  nähern,  sich  mit  deren  Dienerinnen  einliefsen.^ 
Die  in  diesem  Diktum  hervortretende  rigorose  Ansidit  der  älteren 
Stoa  YOD  der  absoluten  Yerwerilichkeii  der  n^foxaidaviuncc  ist 


1)  Bat.  fr.  41B  f.  mit  mfliner  Auslegniig  1.  c 
S)  Im  L  Buch.  ThSk  fibtigeni  PoMidonio«  aa  Biato«theiies  anknüpfte, 
geht  aus  p.  15  Gas.  hervor. 

8)  Cf.  ZeUer,  Philos.  d.  Or.  IIP  2,  40S,  1.   aoggeiiheim  1.  C.  17  ft. 

4)  Cf.  Zcller  1.  c.    Gnj^g'cnhcim  1.  c 

5)  Nach  andern  soll  es  von  Atistipi)  herriihren,  cf.  Giigf^onheim  22,  1 
und  A.  Kicfsling  zu  Ilor.  i^p.  I  2,  28,  Diifs  es  auf  keineu  Fall  von  üoi^ias 
herrührt  (dem  es  eine  sehr  schleclit^j  Überlieferung  zuschreibt),  betouL  A. 
Qercke  in  seiner  Ausg.  des  Sauppe'schcu  (iorgiaa  (Berlin  lbd7)  p.  VI,  5. 
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also  j<m  Flülo  gem&fo  der  laxeren  Anddit  der  jflngem  Biom 
Ton  deren  reUtiTem  Wert  umgestaltet  worden.^) 

Auf  den  Schultern  Philos  steht  Clemens  Ton  Alexandria. 

im  ersten  Buch  seines  grofsen  «jäkmaiischen  Werkes  hat  er 
seine  Stellung  zur  heidnischen  Bildung  ansfüliilich  begründet. 
Man  liest  überall  zwischen  den  Zeilen  die  bittere  Polemik  gegen 
die  prinzipiellen  Verächter  der  hellenischen  naidaia;  gelegentlich 
giebt  er  ihr  auch  unmittelbareii  Ausdruck|  so  1 1, 18  (p.  326  P): 
)Jch  kenne  gar  wohl  die  Redereien  gewimer  ans  Mangel  an  Bil- 
dung ängstlicher  Menachen^  die  da  sagen,  man  müsse  sich  nnr 
mit  dem  Notwendigaten  nnd  dem,  was  den  Glanben  zoaammen- 
hält^  bescbaftigeni  das  anlaerhalb  Stehende  nnd  ÜberflOaaige  fiber- 
gehen, da  ea  nns  doeh  nnr  Yergeblich  aufhalte  nnd  an  Dinge 
fessele,  die  znr  Brreiehnng  des  Ziele  nichts  heitrfigen.  Einige 
glanben  sogar,  dalli  die  Philosophie  znm  Verderben  der  Menschen 
durch  die  Erfindung  einer  Art  von  Teufel  ins  Leben  hineinge- 
kommen sei";  cf.  {\  43  p.  341.  Diese  Widersacher  hatten  sich 
sogar  berufen  auf  eine  Stelle  der  Schrift:  „halte  dich  nicht  au 
ein  schlechtes  Pranenzimmer,  denn  Honig  träufelt  von  den  Lippen 
einer  Uure^  (Spr.  Sal.  5,  3):  das  deuteten  sie  auf  die  Philosophie 
(ö,  29  p.  332).  Dem  gegenüber  legt  nnn  Clemens  eingehend 
zweierlei  dar:  1)  Die  hellenische  Bildung,  vor  allem  auch  die 
Philosophie,  ist  |,ein  Werk  der  gottlidiea  Vorsehnng^  (1,  18 
p.  327);  denn  „von  allem  SohÖnen,  mag  ea  nnn  hellenisch,  mag 
ea  nnaer  sein,  ist  Qott  der  Urheber^  (6,  28  p.  831),  nnd  „durch 
ihre  Bildung  hat  Gott  die  Hellenen  anf  Ghriatna  erzogen,  wie 
die  Hebrier  dnrch  daa  Gesetss"  (ib.).  Jene  Stelle  der  Schrift  aei 
falsch  ausgelegt:  sie  beziehe  sich,  wie  der  Zusammenhang  be- 
weise, vielmelir  auf  die  Sinnenlust.  2)  „Wie  diese  hellenische 
Bildung  die  Hellein  ii  selbst  zur  Gerechtigkeit  erzog,  so  soll  sie 
uns  zur  Gottesfurciit  erziehen:  denn  sie  ist  eine  Vorschule  {Jtgo- 
naiötia)  für  die,  welche  den  Glauben  auf  dem  Wege  des  Beweises 
sich  erwerben  wollen"  (5,  28  p.  331).  Denn  „wie  ea  meiner  An- 
sicht nach  möglich  iat,  gläubig  zu  aein  ohne  Wiaaenachaft,  ao 

1)  Bemerkenswert  ist.,  dafs  auch  Piinltis  op  nd  Oal  4,  22  ff.  die  alt> 
t.ogtainentliche  Stelle  ;illegoriücli  <TC(loutfl  man  vor«,') eiche  seine  AUc- 

<»orip  mit  der  philoniechen,  um  den  lundiunciitalcu  Uuteracliied  dos  palilBti- 
ueuHiHch  -  helleuiHcheu  uiul  dm  aiexiiudriuisch  -  belloniBcben  Judentums  zu 
empfinden. 
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sind  wir  uns  darüber  einitjfj  dafs  es  ohne  Bildung  unmöglich  sei, 
das  in  der  Glaubenslehre  Gesagte  zu  verstehen;  denn  das  gut 
Gesagte  sich  zu  eigen  zu  machen,  das  Gegenteilige  sich  fern  zu 
halten,  ist  nicht  Sache  des  einfachen^  sondern  des  wisseuschaft- 
lichen  Glanbens  (6,  35  p.  336)/*  üm  zu  diesem  Glauben  zu  ge- 
laDgeD,  sei  die  lieUeiiische  xgoxaidsüc,  d.  h.  die  iyx-oxXut  (tad^ 
fuxv«  und  die  ^piXo^o^pCuy  nötig,  aber  nur  als  Mittel  anm  Zweck, 
wie  er  mit  ansfOhrlidier  Behandlung  des  plulonisehen  Gleich- 
nisses Ton  Sarah  und  Hagar  darlegt  (5, 30  ff.  p.  333  ff.);  abgesehen 
TOn  anderem  sei  eine  solche  Vorbildung  auch  zum  Verständnis 
der  h.  Schrift  nötig,  in  der  oft  grammatische,  dialektische  und 
wegen  ihrer  absichtlichen  Dunkelheit  inhaltliche  Schwierigkeiten 
zu  lösen  seien  (9,  44  f.  p.  342).  Die  Stellen,  an  denen  Taulu« 
vor  der  weltlichen,  speziell  der  philoso]  Ii  lachen  Bildung  warnt, 
bezögen  sich  nur  auf  die  entartete  liilrbnin;,  wie  sie  von  den 
Sophisten  der  Gegenwart  vertreten  würde  {b,  39  f.  p.  339  £.  10, 
49  f.  p.  345  ly 

Origenes,  der  eigentliche  christliche  Fortsetzer  Philons  in  OrigMiM. 
der  allegorischen  Deutungsmethode  hat  an  die  Stelle  der  ge- 
nannten stoisch -philonischen  Allegorie  eine  andere  Ton  genan 
derselben  Tendenz  gesetzt:  sie  ist  für  alle  Folgezeit  bindend  ge- 
worden. Id.  seinem  Brief  an  Oregorios  (Thanmatnrgos)  handelt 
er  über  das  Thema:  „Wann  nnd  wem  die  philosophischen  Kennt- 
nisse nfltzKch  sind  zur  Erklärung  der  heiligen  Schriften,  anf 
Grand  eines  Schriftzeugnissey*'  (vol.  I  1  ff.  Lomm.).  Er  bemerkt 
zu  Anfang,  Gregorios  sei  so  gut  veranlagt,  dafs  er  sowohl  ein 
vollendeter  romischer  Jurist  wie  griechischer  Philosoph  werden 
könne.  Aber,  fährt  er  fort,  „ich  wünschte,  dafs  du  die  ganze 
Kraft  deiner  guten  Anlage  hinaiehtlich  des  Zwecks  {rskixätg) 
ausschlieislich  dem  Christentum  widmetest,  dafs  da  aber  als 
Mittel  zum  Zweck  (notiifCMUbg)  Ton  der  hellenischen  Philo- 
sophie die  dem  Christentam  gewisserma&en  dienlichen  Kennt- 
nisse des  gewöhnlichen  Lebens  oder  der  Vorschnle  (ijwMMt 
fu^futttt  4  a^^odRuMfurra)  hinannShmest^  desgleichen  Ton 
der  €(eometrie  nnd  Astronomie  das  znr  ErkK&nmg  der  heiligen 

1)  Porphyr,  adv.  Christ,  bei  ISmeh.  b.  e.  VI  19,  8  behauptet,  Drigges 
habe  seine  allegorische  Auslegnngsmetbode  von  der  Stoa  gelernt,  was  in- 
direkt richtig  ist;  (lerm  wer  etwas  Origene«  p'flpspn  hat,  woifs,  dafs  er 
durch  das  Studium  Philons  auch  zu  dessen  stoischen  (Quellen  geirührt  wurde. 
Morden,  «ntike  Kuustprota.  II.  41 


I 
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Schriften  Brauchbare^  damit  wir  das^  was  die  Philosophen  von 
der  Geometrie,  Musik,  Grammatik,  Rhetorik  uml  Astionumie 
sagen,  sie  seien  Gehülfinnen  der  Philosophie,  unsererseits  auch 
von  der  Philosophie  «elbst  hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zum 
(j'hristeutum  sagen  können".  Es  folgt  nun  eine  in  der  Zukunft 
hock  berühmt  gewordene  allegoriache  Deutung  von  Exod.  11, 
1  sq.  (jfia  sprach  der  Herr  zu  Moses:  Noch  eine  Plage  will  ich 
über  Pharao  imd  iigypteii  kommen  lassen,  darnach  wird  er  euch 
von  hier  entsenden.  . .  So  sage  nmi  insgeheim  zum  Volke,  es 
solle  ein  Jeder  von  seinem  Nächsten  fordern  silberne 
und  goldne  Gefafse  und  Gewänder.'^  Wie  diese  aus  Ägyp- 
ten mitgenommenen  Kostbarkeiten  zu  dem  Ton  Gott  befohlenen 
Ban  des  Allerheiligsten  verwandt  worden  seien  (cf  Exod.  c.  37 11.), 
so  solle  man  es  auch  mit  den  weltlichen  Wissenschaften  machen, 
denn  diese  seien  zu  verstehen  unter  den  Agyptiern,  bei  denen 
die  Kinder  Israel  lange  gelebt  hätten,  um  sich  endlich  von  ilinen 
711  befreien.^)  Aber  vorsichtig  müsse  man  das  ans  Atrypten  Mit- 
gebrachte verwenden:  gröfser  sei  die  Zahl  derer,  denen  es  ver- 
derblich geworden  sei:  das  seien  die  Häretiker.^)  —  Dieser 
Theorie  entsprach  die  Praxis,  die  Origenes  bei  seinen  SchQlem 
anwandte:  derselbe  Gregorios,  an  den  er  die  obigen  Worte  schrieb^ 
hat  uns  darüber  in  seinem  Panegyricus  anf  Origenes  c.  7  (10, 
1076  f.  Migne)  interessante  Mitteilangen  gemacht  (genannt  sind: 
Dialektik  in  Yerbindnng  mit  Bhetorik,  Musik,  Astronomie,  be- 

1)  E.  Bentheim  weist  mich  darauf  hin,  daXs  dieselbe  Stelle  schon  bei 
Irenneus  Imer.  lY  30  allegorisch  gedeutet  wird;  freilich  ist  die  Deutong  ver- 
schiedeuartig,  aber  man  lernt  doch  aus  Irenaeus,  besonders  wenn  man  ihn 
mit  Tertnll.  adv.  Marc.  II  20  cf.  IV  24.  V  13  kombiniert,  wie  Origenes 
gerade  auf  diese  Stelle  gefülirt  wurde;  Marcion  hatte  nämlich  in  seinen 
Ami^tottg  den  Diebstahl  der  Kinder  Israel  als  ArgTiment  für  seine  Ver- 
werfung dos  A.  T.  benutzt:  denn  Jesus  habe  seinen  Jüngern  nicht  einmal 
erlaubt  eiiieii  Stab  iiiitsimetame&,  wie  gaas  andeia  abo  der  Judengott.  Da- 
durch  «rhidt  die  Stelle  offeubar  auch  in  kathoHsdieii  Ereieen  eine  gewinra 
Cdebritat:  Irenaeus,  TertnUiaa  und  Origene»  deuteten  de  sSmtlich  allegotisch 
nm,  aber  jeder  TOn  ihnen  auf  verschiedene  Weiae. 

2)  Er  denkt  wohl  z.  B.  an  die  Häresie  des  Ariemou,  von  der  eine 
Streitschrift  u.m  dem  Anfann-  dos  III.  Jli.  bei  Euseb.  h.  e.  V  28,  14  be- 
richtet: natalmovrag  rag  ü-Ak^  tov  -ö^foö  ypaqpaj  ystü^hXQlav  ^mtriSsvovatv 

fovv  fTttQa  riGiv  uvrüv  (f>iXo'7T6vcog  y&cauPTfjsiTui ,  AQtctOTiX'qg 
dt  mii  06ütpifaatos  ^uviiä^ovrai    FaAijvog  yäg  lomg  vnö  Tivav  nal  icqocxv- 
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sonders  auch  Geometrie),  ebeniallä  Eusebios  h.  e.  VI  18,  3  f.  wo 
er  berichtet:  no^kovg  ivYiyev  inX  t&  dyK-Oxlia  ygafi^ccta  (kurz 
nennt  er  sie  TeQOTtuLÖ ev aaTo)^  ov  fiLXQuv  avTotg 
lötö^ai  (pccdxcov  ixeCvcöv  ^ jt i  t  d  i  i  6rt]tK  sig  T7)v  tüjv 
^ticav  yQa(p(üv  &€C3QLav  ts  xai  xuffuöxsvijv  (aus  £u8ebio8 
Hieron.  de  vir.  ill.  54).^) 

GlemenB  und  Origenes  waren  die  grolsen  Leluer  der  folgen-  Qregor 
den  Theologen  des  Ostens  wie  des  Westens.  Unter  den  ersteren  ^' 

nimmt  Grej^or  von  Naziaiiz  eiiie  hervoi ragende  Stelle  ein:  6 
^£ü/.6yo>^  war  seine  ehrende  exemplarische  Bezeichnung.  Üalier 
mögen  zwei  Zeucnisso  ans  ihm  zeigen,  dafs  die  Thesen  des 
Clemens  und  Origenes :  die  profane  Bildunir  i.st  notwendig,  aber 
ihr  gebührt  nur  die  Rolle  einer  Dienerin,  Geltung  behalten  haben. 
An  der  einen  dieser  beiden  Stellen  polemisiert  er  ganz  wie  Cle- 
mens gegen  die  Verächter  dieser  Bildong  (paneg.  in  Basil.  c.  11, 
vol.  36»  508  f.  Migne):  ,^8  herrscht  wohl  bei  allen  Verständigen 
darüber  ToUes  EinTemehmen^  dafs  Bildung  von  allen  onsem 
Gütern  das  erste  ist,  und  zwar  nicht  nur  jene  edlere  nnd  uns 
gehörige  Bildung,  die  alle  anspruchsvolle  Zierlichkeit  in  den 
Beden  gering  achtet  und  nur  das  Heil  und  die  Schönheit  der 
Gedanken  zum  Zweck  hat,  sondern  auch  die  profane,  welche  eine 
sehr  grofse  Zalil  von  (  bristen  als  eine  hinterlistige  und  gefahr- 
licbe  und  von  Gott  weit  entfernende  verabscheut:  ein  böser  Irr-  • 
tum".  Nachdem  er  das  im  einzelnen  t;*  igt  und  bemerkt  hat, 
dafs  man  nur  in  der  Auswahl  vorsichtig  sein  müsse,  schliefst 
er:  ,^icht  also  darf  man  die  Bildung  gering  achten,  weil  einige 
dieser  Ansicht  sind,  sondern  man  mufs  Leute  dieses  Schlages  viel- 
mehr für  querköpfig  und  dumm  halten,  die  freilich  gern  wollten, 
dafs  alle  so  wie  sie  seien,  damit  in  der  Allgemeinheit  ihre  Sonder- 
stellung Terborgen  bleibe  und  sie  so  der  ÜberfElhnmg  ihrer 
Dummheit  entgehen^.  In  einem  Gedicht  betont  er  die  dienende 


1)  Cf.  auch  die  sdiOnen  Worte  de>  Origenes  in  Ezod.  hom.  11  c.  6 

(IX  13S  f.  T.omm.)  *et  audivit  Moses  vocm  toeori  8ui  et  fecit  qmeewnqxie 
dixit  ei'  (£zod.  18,  24)  ...  .  Utide  et  no8  si  forte  düquando  inveninnts  eUi- 

quid  !tapimfer  a  gcntilibus  ih'ctnm ,  non  continitn  cum  auctoris  txomine  ffper- 
vre  ffrfipninH  rf  'lirfn^  nec  pro  eo,  quod  legem  a  äeo  daUim  t^ifrmxs,  ronrenü 
noH  luome  suptil/tu  td  spcrnere  mrba  prudentium,  sed  sicut  ajwstolus  dicit: 
'<y»mia  probaniea,  ([uod  bonum  est  tenetUea*  (ad  Thessal.  I  5,  21). 
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Stellung^  die  der  profanen  WisseiUMshaft  gebtHire  (carm.  ad  Seleao. 

240  ff.,  vol.  37,  1592  f.): 

&<sn£Q  ÖLTiaötiis  iwofiov  ^^^ov  (pdgcav 
'imriQStstöd'ai  rrr.lov.  Sag  i&cl  Mffdxov^ 

ävm&av  o^öav  in  ftso9  %  d^i^ftivi^v 
diexotvav  elvtei  tfjg  ndxm  MutÖEiSeems 

^nijQsretv  dl  xo6fi£mg  sif^ie^ivrig' 

Nach  diesen  Prüizipien  haben  nicht  blofs  die  grofsea  Miiniier 
auf  der  Höhe  ihres  Wirkens  geleht,  sondern  nach  denselben  ist 
auch  der  Unterricht  auf  den  Schulen  und  Universitäten  des 
Ostens  geregelt  worden;  für  deigenigeD,  der  den  Lebenslauf  des 
Gregor  von  Nasianz  und  Basilius,  sowie  die  f&r  alle  diese  Fragen 
ganz  besonders  interessante  Bede  des  letateren  vodff  viovg^ 
thtmg  hf  *BXXii>»tiiAp  6q>BXoün(o  Wyavj  toL  31^  564  £  Migne) 
kennt  y  bedarf  es  daf&r  keiner  weiteren  Beweise.  Inlian  hatte 
doreh  sein  berOehtigtes  Terbot  des  hellenischen  ünterxiehts  bei 
*  den  'Galiläem'  die  Axt  an  die  Wurzel  der  verhafsten  Religion 
gelegt  und  nach  seinem  Tode  brach  ein  Sturm  der  Entrüstung 
gerade  auch  über  dieses  Verbot  unter  den  gebildeten  Christen 
aus:  über  die  Art  der  Abwehr  feitens  der  letzteren  hat  beson- 
dere der  Kirchenhistonker  Sokrates  (h.  e.  III  16)  interessante 
Dinge  mitgeteilt  ^)  und  zugleich  seinen  eignen  Standpunkt  in 
der  ganzen  Frage  der  profanen  Ausbildung  eingehend  dargelegt, 
der  sich  von  dem  des  Clemens  und  Origenes  nicht  unterscheidet: 
th  yä^  xaliPy  Mtt  fiv  tdw»  v^g  äXifisÜLg  ^Iv  sagt  er  auf 
Grund  derselben  Worte  des  Apostels,  die  auch  Origenes  daftbr 
citiert  hatte  (s,  o,  S.  677,  1).  Von  gebildeten  Hannem  hat,  so- 
viel ich  sehe,  nur  einer,  loannes  Chrysostomos,  sich  in  gegen- 


1)  S.  0.  8.  662.  Dafs  da«  Verbot  Übrigens  wirklich  pniktisclie  Kon- 
sequenzen halt«,  peht  aus  lolg'pnder  That^ache  hervor-  Marius  Victorinus, 
damals  »cliou  überi&eugimgHtreuer  Christ,  legte  sein  Lehrumt  nieder  (August, 
comf.  Tin  ft). 
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teiligem  Sinn  geEnberty  aber  bei  einer  besondem  Gelegenheit: 
in  seiner  Bede  *wider  die  Verftebter  des  MSnebswesens'  maebte 

er  den  Vorschlag,  die  Kinder  statt  zu  weltlichen  Lehrern  zehn 
bis  zwanzig  Jaliie  zu  den  Mönchen  zu  schicken  (1.  III  c.  18,  vol. 
47,  379  ff.  Migne);  Ernst  ist  es  ihm  damit  natürlich  nicht  ge- 
wesen: es  lag  ihm  daran,  die  Sache  der  Mouche  zu  lieben.  — 

Genau  ebenso  verfuhr  man  im  Westen  xind  hier  üudeu  wir  AugutOo. 
mm  eine  folgenreiche  Anknüpfung  an  jene  Allegorie  des  Origenes^ 
deren  Spuren  mir  im  Osten  nicht  begegnet  siud.^)  In  dem  zweiten 
fincb  seiner  bewnndemngswflrdigen  Schrift  De  doctrina  Christiana 
(s.  o.  S.  526)  erörtert  Angnstin  Yon  einem  sehr  freisinnigen 
Standpnnkt  die  Frage^  was  der  Christ  yon  den  Heiden  lernen 
dflrfe  nnd  mflsse.  Nachdem  er  alles  im  einaelnen  genau  an%e- 
sShlt  nnd  ansgeflilbrt  hat,  schlielst  er  mit  folgenden  Worten 
(60):  „Wie  die  Agyptier  nicht  blofs  Götzenbilder  hatten,  die  das 
Volk  Israel  verabscheute,  sondern  auch  GefuTse,  goldene  und 
silberne,  Schmucksachen  und  Gewänder,  die  jenes  Volk  bei  seinem 
Auszug  aus  AgyjJten  für  sich  selbst  gewissermafsen  zu  eiuem 
bessern  Gebrauch  heimlich  in  Anspruch  nahm  (und  zwar  nicht 
aas  eigner  Machtvollkommenheit^  sondern  auf  Befehl  Gottes,  in- 
dem die  Agyptier,  ohne  es  zu  wissen,  daqenige  ihnen  liehen,  von 
dem  sie  selbst  keinen  guten  Gebrauch  maehten):  also  enthalten 
die  Lehren  der  Heiden  nicht  blofs  falsche  und  abergläubische 
Erdichtongen  und  llberflilssigen  Ballast ,  sondern  auch  die  zum 
Dienst  der  Wahrheit  passenderen  freien  EOnste  (liberales  disci- 
plinas)  und  einige  aufBerst  nütaliche  MoralTorschriften,  ja  in 
betreff  der  Verehnmg  des  einen  Gottes  findet  sich  bei  ihnen 
einiges  Wahre.  Dieses,  also  gewissermafsen  ihr  Gold  und 
Silber,  mufs  der  Christ  ihnen  entwenden,  um  es  in  ge- 
rechter Weise  bei  der  Verkündigung  des  Evangeliums 
zu  g:eb rauchen;  auch  ihre  Gewtinder,  d.  h.  Einrichtungen,  die 
zwar  von  Menschen  stammen,  aber  der  menschlichen  Gesellschaft, 
ohne  die  wir  nun  einmal  nicht  leben  können,  darf  er  in  Empfajig 
nehmen  und  fär  den  christlichen  Gebrauch  behalten.^ 


1)  \S  enigst^ns  Rhnlich  Gregor  v.  Njssa  do  vita  Mosis  vol.  44,  360 
Miffne.  Dafs  die  Allegorie  des  Ori^jenes  aber  })ernhmt  war,  zeigt  ihre 
Auiuakme  lu  ilie  von  Gregor  v.  Kazianz  und  iiasiliua  aus  beinen  Werken 
»inammengestellte  MmuxUa  o.  18  (XIF  66  f.  Lomm.). 
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2.  Die  pTopftdeutiaohe  WertschätBimg  der  Axtee  liberales  im 

MiitelALter. 

a.  Die  Theorie. 

stougniiM.  Diese  Worte  AugustiDs  sind  öfters  ciÜert  wordeii|  zaerat 
Yon  Oassiodor  de  inst  diT.  litt.  28  (TO,  1142  Migne),  so  dab 
das  Mittelalter  sich  also  zur  Bechtfertigang  des  in  ihnen  ausge- 
sprochenen Gedankens  auf  seine  HanptgewShrsmänner^  Augustin 
und  Gassiodor;  berufen  konnte.  Statt  aber  diesen  Spuren  nachzu- 
gehen^), will  ich  lieber  einige  Belege  bringen  för  die  allgemeine 
in  ihnen  niedergelegte  Anschauung,  dafs  die  urtes,  d.  h.  die 
ganze  heidnische  Bildung,  keinen  Selbstzweck,  sondern 
einen  blofs  relativen  Wert  habe,  insofern  sie  der  Kirche 
natzbar  zu  macheji  sei.  In  dieser  dienenden  Stellung 
der  Wissenschaften  liegt  der  fundamentale  Gegensatz 
des  Mittelalters  zum  Humanismus  ausgesprochen.')  Ich 
werde,  wie  ich  es  in  andern  Partieen  dieses  Werkes  gethan  habe, 
aus  einzelnen  Jahrhunderten  die  bezeichnendsten  mir  bekannten 
Zeugnisse  aufführen  (sie  würden  sieh  leicht  Yermebren  lassen), 
weil  ioH  glaube^  so  am  besten  die  allgemeine  Gültigkeit^  dieses 
Standpunktes  beweisen  zu  können. 

1)  Z.  B.  EathcriuB,  Bisohof  Ton  Yerona,  citiert  Ton  H.  Gerdes,  Geach. 

des  deutschen  Volkes  und  seiner  Kultur  zur  Zeit  der  Karolinger  eto.  I  668, 
cf.  auch  Guggenheim  1.  c.  20,  Petrus  Damiani  (s.  XI)  op.  XXXH  c.  9  (p.  250 
der  Pariaer  Au8gal)f!  16 citiert  von  Montalembert,  Les  meines  d'Oecident 
VI  (Paris  1877)  205.  4.  Die  In  iilcn  frühsten  Stellen  aus  dem  Ma.:  Sma- 
raii:*lii,s  (unter  Kurl  il.  Gr  )  comm.  in  Donat.  prolog.  ed.  H.  Keil  (De  gramm. 
quibufcitl.  lat.  inliuiae  aetatis  (Progr.  i-riuiig.  1808)  p.  20,  und  Ambrosius 
Autperfeas  (f  781}  comm.  in  apoeaL  1.  VIII  praei.,  citiert  bei  J.  Haufsleiter 
int  Bealencyd.  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  (3.  And.,  1896)  808. 

2)  Cf.  aueh  0.  Wilhnann  L  c.  (o.  8.  670, 1)  SSO  fS,  296  £ 

8)  Aasnahmen  sind  selten.  IKaa  kann  ün  nUgemeinen  sagen,  dafs 
degenige,  der  die  klassischen  Studien  ihrer  selbst  wegen  betrieb,  Teifolgt 
wurde,  cf.  U.  Reuter,  Gesch.  d.  relig.  Aufklär,  im  Ma.  I  (Beil.  187i)  78. 
78  ff  (Gerbert).  191.  229  II  4  ff.  (Abülard  und  die  von  ihm  auRj^ehenden 
Ilichtungpn,  besonders  di.-  Schule  von  iJliartrcs\  --  Umgekehrt  feliK'u  auch 
nicht  ganz  Stimmen,  weiche  die  artes  völlig  verwerfen  (ffir  die  Griechen 
vgl.  z.  B.  Olympiodor.  Alex,  in  eccles.  c.  7,  26  f.  ™  ua,  572  Migne).  Z.  B. 
giebt  es  einen  grimmigen  Aasfall  gegen  die  Küuate  des  trivium  von  Ekke- 
hard lY.  Ton  St  Gallen  f  c,  1060  (ed.  B.  DOnmiler  in:  Haupts  Zeitschr. 
f.  dentsehea  Altert  K  F.  H  [1869]  6a  ff.),  also  von  denuelben  Mann,  der 
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Ennodius  ep.  IX  9:  eine  Verwandte  hatte  ihren  Sobn  in  «mo.  te. 
jungen  Jahren  dem  geiBtiiehen  Beruf  übergeben,  ohne  ihn  Torheor 
«tedia  UbmiUa  treiben  sn  lassen.  Spater  besehloib  sie  das  nach- 
soholen  und  wendete  sich  an  Ennodius.  Dieser  tadelt  sie  wegen 
des  Veraanmnisses,  denn  eigentlich  sei  es  jetat  zq  spät:  pro- 
peratOa  ad  se  de  duc^pünis  saeadaribm  iäkfHs  cpifex  non  refutisi, 
seä  vre  ad  ühs  ^lemquam  de  suö  nU&re  nm  poHktr.  iam  si  eum 
DiKUilo  siihfraxeras f  dicendi  in  eo  sclicmaia  non  requuas:  eruhcsco 
ccdvi>iastica  proßtentem  ornammtis  saccul<iribus  expolire.  Doch  wolle 
er  einmal  eiue  Ausnahme  machen.  —  Derselbe,  opnsc.  VI  p,  401  fif. 
Hart.:  er  preist  in  Versen  die  Verecundia,  Castitas,  Fides;  darauf 
fahrt  er  fort:  diesen  Tugenden  dürfe  aber  nicht  fehlen  skkdiorum 
liberalium  düigenÜamf  per  quam  dwinarum  bona  rerum  quati  pre- 
iiosi  monilis  luce  sublimeniur,  worauf  Verse  auf  die  Grammatilc 
und  Rhetorik  folgen.^) 

Karl  d.  Gr.  encycl.  de  Iltens  colendis  (Mon.  Germ.  leg.  sect.  «»«o.  ix. 
II  tom.  I  p.  79):  hortamur  vos,  lUierarum  studia  nmi  solum  non 
negligere,  verum  etiam  humillima  et  deo  placita  inientione  ad  hoc 


eine  gam  anfiieiOTdentliche  Belesenheit  in  d«r  heidniachen  Idttaratiir  be- 
safs.  Otloh,  der  andi  in  profiuMr  Wusenschaft  gelehrte  deutsche  MOncb 
des  XI.  Jh.  (cf.  Wattenbach,  DeutschL  Oesehiehtsq.  II «  65  ff.),  über  nietri- 
CU8  de  doctrina  spirituali  (ed.  Fez,  Thes.  auecd.  nov.  m  2  [1721]  p.  431  ff.) 
0.  11  (de  Hbri«  g^ntilium  ritendis)  p.  442.  Vor  allom  bfzcichnend  sind 
cinij,'*'  ÄufseruD^en  des  sehr  ^'clehrteu  Petrus  Dauiiaui  (cf.  auch  A. 
I)rt'.N(luer,  Kultur-  u.  öittougeseb.  d.  ital  Geistlichkeit  iiu  11.  Jh.  [Breslau 
IbüUj  215>  fl'.),  z.  Ii.  opusc.  Xm  c.  11:  er  eifert  dort  gegeu  die  Mönche,  die 
parvi  paulenks  regulam  BenedieH  regulie  gcmdeni  vaemre  JhnaH,  Sie  be- 
gründe ihre  Beach&ftigung  mit  den  extenore»  mite  damit,  nt  loenj^ietim 
ad  ikidia  diema  profiekuU.  Doch  micht  Daoiud  entaprachend  lemer  Stel- 
lung iB  dieser  Frage  diea  Argmaeut  sa  entkztftea.  Femer  opusc.  XLV  (de 
«ancta  nmpUcitate  eclentiac  inflanti  anteponcnda),  wo  er  einen UOaoh  trttatet 
wegen  seiner  mangelhaften  Kenntnis  der  artes  z.  B.  c.  1  ecce,  fVater,  vis 
ffrnmmaticam  dincere?  disce  detm  phtraliter  decUnare;  arfifex  mim  doctor 
(htm  nrkm  ohcdicntiae  novlter  cmulit ,  i"^  mlendos  Itiam  plurinws  (kos  iti- 
audtlum  mundo  decUnuttonis  reffulam  intiiniueit.  c.  7  kann  er  es  sich  nicht 
veraagcu,  zwei  selbstgemachte  ilexametor  auf  einen  sapietUer  indoctuM  ein- 
nifDigen,  wofilr  er  sich  dann  sofort  tadelt:  heu  me  nusenm!  .  .  venieidoe 
faeimm  ad  eimiUtudinem  pHenmm.  Den  allgemein  gfiltigen  Standpunkt 
vertritt  er  dagegen  op.  JXLYI  c,  6. 

1}  iLhalieh  Folgentins  saper  Tbebaide  o.  6  (ed.  B.  Hehn  im  Bhein. 
Mns.  LE  [1897]  181  f.). 
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earMm  discerey  ut  facilius  ei  rectius  diversarum  seriptU" 
rarum  mysteria  valeatis  penetrare.^) 

Aleainns  gnunmatiea  (toL  101  p.  t  Migoe);  DiseipoloB: 
21109  Miea  promisisH,  sqptenM  UieorasÜeae  discip^$iae  groAis  nobta 
aäenäe.  Magister:  sunt  igUur  gradw  quas  qmerüii:  grammaHea, 
fhehrkOf  äiatecticOf  arWimetica,  geomäna,  tmaioa  ei  askologia. , . . 
per  hos  vero,  ßU  eariseimi,  semUas  vesira  qucHdie  ettrrai  aeMes- 
centia,  dmec  perfectior  aetas  et  animus  sensu  rohustior  ad  culmina 
sanctarum  scripturanim  perventaf^  quate^ius  hinc  inde  artnati  verae 
fidei  defensores  et  vcritatis  assertores  omnimodis  invincibües  effi- 
ciamini. 

Rabanas  Maurus  de  clericorum  iustitutioue  1.  III  c.  16  tf. 
(107,  392  iL  Migne)  wiederholt  z.  T.  mit  wörtlichem  Anschlula 
die  Ton  Augusiin  de  doctr.  Christ.  II  gegebenen  Weisungen.") 
•M«.  x/xL  Notker  Labeo  (f  1022)  in  seinem  Brief  an  einen  Bischof 
▼on  Sitten  (Kanton  Wallis),  zoletst  ediert  Ton  P.  Piper,  Die 
Schriften  N/s  u.  s.  Schale  I  (Freib.-Leipz.  1882)  p.  859  dort 
p.  860:  arübus  iRis,  giiiäm  me  mmkare  iwttM^  ego  roHiMdavi  neque 
fas  mihi  est  eis  aliter  quam  sieui  insirumeniis  frui;  sutU 
enim  eedesiasHei  libri  et  precipue  quidem  in  scolis  legendi,  quos 
impossihile  est  6ine  illis  prclihatis  ad  intcllectum  in- 
Uyrum  duci^  worauf  er  seine  diesem  propädeutischen  Zweck 
dieueiideu  Schriften  aufzählt^) 


1)  Ganz  in  demselben  Sinn  ist  das  Dekret  des  Piipstos  Euf!;euiuH  11 
vom  .1.  826  (Mon.  Germ.  leg.  t.  II  append.  ]i.  17):  de  quibusdam  hci^  ad 
nos  refertur  nan  nuigistros  neque  curam  inveniri  pro  sttuiio  lUterarum:  id- 
€weo  m  «nlwrnv  q^iscopii»  mibkctmue  plebibm  et  täüe  hei»,  m  qmlm  ne- 
eeeattae  oeennmt,  enmmo  enra  et  diKgeftUa  adhSbeatni/r,  magitiri  e$  doe- 
foft»  ceinaMimXm',  gm  Oadia  Utteranm  l^eralnimgtie  orüiMfi  habente» 
dogmakt  aendne  doeeemt,  gMia  tn  Me  maxime  dieiiia  wumifeetantur  atgm 
deidarmUMr  mandata. 

8)  In  demselben  Sinn  folgende  Bemerkung  aus  dem  IX.  Jh.  bei  Thurot 
in:  Not.  et  exlr.  des  ms.  XXII  (1868)  61  f.:  co  Uquidius  potiieris  sncras  per- 
scrutari  paginm,  quiu  peritia  grammaticae  >irth  in  mcrriftav^fo  fertdinio  laho- 
rantibus  ad  subtiliorem  intellectum,  qtti  fn'qucnter  in  sacrt!'  btriptuns  inscn- 
tur^  vaide  tUilis  esse  dinosdtury  eo  quod  lector  huius  cxpcrs  artis  m  multis 
scriplurarum  locis  usurpare  sün  illa  quae  non  habet  et  ignotus  sü>i  ipH  esse 
eomprobatur.  Gf.  ferner  Ermenrich  von  8t  Oallen  (fSTS)  ed.  E.  Dflinm- 
ler  (Progr.  Halle  1878)  p.  6. 

S)  Gf.  denBelben  in  dnem  rhetoriachen  Traktat  ed.  Piper  1.  c.  087: 
Diso.:  an  sapienüa  eme  äoqmnUa  oberüf  Mag.:  dberU  fuidem  quia  per 
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Honorittfl  Augustodnnensis  de  artibus  ed.  Fez^  Thea«  mm.  xii. 
aaecd.  noTiss.  II  (1721)  327  ff.  Er  nnterselieidet  die  sdenUa  Ton 

der  sapientia:  durch  erstere,  d.  h.  die  artes  liberales,  gelange  man 
ad  sacra))i  scnptüram  (luiua  ad  vtram  yatriamf  in  qua  multiplex 
Sapientin,  retjnat. 

Auch  AbUlard  steht  durchaus  auf  diesem  Standpunkt,  cf. 
besonders  den  Anfang  des  II.  Buches  der  Introdin  Ho  ad  theo- 
logiam  (Abaelardi  opera  ed  Cousin  vol.  II  [Paris  1859]  67  ff.); 
sein  Oruüdaats  ist:  äbgU  ut  eredamus  dam  qui  malis  gwigue  ipsis 
Ifene  utUurp  wm  hmie  etkm  amnea  artes  guae  eka  dona  sunt  ordi- 
näre, tU  haee  quoque  em  mmeeiaH  deserviant,  gmnUmeimqm  male 
hi9  idmkmkur  perveni  (p.  67);  dieser  Mifsbravch  besteht 
eben  darini  dafs  einige  sie  niobt  als  Mittel  sum  Zweck, 
sondern  um  ihrer  selbst  willen  treiben:  yon  diesem  Ge- 
sichtspunkt  aus  erklärt  sich  auch,  wie  er  nachweist^  ein  so  ver- 
worfendes  Urteil  über  die  Beschiiitigung  mit  der  heidnischen 
Litteratnr,  wie  es  z.  B.  von  Papst  Gregor  d.  Gr.  überliefert  wird 
(p.  70);  daher  ist  auch  Hieronymus  mit  Recht  von  Gewisseus- 
qualen  wegen  seiner  Lektüre  der  Heiden  gefoltert  worden,  weil 
er  non  pro  utilitate  aliqua,  sed  pro  dbledatkm  doqmnUae  ülius 
intendd>at  negleäa  merae  scripturae  studio,  citius  quidem,  ut  ij^smet 
ait,  inadtus  ei  sermo  Jwrrebat  (p.  71);  nach  A.  hat  die  Gramm»» 
ük  nnd  Khetorik  Wert  nur,  insofern  diese  Künste  reflektiert 
werden  auf  die  h.  Schrift. 

Hngo  de  S.  Victore  erodii  didasc.  l  HL  c  Z  {176,  768 
Migne):  $uni  artes  UheraUs  quaei  optima  quaedam  instru- 
menta et  rudimenta,  quibne  via  paratur  animo  ad  plenam 
philosophicae  veritatis  notitiam.  hinc  trivium  et  quadri- 
vium  nomen  accepit,  eo  quod  iis  qua^i  (piibusdam  viis  vi- 
vax  animus  ad  secreta  sophiae  introeat.^) 


doquenUkm  «im  mom  t^imt  (L  csEMrä)  eapmüa;  vmmkmem  eapiaiHa  pro- 
äett  iime  doq^mü»,  deqiteHtia  mtim  mmqitam  proäerü  tim  MjiimMii.  — 

Cf.  auch  Landalfas  hist.  Mediol.  II  85  (MG  script.  Vm  71)  fiber  die  Em- 
richtung  der  Mailänder  Schule  s.  XI,  und  AnselmuB  der  Teripatetiker*, 

Eethorimachia  (ed.  E.  Dümmler,  Halle  1872)  1.  II. 

1)  Eine  intereasjuite  Stelle  aus  Bernhartl  v.  Clairvaux ,  .sevm.  HG  in 
cant.  (188,  967  £f.  Migne),  anpoführt  von  Mabillün,  Do  stud.  monast.  (ed.  2 
Venedig  17'2y)  38.  Die  dienende  Stellung  der  artes  kommt  sehr  deutlich 
zum  Aufdruck  in  einer  Abbildung,  welche  Herr  ad  y.  Landsperg,  Äbtissin 
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Joh.  Sarisberiensis  euthetieoB  t.  378  £  (yol.  V  p.  250 
Giles)  ziach  Aufzählimg  der  artes  liberalefi^  die  in  der  Philoeophie 
ihren  Abschluili  finden: 

quum  cunctas  artes,  guum  dogmata  euneta  perUuB 
novenf,  imperium  pagina  sacra  tetiet. 
und  besonders  v.  441  ff.  von  der  h.  Schrift; 

haec  scripturarum  regina  vocatur,  mndetn 
diviyiam  dicunt,  nam  facit  esse  tleos» 

est  Sacra,  persoiuis  et  res  quae  consecrat  onmes, 
hone  Caput  agnoscit  Fhilosqpkia  mnm; 

huic  omnes  artes  famulae.^) 
•MO.  ziv.  Die  Hnmaniaten  haben,  wie  wir  8[Ater  sehen  werden,  wie 
mit  den  aries  Überhanpti  so  aneh  mit  der  dienenden  Stellung 
der  heidniechen  Studien  gebrochen.  Als  ein  Dokument  aus  der 
Übergangszeit  mag  hier  folgende  Daratellang  angeführt  werden, 
auf  die  ich  aafmerksam  geworden  bin  durch  E.  Gebhart,  Lea 
origines  de  la  renaissance  en  Italic  (Paris  1879)  58:  auf  dem 
Fresko  des  Taddeo  Gaddi  (f  1366)  im  Capellone  dei  Spagnuoli 
zu  Florenz  ist  dargestellt:  Thomas  von  Aquino  zwischen  Pro- 
pheten und  Evangelisten;  darunter  14  weibliche  Gestalten,  näm- 
lich die  7  artes  liberales  mit  ihren  Hauptvertretem  sowie:  Liebe 
(Augustin),  Hoffilling  (Johannes  v.  Damaskus),  Glaube  (Dionys. 
Areop.),  praktische  Theologie  (Boethius),  spekulative  (Petrus 
Lomhardus),  kanonisches  Becht  (Papst  Clemens  V),  weltliches 
Recht  (Jnstbian).')  Da  alle  14  Figuren  anf  gleicher  Linie 
stehen^  bemerkt  Gebhart  richtig:  id,  la  pmsA  est,  him  moim  gue 
dms     teste  äs  VOceidentf  aneilla  theologiae^) 


von  St.  Odilien  (f  1196),  ihrem  Hortus  deliciarum  beigegeben  hat;  Herrad 
T.  L.  etc.  von  Chr.  Engelhardt  (Stuttg.  1818)  Taf.  Tin,  cf.  O.  Willmaam 
1.  c.  (o.  8.  670, 1)  276. 

1)  AbnchÜich  flbergangen  habe  ich  in  der  obigen  Zengenreihe  eine 

Stelle,  auf  die  ich  einst  grofsen  Wert  legte:  Gregor  d.  Grofse  in  primuni 
libnim  k  ltuui  t  xpositiones  L  V  0.  8  §  80  (79,  886  t  H^e).  Das  Werk  ist 
niiinlich  allem  Anschein  nnoh  ein  Erzeugnis  des  späten  Mittelalters,  cf.  die 
Bemeikuiif^'cn  der  ^lauriuer  zu  ihrer  Aufgabe  (1705)  toI.  III  pars  2  praef. 
Da  ich  also  das  Zeugnis  zeitlich  nicht  einreihen  konnte,  habe  ich  es  ganz 
"weggelassen. 

2)  Genaueres  in  Crowe-Cavalcaselle,  Geach.  d.  ital.  Malerei  (Überset«, 
yon  M.  Jordan)  I  ^Leipz.  1869)  306  f. 

8)  Die  streng-theologiBohe  AuSMsang  befindet  Bich  ja  noch  heute  mit 
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b.  Die  Praxis.^) 

Vita')  loannis  Dunaaceni  (saeo.  VIII),  varmutlicli  Ton  Jo-  zangnine. 
Hannes  VI  you  Jerosalem  f  c  969,  o.  9  (94,  441  Migne):  ein 
Mönch  ans  Galabrien,  Cosmas,  ist  in  saracenisidie  Gefangenschaft 
gerateDj  dem  Vater  des  Johannes  giebt  er  in  Damasens  eine 
Schilderang  seiner  Studien,  die  jenen  reranlafst,  ihn  zum  Er- 
zieher seiner  Söhne  zu  machen.  Der  Mönch  führt  aus:  5« 
jiäöav  (.lEtiiELv  uv&QüJTCLVJ]!'  OotfCav  Kai  ri^v  iyKvnktov 

i^^öxriaaL'  tatg  SiaksTttixalq  ^td'ödotg  xal  &7ro8aLlE6t  rbv  X6yov 
mnaCÖev^ui.'  xiiv  ij'd'^x^y  fistystv  oöriv  6  ^^zaysiQLifig  xai  oöriv  6 
tov  *A(fC6x(ovog  naQadiSmxs'  xä  nsqH  xijy  <pv6iat!iiv  ^sagCttv  &7Ca- 
öttVy  itg  Cxtevbv  isv^^Aaa^  ivxsd^eaQrjxa'  ägtO-fUfttwIig  d^  ^o^S  ^<^- 
YQvs  ^ftddipttt'  ysmfLet^ütv  eig  &kqov  i^ijaisi^fuef  &ifftovoXoyüxg 

fAvtfrijpta,  i^v  ta  nttldes  'EXlijvav  lUCQidmutv  xal  4^  oC  %a9t* 
4iiiag  ^BoX&yot  di86ix(prj6av  aitXaviöxaxa.    Dann  wird  c.  11  ge- 

schiklert,  wie  er  in  diesen  Wissenschaften  den  Johannes  und 
dessen  Bruder  unterrichtete. 

Vita  S.  Gregorii  Magui  papae  (  f  604)  auctore  Johanne  dia- 
cono  (s.  IX),  AA.  SS.  Boll.  12  Mart.  II  lib.  II  c.  2,  13  p.  150 
iunc  renm  sapientia  Bomae  sibi  templum  visibiliter  quoäam- 
modo  fdbriearat  et  septemplicibus  artihus,  velui  colamnis 
nobilissimorum  totidem  lapidum,  apostolicae  sedis  atrium 
fitlciebat  mdhts  pmHfici  famuUmUim  hai^hainm  quodUbei  in 
sermone  ui  hdbüu  prarferM,  sed  iogata  QutritMim  more  sm  $ra- 


AaguBtin  und  dem  Mittelalter  im  ISiiklang.  Auch  Melaachthoii  urteilte  so, 
et,  E.  Hartfelder,  M.  als  F^eceptor  GemiaiuAe,  in:  Hon.  Genn.  Paedagog. 
VII  (Berlin  1889)  168,  Im  J.  1648  hat  er  dies  in  seiner  Bede  De  necessaria 

coniunctione  scholarum  cum  ministerüs  eyangelii  (Inrcli  den  historischen 
Nachweis  getttttst^  dafs  die  Solmleii  von  jeher  mit  den  lüdstem  Terbonden 
gewesen  wilren. 

1)  Die  Zahl  der  Beispiele  könnte  ich  besonders  aus  den  Acta  Sauc- 
torum leicht  rermehren.  In  den  landläuGgen  Dnrstellöngen  des  Schul- 
wesens im  Mittelalter  wird  gerade  auf  solche  Biogruphieen  kaum  llück- 
aicht  genommen. 

S)  Cütiert  tob  HabOloa  1.  o.  41. 
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leaia  JatmUas  amm  Latkm  m  ^  LMU  pakOio  mffukirüer 
oMmM.  refimterani  ibi  äivenanm  arHum  stuüa,^ 

Vita  S.  Abbonis  abbatis  Floriacensie  (f  1004)  aactore  Ai- 
luuiiio  moiiaclio  (139,  ^^00  Migiie).  Zunächst  im  Kloster  (Fleury) 
Uheralium  artiutn  swnrfiantur  excrcitia.  Dann:  maiora  (jliscens 
scir)tfi'!e  scrutari  (ucaua  diversorum  adiit  sapieniiae  nfficinas  loco- 
rum,  ut,  quia  grammaticae,  arithmeticae,  nec  non  diakcticae  iam  ad 
plemm  indaginem  aUig&rat,  ceteras  ingenio  suo  pergeret  superadicere 
artes,  gpu^opter  Farisius  atqtte  Bemis  ad  eos  gui  phüosophiam 
profUebantHr  profeek^s  aÜquaMMum  quUkm  in  astronomii»,  sed  non 
gwmiwm  empimA^  apud  eos  pnfedL  inde  Aur^iaiim  regmsHS 
nmkae  ort»  duleeäinem,  guamvis  oecuUe  pfopht  imidos,  a  quodam 
denco  nan  pauds  redemü  nummw,  Uague  guingtte  e»  kis  guas 
Übendes  voeant  piemssime  mbuius  artHms  se^^SenOae  magniMme 
anUeos  pra^bai  eoaeUmeos.  mpereremt  rkäonea^  nee  rnn  geomeIHa, 
qmrtim  pJenitudinem  ctsi  non  td  voluU  attigit,  nequaquam  tarnen 
ieiuntis  ah  eis  funditns  remansit  nam  et  de  rlietc^'icae  tihertate 
facundiae  Victor imiMy  quem  Hieronymm  praccepf/>rem  se  luihuisse 
gloriafur,  legitj  et  geometricoruth  muUiplicitatefn  nuniernm  non 
mediocriter  agnovit. .  .denique  quosdam  dialecticorum  nodos  syüogis- 
monm  enudeoHssime  enodavU, .  .de  soüs  guogue  ae  Umae  ae»  plane- 
tarum  curau  a  se  eäUas  duposiUmies  seripito  posteronm  tmmdaoit 
notiüae, 

GuibertiiB,  Abt  Ton  Nogent  (DiÖoese  Laon)  f  1124^  de  Tita 
Bua  libri  ni  (156,  837  ff.  Migne).  Er  besacbte  die  Elementu- 
ecbule  seiner  Yaterstadt  BeBuyius,  aber,  wie  er  beriebiet  Q.  4 
p.  844):  erai  pmdo  ante  id  tempern  et  adhue  partim  m&  meo  fem- 

pore  tanta  grammaticorum  Caritas,  ut  in  oppidis  pene  nuUus,  m 
urhUnts  vix  aliquis  reperiri  potuissetj  et  quos  inveniri  contigerat^ 
eorum  scientia  tenuis  erat  nec  etiam  moderni  tempons  cl^riculis 
vagantibus  comparari  poterat.  is  itaqne  cui  mei  opcram  nmter 
tnandare  decreverat,  addiscere  grammaticam  grandaevus  inccj^'rat 
Umtoquie  circa  eandem  artem  ntagia  rudis  exsUtit,  gmnto  eam  a 
tenero  minw  elnberaL  Seobs  Jahre  brachte  er  in  dieser  Schule 
zu,  ohne  etwas  anderes  als  Prfigel  dayongetragen  zu  haben. 
Noch  in  jungen  Jahren  trat  er  in  das  Kloster  Flavigny  ein,  wo 


1)  Ähnlich  ViU  Ö.  Pauli  Virduaeuaxä  (f  c.  649)  AA.  SS.  Boll.  8.  Febr. 
n  116 1  Einiges  andere  derart  bei    Fitra»  La  Tie  de  8.  Luger  (Pazis  164e)  es. 
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er  Bich  difing  wissenschafÜiclier  Beschäftigung  hingab,  aber 
(c.  17  p.  872  f.)  aim  vei'sificandi  studio  ultra  omnem  modum  meum 
animum  im^nersissem ,  ita  tit  univcrsae  divinae  pfujinue  scria  pro 
tarn  ruJicnIa  vanitale  Sf^onerefH,  ad  hoc  ipsiini  duce  mea  lemtate 
iam  vmeram,  ut  Ovidiana  et  Bucolicorum  dicta  praesumerem  et 
lepores  amatorios  in  spedmm  disiributionibus  ^nstoUsgue  nexilibus 
affectarem.  Er  erzahlt  dann,  wie  er  die  von  ihm  nach  diesen 
Mnfliem  verfiifeten  Gedichte  unter  falschem  Namen  seinen  Freun- 
den yorgeleaen  habe^  bis  ihn  der  k  Anseknna,  damals  noch  Prior 
jenes  Klosters  ^  dnroh  die  LektOre  der  Sohriften  Qiegors  d.  Gr. 
auf  den  richtigen  Weg  snrftckfiflirte. 

Vita  des  spätem  Ersbischofii  von  Mainz  Adelbert  II  (f  t\Al\ 
beschrieben  Ton  einem  Anselnms^  ed.  JafP€,  Bibl.  Ter.  Gem.  lU 
(Berlin  1866)  565  ff.  Geboren  in  Saarbrücken  hätte  er,  wie  zu 
erwarten  ge^sest^ii  wäre,  die  berübmte  Schule  zu  Mainz  besucht, 

si  non  cura  chori  foret  huie  invisa  iabori 
nee  rigor  ecdesiae  daret  impedimmta  sophiae: 
mm  psahnodia  disconomii  atgue  iopJUa 

(67  ff.).  So  begab  er  sieh,  anf  die  Schule  zn  Hüdesheim,  wo  er 
Grammatik  lemt^  sowie  in  Vers  und  Prosa  zu  schreiben  (130  ff.). 
Dann  kehrte  er  nach  Mainz  zurfiek,  doch  riet  ihm  sem  Oheim, 

der  damalige  Erzbischof  (Adelbertus  I),  die  Stadt  wieder  zu  ver- 
lassen, um  auswärts  Weisheit  zu  lernen.  Er  ging  nach  Reims 
(270  ff.  wird  beschrieben ;  was  da  noch  an  alten  Gottertempeln 
zu  sehen  sei),  wo  er  aufser  der  Jurisprudeuz  die  artes  liberales 
erlernte.  Aber  noch  war  sein  Oheim  nicht  zufrieden:  er  schickte 
ihn  abermals  fort,  und  zwar  nach  Paris.  Bei  dem  berühmtesten 
dortigen  Lehrer  studierte  er  Grammatik,  Logik  und  besonders 
Rhetorik.  Anf  dem  Bllckw^  Ton  Paris  lernte  er  dann  noch  in 
Montpellier  Medicin  und  Physik.  Im  J.  1138  wurde  er  nach 
dem  Tode  seines  Oheims  Erzbischof.^) 

» 

1}  Solche  Bildmigareiflen  waren  schon  im  DL  Jh.  flblidi,  sogar  bei 
M5achea,  cf,  CiiineTd-Gaiioheion,  U^eole  de  Fleniy  ins  If^moiree  de  la 
•oam  a«ifaM  et  hisi.  de  rOrl^anaas  ZIY  (1876)  68«. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Aiiotores  im  mittelaltOTlielieii  BUdnngBwesuL  D«r  Gegenfiati 

von  Auotores  und  ArteB. 

Vorpönuiig  Es  kommt  mir  in  diesem  Kapitel  nur  darauf  an,  die  allge- 
Antofan.  meinen  Verhältnisse  festzustellen,  und  da  wird  man  sowohl  aus 
allgemeinen  Erwägungen  als  auf  Grund  der  Quellen  sagen  dürfen: 
wahrend  die  artes  das  T^rmeut  der  höheren  wissenschaftlichen 
Bildung  waren,  traten  die  klassischen  auctores  ganz  in  den  Hinter- 
grund oder  wurden  geradezu  als  gefahrlidi  ausgeschlossen.^)  Das 
ist  begreiflich  genug.  In  dem  System  der  artes,  das  im  Mar- 
tianus  und  den  sa  einaelnen  Teilen  seines  Werkes  verfafsten 
Kommentaren  vorlag  und  filr  bescheidenere  sowie  spezifisch 
christliohe  Ansprüche  im  Lauf  der  Jahrhunderte  immer  mehr 
zusiimmeugedrängt  worden  war,  hatte  man  das  Wesentliche  und 
Nützliche  der  klassischen  Bildung  in  bequemer  und  vor  allem 
unanstöihiger  Form  zusammen;  was  brauchte  man  die  auctores, 
in  denen  auf  jeder  Seite  genihrliehe  Dinge  zu  lesen  waren,  über 
die  man  sich  nur  durch  die  bei  schwachen  (iemiUt  rn  vorsagende 
Gewaltkur  der  allegorischen  Auslegung  hinweg h  lteu  konnte? 
Und  wenn  einer  sich  gar  daran  machte ,  auch  Ovids  Liebes- 
gedichte für  Nonnen  zu  allegorisieren'),  so  war  das  doch  ein 
8U  starkes  StClck  selbst  für  die  in  solchen  Dingen  seit  den  Zeiten 
der  seligen  Stoa  stumpf  gewordenen  Sinne  auch  von  Gebildeten. 
Ästhetischen  Genulüs  gewahrten  die  Schriftsteller  auch  nicht  einer 
Generation  Ton  Menschen,  die  meist  Geschmack  an  dem  Bizarren 
und  Perversen  hatte  und  dem  Denken  und  Fühlen  der  Antike 
entwachsen  war.  Besser  also,  man  warf  den  alten  Plirtider  in 
die  Ecke  und  begnügte  sich  mit  dem  auf  Flaschen  gezogenen 
Bildungsextrakt  der  artes.  Warnende  Beispiele  hatte  man  ja 
t'enujx.  Die  famose  Vision  des  h.  IJieronvmus  war  den  Gemütern 
fest  eingeprägt:  eine  ganze  Reihe  yon  gebildeten  Männern  des 
Mittelalters  hat  in  angstvollen  Träumen  dieselben  Prügel  zu  be- 
kommen fest  geglaubt,  die  einst  dem  Hieronymus  in  jener 

1)  Schon  auf  dem  sop.  vierten  karthagischen  Konzil  (436)  wird  ver- 
ordnet: Mi  epiicopus  geutüixan  libros  non  hgat  (III  945  it'.  Mausi,  c.  XVT). 

2)  Cf.  das  Gedicht  ed.  Wattenbacb  in:  bitzungaber.  d.  liajr.  Akad. 
1873,  695  ff. 
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Schreckensnachi  zuteil  geworden  waren,  weil  er  es  nicht  lassen 
konnte,  lieber  für  einen  Ciceronianus  als  för  einen  Christianus 
zn  gelten.^)  Ca^^si^LIn^s,  der  Stifter  des  occidentalisclien  Möuchs- 
wesens,  hatte  sich  verßucht,  dafs  ihm  beim  Gebet  und  beim 
Absiagen  des  Psalters  die  Teufelsgestalten  der  heidnischen  My- 
thologie vor  Augen  tansten  (s.  o.  S.  575). 

Für  die  prinzipielle  Trennung  der  artes  und  anctores  giebt 
es  auch  direkte  Zeagnisse.  Sehon  Servatns  Lupus  (s.  IX)  ep.  1 
(ad  Kginhardmn;  119,  43B  £  Migne)  berichtet,  er  habe  zuerst 
die  airUs  Kftmfes  bei  seinem  Ldirer  getrieben,  dann  CMctomm 
vokasMbm  ajßoiUm  (äiiqfmiinkm  coepi:  er  war  eben  an  hoch  ge- 
bildet^  als  dafii  er  sieh  mit  der  Alltagskost  der  grofeen  Masse  be- 
gnügt hätte.  Auf  dem  oben  (S.  683,  1)  angeführten  Bilde  aus  dem 
Hortus  deliciarum  der  ilerrad  von  Landsperg  (f  1195)  nehmen 
die  Personifikationen  der  artes  einen  höchst  ehrenvollen  Platz 
ein,  aber  unter  dem  Ganzen  sitzen  an  ihren  Pulten  vor  aufj^e- 
ächiageuen  Büchern  vier  Männer,  von  denen  zwei  Feder  und 
Federmesser  in  den  Händen  halten;  jedem  flüstert  ein  Babe 
etwas  ins  Ohr.  Ihre  Beischrift:  Foete  vd  tnagi  spiriiu  inmundo 
inslineH  und:  M  immundis  qnrüibua  uupiraH  serünmi  artem 
magieam  ae  poeMam  •  i  •  fidmhsa  eommmta.  Vor  allem  lehrreich 
ist  eine  lange  AnsfOhrrmg  des  gebildeten  und  ziemlich  frei- 
sinnigen Hugo  Yon  St.  Victor  (f  1141)  enid.  didasc  L  III  c.  3  f 
(176,  768  Migne).  Er  hat  TOn  der  Notwendigk^t  gesprochen, 
sich  die  sieben  artes  gründlich  anzneignen,  denn  ans  ihrer  ge^reu- 
würtigen  Vernachlässigung  erkläre  es  sich^  dafs  es  früher  so  viele 
Weise  gegeben  habe,  jetzt  nicht  mehr.    Aber  man  müsse ,  wie 


1)  Cf  A.  Dresdner,  Kultur-  u,  Sittengcsch.  <\.  ital.  Geistlichkeit  im  10. 
u.  11.  .Th.  (Bresl.  1890)  223  f.,  Th.  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  .l;ilir- 
hunderte  (Leipz.  1897J  71  und  besonders  Wattenbach,  Ge8chicht«quellüu  d. 
Ma.  P  (Berlin  1898)  824  f.,  sowie  U.  y.  Eicken,  Gesch.  u.  System  d.  ma. 
Weltansehaiiung  (Stott^.  1887)  691 Noch  Pefawrca  erz&hlt  dasselbe  Ton 
sich  (et  A.  Hortis  in:  Aroheogfafo  Triestino  TS,  S.  VI  180),  aber  er  koket- 
tiert wohl  mdir  damit,  wShreiid  man  hei  dem  atork  ansgepiftgten  Geftthls* 
leben  des  Mittelalters  an  der  TvealitSt  ■olcher  Visionen  (cf.  C.  Fritzsche,  Die 
lat.  YiBiunüti  d.  Ma  ,  Diäs.  Halle  1885  und  in  Vollmöllers  Rom.  Forsch.  II 
[1885J  247  fl".  ITT  f  1887J  dül  il)  gar  nicht  zweifeln  darf.  Noch  Lorenro  Vnlla 
widerlegt  in  allem  Emst  die  Anwirbt,  dafa  aus  dem  Traum  des  Hieronymus 
etwas  für  die  klassischen  ötudieu  zu  folgern  sei:  Eldgantiae  (c.  1440)  i.  IV 
praet  (cd.  Argentorat.  Iöl7)  f.  109  ff. 
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er  aafii  emdringliclisto  betonl^  scharf  seheiden  zwisehen  den  artos 
und  deren  'Appendix',  den  anÜken  auetores:  ebenso  notig  wie 
die  artes  für  die  Bildung  seien ,  so  imn5tig  an  sich  die  Schrift- 
steller, denn  das  Nützliche,  was  in  diestn  stehe,  lerne  man  ja 
alles  in  den  artes;  höchstens  deshallj  möge  man,  wenn  mau 
gerade  Mufse  habe,  die  Schriftsteller  lesen,  quia  aliqttanäo  plus 
(kkctare  mlent  seriis  admista  luäicra.  verum f amen  in  Septem  läfß- 
rtüibus  ariibus  fundametitum  est  omnis  doctnme,  — 

Erhaltung  Trotz  dicscr,  wie  ich  glaube,  im  allgemeinen  zutreffenden 
Antmen  Lage  der  Dinge  sind  uns  nun  aber  die  überwiegend  grofste  Zahl 
der  klassischen  Schriftsteller  nur  dnrch  Abschriften  des  Mittel- 
alters erhalten  worden.  Widersprach  also  die  FMads  der  Theorie 
oder  lassen  sich  andere  Momente  finden,  welche  diese  beiden 
scheinbar  anseinanderfiülenden  Thatsachen  Terbinden? 

1.  dnzohdie  Das  eine  Moment  ist  der  wissenschaftliehe  Sinn,  der  in  den 
Klöstern  durch  die  oben  dargelegten  Bestrebungen  des  Cassiodor, 
der  Iren  und  der  Angelsachsen  ein  für  alle  Male  eingebürgert 
war  und  der  iti  den  verschiedenen  Landern  des  Abendlandes  zwar 
nicht  in  gleichem  Mnfse  verbreitet  war  (Frankreich  stand  voran, 
Italien  zu  unterst)  und  oft  in  einem  imd  demselben  Kloster 
nicht  zn  allen  Zeiten  gleich  stark  hervortrat  (Bobbio  und  Monte- 
cassino  geben  die  deutlichsten  Beispiele);  aber  nie  ganz  ausstarb. 
Doch  liegt  dieses  Moment  hier  anlserhalb  meiner  Betrachtang, 
wo  es  mir  daranf  ankommt,  den  allgemeinen  Zog  der  Ideen  dar- 
salegen,  der  nns  das  Werden  der  Renaissance  historisch  yer- 
stehen  läCst:  denn  nicht  an  diese  Yon  dem  Treiben  der  Welt 
abgeschiedene  ThStigkeit  unbekannter  bficherabschreibender 
Mönche^)  haben  die  Humanisten  angeknüpft,  mögen  sie  anch 

1)  Das  Beste,  was  es  bis  jetzt  darüber  giebt,  ist  aufser  den  biblio- 
graphiädien  Arbeiten  Montfitncinu,  Becken,  Th.  Gotiliebs  und  L.  De- 
liiles*  die  hOchit  dsnkenBwerte,  nach  Autoren  geordnete  ZnaammensteUnng 
von  H.  Hbmittni,  Fhilologisohe«  ans  altm  Biblioüiekakaialogen  bis  1800, 
im  Rhein.  Mus.  XLYm  Erg&nzungsheft  (1892),  cf.  auch  L.  Traube,  Über- 
lioremng^eBCh.  rOm.  Schrifbst.  in:  Sitznngsber.  d.  Bayr.  Ak.  1891  p.  887  ff. 
Was  wir  aber  noch  braueben,  ist  folpendcB:  I.  Eine  wissenschaftliolie  Ge- 
schichte der  einzelnen  Klöster,  wie  wir  sie  für  Corbie  von  Delisles  (Ee- 
cherches  sur  lancienne  bibl.  de  C,  Paris  18G0),  für  Climy  von  E.  Sackur 
(Die  Clnniacenser,  Halle  1892 — 1894),  für  Montecassino  von  A.  Dantier 
(Les  monastöres  bdnddictins  dltalie,  Paris  1866),  für  Herafeld  in  dem  kurzen, 
aber  inhsltrollen  Abrift  vea  0.  Holdei^Egger  (in  seiner  Aasgabe  des  Lam^ 
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ümen  das  Material  zu  ihrer  Bepristmatioii  der  Antike  terdanken. 

Üiifl  intereifliert  hier  Tielmehr  das  zweite  Moment:  es  hat  zu  2  durch  di« 

allen  Zeiten  im  Mittelalter  namhafte  Männer  gegeben,  die  aicb  der  ueaau- 
über  die  Vorurleilc  der  grofsen  Masse  hinwegsetzten  und  mit 
den  antiken  Autoren,  den  Vertretern  einer  im  wesentlichen  über- 
wundenen Weltaiischauun«^,  freien  Sinns  verkehrten.  Auch  das 
Abendland  hat  seine  Photios,  Arethas  und  Psellos  geliabt.  Da 
sie  mit  geringen  Ausnahmen  Geistliche  waren  und  zwar  fast 
alle  solche,  die  hohe  Stellungen  einnahmen,  80  war  ihr  EinfluTs 
und  ihr  Beispiel  bedeutend,  und,  da  sie  zn  verschiedenen  Zeiten 
und  in  den  meisten  Kulturländern,  Tor  allem  aber  in  Frank- 
reich'},  auftraten,  anhaltend  und  weitTerbreitet;  auch  auf  die 


beit,  Ibuui.-IjeipB.  1894,  p.  XII  ff.)  besitzen  (die  Uteren  Behaadlungeii  wie 
die  Fuldas  Ton  J.  Gegenhaur,  Bobbio«  Ton  A.  Peywn  reichen  llng»t  sieht 
mehr  ans).  II.  Eine  Erörtarang  der  Motive,  die  für  die  Überliefemng  gerade 

der  uns  erhaltenen  Schriften  mafsgebend  gewesen  ist.  Diese  wart>n  1)  ü-ufserer 
Ar^  S.B.  sind  die  ersten  Annalenbücher  und  die  Germania  des  Tacitus,  bis 
zu  einem  f^ewisst'n  (irade  auch  Aminian,  hopT-eiflicherweise  gerade  in  Deutsch- 
land, die  Bücher  Caesars  vom  q-nllisclion  Krieg  in  Frankreich,  CatuU  in 
Verona  gern  gelesen  worden,  ebenso  wie  es  gewils  kein  Zufall  ist,  dnVa 
die  Schrift  Froutiu»  über  die  Wasserleitungen  gerade  in  MoaUicassino  ab- 
geschrieben ist,  von  wo  aus  man  die  Campagna  überblickte,  cf.  auch  die 
folgende  Anmerkung;  2)  innerer  Art,  insofern  das  ntüitariatiBcke  biter- 
esee  duxohaue  Yorhemehte,  n&mlich  a)  daa  der  Schnle  {snTser  den  Chnin- 
matikem  Vergil,  Terens,  Sallust:  darSber  dnüge  inteveasante  Einselheiten 
bei  C,  Weyman  im  Philo!.  N.  F.  VI  [1897]  472  f.;  in  zweiter  Instanz  Lucan, 
Statius,  Penioa,  luven  al),  b)  dae  des  Lebens,  nämlich  a)  füi  die  praktische 
Nachahmung:  so  für  die  Abfassung  von  historischen  Werken  aufaer  Snllnst 
auch  Sueton  und  Liviua,  für  die  Abfansung  von  Tieden  die  Reden  und  i  m* 
torischen  Schriften  Ciceros  und  die  Beden  aus  Sallust,  fiir  die  AbfasKuug 
von  Gedichten  in  den  antiken  Metren  Ovid  etc.,  ß)  für  die  Moral,  auf  die 
es  dem  Ma.  vor  allem  ankam:  daher  das  aulBerordentliche  luterease  für 
Seneoa  und  Ciceros  philosophische  Schxifben  Ton  den  Zeiten  des  Ambrosius 
und  Augustinus  bis  tief  in  die  Zeit  der  Renaissanoe,  ja  die  Zeit  der  Re- 
£unnation  (Melanchthon)  und  der  AufUftrung  (Voltaire),  woraus  es  sieh  s. 
B.  erkUrt,  dafo  noch  auf  unsem  heutigen  Gymnasien  Cicero  de  ofßciis  ge- 
lesen  wird;  daher  ist  auch  Valerius  Maximus  erhalten  (of.  besonders  einen 
c.  1150  geschriebenen  Brief  des  Wibaldus,  Abtes  von  Corvey,  in  Bibl  rer. 
Germ.  cd.  .Tafft^  T  280),  den  noch  Petrarca  (ep.  de  reb.  fam.  IV  15  ]». 
Frac;  und  sein  französischer  Gegner  (Galli  anonymi  invectiva  in  retrarc  ;un 
p.  10G2  f.  der  Basler  Ausgabe  des  Petrarca  ¥om  J.  1554)  als  phiioi<oj>li\4^ 
morali^  auffassen. 

1)  Es  ist  doch  recht  bezeichnend,  wie  sich,  wenn  wir  das  Allgemeine 
Xore«B,  antilw  Kvutpnwi.  n.  46 
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Klöster  haben  ilire  Besirebimgeu  wieder  eine  segensreiche  Rück- 
wirkung gehabt,  da  sie  meist  selbst  ans  diesen  hervorgegangen 

waren  und  oft  wieder  in  sie  eintraten.  Wir  dürfen  diese  Männer 
in  liuiiercm  oder  geringerem  Grade  als  Vorgiiuger  der  Huma- 
nisten bezeichnen  und  sind  ihnen  wie  diesen  zu  Dank  verptlichtet, 
denn  ohne  ihre  Bemühungen  würde  auf  dem  weiten  Trümmer- 


ins  Auge  fasseii,  die  Überlieferung  der  Terschiedeuen  Gattungen  von  antiken 
Sdirifiten  über  die  romaoischeu  Länder  und  Deutschland  verteilt.  Dort 
überwog  das  ästhetische  (stiliätiflch-poetischc),  hier  das  sachliche  Interesse. 
Poggio  wufHte,  dais  er  auf  Cireros  Reden  in  Frankreich  fahnden  mflsse: 
thatsächlich  bot^n  Tbiny  und  liUiitries  vii'h-,  wälirftnd  er  in  St.  Gallen  ver- 
geblich suchte,  dufiir  hier  freilich  Afecouius  futid;  in  Lüttich,  also  auf  ur- 
sprünglich fninzüBischeui  liodeu  (erst  870  kam  «ö  »lurch  den  Vertrag  von 
ICeisen  an  Deutschland)  fand  Fefararca  so  Betnem  Erataimeii  swei  CioefO- 
xeden,  darunter  TSimuflich  die  fBr  Arehias;  im  Kloster  Ton  Sldesheim 
waren  mn  1160  Ciceros  philippiache  Beden  imd  de  lege  agraria,  aber,  wie 
auadrttcklieli  bemerkt  wird,  de  Francia  adductas  (Bibl.  rer.  Genn.  ed.  JaifJ 
1837);  Bnmetto  Latini  (f  12U4)  hat  als  etf^Un-  drei  Ciceroreden  ins  Italieniacbe 
übersetzt  (darüber  Näheres  später);  der  Brutus  ist  nur  durch  Italien  er- 
halten, die  Bücher  De  oratore  und  der  Orator  durch  Italii-n  und  Frankreich 
(über  ri(>ero  in  Fnuikreieli  zur  Zeit  der  Revolution  cf.  Th.  Zu'linski,  Cicero 
im  VViiiiJei  der  Jahrhunderte  [Leipz.  1897]  r>0  ff);  Festun  (den  man  sti- 
listisch verwertete,  cf.  die  Vorrede  des  i'aulud)  ist  durch  Italien  erhalten, 
in  Frankraicli  ti^caani  gewesen  (Manitiot  p.  39);  auch  die  dnreh  Italien 
erhaltenen  Bfidier  Tarros  de  lingua  latina  wurden  ans  stiliatiechen  Grfin- 
den  tradiert^  denn  Gianunatik  und  Stilistik  deckten  sich  im  ICa. ;  Propers 
ist  uns  wohl  durch  Frankreich  «rhalten:  denn  nur  dort  wird  er  im  Ma. 
einmal  erwähnt  (cf.  Manitius  1.  c.  31)  und  von  da  wird  also  wohl  Petrarca 
die  Hs.  mitgebracht  haben,  die  er  las  und  von  der  unsere  abstammen  (cf. 
P.  de  Nolhac,  Petrarque  et  l'humanisme  [Paris  1892]  141  tiV);  Tibnll  i^t 
im  Ma.  nachweisbar  nur  in  Frankreich  (cf.  Manitius  1.  (-.  .'il  und  unten  iS.  701. 
718,  2)  und  Italien  (cf.  Baehrens  praef  p.  VI  und  Haupt  opusc.  I  276  f ); 
Catull  ist  entweder  durch  Frankreich  oder  durch  Italien  erhalten  (cf. 
Haupt,  Quaect  Cat  8  f.);  nur  doxch  Frankreidi,  nlmlicli  dorcfa  die  beiden 
berflhmien  Eioerptenhandsehriftsm  s.  IX/X  (ood.  Saanasariaaus  Vindob* 
m  und  cod.  Thuaneus  Fuis.  8071)  Ovids  Halientiea,  Orattins,  Ne* 
miesians  Cjnegetica  (letatete  im  Ma.  erwähnt  nur  von  Hincmar  v.  Beims 
•|'882,  cf.  Haupt  vor  8  Ausg.  p.  48);  bei  Horaz  Oberwiegt  quantitativ  und 
qualitativ  Frankreich.  Dagegen  wurden  die  Historiker  (aufser  Caesar,  fiir 
den  auch  Frankreich  begreiflichen\'ei.sü  Lntere.sse  hatte)  mit  besonderer 
Vorliebe  in  Deutschland  gelesen,  wie  z.  B.  für  das  IX.  Jh.  in  Fnlda  durch 
Eiuharts  Vita  Caroli  feststeht:  au  unserer  Überlieferung  des  Tacitu.H  !iat 
(neben  Italien)  Deutschland  den  gröfsteu  Anteil,  ebenso  au  der  de^  Fl orus, 
auch  bei  Livius  flberwiegt  Deutsehland. 
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felde  des  Altertums,  \vie  es  Petrarca  und  seine  Xaf']ifol<jer  an- 
trafen, eine  noch  gi(»lsere  Anzahl  von  Säuleu  zu  Bodeu  gestürzt 
sein.  Ich  werde  im  folgenden  versuchen,  tlieso  Männer  und  die 
von  ihnen  ausgehenden  Kichtoogen.  in  ein  helleres  Licht  zu 
rfleken.  Die  unmittelbare  Veranlassung  zu  diesem  Yenmch  war 
für  mich  das  wissenschaftliche  Bedürfnis^  einen  Petrarca  nicht 
blofs  als  ein  an  keine  Zeiten  nnd  keine  YerhSltoisse  gebondenes 
Genie  anstaunen,  sondern  als  den  grdfsten  Nachfolger  einer  Reihe 
Yon  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Vorgängern  bewundern  und 
die  Möglichkeit  seines  Erscheinens  und  damit  des  Hnmanismns 
Oberhaupt  historisch  begreifen  m  k^SmuxL 


Viertes  Kapitel. 

Dlö  klässiciätischen  Strömimgen  des  Mittelalters.  Der  Kampf  der 

auctoreB  gögeü  dib  ai'ttiä. 

L  Das  nennte  Jahrlmndert. 

1.  Das  Zeitalter  Karls  des  Grofsen. 

Das  Zeitalter  Karls  des  Qroüsen  pflegt  man  als  die  Epoche  Karo- 
der ersten  Benaissance  zu  beseichnen.    Darin  ist  eine  gewils  und  «Istnit» 
richtige  Erkenntnis  ausgesprochen.    Das  unmittelbare  Verdienst  J^ti^o^. 

des  gewaltigen  Imperators  liegt  in  dem  Verständnis,  das  er  den 
kulturellen  und  Htterarischen  Bestrebungen  der  vergangenen  Jahr- 
hunderte entgegenbrachte,  und  in  der  Centralisation  dieser  lie- 
atrehiiTigen  an  seinem  Hofe.  Thatsächlich  waren  jn  dort  die  er- 
lesensten Männer  aller  derjenigen  Nationen  versammelt,  die  wir 
ala  Kulturträgerinnen  kennen  gelernt  haben^  der  Iren^),  Angel- 
sachsen^ und  Langobarden zu  denen  sich  Gelehrte  seines 
eignen  Volks  und  Spanier  geselltrau  Es  liegt  mir  jelbstreratSnd- 
lieh  fem,  auf  ohnehin  bekannte  Einzelheiten  einsugehen;  nur  ein 


i)  Zimmer  L  e.  (oben  8.  667,  S)  86  ft 

8)  Über  Alcuin  mrteolt  A.  Hauck,  Eirchongesch.  Bentschl.  II  ^leipsig 

1889)  116  ff.  viel  richtiger  als  Ebert  1.  c.  TT  12  ff. 

3)  V".  nies»>brerbt,  r>e  litt.  stnd.  ap.  Italoa  prim.  med.  aev,  Baec,  Pro- 
gramm d.  Joachim^thal.  Gymn.  Berlin  1845. 

4ö* 
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paar  allgemeine  Punkte  möchte  ich  hervorheben.  Das  Moment, 
welches  dio  karolingische  Wissenschaft  von  derjenigen  der  Ver- 
gan<jenheit  untersclieidet,  ist  ein  pfowisser  freierer  Tturr,  dor  sie 
aus  den  Mauern  der  weltabgeschiedenen  Klöster  mitten  in  das 
pulsierende  Leben  eines  glänzenden  Hofes  stellte.  Die  Achtung, 
mit  welcher  der  König  den  Litteraten  begegnete,  der  freie  Ton, 
den  er  ihnen  erlaubte,  fordert  un^villkürlich  zu  Vei^leichen  mit 
einer  fernen  Vergangenheit  und  einer  fernen  Zukunft  auf:  Augustua 
und  Vergil,  Karl  aod  Alcain,  üLobert  you  Neapel  und  Petrarca^); 
die  Akademie  an  seinem  Hofe  hat  etwas  gemein  mit  jenen,  die 
sich  einst  im  Paradiso  degli  Alberti  und  um  Pomponios  Laetns 
konstituieren  sollten:  wie  die  Mitglieder  der  ersteren  haben  AI- 
cnin  nnd  Genossen  über  theologische  und  philologische  (gram- 
matische)  Fragen  disputiert,  und  wie  die  der  letzteren  sieli  halb 
im  Scherz,  lialb  im  Ernst  ;mtike  Namen  beigelegt.  Ein  Werk 
wie  die  Lebensbeschreibung  des  Kaisers  von  Einhart  darf  sicli 
mit  der  Geschichte  Caesars  von  Petrarca  inhaltlich  nnd  formell 
messen;  in  der  Vorrede  spricht  er  von  dem  *Ruhm',  der  Sehn- 
sucht, seinen  Namen  auf  die  Nachweib  zu  bringen,  ganz  im  Geist 
der  Antike  und  des  Humanismus;  nichts  aber  ist  so  bezeichnend 
wie  die  fast  durchgängige  Projektion  der  zeitgenössischen  Ver- 
hältnisse auf  die  des  Altertums  *):  er  nennt  sich  selbst  hominem 
harharum  (praef.),  Karl  läfst  sammeln  barhara  earmina  (c  29), 
„der  SatB  c.  15  demde  omnes  harharas  ac  feras  naiUoim  quae 
wkr  Wimm  oß  Twufom  fiwmz  oceontim^  ac  IkmSbmm  posUae 
Gennamam  mcfHunt  ist  so  gehalten,  dafs  er  ebensogut  von  Taci- 
tus  oder  einem  anderen  llömer  gesehrieben  sein  könnte'',  „die 
frünkischen  Heere  haben  ihre  Winterlager,  die  neueroberten  Ge- 
biete lieilsen  Provinzen,  die  Sachsen  scheiden  sich  in  senatufi  ac 
pojndm^j  während  andere  Autoren  von  Niuniaf/n  nnd  Mohin  reden, 
nennt  sie  Einhart  Noviomagns  und  Moenus  u.  s*  w.^),  alles  Dinge, 
die  aus  der  humaniBtischen  Geschichtsschreibung  nur  zu  gut  be- 
kannt sind.  Man  mnfs  die  historischen  Werke  Einharts  etwa 
mit  denen  des  Gregor  Ton  Tours  Tergleichen,  nm  den  ongeheaem 

1)  Cf.  G.  Körting,  Petrarca  (Leipz.  1878)  169. 

2)  Cf.  M.  Manitins,  Einharts  Werke  und  ihr  Stil  inr  Nciips  Archiv  d. 
f.  m.  df^utsehe  Gesch.  VII  (1882)  566  IT.,  derselbe,  Die  humaniat.  Be- 
wegung unt.  r  Karl  d.  Gr.  in:  Z.  f.  allg.  G««ch.  I  (1884)  428.  * 

Manitius  I.  c.  568  u.  428. 
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üntenchied  zu  erkennen;  ja,  man  kann  noch  mehr  sagcu,  Ein- 
liart  bat  den  Sneton  besser  reproduziert,  als  irgend  einer  der 

Verfasser  der  nachsnetonischen  Kaiserbiographieen.  Gerade  diese 
Biographie  Kijiliurts  giebt  nun  aber  auch  den  Sclilüssel  zum 
Verständnis  der  ganzon  Bewegung:  Karl  erscheint  in  ilir  durch- 
aus als  rümischer  lm})eratür,  mit  den  Ansjirüchen  und  den  Kechten 
eines  solchen  ausgestattet^),  wie  denn  auch  der  Akt  des  J.  800, 
bei  dem  ihm  inmitten  der  rij mischen  Vornehmen  und  unter  den 
Jubeirafen  des  römischen  Volkes  die  römische  Kaiserkrone  auf- 
gesetzt wende,  ein  greifbarer  Ausdruck  jenes  in  ihm  lebendigen 
Gedankens  einer  Bepristination  der  Antike  war.*)  Er  liefe  sich 
nicht  nnr  selbst  und  seine  Kinder  in  den  freien  Eflnsten  sehr 
eifrig  onterriehten  (Einh.  vit.  19.  25),  sondern  auch:  legebankir 
ei  hisMae  et  mitiquomm  res  ffestae  (ib.  24),  d.  h.,  nach  der  Lek- 
türe Einharts  selbst  zu  urteilen,  besonders  Caesar,  Livins  und 
Suetoa;  Tacitua'  Uernuuiia  und  die  ersten  Bücher  der  Annalen, 
beide  damals  nachweislich  in  Deutschland  gern  gelesen,  wer- 
den nicht  gefehlt  haben:  der  erste  rimiische  Kaiser  deutscher 
Nation,  der  Besiegerin  des  Weitreichs,  lauschend  den  Lobes- 
worten, die  der  prophetische  Geist  des  grofsen  Römers  den 
Kuhmesthaten  derselben  zum  ersten  Mal  an  die  Pforten  des  Im- 
periums  pochenden  Nation  zollt,  ein  welthistorisches  Bild.  Wir 
dürfen  wohl  annehmen,  dafs  der  Kaiser,  umringt  von  einer 
Sdiar  Gelehrter  nnd  Dichter,  die  sich  mit  den  Namen  der 
Utterarischen  Gröfsen  der  augusteischen  Zeit  belegten,  sich  selbst 
als  neuer  Augnstns  gefohlt  hat:  dafOr  scheinen  mir  die  Worte^ 
mit  denen  Paulus  (natürlich  Diaconus'))  seine  Epitome  des  Feetns 
an  Karl  schickte,  recht  bezeichnend  zu  sein:  in  euius  serie  quae- 
dam  sentndum  nrtcm^  quacdam'  iuxta  etynioloyiniu  non  inconvenkii- 
U'r  ito^ifd  invmieti^  et  praecipue  civitatis  vcstrae  Ilomulcae 
viarum  i)oriarum  montium  locorum  tribuumg^uc  vocahnla 


1)  Cf.  W  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Ma.  l"^ 
(Berhn  1893)  185. 

2)  Cf.  Gre^?orovius,  Gesch.  d.  St.  Rom  im  M.  II  (Stuttg.  18öü)  64-*  ff. 

3)  Diu  unbegründeten  Zweifel  iin  der  Autorschaft  dieses  Paulus  sind 
durch  die  BemerkTingen  Ton  Waitz  in  der  Aiiapfabe  der  Script,  rer.  Langob. 
(1878)  lU  f.  und  von  Mommsen  im  .N.  Aich,  d,  Ges.  f.  ält.  d.  Gesch.  V  (1879) 
55  endgültig  gehoben. 
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äiaeria  reperietis,^)  In  diesem  Sinne,  denke  ieh|  „lielB  er  die 
alten  Ennstwerke  nach  Aachen  ftihren»  seine  Banien  nach  den 
Regeln  des  Vitrav  anifOhren  und  die  alten  Schriftsteller  nach 
den  alten  Handschriften  mit  der  sorgsamsten  Genauigkeit  ab- 
schreiben.*") 

2,  Unter-  Dafs  111111  freilich  die  profane  Litteiatui  liiiiter  der  geist- 
"ik^'ü  liehen  zurückstehen  mnfste,  verstand  sieh  bei  einem  so  frommen 
'^l^y  und  kirchlichen  Mann,  wie  es  Karl  d.  Gr.  war,  von  sidbst.  Be- 
sonders nach  aufsen  bin  liefs  er  diesen  Gesichtspunkt  hervor- 
treten: allen  seinen  auf  diese  Dinge  Bezug  nehmenden  Erlassen^) 
liegt  der  Gedanke  zugrunde,  dafs  eine  ausreichende  wisaioischaft- 
liehe  Vorbildung  (durch  die  artes)  im  Dienst  der  Kirche 
durchaus  notwendig  und  dafs  daher  der  ungebildete  Priester  au 
suspendieren  sei^)  Das  in  seinem  Auftrag  Ton  Paulus  Diaconus 
zusammengestellte  Homüiar  empfishl  er  mit  der  Begründung: 
non  sumus  passi  twsbis  tUdws  in  dwinis  leeHonüm  saerarum  üffi- 
aonm  vMonmmkB  per^repm  m^/oeämos  atgm  eeanmim  IMih 


1)  In  seiner  Langobardengeschichte  erwäliiit  er  Strafsen,  Thore  nnd 
Brücken  Eoms:  V  31.  VI  3ti.  Mau  lebe,  um  zugleich  die  VerwandUckaft 
und  die  gevaltüge  Yemehiedeiiheit  m  erirannen,  den  eutBficlceiideii  Brief 
Pettaxcaa  Uber  seine  Spasiergftoge  in  Bom  (ep.  de  reb.  fam.  71  S). 

a)  Walitenbaeli  1.  e.  1(6.  —  Mehr  als  in  aUem  oben  AngefiÜirtoi  wlirde 
die  hunanistische  Idee  jenes  Zeitalters  znm  Ansdmck  kommen  in  folgenden 
Versen,  die  G.  Kaufniann,  Denteche  Qesch.  bis  auf  Kerl  d.  Gr.  XL  (Le^wig 
1881)  370  f.  in  deutscher  Übersetzung  ohne  Stellenangabe  citiert  ('so  sangen 
die  M'snrT^r  von  ihrer  Zeit'):  „8ieh,  es  erneut  sich  die  Zeit,  es  erneut  sich 
das  Wesen  der  Alten;  Wiedergeboren  wird  heut,  was  dir  in  Rom  eiust  ge- 
glänzt"; da  ich  da«  Citat  trotz  eifrigen  Nachforschcus  nicht  habe  auffinden 
können  (eine  Anfrage  beim  Autor  ist  erfolglos  geblieben),  t»o  habe  ich  um- 
aoweniger  gewagt,  es  im  Text  sn  beantsen,  als  meinem  QeWil  nach  die 
ÜbenetBong  mindestens  sehr  ftei  sein  mnJs:  ich  leugne,  dafs  ein  Uensch 
jener  Zeit  so  gedacht  haben  kann. 

8)  WoU  am  vollständigten  bei  G.  Salvioli,  L*istranone  pnbblioa  in 
Italia  nei  secoli  VUI— X  in:  Riviata  Enropea  XIH  (1879)  700  f. 

4)  Cf.  Hauck  1.  c.  116  ff.  Cesare  Balbo,  Deila  letteratura  negli  undici 
primi  secoli  daH'erä  cristiana  in:  Lettere  di  politica  e  letteratura  di  C  B. 
(Firenze  1855)  166  ti.  Merrjweather,  Bibliomania  in  the  middle  ages  (Lond. 
Ib4y)  105  flF.  H.  Reuter,  Gesch.  d.  relig.  Aufkl.  im  Ma.  I  (Berl.  1875)  5  f. 
Schon  MabiUon,  Do  Btadiig  monasiiciä  (IGUl)  1  (^der  lat.  Überäetzung  Vened. 
17S9)  hebt  die  fiedeutuig  Kaxb  richtig  hervor.  (Veraltet  ttind  die  Werke 
▼OB  X  Beehr,  De  lit  stnd.  a  Oarolo  M.  xeTocato,  Heidelb.  1866  und:  Gesch. 
d.  lOm.  Litt  im  karoL  Zeitalter,  Garlsmhe  1840). 
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mm  m  mdku  ref&rmare  iramUem  nm(m  nUendimus,^)  Bei  dem 
oinfliiftreiehBteii  seiner  littenurisdieiL  Paladine^  dem  Angeleachsen 
Aleum,  trat  diee  Moment  it&rker  lierror  als  bei  dem  Franken 

Einharty  begreiflich  genug,  da  jenem  die  politischen  Ideale  des 
andern  fremd  waren;  er  hat  eine  ganze  Anzahl  von  nützlichen 
Werkchen  verfafst,  in  denen  er  die  artes,  besonders  die  Gram- 
matiV,  für  den  Bedarf  seiner  Zeit  ganz  im  Sinne  seines  Lands- 
mannes Bonifacius  zurechtmachte,  aber  wie  gering  war  seine 
Kenntnis  der  anetores:  daft  er  Yergil  las,  war  nicht  viel  Be- 
sonderes nnd  in  seinem  Alter  hätte  er  gewünscht,  es  lieber 
unterlassen  m  haben;  in  dem  Kloster  Yon  York,  seiner  Bildungs- 
stätte, waren  nach  seiner  eigenen  Angabe*)  anfirar  Yeigil  noeh 
Statins,  Lncan,  Justin,  Plinina  d.  Aristoteles  (d.  b.  Boetbins) 
nnd  Giceros  rbetorisebe  Sduiflen  vorbanden,  aber  in  seinen 
Werken  fehlen  im  Oegensatz  sn  Einbart  Spnien  ihres  Einflnsses.') 

Dieses  starke  Betonen  des  kirchlichen  Interesses  und,  was  *  n« 
•  damit  eng  zusammenhängt,  der  blofs  relativen  Bedeutung  der  Momeat. 
antiken  Bildung  ist  das  erste  Moment,  welches  bei  allem  Ge- 
mpinsanien,  das  diese  sog.  erste  Renaissance  mit  der  späteren 
verbmdet,  den  Unterschied  doch  deutlich  hervortreten  läfst.  Dazu 
kommt  ein  weiteres.  Die  germanische  Nation  war  der  romani- 
schen zu  fremdartig,  als  daCs  die  bei  dieser  lebhaft  Anklang 
findenden  rein  formalen  humanistischen  Bestrebungen  bei  jener 
rechten  Boden  bitten  finden  k5nnen:  der  römische  Kaiser  bat 
als  germanischer  Yolkskdnig  mit  dem  weiten  Blick,  der  ihn  ans- 
aeichnete^  die  nationalen  Denkmller  seines  Volkes  sammebi  nnd 
eine  eigentlicbe  dentscbe  Litteratnr  snm  ersten  Blale  ersteben 
lassen^),  während  der  eigentlicbe  Hnmamsmos,  wie  später  ge- 
naiuT  bewiesen  werden  soll,  als  höchste  seiner  Forderungen  die 
Abieimung  des  Nationalen  aufstellte^);  Alcuin  iiat  äich  trotz 

1)  Of.  HabiUoD,  Ann.  ord.  8.  B.  n  (Par.  170A)  8S8. 

2)  Poet  Ist.  aer.  Oer.  I  p.  SOS  f.  T.  1540  ff.,  et  Banok  h     ttJ  tt, 

8)  Cf.  Fr.  Mozmier,  Alcuin  et  Charlema^e  (Par.  1868)  12  ff. 

4)  Bii  verdient  sn  der  Zeit,  in  der  wir  leben,  wohl  darauf  hingewiesen 

zu  werden,  dafs  dieses  erstmalige  Entst^^hcn  einer  deutschen  Litteratur  aufs 
engste  mit  dem  Aufschwung  der  klassischen  Studien  zueammengeht.  Ein 
analoger  Vorgang  hatte  sich  im  alten  Rom  abgespielt:  die  römische  Littera- 
tnr verdankt  ihr  Eutateheu  dem  Interesse,  das  die  römischen  Aristokraten 
der  griechischen  Litteratnr  zuwendeten. 

6)  Man  l6M,  wu  Pefanwca  Uber  das  rGnuache  Kslseireich  deutioher 
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dei  dringenden  Anfforderongen  des  Impemtoni  nur  schwer  ent- 
Bchlielsen  können,  nach  Born  m  kommen,  nnd  hat  bedauert^ 
daCi  er  didees  Oemamae  sedes  verlassen  mnfete^):  man  lese  Pe- 
trarcas uns  so  modern  anmntende  Rom-Briefe  (ad  fam.  II  9.  14 

VI  2),  um  zu  cmptiiulen,  dafs  er  doch  einer  ganz  andern  Ideen- 
welt angehörte.  Es  scheint  uiir  dalier  sehr  bezeichnend  zu  sein, 
dafs  die  ferneren  humanistischen  Bestrebungen  des  Mittelalters 
in  ihrem  weitaus  überwiegenden  Teil  nicht  in  Germanien,  son- 
dern in  Gallien,  dem  westlichen  Teil  des  karoUngischen  Beiches, 
stattgefunden  haben.  ^) 

2.  Die  hamanisiisehe  Bewegung  in  Frankreich:  Karl 
der  Kahle  und  Servatus  Lupus. 

Der  Niedergang  des  litterarischen  Interesses  unter  Karls 
Nachfolger  fiel  schon  den  Zeitgenossen  an£')  Da  ist  es  nun 
höchst  bezeichnend,  daüs  ein  neuer  Aufschwung  begann  unter 
Karls  d.  Gr.  Enkel  Karl  dem  Kahlen  (840—877),  der  den 
franzosischen  Teil  des  Keiciies  zugewiesen  erhielt.  Während  in 
den  ostfrUnkischen  Klöstern,  vor  allem  auch  in  Fulda  nach  Ra- 
banus Maurus,  der  wissenschaftliche  Sinn  sich  fast  ausschliefs- 
lich  in  der  rein  kirchlichen  Litteratur  bethiltigte,  preisen  die 
Zeitgenossen  in  begeisterten  Worten  die  Sorgfalt,  die  Karl  d.  K. 
auf  die  Hebung  der  Studien  verwandte.   Einer^)  vergleicht  ihn 


Nation  orteilt  ep.  de  reb.  fam.  XX  2:  Cacsanr,,..  f.Uuni  et  in  occusu  solts  et 
8U^  austro,  dexiquc  uhilibet  felicins  futnt  tjimin  sub  arcto:  ita  ihi  (jdida  om- 
nia,  nullwi  urdor  nobilis,  nullm  vitolis  caUtr  imperii,  und  wns  weiter  folgt. 
1)  Gfl  Hauek  1  o.  188. 

S)  Italien  trat  im  ^ftberea  Mittelalter  infolge  leiiier  politiseheo  Lege 
snrflek.  Wa«  darttber  (bMondexs  Aber  Mdntecaasino)  sa  lagen  iat,  bat 
saerst  feetansteUen  geracht  Mnratoxi,  De  litt,  statu,  neglectu  et  cultara  in 
Italia  post  barbaro«;  in  eam  invectos,  usque  ad  a.  Chr.  MC  in:  Antiq.  Ital. 
diss.  XLm  (vol.  m  [Mediol.  1740]  809  fT),  dann  W.  Giesebrecht  1.  c,  A. 
O/unam  in  Oeuvres  compl.  vnl  II  (ed.  'J)  Ö55  flF.,  einiges  auch  bei  F.  Haase, 
De  med.  aev.  stud.  philoL,  Trogr.  Breslau  1856,  snletget  Salrioli  1.  c.  vol. 
Xin-XV  ri879). 

3)  Zeuguibüe  bei  Uauck  1.  c.  556  f. 

4)  Heriens  monaehus  Antisnodocemne  (f  e.  8S1)  in  der  aa  Karl  d.  K. 
geriohteten  Widtnungsepistel  sn  leiner  LebenabeichreibQiig  des  8.  Germanoi 
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deshalb,  wenn  auch  in  etwas  su  panegynsehen  Worten,  mit 
seinem  OrofeYater:  ühtä  vd  maxkne  tfdfis  aekmum  parai  memo- 

riam,  quod  fatmÜssimi  avi  vestri  Caroli  Studium  erga  immortalcs 
dkciplinas  non  modo  ex  aequo  repraesetitatü ,  verum  ctiam  incom- 
parabtli  fervore  transscuuUtif?,  dum  quod  ille  sopitis  educit  cinerihns 
vos  fomcnto  multiplici  tum  hetiefkiorutn  tum  auctorifatis  usquequaque 
provehüis. . ita  vestra  tempestaie  ingenia  hominum  duplici  nüun- 
für  adminieuh,  dum  ad  st^nentiae  abdita  persequenda  mnes  quiäem 

exemplo  älUcUis,  qtiosdam  vero  eHam  praemiis  mvUaUs  Id  vdbis 

singHlare  sMtum  effedstis^  ui  sMi  imainm  magistri  flormni 
orHum,  quamm  prkieipalm  operam  jßuU)BopMa  poBMur^  Im  ad 
pMieam  erudUioiiem  tmdecimgue  ves^  eMMo  etmäueeret  n.  s.  w. 
An  der  Hoftehnle  dieses  Kdnigs  wirkte  Johannes  Scotos  (En- 
gena),  nnter  den  gelehrten  Iren  der  geistig  weitaus  hervor^ 
rasendste,  in  griechischer  Litteratnr  sehr  bewandert,  dessen  be- 
rühmtes Postulat  von  dem  Priiiz.ipat  der  Vernunft  über  der 
Autoritnt  ganz  antik  und  ganz  modern,  aber  ganz  und  gar  nicht 
mittelalterlich  gefühlt  ist:  dafs  der  König  ihn  gegen  die  erbit- 
terten Ängrifie  der  Xirche  in  Schutz  nahm,  gereicht  ihm  zu 
hoher  Ehre. 

Glücklicherweise  ist  uns  ans  dieser  Zeit  der  Briefwechsel  »crvatu 
eines  Mannes  erhalten,  dem  wir  für  die  lateinische  Litteratnr  su 
demselben  Dank  yerpfliefatet  sind  wie  dem  ein  halbes  Jahrhundert 
später  lebenden  Arethas^)  för  die  griechisehe.  Dieser  Mann  war 
SerTfttns  Lupus,  ein  geborener  Franzose,  842 — 862  Abt  Ton 
Ferneres  in  der  DiOcese  Bens.  Ans  den  180  BriefSen,  die  wir 
von  ihm  besitzen*),  weht  uns  wirklich  ein  leiser,  aber  deutlich 
wahrnehmbarer  Hauch  des  Geistes  entgegen,  der  ein  halbes  Jahr- 


AA.  S8.  Boll.  Jul.  Vn  p.  221  ff.  Cf.  auch  Vita  13.  Ucritridi  episcopi  An- 
tisaiodorensia  (f  909)  1.  c.  Oct.  X  p.  210.  Auf  beide  Zeugnisae  weist  kurz 
hia  an^  J.  Lebenl^  IMtsert.  sar  ViMk  des  Sciences  daas  les  Gaules  depois 
la  mort  de  Charkmagne  josqu'ä  celle  da  Boy  Böberg  in;  Recneü  de  divers 
Mts  poar  servir  d'eclaxrdssemens  k  rhistoire  de  France  T.  II  (Paris  1788)  6. 

1)  L.  Stern,  Die  Cüontintiitftt  der  griech.  Philosophie  in:  Arch.  f.  Gesck 
d.  PhiloB.  K.  F.  n  (1896)  227,  weist  auf  die  gleichzeitig  bei  den  Aiabem 
beginnende  intensive  BeBchäftignng  mit  der  antiken  Litteratnr  hin. 

2)  Die  neueste  Ausgabe  von  G.  Deadevises  du  Dezert  (Paris  18H8)  liifst 
kritisch  zu  wtinschen  übrig,  euthüit  aber  eine  gute  Einleitung  und  brauch- 
bare historische  Anmerkujigen.  Ich  eitlere  die  Briefe  nach  der  Anordnung 
dieser  Ausgabe. 
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tausend  später  ganz  Europa  im  Sturm  durchfliegen  aoUte.  (fest 
im  ifirikibU  Jmmamto  ä  Ja  maimire  des  humanisies  du  XV  d 
ZFJ*  sücle  sagt  J.  Ampere  (Hisi  litt  de  la  France  avant  le 
XII"  n^e  III  [Par.  1840]  237)  und  viele  liaben  aidi  ähnlich 

geäufsert.*)  Die  Zeit,  die  ihm  sein  geistlicher  Beruf  in  diesen 
polititicli  so  uuruliigen  Jalirt;n  iiefs,  verwendete  er  auf  die  Lek- 
türe von  Schriften,  unter  denen  die  Bibel,  Augustin,  Hierony- 
mus u.  s.  w.  durchaus  auf  gleicher  Stufe  mit  den  klassisclieii 
Autoren  standen,  und  zwar  nicht  etwa  blols  denjenigen,  die  zu 
kennen  kein  besonderee  Verdienst  war,  wie  Virgil  Donat  Pris- 
cian  Boethius,  nein,  hier  begegnen  meist  zum  ersten  Mal  seit 
40Qjahriger  Vergessenheit  wieder  Namen  wie  Cicero  —  nnd  nicht 
nur  die  auch  sonst  Tiel  gelesenen  unter  seinem  Namen  gebenden 
Bflcher  an  Herenmus,  sondern  auch  die  Scbiift  De  oratore  (ep. 
111)^),  ferner  die  Briefe»)  (69),  die  Tusculanen  (9),  die  Aratea 
(69),  ja  sogar  die  Terrinen  (45)  — ,  Caesars  commentarii  (37), 
Sallustfl  Oatilina  und  Jngurtha  (45),  Liyius  (10.  93),  Quintilians 
Institutionen  (76.  III),  Sueton  (20.  33),  Gellius  i^la.E.  cf.  5a.  E.), 
Macrobius  (9).*)  Man  mufs  selbst  lesen,  wie  er  sich  bemfibte, 
dieser  Schriften  habhaft  zu  werden  und  nicht  eher  ruhte ,  bis 
es  ihm  gelang:  meist  suclite  er  zunächst  in  der  Nachbarschaft, 
d.  h.  offenbar^)  in  Fleurj,  dann  wendete  er  sich  an  andre 
französische  Klöster,  dann  an  die  deutschen  (Fulda),  die  eng- 
lischen (York),  einmal  (ep.  III)  sogar  an  den  Papst  selbst  (Bene- 
dict III  er  hatte  nämlich  auf  einer  Heise  nach  Bom 
(849)  dort  eine  Handschrift  von  Cicero  de  or.  und  eine  von 


1)  Die  ausführlichste  mir  bekannte  Darstellung  ist  von  Maxime  de  la 
Bo(^terie:  Un  &hh6  au  neuviäme  si^e,  in:  Acaddmie  de  Sainte-Croiz 
d'Orltes.  Leetauw  et  mAnoiiM  I  (l866-<-1878)  860^66.  Einige  treff- 
liche Bemerknng«!!  T<m  L.  Traube  L  c  (oben  8.  690, 1),  cf.  auch  Mwdtius 
1.  c.  (oben  8.  694,  S)  646  fl 

2)  Um  siß  bittot  er  im  J.  856  den  Papati  nachdem  er  sie  in  Bon  ge- 
sehen hatte.  Er  war  also  inswisihen  klfiger  g-cworden:  in  dem  1.  Briet 
(an  Einhart  vom  J.  830)  venvechseU  er  sie  mit  der  Schrift  De  invcntione, 
wie  kürzlich  festgestellt  hat  F.  Marx  in  der  Pzaef.  2U  seiner  Ausg.  des 
[Comificius]  p.  10. 

3)  l>ie   ad  familiäres*,  cf.  Marx  1.  c. 

4)  Mit  der  Termeintlichen  Lektüre  des  Catull  iat  es  aber  nichts.-  cf. 
L.  Schwahe  im  Hernes  XX  (1885)  496. 

6)  Gf.  Traube  ).  c.  400  f. 
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QttintiliaPB  Iiistiiatioiien  gesehen,  Ton  denen  beiden  er  nur  Teile 
besafey  ferner  eine  Ton  Donata  Terenakommentar;  diese  drei  solle 
ihm  der  Papst  schicken.    Wer  fühlt  sich  hei  dem  allen  nicht 

erinnert  an  die  Briefe  der  Humanisten  mit  ihrem  sehnsüchtigen 
Verlangeii  nach  neuen  und  vollständigen  Autoren?  Ja,  in  einem 
Fmikie  ist  er  sogar  den  meisten  Humanisten  voraus:  er  will 
•  nicht  blofs  Texte,  sondern  gute  Texte,  z.  B.  schreibt  er  ep.  60: 
TMÜianas  epiitolaSf  qua»  misisÜy  cum  nostris  conferri  faciam,  ui  esc 
uhisquCy  si  possit  ftcn,  veritas  exculpatur  (cf.  ep.  9  und  45):  wer 
denkt  nicht  an  die  Symmachi  und  Nieomachi?  Noch  eine  An- 
zahl andrer  Autoren  hat  er  gelesen^  wie  die  (langst  nicht  alle 
als  solche  erkannten)  Gitate  beweisen,  mit  denen  er  teils  nnter 
Nennung  ihres  Autors  teils  ohne  eine  solche  manche  Briefe  aus* 
stattet»  z.  B.  Horaz^),  Martial,  Yalerins  Bfazimus^),  Justin.  Er 
korrespondiert  nicht  weniger  als  yiermal  Ober  Fragen  der  Proso- 
sodie  (5.  7.  IJ.  10),  was  frtiihcli  auch  Schriftsteller  des  ausgehen- 
den Altertums  und  des  frühen  wie  späten  Mittelalters  gethau 
haben,  über  Grammatik  (das  Activum  locupletare  beweist  er  ans 
Cicero:  ep.  10)^  über  Wortbedeutung  (ib.),  über  Altertümer  (pp. 
46  erklärt  er  auf  eine  Anfrage  hin  aus  Servius,  was  jpater  pa- 
iraka  sei).  Wie  ein  echter  Humanist  schämt  er  sich,  als  ihm 
einige  sagen,  er  sei,  um  sich  die  Kenntnis  des  Deutschen  anzu- 
eignen, nach  Fulda  gereist;  i^das  hätte,  erwidert  er,  die  lange 
Beise  nicht  gelohnt:  gelesen  habe  ich  dort  und  Bücher  abge- 
scbrieben  ad  dtHivUrnia  remedium  ei  emdiUoms  augmcntum  (ep, 
JtL,  auch  die  ganze  Tendenz  dieser  ersten  Renaissance  in  Fhüik- 
reich  föUt  zusammen  mit  derjenigen  der  spateren:  denn  aus  einem 
Briefe  (11)  erkennen  wir,  dafs  das  Interesse  an  der  klassischen 
Lilleratur  ein  wesentlich  formalistisches  war,  bis  zu  dem  Grade, 
dafs  sich  Lupus  veranlaCst  sieht,  dagegen  aufzutreten:  reviviscni- 
tem  in  his  nostris  regionibm  bupimtiam  quosäam  studiosissimc  co- 
lere  pergratum  haheo,  sed  hinc  haudquaqaam  medioariter  moveoTj 
guod  quidam  nostrum  partem  ülius  appeienks  inscienkr  partem  re- 


1)  Ep.  1  in  silvam  ne  ligna  feras  aue  sat.  I  10,  84.  ep.  41  non  potest 
fx>x  misga  rccerti  aus  de  a.  p.  390.  Dagegen  ist  ep.  43  hixta  iUud  Hora- 
Hanum  'nieos  dividcrem  Jibenter  annos*  ein  VeneheOi  aber  der  Gedanke  ist 
mir  aus  antiker  Poesie  geläufig. 

2)  Seine  und  eineä  meiner  Schüler  liemüliungen  um  diesen  Schrift- 
■teller  Uaien  lieh  noob  handsehrifttich  naohweiseu,  cf.  TaaH»  1  e. 
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pudiant  amnnm  auiem  eomensu  niM  in  ea  eti,  guoä  iure  es> 
dpi  aut  po$$H  out  dAeat  quare  appard  nos  ipsas  nolns  esse  em- 
trarks,  dum  insipieHter  sapimHam  cansegui  coyitmm*  eknim 
plerique  ex  ea  cuUum  sermonis  quaerimus  et  paucos  ad- 

modum  reperias  qiii  ex  ca  morum  prohitatcm  .  .  .propomml  addiscerc. 
sie  linguae  vitia  rcf ormidamus  et  purgarc  contendimm,  vitae 
vero  ddida  parvi  i)cndimHS. . . .  Quocirca  si  viy ilanter  poliendo 
incnmbimus  cloqnio,  multo  mnxime  conscqneiidac  honestati  atque 
iustitiae  operam  imptndamus  oportet.  Die  formali«tiache  Tendenz^ 
gegen  deren  AusschlielÜBlichkeit  er  liier  polemisiert,  tritt  aber 
bei  ihm  selbst  entgegen  in  dem  schönsten  seiner  Briefe^  in  dem 
er  sich  und  diesen  Stadien  ein  leuchtendes  Denkmal  gesetzt  hat: 
er  ist  der  erste  der  ganzen  Sammlung  ^  den  der  damals  (830) 
ganz  junge  Mensch  an  den  auf  der  Hohe  des  Ruhmes  stehenden 
Einhart  richtet^  zehn  Jahre  bevor  durch  Karls  des  Kahlen  Ffir^ 
sorge  die  Studien  einen  neuen  starken  Impuls  erhielten:  amor 
littcrarum  ah  ipso  fcrc  inltio  pucräiae  milii  est  iunatuSj  ncc  forum 
nt  nunc  a  plaiiique  vocantur  supersHtiosa  otin  fastidici,  et  nisi  iuier- 
cessis^>tt  inopia  prcerptorum  et  tmino  situ  coliapsn  pnonuu  siudia 
pene  interissent,  laryientc  domino  mcae  aniditafi  satisfacere  forsitan 
potuissem,  siquidem  vestra  memoria  per  famosissimum  imperatorem 
Koarokm,  cui  Utterae  eo  usque  deferre  debetU  tU  aetemiiaH  parent 
mmorkm,  eo^ta  rewcari  aliquantukun  guidem  extulere  eaput,  sa- 
tiague  eonsüUt  writate  svdmiaBum  praetdanm  tum')  d^äum:  ^hmuts 
aJü  aries  et  aecenduntur  omnes  ad  sUidia  ghria*  (Gic  Tuscl  I  4); 
nunc  oneri  sunt  qm  äliguiid  diseere  affeekai^  et  m  edUo  sUos 
loco  etudiom  quosqtte  mperHi  ml^  suBpedemks*) ^  si  quid  tn  eis 
eulpae  depr^mdernitj  id  tum  hunumo  vUio  sed  qmdUaH  diseipUneh 
rum  assi(/na)d.  ita  dum  alii  digmm  sapientiae  palmam  non  capiuntj 
alii  famum  verentur  indignam,  a  tarn  praeclaro  opere  dcstiterunt. 
mihi  satis  opparet  propter  seipsam  appetenda  sapientiay 
cui  indagandac  a  snncto  metropolüano  episropo  Aldrico^)  delegafus 
dociorem  grammaticae  sortitus  sum  praeceptaqm  ah  eo  arOs  accepi, 
sie  gueniam  a  grammatica  ad  rket&ricam  et  deinceps  ordine  ad 
eaeteras  Uberales  disc^inas  tramire  hoe  tempore  foibuta  tantwm  est. 


1)  Cum  cod.,  verbuasurt  von  Traube  1.  c.  402. 

2)  aspedafUes  cod.,  verbessert  von  demselben  1.  c 

8)  Abt  Ton  FerriiieSf  seit  828  UetropolitBobisehof  von  Sem. 
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cum  deinceps  auctorum  voluminibus  spa/lari  aliqmnlulum  coe- 
jyisscm  et  cUcfatus  nosira  aetate  confccfi  displicerentf  pro- 
pfrrca  quod  ah  illa  Tulliana  caeterorumquc  gravitatej  quam 
insignes  quoqnc  Chrisiianae  religlmis  viri  aenmlnfi  simf,  nhrrra- 
rent:  venit  in  manus  meas  optis  vestrum,  quo  memorati  impcratoris 
darissima  gesta  . . .  clarissme  litteris  allegasüs.  ibi  elegantiam 
sensuumj  ihi  rariiatem  coniundionum^),  quam  in  auctorihus 
WfUvsmm,  ibidmque  wm  hngiasimis  perihodis  impedUas  et  t mypitei- 
iaa  seä  tnodids  äbsoUUas  tpaeüa  senientias  invenims  an^pHeam  smu 
Wie  also  Petrarca,  you  Grauen  eigriffen  Tor  dem  Latein  der 
Seholasttker,  zu  Cicero  zurückkelirte^  so  begrttfste  Serratus  Lupus 
in  einer  Zeit  tiefer  Depravation  des  Lateins  mit  Jabel  die  in 
klassischer  Sprache  jjeschriebene  Vita  Karls  d.  Gr.,  und  nährte 
sein  stilistisches  Schijnheitsgefühl  an  dessen  Urquell  Cicero.  Wie 
Petrarcii  und  allen  iliiraanisten,  so  ist  auch  ihm  der  Itulim  eine 
Tnebtüder,  und  in  den  schönen  VV  orten  von  der  Selbstgeiiügsani- 
keit  der  Weisheit  werden  wir  keine  blofse  Phrase  aus  Ciceros 
philosophischen  Schriften,  sondern  die  Uberzeugung  erkennen 
dürfen,  die  allen  Humanisten  eingepflanzt  war:  dafs  die  wahre 
Wissenschaft  frei  und  sich  selbst  ihr  höchster  Zweck  sei.^)  — 

Wir  erkennen  ans  den  Briefen  des  SerYatns  Lupus,  dals  er  i;ui>u< 
mit  seinen  klassicistischen  Interessen  keineswegs  allein  stand ganotteD. 
überall  in  den  franzSsischen  Klöstern  und  Bischo&itsen  regte 
sieh  das  Wehen  eines  freieren  Geistes.  Li  die  Zeit  der  letzten 
Karolinger  fiel  auch  die  Rx)mfahrt  jenes  unbekannten  Mbnchs, 
von  der  er  die  berühmte  Inschrift ensammlung  mitbrachte.  Moinm- 
sen^)  bat  das  Faktum  mit  den  humanistischen  Bestrebungen  jener 


1)  Wa«  TTiar,'  or  flaniit  rnrinnn? 

2)  Seine  Erklärung'  lier  in  Hoethius  vorkommenden  Metra  ist  unge- 
druckt, (  f.  Ii.  Ppiiw»r  vor  seiner  An.Hf,mbe  des  15.  p.  XXTV. 

3)  Z.  B.  werden  vuu  ihm  uft  genannt  Heribold,  iiiscliof  von  Auxerrc, 
und  der  berühmte  Hinemar,  ICefxopoUtanbiidiof  T/  BeimB,  Theodulfu, 
Biaehof  toh  Orleans,  detsen  VerM  Ton  Uasnseber  Reinheit  aind  (cf.  E. 
Lierach,  Die  Qediebte  Th.*a,  Halle  1880).  Dazu  kommt  «ein  Schfiler  HeJric^ 
Aber  den  cf.  Traube  1.  e.  889  n.  0.  Wir  kOnnen  binsofSg^  den  aonat  nicht 
weiter  bekannten  Hadoard,  dessen  Ciceroexcerpte  (aufser  ans  den  philo- 
sophischen S<  hrifben  auch  ane  De  oratore)  P.  Schwenke  im  Phüol.  Sappl. 
V  (ISSUj  :vj<j  ff.  ediert  hat. 

4;  Ber.  d.  Säcbs.  Ge».  d.  Wiss.  1850  p.  289,  cf.  H.  Jordan,  Topogr.  d. 
Sfc.  Bom  n  (Berl.  mt)  333. 
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Zeit  in  Znsammenliaiirr  rrebracht.  Wenn  man  Kleines  mit  Grofgem 
vergleichen  darf,  so  kcnm  man  sat^^en,  diifs  jener  Mönch  ein  Vor- 
gänger des  Cola  di  llienzo  und  dos  Poggio  gewesen  ist.*)  Dem- 
selben Interesse  für  das  Altertum  wird  man  übrigens  wolil  die 
Überlieferung^  des  aus  dem  T.  Jli.  n.  Clir.  stammenden  Testamentes 
eines  romisehen  Bürgers  in  Gallien  im  Gebiet  von  Langres  ver- 
danken, also  jenem  Ort,  der  dem  Poggio  einst  eine  so  reiche 
Ausbeute  von  Ciccroreden  gewähren  sollte:  die  ausführliche  und 
durch  allerlei  Detail  merkwQrd^e  Inschrift  wurde  aus  einer  in 
Basel  befindlichen  Pergamenthandschrift  des  X.  Jh.  zuerst  Yon 
A.  Eiefsling  i.  J.  1863  ediert  und  ist  dann  öfters  wiederholt 
worden  (zuletzt  in  Fontes  iur.  Rom.  ed.  Bruns*  n.  99  p.  275  ff.). 
NviiMriidMi  Für  die  Überlieferung  der  Uassiscben  Litteratur  ist  diese 
Rewioht  Kpoche  wahrscheinlich  von  noch  viel  gröfserer  Bedeutung  ge- 
wesen,  als  wir  auch  mir  zu  ahnen  vermögen:  die  stattliche  Reihe 
von  Haudschnllen  aus  dem  IX.  und  der  ersten  Hälfte  des  X.  Jh., 
die  ans  Frankreich  stammen  oder  von  deren  einstiger  Existenz 
wir  durch  alte  Kataloge  Kiuide  haben,  zeugt  dafür.  Das  be- 
trächtliche Übergewicht  Frankreichs  über  Deutschland  kann  man 
auch  aus  folgender  Thatsache  ermessen.  Die  Zahl  der  ans  Kata- 
logen deutscher  Kldster  des  IX.  Jh.  bekannten  Handschriften  be- 
trägt nach  G.  Beckers  Sammlung  (CataL  bibl.  ani  Bonn  1885) 
1460  (wenn  wir  zunächst  den  einen  Katalog  von  S.  Gallen  n.  15 
Becker  und  den  Ton  Lorsch  n.  37  beiseite  lassen),  Tertreten  sind 
darin  die  Bibliotheken  ron  Freising,  Fulda,  8.  Gallen,  Reichenau, 
Weilsenburg,  Würzburg;  darunter  sind  26  Grammatiker  (Donat, 
Pompeius,  Prisciau  u.  a.),  von  Dichtern  Terenz  (Freising)  j  Ver- 
gil  (4mal),  llias  latina  (Freising),  Avian  (Reichenau),  von  Pro- 
saikern Hygin  (Reichenau),  Plinius  maior  (Reichenau^  Solin 
(S.  Gallen),  Justin  (8.  Gallen),  Servius'  Vergil  -  Kommentar 
(S.  Gallen),  Martianus  (Freising),  Vegetius  (2mal).  Damit  ver- 
gleiche man  den  Katalog  einer  (unbekannten)  französischen  Biblio- 
thek des  IX.  Jh.  (Becker  n.  20):  unter  dessen  12  Nummern*) 
befinden  sich:  Terenz,  Tibull,  Horaz,  Lucan,  Statins,  JuTenal, 

1)  Wattenbacb,  Geschicbt.squ.  I*  281  vermutet,  daJjs  die  Samnduiicr 
von  einem  Sduiler  Waluhfrids  Striibo,  des  Abts  von  Reichenau,  herrührt^ 
da  die  Urschrift  der  Einsiedler  Hs.  aus  Iteichcnau  zu  stammen  scheine 

Ti  Das  Pind  natiirlicli  nur  die  lütri  scolasUcif  cf.  Tb.  üottlieb,  Üb.  ma. 
Bibliütii.  (Leipz.  IbUO)  ÜOA. 
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Martialy  Olanclian;  Giceros  Catilmarien,  Vemnen,  pro  Ddotaro, 

Sallusts  Beden:  also  eine  höchst  erlesene  Auswahl^  mit  der  nicht 
einmal  der  sonst  reichste  S.  Galler  Katalog  dieses  Jahrhunderts 
(n.  15  Becker)  konkurrieren  kann,  der  unter  356  Nummern  fol- 
geiule  Autoren  hat:  Ovid,  Pershis,  Juvenal,  Silius,  Statius,  Clau- 
diauj  Sallusts  Catilina,  Senecas  Briefe  und  nat.  quaesi,  Justin, 
8oliiiy  Yegetius  ^mal),  Macrobius'  Satumalien^  Martianus  (4mal)y 
wobei  also  gerade  die  Raritäten,  die  der  französische  Katalog 
haJt,  fehlen  (Ciceros  Reden,  Tiball,  Horaa).  Am  nächsten  kommt 
dem  finuia&sischen  Katalog  der  von  Lorsch  aus  s.  IX  oder  An- 
fang B.  X  (37  Becker),  der  unter  seinen  590  Nnmmem  aoCser 
einer  gewaltigen  Anzahl  von  grammatischen  Werken  enthalt: 
Yexgil  (4mal),  Horas,  Lncan,  Martial  (2mal),  Jnvenal;  Cicero 
pro  Cluent.,  pro  Mil.,  in  Pis.,  pro  Süll,,  ep.  (4raal),  de  off.,  Seireca 
rhet.,  Seneca  de  beu.,  de  eiern.,  ep.  (2njal),  riiuius  mai.  (Jmal), 
Plinius  min.,  Frontinus,  Florus,  Justinus,  Solinus,  Macrobius, 
Vegetius,  Dares. 

n.  Das  sehnte  Jabrlrnndert:  Oerbert. 

Auch  in  diesem  war  es  ein  aus  dem  Centrum  Frankreichs  OerUort, 
stammender  Mann,  der  die  klassischen  Studien  vor  allen  andern 
Gelehrten  hegte:  Gerbert,  geboren  c. 940,  in  einem  wechselvollen 
Leben  Scholasticas  unter  dem  Erzbischof  Adalbero  von  Reims,  Abt 
von  Bobbio,  dann  selbst  Erzbischof  von  Reims,  endlich  in  den  vier 
letzten  Jahren  (f  1003)  Papst  als  SÜTSster  IL  8eine  umfassen- 
den ^  in  allen  Zweigen  des  Wissens,  hesonders  der  Mathematik 
nnd  Astronomie  dss  gewöhnliche  Mals  weit  fiherschreitenden 
Kenntnisse  haben  ihn  bekanntlich  in  den  Verdacht  der  Nekro- 
mantie  gebracht:  wir  bewundem  den  Mann,  der  in  einem  Zeit- 
alter voller  Kriege  und  Intriguen^),  selbst  mit  Geschäften  über- 
hautt  und  im  Mittelpunkt  der  politischen  Ereignisse  stehend, 
den  Studien  oblag  und  von  sieh  selbst  das  schöne  Geständnis 
ablegen  konnte:  in  otio,  in  npgoiio  et  <hiC(  itins  qnod  scIniKS  et  addi- 
scimus  qmd  nescimus  (ep.  44).  Das  Interesse  für  die  klassische 
Litteratur  scheint  freilich  hei  ihm  weniger  ein  ideales  als  ein 
hauptsächlich  durch  praktische  Mbtive  bedingtes  gewesen  sn 

1)  Hegnorum  (imlntio.  dira  ac  miscranda  ituqivra  faa  rcrtrrunt  in  mfus 
(ep.  13U  der  Auäg.  vou  J.  liavei,  i'uriH  18tiU},  uml  oft  ähulicü. 
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sein.  Wenigstens  schreibt  er  an  den  Abt  von  Tours  (ep.  44): 
cum  ratio  ntonm  äktnäigue  ratio  a  pkäosopkia  non  separmfur, 
cum  sUtdio  hene  vivendi  smper  oomuncxi  Studium  hene  dieendi, 
quanwis  achm  hene  vivere  praestantius  sU  eo  quod  est  hene  dieere 

curisque  reffiminis  absoluto  alterum  saÜs  sU  sine  aiUero.  at  nobis 
in  VC  puNka  occKpatis  utraqm  )icccssaria.  nam  et  apposite  di- 
eere ad  pnrsuadendum  et  animos  f urcntiuni^  suavi  oratione 
ah  impvtn  retincre  summa  ntilitas,  cui  rei  praeparandae 
hibliothecam  assiduc  comparo.  et  simt  JRomac  dudum  ac  in 
alüs  parÜbus  Italiae,  t»  Genmnia  quoque  ei  Belgica  scriptores 
auctorumque  exemplaria  fnMkidinie  nummormn  redemi  adiutus 
benivoleniia  ac  studio  amicorum  etmiprcvineialium^),  sie  idenüdem 
apwd  WS  fieri  ac  per  ws  siniie  u$  exorem,  quos  seribi  vdimtts,  in 
'  fine  ^pisMae  desi^nabimus.''^  Also  aaeh  bier  begegnen  wir  wie- 
demm  der  treibenden  Idee  aller  dieser  hnmamstuiclien  Bestre- 
bungen: die  scbdne  Sprache  war,  wie  man  woftte,  einzig  und 
allein  ans  dem  Stadium  der  klassischen  Antoren  zu  gewinnen. 
Dem  entsprechend  luittu  nun  Gerbert  ein  besonderes  Interesse 
für  Cicero,  nicht  Ijlols  für  dessen  rhetorische*)  und  philo- 
sopiiische  Werke,  sondern  vor  allem  für  seine  Reden.  Er  er- 
bittet sich  ein  vollständiges  Exemplar  der  Rede  für  Deiotarus  (9); 
dem  Scholasticus  Constantiii  von  Fleury,  der  ihn  besuchen  will, 
schreibt  er  (86):  emnikntAur  Her  tuum  Tulliana  opuscula  vd  de 
r^puMica^)  vel  in  Verrem  vel  quae  pro  defensione  multorum 


1)  Cf  ep.  130  unum  a      interim  plurinium  exposro,  qiwd  ci  sine 
chIo  ac  detrimento  fni  futt,  cf  me  tibi  <inmn  nuniinr  in  nmicinn  eonstringat. 
nosti  quanto  studio  lihnn  um  exeinpluria  umliqm  conquiram ;   tiosti,  quot 
scriptores  m  wrhGM8  ac  m  agris  Italiae  jpasaim  he^}eaniwr,  worauf  folgt, 
was  er  haben  will. 

2)  Dieae  Liste  ist  leider  nicht  mit  überliefert  worden. 

8)  Unter  diesen  übrigens  nicht  nur,  wie  fast  alle  Badem,  für  die  sog. 
'Bhetorica  Ciceronis'  (d.  b.  die  Bflcbcr  an  Comifidos  und  die  Bucher  De 
inTCntione),  sond»n  auch,  ganz  wie  Servatus  Lupus,  fiür  die  Bücher  De 
oratorc:  das  wissen  ^'ir  zwar  nicht  ans  den  Briefen,  aber  ans  der  Siib- 
scription  dos  ans  s.  X  stammeuiien  Teils  der  Erlaufi^er  H'^.  n  76:  Vemravdo 
ahhate  (irrbt  rlo  philosophante  Suus  placem  Ayruräiis  scnj^stt ,  cf.  C.  Uahn, 
Zur  HandHchriftenkunde  der  cic.  Schriften  (München  1850)  3,  6. 

4)  Es  wäre  natürlich  ganz  falsch,  daraus  mit  Fr.  Jul.  Schmidt  (Ger- 
bert als  Freund  und  FOrderer  klass.  Stadien  [Progr.  Schweidnits  1848]  p.  16 
mit  adn.  7)^  au  folgern,  dalb  das  Werk  daoials  noch  «dstierte:  entweder 
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plurima  Romanae  eloguenfiae  pnrens  conscripstt;  cf.  ep.  167 
af^ite  ergo  ut  coepisfis  et  fliimia  M.  Tullii  sicienti  pmehek.  M.  Tut- 
lim  mediis  se  ingcral  curis  quibus  . .  implicatnury  158  facite  vestra 
HheraUtatej  ne  äbsetiiia  honesiaiiSt  fuga  dbÜmartim  artium,  efficinr 
sedator  Catüinac,  qui  in  cMo  et  ncgotio  praeeeptomm  M,  TuUii 
dUigens  fui  executor.  Daher  hat  er  Oiceros  Reden  (besonders 
die  catilmarischen  und  die  für  ciceronianisch.  geltende  InvektiTe 
gegen  Sallnst)  oft  eitiert^  mit  oder  ohne  Nennung  des  Autors^), 
aber  nicht  nnr  das:  er  hat  sich  so  in  sie  hineingelebt^  dafs  er 
wirklieh  ihr  ^9og  gut  zu  reproducieren  Tereteht,  wozu  in  den 
turbulenten  Zeiten  filr  ein  so  kampfesfreudiges,  ja  gelegentlich 
etwas  iiiLiigaates  (ieiuüt  wie  das  Gerberts  Gelegenheit  genug 
war:  nur  eine  kleine  Probe  in  einer  harmloseren  Sache:  ej).  105 
guousque  ahdemini  pacitiitia,  fdissimi  qmndamj  ut  putahatnrj 
amici?  caritatem  verlris  praeknditis  rapinam  exercerc  parati.  cur 
samtissimam  societatem  abrumpitis^  guosdam  Codices  nobis  vestra 
sponiß  obUdisUSy  sed  nostri  iuris  nosiraegue  .^lesiae  contra  düminas 
AunumasgfNe  Uges  re^/nebis»  anA  Ubrorum  restiMi(m  am  adimdo 
eairUas  roäxnkgnSbUwir  aalt  äeposiitim  maU  reteniim  lene  meriio  sup- 
pUcio  oondonabUuT  (d,  etwa  noch  ep.  S2.  79).*)  üm  die  Beden- 
tong  dieser  Thatsache  sn  wflrdigen,  mnüs  man  bedenkeni  dals 
f&r  das  allgemeine  Bewoistsein  Oieero  als  Redner  im  Mittel 
alter  so  gut  wie  nicht  vorhanden  war:  man  las  eifrig  die  *Bhe- 


war  et  (Umlidi  wie  bei  Petrarca  mit  der  Sehxift  De  gloria)  ^  hmmet 
Wtuitdi,  oder,  waa  wabradieiiilicfaer,  der  Ar  ICyttüc  und  Aetronomie  inter- 
eMierte  Mann  meinte  das  Sommern  Seipionia.  Man  kami  mit  der  Ver- 
wertimg  foloher  Notisen  nicht  Torsichtig  genug  sein;  dafttr  ein  Beispiel. 
DalB  fiennamros  Contractas,  Abt  von  Reichenaa  (f  1064),  Ciceros  Hortenains 
pelesen  haben  soll ,  wird  auf  <  Jrund  der  Lekanntex»  Btellp  (Mon.  Genn.  V 
268)  nun  wieder  von  Plasberg,  De  M.  TuUii  Cicernniä  dialogo  i'Disg. 
Berl.  1892)  15  f.  beliiiuptct.  Aber  das  iat  ganz  illusorisch:  »,'erade  darin 
liegt  duH  Wunder,  daf.s  er  in  der  Nacht  vor  »einem  Tode  in  cxstasi  qua- 
dam  Ton  dem  luiialt  einer  Schrii't  träumt,  die  er  uicht  gele»eu  hatte,  aber 
Ton  deren  einstiger  Enstens  und  allgmneiner  Tendeu  er  gar  wohl  aus 
Angnstin  uid  Boettiiiis  wnlste.  (Dafs  aber  an  dieser  Stelle  nieht  der  La- 
Colins  gnueint  sein  kann,  hat  Plasheig  richtig  bemerkt). 

1)  Einiges  hat  J.  Havet  1.  c.  angemarkt,  aber  das  würde  eine  eigne 
Untersuchung  erfordern. 

2)  Um  den  Kontrast  sn  empfinden,  lose  man  dagegen  den  Brief  Ottos  III 
an  Gerbert  (no.  186). 

Kordon,  antike  Kuuttproj*.  11.  46 
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torik^  und  einige  pliüosophisclie  Schriften;  die  Reden,  deren  ak- 
toelle  Bedentnng  man  doeh  nicht  erfassen  konnte,  da  die  ge< 
nügenden  Kenntnisse  der  Geschichte  und  Altertümer  fehlten, 

konnten  ein  Interesse  haben  eben  nur  für  die  verhältuibmäfsin; 
verschwindende  Anzahl  voa  Männern,  die  sich  an  ihrer  Form- 
volleudung i'rfreutfn  und  bilden  wollten.  Dem  Einflufs  Ger- 
berts verdanken  wir  daher  ohne  Frage  die  Erhaltung 
vieler  von  den  Humanisten  ^»peziell  in  Frankreich  ge- 
fundenen Beden  Giceros.^)   Anlser  um  Cicero  hat  er  sich 

1)  Für  eine  Geschichte  Oiceros  im  Mittelalter  fehlt  uns  noch 
so  gut  wie  alleiä.  Tb.  Zielinski,  Cic.  im  Wandel  der  Jalirh.  (Leipz.  1807) 
26  geht  nicht  näher  darauf  ein.  Das  He»te,  was  ich  kenne,  ist  P.  Deschampg, 
Essai  bibliographiqne  Bor  C,  Paris  1868.  A.  Graf,  Roma  nella  memoria 
del  medio  evo  II  (Tnrin  1883)  858  ff.  P.  de  Nolhsc,  P^tnurqne  et  llmina- 
nisme  (Paxiu  1882)  178, 4,  dasu  eiiiige  heachteanswerte  Notisea  bei  L«  ICehiu, 
Vita  Ambroaii  Camaldnl.  (Flotens  1759)  p.  CCXm  f.,  G.  ICeier,  Die  7  £reien 
EOnstc  im  Ma.  (Jahresber.  v.  Maria -Einnedeln  1885/86)  19.  —  Ein  paar 
Einzelheiten  aus  meinen  Sammlungen  mögen  hier  Platz  finden.  Die  rhe- 
toriBcben  nntl  philoPoiilii>clit  n  Schriften  wurden  aus  dem  oben  '!*^  (iOO,  1) 
näher  erörterten  utilitaristischen  Gesichtspunkt  weitaus  bevorzujjt.  Kiu- 
bart  citiert  in  der  Vorrede  der  Vita  C.  die  Tuscnlaneu,  die  auch  soubt  von 
ihm  am  meisten  benutzt  sind,  dazu  kommen  die  oratorischen  Schriften,  von 
den  Reden  durdi  Nachahmangen  gesichert  Yerr.  U,  CatQ.  I,  Mil.,  cf.  Ha- 
nitiiu  h  e.  (S.  694»  8)  648.  Ober  Lnpua  s.  oben  S.  700.  Notker  (f  1088) 
in  seinem  Brief  an  den  Bischof  Ton  Sitten  (Kanton  Wallis)  ed.  P.  Piper 
(Die  Schriften  K.*8  n.  s.  Schule  I)  p.  881:  Ubros  vtstrOB  pkiUppiea 
eommentum  in  topica  cicerome  pedU  a  me  ahhas  de  augia  pignore  dato  quod 
maioris  precii  est:  pluris  namque  est  rethorica  citerotiis  et  vicioi-ini  nobile 
eommentum  que  pro  ein  rettneo  et  eos  non  nisi  vestris  repetere  von  rnlet. 
aUnquin  sui  crioit  vestri  et  nuHum  dampnum  est  rohts.  Conrad iis  llir- 
saugienais  [c.  1100)  dial.  sup.  auctores  (ed.  Öcheppü,  Würzburg  lb89)  61: 
Tullius  nobüissimus  audor  iste  libros  plurimos  j^iloso^ieos  studiosis  philo- 
Bophiae  fermeutariot  ediidU  «t  vix  »müm  in  prosa  eel  proeeedeniem  «ei  mA- 
te^itmtmhabuU:  er  koimt  nor  den  Laelim  nnd  Cato.  —  Lambert  t.  Hers- 
feld  (s.  XI)  bat  naeh  dem  Naobireia  ron  0.  Holder-E^gger  in  leiner  Ane- 
gabe  (Haan.-Lei|».  1884)  p.  XLY.  241.  888  ff.  etwas  Ton  Cieeroi  Beden 
gelesen,  aber  nur  bei  den  Catilinarien  (p.  241.  415.  420.  4SI.  461;  481;  449. 
486;  417)  Hchcint  es  mir  ^anr,  bei  ]ir.  Mur.  (p.  400,  472)  und  pr.  Sull. 
(p.  476)  einigermafsen  sicher,  während  tüe  aiul  rn  Stellen  (pr.  Balb.  p.  420, 
Font  496,  Man.  446,  Mil.  421,  Phil.  422.  42«,  Uosc.  47.S  entweder  zu  farb- 
los «iud  oder  ebensogut  aus  andern,  z.  T.  von  Holder-Egger  selbst  citierten 
Autoren  stammen  können.  —  In  dem  von  L.  Delisle,  Inventaire  des  ms.  de 
1a  bibl.  nai,  fonds  de  Clmii  (Paria  1884)  pnblieiertea  Katalog  d«r  Clnnia- 
eenaer  Bibliothek  au  s.  XII  finden  sich  8  Godd.  mit  Briefen,  3  mit  Beden^ 
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noch  bemfiht  om  AbBchrifben  bezw.  bessere  Exemplare  Ton  Cae- 
aar  (8),  Riniiis  (7),  HtatW  Achilleis  (148),  Sueton  (40),  Sym- 
machus  (40),  den  Tererizkommeutar  des  Eiigraphius  (7).  Aus 
seinen  Citaten  geht  hervor,  dafs  er,  was  nicht  zu  verwundern, 

5  mit  pliiloBophiBcheii ,  7  mit  rheloriaclieti  Sduriften.  la  dem  Oeneral- 
katalog  der  Sorbonne  vom  J.  1888  (ed.  DelisleB,  CSabinet  des  ms.  de  la  bibl. 
nat  in  [Paris  1881]  9  fF.  ist  keine  Hb.  mit  Beden,  dagegen  84  mit  den 

philosophischen  uud  rhetorischen  Schriften  sowie  den  Briefen  (was  bedeuten; 
LI  6  Tollios  ad  Lticilhim,  inc.  eonmmpeiMet,  6  Tullius  ad  Cecilinm  oratorem, 
inc.  incommodis,  26  Tullius  de  accusacione,  inc.  lega  [sie],  in  pen.  severitate?). 
—  In  dem  von  Delisle  ediorten  Tnventaire  des  ms.  de  la  Sorbonne,  Paris 
1870  nind  14  Hss.  mit  den  iihilosopliisclien  uud  rhetorischen  Schritten  sowie 
den  Urieien,  aufserdem  zwar  4  Uss.  mit  Ivedtiu,  aber,  wms  dorh  sehr  chnrak- 
ieribtisch,  keine  früher  als  saec.  XV,  also  aus  einer  Zeit,  al»  der  ilumanis- 
mas  an  der  Hochwlinle  Fiats  griff  (n.  16282  ist  sogar  eiue  Sebrift  des  Pe- 
trarca). —  Wilhelmus  Halmesbiriensis  monacbus  (f  Tor  1U8)  de 
gestis  regnm  Anglorum  ed.  W.  Stabbs,  Lond.  1880,  citiert  nach  dem  Index 
dieser  Ausgabe  Cicero  viermal  (regem  facundiae  Bomanae  nennt  er  ihn 
p.  144),  darunter  zwei  Citate  aus  de  off.,  eins  (angeblich)  aus  der  Rhetorik, 
eins  aus  pr.  Mil.  11:  licet,  ut  quUlam  ait ,  leges  inter  armn  ^ifranl :  doch 
glaube  ich  nicht,  dafs  er  das  rjeflügelte  Wort  an:?  eigner  Lektüre  der  Kede 
hatte,  weil  er  hier  nur  von  quidam  spriclit,  sonst  Cieeros  Namen  stets 
nennt.  —  Abälard  kennt  nur  die  rhetoriBchen  und  philosophischen  Schrif- 
ten (von  letzteren  citiert  er  je  einmal  de  off.  und  parad.),  cf.  den  Iudex  der 
Ansg.  Ton  Cousin  toI.  II  (Paris  1860)  und  8.  Deutsch,  P.  Abftbrd  (Leipz. 
1888)  66.  —  Selbst  ein  so  belesener  Mann  wie  Peter  t.  Blois  (f  1800) 
kennt  von  CScero  swar  einige  philosophische  Schziftoti  ond  die  Briefe,  aber 
nicht  die  Beden.  —  Auch  Johannes  Sarisber.  (f  1180),  der  fut  sftmt- 
liche  philosophischen  Schriften,  de  inventione  uud  ad  Herennium,  ep.  ad 
fam.  MO  oft  citiert,  bringt  nur  einmal  ein  Citat  aus  einer  Rede  (pro  Lig.  12: 
roivcrat.  Vrn  ?),  cf  V.  Rchaarschmidt,  J.  S.  a.eipz.  1862)  87.  92  f.  (Dals 
er  pro  Ciiecina  citiere,  ist  eiue  irrtümliche  Belnuiptung  Chr.  Petersens  im 
Kommentar  zu  seiner  Ausg.  des  Entheticus  [Hamb.  1843J  81.)  —  Besonders 
interessant  eine  (mir  von  meinem  Bruder  Walter,  Stud.  der  Geschichte  in 
Berlin,  nachgewiesene)  Stelle  ans  dem  Briefwechsel  des  Wibaldus,  seit 
1146  Abtes  von  Corvey  (cf.  Wattenbach,  Deutsclü.  (Seschichtsqnellen  im 
Ma.  260  ff.),  bei  Ph.  JaflK,  Bibl.  rer.  Gem.  I  (Berl  1864)  826  f.  Br 
verlangt  von  Bnnaldns,  Abt  m  Büdesheim,  TuUii  Ubrot  nnd  motiviert 
seine  Bitte  f^o :  nec  paii  posmmus^  ^ptod  illud  nobile  ingenium,  illu  sphndida 
ifwenia,  illa  lanUi  reiitm  et  vcrborum  omamenta  oblimmte  et  ncrjUgcntin  de- 
pereant;  sei  ipsius  opera  loii versa,  quanfacioiqur  invcniri  pot- 
erujit.  in  ununi  voiumen  confici  volumu!^;  diirunfbin  erhiilt  er  aus 
Hildfcöheini  die  philippischen  Reden,  de  lege  agraria  und  die  Briefe.  —  Von 
Bruuetto  Latini  (f  1294),  dem  Lehrer  Dantes,  steht  fest,  dafs  er  —  ein 
sehr  bemezkenswertes  Faktum  —  drei  (Hceroreden,  pro  Marc.,  Lig.,  Deiot., 

46* 

Digitized  by  Google 


710 


IMe  Antike  im  Hittelalter. 


Terens,  Salluafc,  Vergilt  Seneca  (die  Briefe)  kannte;  bemerkens- 
werter ist,  dab  ihm  Ton  Horaz  nicht  blola  die  Episteln  (cf. 
p.  178,  4.  238^  6  Havet),  sondern  anch.  die  Oden  gelinfig  waren 
(ep.  55).^) 

ina  ItaHemselLe  fibenetit  hat;  cf.  P.  CiiabalUe  In  deir  Vorrede  sa  seiner 
Ausgabe  der  Livros  dou  tresor  par  Bnm.  Lat.  frollection  de  docummtB  in- 
^dits  8or  rhist.  de  France,  Ser.  T  faac.  45  [1663])  p.  VU:  diese  übersctzangen 
sind  zuerst  1568  in  Lyon  gedruckt,  dann  in  Mailand  1832  wiederholt  (ich 
habe  keine  von  Vjeiden  Ansgaben  gesehen;;  ob  auch  eine  Übersetzung  der 
ersten  catilinarisrheu  Rede  von  ihm  ist,  steht  nicht  ganz  fest,  cf.  Chabaille 
1.  c,  und  überhaupt  J.  Schuck  m  Fleckeisens  Jhb.  XCU  (1865;  281  f.  Be- 
zeichnend aber  ist,  dafs  er  im  m.  Bach  seine«  Tresor,  wo  er  über  die  Rhe- 
torik handelt,  als  Muster  nicht  Cicero,  sondern  die  Beden  des  sallnstischen 
Catalina  angnmde  legt  (Schüek  L  c  die  er  nach  einer  MitteUung  yon 
Hehns  L  c.  p.  CLTII  f.  (dies  ist  noch  immer  die  HanptsteUe  Aber  Latbi) 
auch  in  eignen  Schriften  übersetsi  hat.  (Die  Notiz  über  Latini,  die  sich 
nach  G.  Voigt,  Die  Wiederbeleb,  d.  claB«.  Alt  IP  [Barl.  1893]  159,  1  bei 
Zacharias,  Iter  litt,  per  Italiam  [Vened  1762J  2'.)  finden  soll,  habe  ich  nicht 
identifizieren  kunncu.)  —  Da<.;;e<^en  kennt  Dante  nur  de  aniic,  sen.,  ofi",  Ün., 
inv.,  parad.  (Schuck  1  c.  264).  —  Vincenz  t.  Beanvais  keunt  12 iieden:  cf 
E.  Boutaric  in:  Rev.  des  quest.  bist.  XVXI  (I87ü;  ü  IT.  Oreüi  ed.  Cic.  III ' (1845) 
p.  X  f.  —  Unter  den  Beden  waren  (wie  sdlion  ün  Altertum)  die  gelegensten 
die  Vemnen,  die  Gatüinarischen,  die  philippischen.  Nur  die  beiden  letiteren 
Qruppen  kennt  Bandri,  Abt  Ton  Bonxgneil  (1079—1107),  dann  Bisdhof  von 
Bol  (bis  1180):  ans  seinen,  im  cod.  Vat  1351  yereinigten  lateinischen  Ge- 
dichten hat  Delisle  int  Bomania  1  (1872)  23  ff.  einiges  mitgeteilt,  darunter 
(p.  46)  die  Anfaugaverse  von  sechs  anf  fol.  130^  stehenden  kleinen  Gedichten 
auf  Cicero.  Mein  Freund  II.  Graeyen  hat  sie  mir  abgeschrieben:  sie  be- 
stehen aus  je  3  Distichen  und  fV  i(  rn  in  sehr  patlietischer  Weise  (z.  B.  5, 1  f, 
qui  tenft  ac  fenuit,  docet  aeternuitniue  docebit  ArUm  dkendi  verbißwi^t  Cicero; 
4,  1  tnytnium  cuitis  Semper  mirabüw  (/rbts  u.  dgl.  m.;  Cicerou  Verdienste 
um  den  Staat  wBhiend  der  catilinarisohen  VersdnrOnmg  und  seine  Eeden 
gegen  Antonios.  —  Über  die  xm  Ma.  relatiT  hftofigen  Beden  vgl.  aodi  G. 
Voigt,  D.  Wiederbeleb,  d.  Uass.  Alt.  I*  ßerL  1898)  41  f.  —  (In  dem  TOn 
Watbenbach  in:  Sitsnngsber.  d.  bayr.  Ak.  1879,  703  aus  einem  cod.  Tegems. 
19488  saec.  XH/XSI  mitg^nlten  Gedicht  beklagt  sich  einer,  dars  ihm  zum 
Vorwurf  gemacht  werde,  quod  scripta  lego  Ciceronis,  doch  sagt  er  nicht, 
welche  Schriften.)  —  Natürlich  darf  man  nicht  glauben,  dafs  alle  diejenigen, 
die  seine  Beredsam k^  it  preiaen ,  ihn  gelesen  haben;  im  Gegenteil  ifi  das 
meist  Phrase,  z.  B  wenn  in  karolingischer  Zeit  jemand  neben  Cicero  Suppho 
preist  (MG.  II  585).  Was  noch  Petrarca  von  der  Schätzung  Cicero»  bei 
seinen  Zeitgenossen  sagt  (ep.  de  reb.  fiun.  XZIV  4)  fitma  renm  tMmma 
atque  fufftna  et  stmomm  Nomen,  penrari  mitem  stuäioH  gilt  fllr  das  ganae 
Hittelalter. 

1)  Ffir  Dentsehland  werden  ans  dem  X.  Jh.  klassische  Studien  ans- 
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in.  Das  XL — TTTT.  Jahrlumdert. 

Es  war  die  Zeit,  in  welcher  zum  Abschlufs  kam  das,  wasW«Mnd«r 
wir  mit  ^Sciiulaatik'  bezeichnen,  einem  Namen,  der  vielen  noch 
da^iseibe  Grauen  einflofst  wie  einst  den  Humanisten  des  XIV. 
lind  XV.  Jh.:  zweifellos  mit  Hnrecht,  wenn  wir  uns  auf  histo- 
rischen Boden  stellen  —  das  wird  eine  wissenschaftliche  Dar- 
stellung dieser  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  viel- 
leicht am  meisten  yemaehlassigten  Epoche  einst  zu  heweisen 
haben  — ^  siolier  mit  Becht,  wenn  wir  den  Standpunkt  jener 
Homanisten  einnelimen,  die  der  Ästhetik  zuliebe  eben  mit 
der  bistorisdien  Entwicklung  gebrochen  haben.  Denn  fibr  die 
Geschichte  des  Studiums  der  klassischen  Schriftsteller  bedeutet 


drücklich  bezeugt  von  Meinwerk  v.  Paderborn  und  Bemward  v.  Hildesheim, 
cf.  die  ZeQgQiMe  bei  A.  Heeren,  Qesdt  d.  das«.  litt  im  Ma.  I  (QOttingen 
1797)  196  f.  Einer  der  gelehrteeteii  Mftnner  dieses  Jahrh.  in  Deatechlaad 
war  Bruno,  der  Bnider  Ottoi  I.  Ton  seinen  Kenntninen  weife  der  Bio- 
graph  Wunderdinge  su  erzählen  (ef.  die  Vita  in  Mon.  Germ.  Script.  IV 
254  ff.),  aber  er  übertreibt  offenbar  mafslos  (wie  auch  Heeren  L  0. 197  be- 
merkt);  doch  scheint  wahr  zu  sein,  dufs  Bruno  einer  <ler  wpTiif»Pti  wnr,  die 
griechisch  verstanden  (c.  11.  12);  bemerkenswert  sind  seine  Bemühungen 
um  Sorgfalt  in  der  hit.  Sprache:  htcubraiionibus  inteutissimus  inirnitudpi, 
in  äictutti^  quatcuinque  homstisblma ,  actitissimtis  fuit.    Latiahm  elo- 

qucnliam  höh  in  se  »olum,  ubi  ejcctiiuUy  aed  et  in  mullis  aliis  ]X}litam  reddi- 
dit  ei  üMnm$  «wOo  atrtem  hoc  egit  tupereOio,  tfd  cum  domesHeo  Upore, 
cum  m^ona  prwntaU.  Möglich,  dab  infolge  dieser  Beatrebnngen  de«  ein- 
flnfneichea  Maanee  rielee  in  Loncb,  Korrey,  St.  Gallen  abgeiefaiieben 
wurde.  Gf.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Ma.  I*  323  f. 
Mit  Bruno  stand  in  nahen  Beziehungen  Ratherius  (f  974),  geb.  in  Lüt- 
tich, also  auf  ursprünglich  französischem  Boden  (s.  oben  S.  691,  1),  spilter 
Bi??chof  Yon  Verona;  er  war  neben  Oerbert  am  meisten  in  der  klas^^i «rhfn 
Litteratur  bewandert  und  schreibt  einen  guten  Stil;  über  die  vielen  von 
ihm  citierten  Autoren  cf.  R.  Ellia  vor  seiner  Catullauägube  (2.  Aufl.  Oxford 
1878)  p.  Vlii,  1.  Eä  iät  doch  höchut  wahrscheinlich,  daTs  die  reichen 
Sohitie,  die  in  der  Renaissanee  ans  der  BibHothelc  des  Domkapitels  in 
Ysorona  snm  Yorsdiein  kamen,  Ton  diesem  Manne  —  wenigstens  teilweise 
—  ans  Frankreich  dahin  geschaflt  worden  sind.  —  Ein  deatUdies  Beispid 
der  Yerbreitimg  antiker  Vorstellungen  anch  auf  politischem  Felde  bietet 
Widnkind,  der  Otto  1.,  ohne  seines  späteren  RQmersnges  (968)  an  gedenken, 
schon  nach  dem  Ungamsiege  des  Jahres  966  ganz  nach  altrömischem  Muster 
zum  Imperator  ausrufen  Ülfst:  triumpho  eeJebri  rex  factw^  yloriosm  ab  6Xer- 
cUu  fioUr  jpatnae  imperatorgue  appeltatus  atl  (MU.  SS.  Hl  450). 
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diese  Zeit  anerkaimteniialseii  den  grölaieii  Rlickschritt  Die 
^artes*  waren  an  den  üniYersitöten,  vor  allen  an  der  8orbonne| 

das  Avesentlichste  Bildungselement,  und  niclit  einmal  sie  in  der 
reiuen,  überkommenen  Gestalt:  die  ( iiammcUik  wurde  'spekula- 
tiv'^), Donat  'moralisiert'*),  ja  scliliefslicli  traten  an  die  Stelle 
der  alten  Lehrbücher  zwei  neue:  das  berilliinte,  oder  besser  in- 
folge der  Verhöhnung  der  Humanisten  berüchtigte  'Doctrinale* 
des  Alexander  von  Villa  Dei  (Villedieu  in  der  Normandie)  und 
der  ^Grecismus'  des  Eberhard  von  Bethune,  in  denen  das  eigent- 
lich mittelalterliche,  d.  h.  antiklassische  Latein  als  Norm  zu- 
grunde gelegt  wurde»  Gegen  diese  dunkle,  durch  die  ünirerai- 
taten  sanktionierte  Bicbtnng  sind  nun  von  Anfang  an  Bestre- 
bungen in  durchaus  entgegengesetztem  Sinn  aufgetreten,  die  wir 
daher  ohne  weiteres  berechtigt  sind  als  echte  Vorläufer  der 
Renaissance  au&n&ssen«  Ihre  Entstehung  und  ihr  Wirken  aus 
zeitgenossischen  Quellen  kennen  zu  lernen  war  vielleicht  nicht 
blofs  für  mich  von  Interesse:  ich  lege  daher  im  folgenden  meine 
darüber  angestellten  Untersuchungen  vor. 


1,  Der  litterarische  Streit  der  Elassicisten  und 
Scholastiker  s.  XL  XU    Die  Schule  von  Ghartres. 

jobAimet  Seit  der  Alitt  »  des  XL  Jh.  wurde  in  Frankreich  von  zwei 

SAiMbury.  pj^j^-gjj  gjjj  erbitterter  Streit  geführt,  dessen  Tendenzen  wir 
aus  den  beiden  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  im  spStern 

1)  Von  Duns  ff  1308^  rr{oM  es  eine  'grammatiea  speculativa',  die  in 
der  Lyoner  (je8aiutuuögal>e  vtim  ,1.  l(j.".'.t  in  lid  I  p  — 76  steht:  ich  habe 
öie  nicht  gelesen.  Cf.  besonders  Bütkiug  zu  den  epp.  obsc.  vir.  II  421  t. 
G.  Meier,  Die  7  Künste  im  Ma.  i^Jahreaher.  M.  -  Eimiedeln  1885/86)  21  f. 
Melanchtbon  tadelte  es,  dab  die  Soholaatiker  sogar  in  der  Grammatik  ihre 
wuMstima»  cmnUaHnn»  Torgetmgeu  hKtten:  E.  HartfiBlder,  M.  als  Fme- 
oept.  Germ,  (in:  Hon.  Germ.  Paed.  VH  1889)  160. 

fi)  Johannes  de  Genon,  der  berflfamte  Eander  der  UniTersit&t  Paris, 
*doctor  Chrihtianissimus'  (1888 — ^1429),  hat  ein  famoses  BQchlein  'Donatas 
moralizatus'  verfafst,  vou  dessen  Art  folgende  Probe  eine  Yorstellnng  giebt: 
§  XI  Cuiiis  comts  (?c.  homo  f.<ff)?  —  Nominatiri  et  Vocntiri,  q^iia  i^ominatnr 
iam  mortalis  qui  immwtalüi  erat  crentus,  et  vortttur  ojicrnrius,  qui  aeUrnae 
qH»:ti  erat  depututm  %  XIT  Cidus  dediyuitionisY  —  Tertioc,  quia  decUmtri 
et  humiliari  debet  tri_pliciitrj  ncilicet  coram  d€0,  coram  proximo,  coram  seipso. 
Das  Sehriftchen  ist  noch  189S  mit  denkbar  ausfährlichem  Kommentar  ediert 
▼on  Jo.  Fr.  Heckel  (su  FlauMi  i.  Y.). 
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Mittelalter  wichtigsten  Sehriften  des  Johannes  Saresberiensis 
(c.  1110 — 1180)  kennen  lemeo:  dem  Entheticns  und  Metalogiens. 
Die  eine  Partei  setzte  sich  zosammen  ans  Verächtern  jeder,  Tor 
allem  der  klassischen  Wissenschaft:  ihr  Ziel  war,  ont^  dem 
Deckmantel  einer  spitsfindigen  nnd  haarapaltenden  Philosophie, 
die  sie  ^Logik*  nannten,  Schnle  zn  machen.  Die  eignen  Worte 
des  Johaimes  zeigen  am  besten,  was  das  für  Leute  waren. 
Metalog.  I  c.  3  (vol.  V  p.  16  ed.  Giles)  ueiiut  er  ein  piiar  Fragen, 
wie  sie  in  den  Schulen  jener  Partei  behandelt  ^vl^^iien^),  z.  B. 
insoUfhüis  m  illa  philosophantittm  schola  tum  tempoi  quaestio  hahe- 
batur,  an  porcus  qtn  ad  vmalitimn  agitur,  ab  homine  an  a  funiado 
teneatur;  item  an  caj^ucium  nnerit  qui  cappam  integram  comparamt 
u.  s.  w.  Es  ist  dies,  wie  C.  Behaarschmidt,  Joh.  Sarisb.  (Leipz. 
1862)  220  bemerkt,  jene  Art  spitzfindigen,  haarspaltendeni  un- 
fruchtbaren Disputierens,  die  man  gewöhnlich  ersi  spfiteren 
Zeiten  des  Mittelalters  zuschreibt,  die  aber  hier  schon  für  das 
XlL  Jh.  bezeugt  wird.  In  dieser  Schale,  fahrt  Joh.  Saresb.  fort 

(Lc),  su/fkiebat  ad  vidoriam  verbosus  damor  poetae,  historiO' 

graphi  hahehaniur  infames,  et  si  quis  ineumhehat  lahori- 
bus  antiquorum,  notabatur  u.  s.  w.  p.  17  ecce  nova  fiebant 
omnia:  innavabatur  yraininatica,  iiumutahatur  dUdectica,  conienine- 
batur  rhetorica  et  novas  totius  qntidrimi  mos  evacuatis  pn-o-nm  re- 
gulis  de  ipsis  philosophiac  adijlis  proferebant.  Speziellere  ^^iotizen 
giebt  der  ungefähr  gleichzeitige  Kutheticus,  der  zuerst  von  Chr. 
Petersen  Hamburg  1843  (mit  Kommentar)  ediert  wurde.  Wir 
lernen  hier  die  Gegner  genauer  kennen:  sie  gehören  der  Schule 
dreier  Scholastiker  an,  des  Adam  du  Petit-Pont  (so  genannt  nach 
dem  Quartier  in  Paris,  wo  er  lehrte;  -f- 1180)^,  Robert  Ton  Melun 
(f  1167)'),  AlbericuB  TOn  Beims.^)  So  h^t  es  von  ihnen  in 
dem  Kapitel  De  mgacäm  menHeniibus  logieam:  (Enth.  7.  41  ff. 
TOl-V  240  G.): 

si  sapis  auctores,  veterum  si  scripta  recenses, 
iU  statiiaSf  si  quid  forte  probare  velis. 


1)  er.  auch  Polycrat.  VII  c.  12  (vol.  lY  123  Giles). 

2)  Gf.  Wtt  litt,  de  Ift  France  XIV  189  f.  Einen  lexikographischen  Trak- 
tat Ton  ihm  edierte  A.  Scheler,  Lenct^raplue  latiae  du  Xn*  et  dn  Zm* 
si^de,  Lelps.  1807. 

3)  Ib.  Xm  871  ff. 

4)  Über  ihn  ist  wenig  bekannt,  cf.  Peteraen  1.  o.  p.  80. 
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mdique  ckuwämtU:  *vetus  hic  quo  tetidit  aseü/u&? 

cur  veterwn  wßns  dida  vd  acta  refert? 
a  noiis  $apmu9f  doeuit  se  nos(ra  mvenius, 

nm  recipa  veierum  äogmakk  nos^  et^ors. 
non  onw  aedpimua,  vi  earum  verba  uguaimtr, 

quos  habet  auetores  Graeeia,  Borna  edtiit 
esq»edU  ergo  magis  varias  eonfundere  Ungw», 

quam  veterum  sMüs  msipiefUer  agi. 
guos  numcros  nut  quos  casus  aut  tempora  iungant^ 

grammatici  quatiHnt,  verha  rotunda  cavent: 
torquentur  studiiSf  mra  tonjiu  ntrtr  eda^ii, 

nulla  sibi  dantur  otia,  nuUa  quies  

qui  numcros  nutneris,  qui  casus  casibus  aptat, 

tempora  temporibus,  desipU  et  miser  est, 
m<mnus  enim  Idbor  est,  competidia  nuUa  sequentur, 

tempora  sie  pereunt,  totaque  vUa  skmL 
abegvie  laibore  gram  poteris  verbosior  esse, 

quam  sunt  quos  cohibet  regula  prisea  patrum. 
qukqttid  m  08  venkt,  audacter  profer,  et  adsit 

fastus:  häbes  artem  qme  faeit  esse  virum  

^5  lihri  impediunt,  iBos  doemmenia  priorum, 

successumque  vetat  magnus  habere  labor. 
disimtat  igjiave,  qui  scripta  rcvolvit  et  artes: 

nam  veterum  fautor  logicus  esse  nequiL'  u.  s.  w. 

Dazu  bemerkt  dann  der  Verf.  (Y.  109  ff.): 

haee  vbi  persttasit  edm  error  pueriUs, 
ut  wvenis  ^^seat  plurima,  pauea  legat, 

laudat  Aristotelem  solum,  spernit  Cieeronem 
et  quicqtdd  Laim  Oro/eem  capta  dedit, 

conspuit  in  leges^  vilescit  physica^  quaevis 

litcra  sordcscit:  Jogica  sola  placet. 

Die  Folge  davon  sei  eine  völlige  Verwahrlosung  der  lateinischen 
Sprache,  die  durch  Yennischung  mit  der  modernen^)  iMurbari- 
siert  werde  (133  ff.)- 

Dem  immer  weiter  um  sich  greifenden  Yerfall  der  Wiaien- 
sehaft  traten  nun,  wie  Metalog.  I  o.  5  (p.  21)  berichtet  wird, 

1)  Die  Stelle  wird  dadurch  recht  inteiessant,  iet  aber  su  lang,  um 
hier  citiert  zu  werden. 
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die  amaiores  Utkrarum  «ntgegen:  es  aind  die  Lebrer,  bei  denen 
Job.  Saresb.  selbst  in  die  Scbule  gegangen  ist,  nacbdem  er  durcb 
den  Unterriebt  der  andern  abgcscbreckt  war.  Ihr  Ziel  war: 
Begründung  einer  wissenscbaftlichen  Pbiloflopbie  in  gebildeter 

lateinisclier  Spraclie  auf  der  Basis  einer  ausgedehnten  Gelehr- 
samkeit^ die  vor  allem  —  und  das  ist  uns  das  Wichtigste  — 
durch  die  Lektüre  der  alten  Klassiker  erworben  werden  sollte. 

Im  Mittelpunkt  stand  die  Schule  von  Chartres  mit  ihrem  Bom»rdiu 
glänzendsten  Vertreter  älterer  Zeit:  Bernardus  Silvester  couuirM. 
(t  c  1160).  Ober  ihn  haben  wir  den  aoBfOhrlichen  Bericht 
seines  Schülers,  des  Johannes  Saresberiensis ,  im  Metalogicus 
I  I  e.  24  (vol.  y  57  ff.  Giles):  mit  Beebt  bat  0.  Scbaarscbmidt 
1.  c.  73  IL  diesem  Beiicbt  als  einem  der  wicbügsten  Dokumente 
für  miitelalterlidbe  BÜdnng  seme  Anfinerksamkeit  gesebenkt.') 
Wenn  man  den  Beriebt  des  Jobannes  liest^  so  mnfo  man  sagen: 
wenn  irgendwo,  so  baben  wir  bier  einen  Vorläufer  des  Petrarea 
zu  erkennen.  Denn  der  fundamentale  Unterschied  zwischen  der 
Lehrmethode  des  ■  übrigen  Mittelalters  und  der  des  Bernardus 
liegt  in  der  Stellungnahme  zu  den  klassischen  Autoren:  sie  sind 
für  ihn  schon  durchaus  Selbstzweck,  nicht  wie  sonst  blofs  Mittel 
zum  Zweck  geistlicher  Bildung.  Femer:  er  hat  die  Künste  des 
Trivium  nicht  getrennt  von  den  Autoren  gelehrt,  sondern  hat 
Tielmelir  diese  seinem  Unterricht  zugrunde  gelegt.  Endlich, 
und  das  ist  nicht  am  wenigsten  bedeutsam:  er  bat  (wie  Pe- 
trarea) die  Klassiker  vor  allem  als  Stilisten  gewflrdigt  und 
auf  ibie  imitatio  (jenes  Losungswort  der  Humanisten)  das 
grdüsto  Gewiebt  gelegi  leb  setse,  um  das  Gesagte  zu  be- 
legen, einige  Stollen  des  genannten  Kapitels  ber:  tnetaplasmum 
sdiemaHmumqve  et  artUofios  ftopos,  muUiplieitaiem  dieHmum  quum 
offner  int,  et  diver sas  sie  vel  sie  dicendi  rationcs  ostendat  (sc.  der 
Lehrer)  et  crcbris  coinmuuiiiumbuä  ayat  in  menwriam  audUvrum, 

1)  Einiges  fttgi  lunsii  C.  Barach  hi  dor  Yorrcdo  ZU  der  von  ihm  und 
J.  Wrobel  herausgegebenen  Schrift  des  Bernardus  De  mundi  Universität«, 
Innsbruck  1876,  cf.  auch  G  Kaufmann,  Gr^^cli.  d.  deutsch.  Univers.  1  (Stuttg. 
1888)  88  ff.  i'jin  Versehen  ist  es,  wenn  Barach  1.  c  XIIT  als  mutmafslichen 
Inhalt  eines  (verlorenen^  Liber  dictaiuiuuxu  des  Bernardus  ang-iebt  'eine 
Sammlung  seiner  praktiüchtiu  Weiäheitslehreu' :  dafb  dkiamina  vielmehr, 
wie  Übttbftapt  im  Ifittdaltor  (of.  Anh.  II),  ^tUexercitieu'  bedeutet,  zeigen 
dio  Yme  wm  Sehfilen  dee  Beraaidiu  (Matüiaetis  v.  Ve&dtene)  bei  B. 
Hanrtfaa  im  Jonrn.  des  sa?.  1884,  809. 
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auetorea  exeutiai  ef  sine  inUimHum  riat  eos  pbmim  spUiet,  guas 
ad  modtm  eomieulae  ex  varik  äise^ßUim,  tii  eolor  a^pHor  n^,  ams 
operibns  indidmmL  guankm  plmbus  disc^ims  ei  ätnndantiuB 

quisqne  imbuthts  fumtj  temto  eUganUam  auetorum  plenitis  in- 
iucbiiur  planiusque  docrhit ....  Ergo  pro  capacUate  discnitis  ant 
doccntis  industria  et  diligentia  constat  frndus praelectimüs  auctoruw, 
scquchatur  hunc  morem  Ihrnardus  Carriotensis,  extmdau- 
tissimus  modernis  temporihus  fons  literarum  in  GaUiaj  et  in  aue- 
torum hcfione  quid  simplex  esset  et  ad  itnaginem  r^tUae  posi- 
tum,  ostendebat;  figuras  grammaticaej  colores  rheioHeos.  .proponehat 
in  medio  . .  £t  guia  aplendar  orationis  ant  a  proprietate  est  (id  est, 
gmm  adieeUmm  aut  verbum  subskmHvo  deganter  adiungikur),  ant 
a  iran$laU<me  (id  e$t,  M  aermo  ex  ca/VM  probaHnU  ad  dUenam 
tradncituir  significatkmem)^  haec  sumpta  oeeasione  ineuHedbat  mentUm 
auditorum.  et  guoniam  memoria  escereitio  firmatur  ittgeniumque 
aeuitur  ad  imiiandum  ea  qme  audit^t,  dUos  admomHonüm, 
alioa  /lagrUis  et  poenis  urgebat.  cogehantur  exsöhere  singuli  die 
sequenti  aliquid  eornm  quae  praecedenti  aiuiarant  . .  Vcspertinum 
cocercitinm,  qnod  declinatio  dicL'batur,  tania  copiosifafe  granimaticae 
refertum  erat,  id  siquii>  in  eo  per  annum  integrum  versarttar,  ra- 
tionem  loquendi  et  scrihendi,  si  nm  esset  hchctior,  haheret  ad 
manum  ....  Quibus  autem  indicebantur  praeexercitamina  puerorum 
in  prosis  aut  poemafRnis  imitandis,  poetas  aut  oratores propone' 
hat  et  eorum  iuhehat  vestigia  imitari  ostendens  iuneiuras 
dietionum  et  elegantes  sermonum  elausulas,  m^iiw  andern 
ad  sptendorem  SiU  eperis  äUemm  panmm  assnerat,  deprdiensum 
redarguebat  furtum  , .  8ie  vero  redargutumf  si  hoe  tarnen  meruerat 
i$wpta  positiOf  ad  exprimendam  auetorum  imaginem  ni/odesta 
induIgenUa  eonscendere  iubebai  faeiebatque,  ut  qui  maiores  imita- 
hatur,  fkret  posier is  imitandus.  id  quoque  inier  prinm  rudimentn 
docebat  et  inßgehat  animis,  quae  in  oeconomia  virtuSf  qme  in  de- 
core  rerum,  quae  in  verhis  laudanda  sunt:  ubi  tmuitas  et  quasi 
macies  sermanis,  nhi  copia  prohabilis,  uhi  excedcns,  ubi  omnium 
fnodus.  historias,  pocmata  percurrenda  monebat  diligenter 
et  ex  singuJis  aliquid  reeondikm  in  memoria,  diumum  d^itum, 
düigenti  instantia  exigebaL  superfiua  tarnen  fugienda  dicebat  et  ea 
suffieere,  guae  a  claris  auetorihus  scr^^  sunt Et  guia  m 
toto  praeexereUanme  erudiendorum  nthü  utUms  est  quam  ei  guod 
fieri  ex  arte  oportet  assucscere,  prosas  et  poemata  guotidie 
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scriptitahant  et  se  mutuis  exercehant  coUationibtis ,  qm  quiäem 
cxcrcitio  nihil  uUlius  ad  eloquent  in  m,  nihil  cxj^rdifiu^  ad  acicntiam. 
Von  demselben  Mann  führt  Johannes  an  einer  andern  Stelle 
(Metal.  1.  Iii  c.  4  p.  131)  ein  denkwürdiges  Wort  an.  Johannes 
bespricht  dort,  allerdings  zunächst  nur  in  Be/Aig  anf  die  l'hilo- 
sophie,  die  unvergleichliche  Gröfse  des  Altertums  im  Verhältnis 
zur  Jetztzeit,  die  freilich  in  Einzelheiten  melir  wisse,  aber  nicht 
durch  sich  selbst,  sondern  gestützt  auf  die  grofse  Gelehrsamkeit 
der  Vorseitf  diceb<Uf  fährt  er  dann  fort,  Bemardus  Camotensis 
nas  esse  quasi  noms  giQamtium  humeris  iiwdenkSf  nt  pcssmius 
plura  eis  et  remotiora  viderSy  non  ui^pte  preprii  msus  aeunune  out 
emmetUia  corporis,  sed  quia  m  dUirn  snSbväwtimr  et  exküimur  moffin- 
imäme  giganiea. 

Dieses  Mannes  und  seiner  wenigen  gleichgesiunten  Freunde  niefloiwi« 
Schüler  war  Johannes  Saresberiensis:  daher  sein  für  die  da-  Bernard««. 
malige  Zeit  muslrihaftes  Latein  und  ^c'uw  tjanze  lilassicistischo 
Richtung,  der  er  einmal  mit  folgenden  \\  orten  Ausdmck  giebt 
(Polycr.  VII  c.  9,  vol.  IV  112  G.):  poetas  historicos  oratores  tnatlie- 
maticos  quis  ambiffit  esse  legendos?  maxime  fpmm  sine  kis  viri  esse 
neqneant  vel  non  soleant  UteraH:  gut  enitn  istorum  ignari  sunt, 
iüitcrati  diemkur^  etai  literas  noverinf.  Diesem  Kreise  nahe  stand 
auch  Hngo  Ton  St.  Victor  (f  1141),  den  Johannes  gelegeni- 
lidi  mit  groiser  EhrfiDurcbt  nennt  und  den  jene  tmwissenschafi' 
liehen  Eristiker  denn  auch  nicht  mit  ihren  Angriffen  verschon- 
ten, ans  Neid  anf  seine  Gelehrsamkeit  (Metalog.  I  c  5  p.  22): 
der  freisinnige  Standpunkt,  den  dieser  Mann,  wie  wir  sahen 
(o.  S.  689  f."),  in  st.'iner  Eruditio  didascalica  der  Lektüre  der  uuc- 
tores  gegeniibir  einnimmt,  erklärt  sich  so  ohne  weiteres.^) 

Die  Resultate  einer  auf  Grund  klassischer  Lektüre  einge-  i^^^r 
richteten  Erziehung  liegen  fast  noch  klarer  als  bei  Joh.  .^aresb. 
bei  dessen  Freund  und  Gesinnungsgenossen  Peter  von  Blois 
(f  1200)  zu  Tage.  Wenn  man  seine  von  ihm  selbst  auf  Befelil 
Heinrichs  II  von  England  gesammelten  243  Briefe  durchblättert, 
so  findet  man,  dafs  diejenigen^  in  denen  nicht  hanfenweis  Citate 
ans  heidnischen  Prosaikern  und  Dichtem  stehen,  zu  den  Ans- 

I  i  Gegen  den  scholastischen  Betrieb  der  Grammatik  eifert  er  \.  III 
c.  G  ,l7<i.  7Cy  Miguc  :  suht  quidnw ,  qui  .  .  .  nuVi  arti  qnod  mum  est  tri- 
bttere  fu/runi,  sied  in  gingulis  IcguiH  umncs.  in  graninKtdnt  st/Uogismorum 
ratione  dis^utant,  in  diaUctica  inflexione^  cwauaUs  ifi^mrunt. 
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Bahmen.  gebSren.  Br  rechtfertigt  ddi  gegen  Angriffo  wegen 
dieser  Oitierwnt^)  in  Brief  92  (207,  289  iL  Migne),  z.  B.:  sicut 
in  ISfro  Saimmalkm  d  in  Ubris  8eneoae  ad  LudUum  UginutSf  apes 
imilari  d^femus,  gme  eMgunt  floreSf  quibus  divisis  et  in  favum 

disposids  varios  succos  in  utium  sapoi-cm  artifici  mistura  irans- 
fundunt.  Er  kennt,  um  ganz  von  den  Dichtern,  die  er  fori- 
während  citiert,  zu  schweigen- j,  von  Frosaikern  z.  B.  Cicero 
(aber  nicht  die  Reden),  Ralkist,  Livius,  Curtius,  Seneca  (Briefe), 
I  runtiü  (strat.)y  Justin,  Valerius  Max ,  Quintilian  (inst.),  Tacitus, 
SoetoBi  Appnleius  (philos.),  Marfcianus  Gapella.  Es  hat  daher 
wenig  auf  sichy  wenn  er  einmal  jemanden  anfahrt  mit  den  Wor- 
ten: jRrifieiofit»  et  TvüwSf  Lueanm  ei  Fenius,  isU  euni  dü  veski 
(ep.  6  p.  18),  oder  in  einem  ealbungerollen  Brief  an  einen  an- 
dem,  der  aich  mit  Yememachen  abgab  nnd  den  Stil  des  Evan* 
gelioms  durum  insipidum  i$ifanHlem  sn  nennen  wagte,  68  Bibel- 
citate,  nmr  2  ans  heidnischen  Autoren  yerwendet  (ep.  76  p.  231  ff.). 
Interessaut  ist  nun,  dafs  er  auch  in  der  Theorie  sich  durchaus 
auf  dem  Standpunkt  jener  Vertreter  der  lilaHsicistiachen  Rich- 
tung befindet.  Das  t'eht  hervor  aus  ep.  101  (p.  311  ff.).^)  Vau 
Archidiacon  von  N;uitrs  luittc  ihm  zwei  jugendliche  Verwandten 
zur  Erziehung  auvertraut  und  besonders  den  etwas  älteren  em- 
pfohlen, der  schon  vorgebildet  sei  und  groÜBe  £rwartangen  er- 
rege. Petrus  antwortet  ihm,  der  jOngere,  der  noch  in  keiner 
Schule  gewesen  sei,  gefalle  ihm  besser;  denn:  Wiüdmum  predir 


1)  Bo  stehen  in  einem  ganz  kleinen  Bxief  (72)  20  heidnische  Citate, 
kein  biblisches. 

2)  Einer  seiner  Freunde,  ein  rnftgtsltr  R.  Blondus,  hatte  in  einem 
Brief  an  ihn  TibuU  citiert  (ep.  62  p.  IBö),  nach  der  Erwähnung  in  dem 
ftamOnidm  BibUoHiektkatelog  i.  IX  (SO  Becker,  Tgl.  o.  8. 691,  l.  705),  woU 
daa  ente  Mal,  dab  dieaer  Dichtor  wieder  genannt  wiid  sdt  der  Zeit  des 
Sidonim  (swar  nennt  ihn  in  kaiolingiacher  Zeit  Petra«  ▼.  Pisa  neben  Yeigil 
und  Horaz  als  herronagend  eloqxiio  [Poet.  lat.  aev.  Carol.  ed.  Dümmler  I 
p.  48],  aber  da  in  den  sonst  fast  wörtlich  übereinstimmenden  Yenen  seines 
Freundes  Paulus  Diaconus  [ib.  49]  vom  Ycronensis  Tibnlhts  gesprochen 
wird,  80  ist  eine  Verwechslung  mit  Catull  wahrscheinlich,  wenn  die  beiden 
sich  überhaupt  etwas  dabei  dachten):  die  berühmten  Excerpte  in  der  Pa- 
riser Hs.  (Notre  Dame  löö)  sind  etwa  öü  Jahre  später  geschrieben,  P.  Blea. 
selbst  kennt  ihn  nicht. 

3)  Besser  als  bei  Migne  jetst  ediert  im  CSiartnlarittm  nniT.  Paris.  I 
(Paris  1889)  S7  ff.,  wonach  ich  citieie. 
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ea$  auMiaris  vene  et  tmUaris  ingemif  eo  guod  grammaiiee  et 
auetorvm  sdentia  pretermissa  vdktmt  aä  veteuHas  loffieonm,  ne» 
est  m  UMuB  fuiukmewtim  sdenOe  WteraiiSf  muUis^  pemicum 
eet  ista  9Ubtäiias%  gwm  extoüia,  aü  mtnque  Seneca^):  ^oäünHus 

wdtü  est  subtüMey  M  est  sola  sMüita^  qmäam  antequam 

discipUnis  eJetyientariis  imhuantur,  doceiiftir  inquirere  de  puncto,  de 
linea,  de  stqHirftcie,  de  quanÜtate.  aniine,  de  fatv,  de  pronilaie  natnre, 

de  casu  et  libero  arhiinoj  de  maferia  et  motu  (etc.Y  /  ; 

cianda  erat  etas  tenera  in  rcyulis  artis  gramtnatice,  in  analoifus,  in 
ItarbarismiSf  in  soloecismiSf  in  tropis  et  scetnatibuSf  in  quorum  om- 
ninm  dodrina  Donatus  Servius  Friseianus  Tsidorus  Beda 
Cassiodorus  plurimam  dUigentiam  impetiderunt:  guod  equiäeni  nm 
fedssent,  si  sine  hiis  passet  haberi  sdentie  fmdamenkm  (folgen 
ZeagDiBse  Qnintilian  mid  Cicero),  et  gue  uUUkts  est  seedidas 
evoieere,  fimunte  verhotenus  summas  et  sophismatim  vemtcias  in' 
versare,  dampnare  scripta  veterum  et  reprohare  omnia  gue  non 
inimkmtur  in  suonm  cedudis  magistrmm9  seripium  est,  'quia 
in  antiqtiis  est  scientia*  (Hiob  12)  . . .  nam  de  ignorantia 
ad  lumen  scicntie  non  ascenditur,  nisi  antiquorum  scripta 
propensiore  studio  relegantur.  (folgt  je  ein  Zeugnis  des 
Hierouymus  und  Horaz)  ....  profnit  michi  fmjuenter  inspicere 
Troguni  Vompcium,  losephum  (natürlicli  m  Oassiodors  Be- 
arbeitung), Suetonium,  Egesippum,  Quintum  Curtiutn,  Gor- 
nelium  Tacitum^),  Titum  Livium,  gm  omnes  in  historiis  quas 
refertint,  muUa  ad  morum  edificatumem  et  ad  profectum  scicntie 
litterdUs  intersenmt  legi  et  alias,  qui  de  historiis  niehil 
agunt,  guarum  non  est  numerns,  in  guSntö  onmüms  guasi  in 
ortis  aromatum  flores  decerpere  et  wrbana  suamtak  loguendi  mäU- 
ficare  sibi  potest  diliyenHa  ntodemonm*  Er  solle  sich  daher  Über 
die  langsamen  Fortscbritte  Wilhelms  meht  wandern:  er  mflsse, 
wie  bei  Martianus  Capella  die  Pbilologia^  erst  all  die  überflüssigen 
Bücher,  die  er  verschluckt  habe,  wieder  von  sich  geben.*) 


1)  Das  bekannte  Sclilagwort  der  Scholastiker,  über  das  sich  später 
auch  die  Humanisten  lustig  machten. 

2)  ep.  88. 

3)  Ob  da»  freilich  auf  Wahrheit  beruht,  ist  sehr  fraglich,  cf.  E.  Cor- 
nelius, Quomodo  Tao.  in  henuniim  ntemoiia  yenatns  mt  (Progr.  Wettlar 
1888)  41. 

i)  Ganz  ftlmlicb  ftofsert  wh  an  einer  fBr  die  Gesebichte  der  mittel- 
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Litton.  Fiagen  wir  uns  nach  dem  Ausgang^  den  dieser  Kampf  nahm, 
i^^'  80  mfissen  wir  sagen:  die  klaasicistische  Partei  unterlagt  die  der 

hing«. 

alterlicbeu  JiilJuug  wichtigen  Stelle  Giraldus  de  Barri  (Cambrensis,  weil 
aus  Wales  gebürtig)  im  Anfang  seines  Specolnm  eeelesiae  (verf.  e,  1820): 
Oiraldi  opera  ed.  Biewer,  Iiondon  1874  (vgl.  anch  H.  Baahdall,  The  uni- 
venilaes  of  Europe  m  the  middle  age«  I  [Oxford  1896]  69  adn.);  er  yer- 
langt  Bildung  fio»  solum  in  trivio  verum  Hiam  in  authorihus  zum  Zweck 
des  rede  Icpüle  ornate  loqui.  Im  J.  1280  wiederholt  dieselbe  Klage  Hugo 
von  Trimberg,  Schulmeister  in  Bamberg:  cf.  die  Vorrede  zu  seinem  Re- 
gistrum multorum  auotornm  (cd.  T.  Hijmnnr  in:  Sitzungsber  d.  Wipn.  Ak. 
1888,  145  W.)  V.  21  ti'.,  wo  l's  z.  B.  lieiisL:  ^0  Ü".  umne  vetutt  atuditim  ptrit 
accrtiente  modemo;  quonddin  ajmd  vcieres  lecti  itunt  auctores^  au  deren 
Stelle  jetzt  die  scholastischen  Subtilitäten  getreten  seien.  —  Ans  dieser 
Zeit  und  ans  diesen  Kreisen  stammt  die  schon  oben  (S.  718,  2)  knn  er> 
wfthnte  Pariser  Bxcerptenhandsclirift  ^obe  Dame  188),  beschrieben 
▼on  E.  WOUnin  im  Philol.  XXVU  (1868)  168;  sie  enthftlt  Excerpte  ans 
lateinischen  Dichtern  meint  sententiüson  Inhalts,  und  zwai'  aus  Prudeutius, 
Claudian,  Ovid,  Uoraz,  Juvenal,  Fersius,  Martial,  Culex,  de  laud.  Pisonis, 
Terenz,  Qutsrulus,  Tibull,  ferner  an  philosojdii^Lhcr  Titt«ratur  ziemlich  viel 
aus  Cicero  (do  oif.,  Lael. ,  Cat.,  Tusc.)  und  iius  r^encca,  dann  Khetorische», 
Grammatisclieö,  Metrisches,  sowie  versrliicdtne^i  ans  GolHiis,  Macrobius, 
SidüüiuiJ,  CuKsiodor,  Cacour,  Sallust,  butdon.  Es  würde  äicli  lohnen,  ent- 
weder alles  abzudrucken,  oder  wenigstens  genau  die  einzelnen  Stellen  an- 
»ugeben  (bisher  sind  nur  die  kritisch  so  wertroUen  Tibnl)excerx>te  publisiert). 
Für  die  Answahl  der  Autoren  giebt  es  c.  aus  d«n  J.  1100  den  Ton  G.  Schepps 
(Wdisbuig  1886)  edierten  Dialogus  super  auctores  des  Conradns  Ton 
Hirschau.  Er  teilt  die  auetores  in  2  Klassen,  <1ie  inferiores  und  die 
mperiores.  Zu  erstor,.n  gehOreu  die  bekannten  Eleuicniarlesebücher  des 
Mtl.:  Pontitiis,  C.ifo,  iJiihopus  («ic),  Aviauus.  Eine  Art.  Mittektellung  nehmen 
ein:  iSedulin^,  iiivoncus,  Prf»«pr>r.  Theodolus  [ß..  h.  Throdulus  .  Darauf  fäiirt 
er  fort  p  M) .  Mügister:  rmi'unns.  nunf  nd  Unnutnus  nni  tures  Aratorem  Pru- 
dentium  iullium  Salmtiuin  Boelium  Lucanum  Viryiiium  et  Oratium  Viddcr- 
nonm  studiin  mitatos,  quia  vcterum  nuctoritaa  miil^  dliistdesthwlorioifmphis 
trageäis  comei»  mttsfcw  »so  probatur,  quibm  cerüa  ex  cautis  modmU  mmime 
ulwtiur.  Discipulus:  catMam  huku  rei  «etre  eupio.  Magister:  teste  FHacünno 
granmoHoo  et  nonmiMie  aliie  muiti  gentüium  libri  Chrutkma  iempom  prae- 
cesserttfftfj  «n  ^yabue  antiqui  studia  mta  contrivemnty  guae  non  recipit  nee 
approhnt  ivinc  ccclesia,  quia  facile  y  si/idtur  vana  et  falsa  doctrina^  uhi  tn- 
c^unt  chiri'.^Cf-r^  divina.  Er  behandelt  im  folgenden  aber  aufaer  den  Ge- 
nannten noch  Boethius,  luvcnalis,  Hom»nn.s  (Pindarus  Thebanuß),  Persius, 
Statius.  —  Für  das  XI.  Jh.  cf.  nnrh  da>-,  was  von  ilalinard,  Abt  von  S.- 
Beaiguo  de  Dijon,  seit  1U4G  Jazuiscbnf  von  Lyon,  berichtet  wird  im  Chro- 
nieon  8.  Benign,  bei  D'Achery,  Spicilog.  vet.  Script.  Ii  (Paris  1GG6)  an- 
deres derart  bei  Ch.  de  Montalembert,  Les  moines  d*Occident  VI  (Paris 
1877)  «Ol,  8.  204  f. 
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Lektüre  der  audores  feindlich  gegenüberstehende,  die  Sprache 
Yernachlüssigende,  in  uiisiunige  »Spitzfiiidigkeiten  sich  verlierende 
Partei  triumphierte:  das  ist  die  Partei,  an  die  man  gewohnlich 
dcukt,  wenn  man  von  der  Scholastik  im  schlechten  Sinne  redet; 
eine  Zeit  lang  boten  ihr  noch  die  glänzenden  Vertreter  der 
scholastischen  Philosophie  das  GegengcTvicht,  aber  als  die  neue 
Sonne  Petrarcas  anfleuchtete,  da  war  überall,  besonders  in  Paria, 
der  Hochburg  dieser  Studien,  tiefe  Nacht,  in  der  jene  "Klopf- 
feehter  in  Termeintlichem  Scharfirinn  die  Waffen  ihrer  Dialektik 
schwangen  in  barbarischer  Sprache:  denn  eine  Grammatik  als 
selbständige  Wissenschaft  gab  es  nicht  mehr,  sie  war  der  Logik 
ünterihanin.  Den  unmittelbaren  Zusammenhang  jener  Ton 
der  Schule  Chartres  im  XII.  Jh.  bekämpften  Richtung  mit 
derjenigen  Generation,  über  welche  die  Humanisten  des  XV.  Jh. 
die  Flut  ihrer  Schmühreden  ergehen  liefscn,  will  ich  an  einem 
schlagenden  Beispiel  zeigen. 

Hugo  von  St.  Victor,  wie  bemerkt  der  I*arteigenosse  des 
Saresberiensis,  sagt  m  seiner  Eruditio  didascalica  1.  III  c.  ö  (176, 
769  Migne)  über  die  Scholastiker  seiner  Zeit:  in  grammaUca  de 
syüogismorum  rattone  äisputant,  in  diakcHca  inflexiones  coshmUs  . 
ingmruntj  et  quoä  magis  inrisime  dignum  est,  in  titulo  totum  pane 
Ugunt  lüfrum,  et  Hneipü'  iertia  vix  Uctwne  eaepediimt  nm  alias 
docent  hdusmodi^  sed  srnm  ostetäant  seientiam.  Diese  Stelle 
flbertngt  nnn,  ohne  die  Quelle  zu  nennen,  wörtlich  auf  die 
Scholastiker  seiner  Zeit  Geiler  von  Kaisersberg  in  seinen  im 
J.  1498  zu  Strabburg  gehaltenen  Predigten  Über  S.  Brants 
Narrenschiff:  gerade  diese  Stelle  ist  zufällig  abgedruckt  in  den 
Mitti  Illingen,  die  i''r.  Zarncke  in  dem  Kommentar  zu  st'iiier  Aus- 
galje  des  Narrtjischiffs  (Leipz.  1854)  aus  den  lateinischen  Pre- 
digten Geilers  maclit:  p.  35}.*)  — 

£s  ist  im  obigen  wesentlich  nur  von  den  i^rosaikeru  gesprocheu  Kiasucis- 

"  um  in  ci«r 

1)  Was  ia  der  Stelle  des  Hugo  und  Geiler  die  Worte  'ineipU*  terHa 
vix  lectiane  eaepAtttttil  bedeuten,  mag,  wer  den  Wahnsinn  in  MeÜiode  ge- 
bracht sehen  will ,  nachlesen  in  den  Proben ,  die  Zarncke  p.  848  ff.  aus 

scholaBtischen  Kommentaren  zu  Donat,  Alcxciiider  de  Villa  Dei  u.  a.  giebt. 
l'lx.'r  die  Worte  incipif  dyalogm  Donoii  dr  pfuiihtff  orati'onis  octo  feliciUr 
wird  z.  B.  aiidcrtliulb  grofse  Sciton  in  «^cradozu  wahnwit/iger  Weise  ge- 
redet: und  da»  lai  ausgedacht  und  vorgetragen  zur  Zeit  der  Entdeckung 
Amerikas,  über  100  Jahre  nach  Petrarcas  Tod. 
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worden.  Aach  in  der  lateinischen  Poesie  latst  sicli  in  Fzank- 
reich  bei  Männern^  die  raun  Kreis  der  Elassidsten  gehörten,  seit 
dem  XSL  Jh.  ein  deutlicher  Aufschwung  erkenneni  der  an  die  Zeiten 
Karls  d.  Gr.  erinnert,  in  denen  u.  a.  TheodnlftiS;  der  Bisehof  ron 

Orleans,  seine  technisch  meisterhaften  Verse  machte.  Die  alteu 
Dichter,  besonders  Statius,  Liicaii  und  Ovid,  aber  aneb  Tibull 
und  Properz  (s.  o.  S.  691, 1)  wurden  inhaltlich  wie  formell  stu  liert, 
vgl.  z.  B.  die  Gedichte  des  von  Mit-  und  Nachwelt  viel  {Vierten 
Matthaeus  von  Vendome,  eines  Schülers  des  Bernardus  Sil- 
vestris.^)  Der  leoninische  Vers  trat  daher  surack:  Giraldus  de 
Barri,  ein  Zeit<:^enos8e  des  Saresberiensis,  antwortet  anf  ein  in 
Distichen  Terüofstes  Gedicht  mit  Hexametern,  die  am  Ende 
reimen^  aber  er  entschuldigt  sich:  er  habe  Podagra  und  so  stehe 
ihm  nur  die  marlnda  Musa  zur  YerfOgnng.')  Einer  der  besten 
lateinischen  Dichter  des  Mittelalters  war  Hildebert,  geb.  1055 
bei  Veudöme,  Bischof  Ton  Le  Maus,  Erzbischof  Ton  Tours, 
f  1134.  Seine  Poesieen  sind  yon  erstennlicher  Reinheit  der 
Form:  Vergil,  Horaz,  die  Elegiker  und  Martial  sind  seine  Vor- 
biider;  der  heidnischen  Götteniameu  bedient  er  sich  ohne  die 
.  geringsten  Skrupel.  £r  that  sich  auf  diese  Klassicität  etwas 
zugute: 

ohsctiros  versus  faciSj  HugOj  parumgue  Itümos, 

quos  viüo  Unguae  vix  reticere  potes. 
vis  videam  varms?   expone  loMua  iUo$ 

vd  taem.  nuHrn,  si  reücere  paies.*) 

Man  kann  die  Thatsache  seiner  auffälligen  Fähigkeit  am  besten 
darau  erkennen,  dafs  eine  ganze  Anzahl  seiner  Gedichte  als 
noch  dem  Altertum  angehorig  in  die  Anthologia  latiua  seit  Bur- 
mann aufgenommen  sind,  von  denen  sich  erst  später  heraus- 
stellte, dafs  sie  von  Hildebert  stamnit  n,  darunter  ein  berühmtes 
auf  Komi  das  auch  durch  seinen  Inhalt  so  über  alles  ähnliche 


1)  Cf.  die  Proben  bei  Watfcenbach  in:  Siknogsber.  d.  Bajr.  Ak.  1878, 

n  670  ff. 

2)  Giraldi  Cambrciisis  opera  I.  c.  (oben  S.  719,  4)  I  384. 

3)  Ii.  llaureau,  Noticea  sur  lea  melanges  poetique«  d'Hildebert,  in: 
Kot  et  eztr.  des  nw.  XXVm  S  (1878)  p.  289  ff.;  djese  Abhandlung  mtirs 
vusa  jetst  notwendig  tu  der  Ausgabe  de«  Uauiiiera  A.  Beaugendre  (Paris 
1708)  und  dem  Abdruck  dieser  bei  Migne  toL  171  hiiiraiiehineii. 
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dem  Mittelalter  Angehörige  hervorragt,  dafs  hier  einige  Stellen 
daraos  Platz  finden  mögen  ^): 

far  tibi,  Pioma,  nihil,  cum  sts  prope  tota  ruina: 

quam  nuujni  fueris  intcfjrn,  frada  doces. 
longa  tuos  fastus  aetas  dfstruxit,  et  arces 

Gaesaris  et  siipertim  teinpla  palude  iacenL 
iüe  lahoTy  lahor  ille  ruit^  quem  dirus  Äraxes 

ei  stau  fem  tremuü  ei  cecidisse  dolet, 
guem  gkuUi  regum,  qvm  prmrida  iura  senaUts, 

quem  superi  renm  eonsHtuere  eapui, 
guem  magis  cpkmt  cum  crimme  soUts  habere 

Caesar,  quam  soems  et  pm  esse  socer. . . . 
Urbs  eeddit,  de  qua  si  guicquam  eUcere  dlynum 

moliarj  hoc  potero  äicere:  Borna  fuit. 
mn  tarnen  annorum  scrics,  non  flammaj  ncc  ensis 

ad  pletinm  pofuit  hoc  aholere  dectts. 
cum  honiiniüH  potuil  tanlam  compoue^'e  liomain, 

quantam  non  potnit  solvere  cum  deum. 
cottfcr  qpes  marmorqne  novmn  superumqm  favorem, 

artifieum  vigilcnt      nova  facta  manus: 
non  tarnen  out  fieri  par  stanU  madtma  muro 

aui  resiaurari  sola  ruina  poiesL 
hic  supenm  formas  si^^eri  minmiur  ei  ^st\ 

et  cuphmt  fietis  vidtütus  esse  pares. . . 
Urbs  felix,  si  vd  äominis  urbs  Uta  earerei 

vd  äominis  esset  turpe  earere  fiäe. 

Diese  Verse  dichtete  er,  als  er  sich  im  J.  1100  in  Rom 
aufhielt:  die  Augen  dieses  Mannes  haben  auf  den  Ruinen  schon 
mit  jener  sentimentalen  Sehnsucht  gerahi^  die  seit  Petrarca  ge- 
wöhnlich war.  Man  darf  vielleicht  vermuten,  daüs  vor  allem 
Ton  diesem  Mann  die  klassicistische  Riclitung  ausging,  die  sich 
im  weitem  Verlauf  des  XIL  und  XIIL  Jh.  in  der  lateinischen 
Poesie  Frankreichs  zeigte,  denn  sein  Böhm  war  bei  Zeitgenossen 
und  Nachwelt  nngemessen:  in  England  kannte  man  seine  (xe- 
dichte,  nnd  Kardinäle,  die  nach  Frankreich  kamen,  brachten  sie 


1)  Das  Gedicht  ist  viberliefert  von  Wilelinus  Malmesbiriensis  (f  vor 
1148}  de  geitiB  regiim  Anglormn  ed.  W.  Stobba  II  (Lond.  1889)  p.  405;  cf. 
auch  Gregorovius,  G«seh.  d.  8t.  Rom  i  Ma.  IV  (Stnttg.  1863)  288  f. 
NoTdon,  antlko  Kons^ron.  II.  47 
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nacli  Rom.  Man  nannte  ilm  dwimm  nnd  empfaKI,  seine  Werke 

auswendig  zu  lernen.  Icli  glaube  daher,  dafs  durch  diesen  Mann, 
bezw.  die  Richtung,  die  er  vertrat  uml  die  an  ihn  anknüpftf*, 
Tibull  und  Properz  erhalten  worden  sind  (s.  o.  S.  691,  1.  704. 
718,  2). 

2.  Die  Fortsetzang  dieses  Streites  s.  XIII;  artes  und 

auctores.    Die  Schule  von  Orleans. 

Der  Streit  der  Scholen  Ton  Paris  und  Orleans  im  XIIL  Jh. 
ist  nicht  blofii  wichtig  fttr  die  Geschichte  der  klassischen  Studien 
im  Mittelalter  überhaupt,  sondern  auch  als  neues  Dokument  fiQr 
das  Erwachen  emer  weiteren  freieren  Qeistesrichtong  hundert 

Jahre  vor  dem  Auftreten  Petrarcas. 
Ori6aiia  Die  Schulcu  voiJ  Orleans  führten  sich  zurück  auf  den  Biscliof 

jx— zn.  xheodulfus,  den  Akademiker  Karls  d.  Gr.,  der  ihn  zum  Bischof 
Yon  Orleans  und  Abt  von  l'leury  erhob;  er  war  klassisch  hoch- 
gebildet, das  zeigen  seine  musterhaften  Verse  und  seine  Bekannt- 
schaft mit  den  alten  Autoren,  cf.  besonders  carm.  'De  libris  quos 
legere  solebam'  in  den  Poet.  lat.  aev.  Oarol.  I  543  f.^)  Diese 
Tradition  wurde  in  Orleans  aufrecht  erhalten,  wozu  die  Nähe 
▼on  Fleury  und  Chartres  nicht  wenig  beigetragen  haben  wird. 
Aus  dem  XI.  Jh.  konnten  die  Yer&sser  der  Histoire  litt^raire 
de  la  France  (VII  100  f.)*)  eine  ganze  Reihe  angesehener  Ge- 
lehrter auMhlen.  Im  XII.  Jh.  war  Orleans  neben  Chartres  ein 
Hanptsitz  der  Wissenschaften,  sein  Einflufs  erstreckte  sich  bis 
nach  England'^);  aus  seiner  Schule  gingen  drei  Milnner  hervor, 


1)  Cf.  Ilist.  litt,  de  la  France  IV  450  ff.  und  ü.  Haur^au,  Singularitea 
hifitoriques  et  litt«.'riiire.s  (Paris  18ül)  y*  ff. 

2)  Mehr  Einzelhöiteu  giebt  die  ßorgfältigc  Arbeit  der  M"''  A.  de  Foul- 
qiies  de  TilUtfet:  L^aiMignement  dea  lettxes  ei  des  sGienoes  dana  rOrManais, 
in:  U^moivM  de  la  aoei^M  «ichtelogiqne  et  historique  de  TOil^aiuus  XIV 
(1875)  S99  iL 

8)  Im  J.  1109  starb  Ingulphus,  Abt  des  Klosters  Croyland,  dessen  Ge- 
schichte  er  verfafst  hat.    Sein  Nachfol<,'er  wurde  Jo&idus,  der  in  der 

Schule  von  Orlc'ans  gnbilrlet  war,  cf.  Potri  Blesensis  contiuuatio  ad  historiam 
IriLn;lplii  iu:  Henim  Anglicarum  Script,  vot  cd.  lo.  FeUus  1. 1  (unicus)  (Oxouiae 

i         natxs  et  nutritus  Aurelianis,  ab  infnniia  nionaaUrio  a 
iradiius  omninm  artium  liberal iuni  scicntt'am  biqjtertwertU.    Er  schickte  auch 
nach  Cambridge  mehrere  Mönche  seines  Klosters,  um  die  dortige  Schule 
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die  SekretSre  der  P&pste  Alexander  III  (1159--1181)  nnd  Ln- 

citis  lU  (1181 — 1185)  waren*);  auch  eine  bedeutende  Dichter- 
scliule  hatte  dort  ihren  Sitz,  deren  Vertreter  sich  durch  Kenn  Uns 
der  antiken  Poesie  und  Währung  ihrer  Formen  im  Gegensatz 
zu  den  Versküiistcleien  anderer  auszeiclmeten.-)  Ein  besonderes 
Interesse  gewinnt  die  Schule  von  Orleans  aber  erst  im.  XIIL  Jh. 
durch  ihren  Streit  mit  der  Sorbonne. 

Man  hätte  erwarten  sollen,  dafs  die  Provinzialstadt  sich  der  Ori^Mu 
Metropole  anschlieÜBeii  würde,  allein  das  Gegenteil  geschah:  Or- 
l^ana')  wurde  gegeafiber  der  Hochburg  der  Scholastik  die  Trä- 
gerin einer  freieren  Geistesricliiiing.  Hier  Tema43lila88igte  man 
die  Philosophie  nnd  legte -einzig  Gewicht  auf  die  Grammatik  und 
die  Reinheit  der  Sprache,  die  man  —  nnd  dies  ist  das  Bedeut* 
same  —  ans  den  Autoren  des  Altertums  selbst  lernte.  Man 
kann  den  Unterschied  kurz  so  formulieren:  in  Paris  domi- 
nierten die  artcs  und  wurden  die  auctores  völlig  ver- 
nachlässigt, ja  verpönt,  Orleans  hob  die  auctores  auf 
den  Schild.^)  Wir  können  noch  mit  einiger  Klarheit  die  Be- 
nach dem  Muster  der  von  Orleans  zu  reformieren,  1.  c.  114  (mit  interessan- 
tem Detail!). 

1)  Cf.  Hidt.  litt.  IX  69  f.  Sie  urfaiidün  auch  eine  besondere  Art  des 
üeiamm  in  der  Beobachtung  des  cursusi  nach  ihnen  nannte  man  die 
Schreibart  ^7iw  ChOHeut^  cf.  Ch.  Thurot  in:  Net.  et  eztr.  des  ms.  XXn  (1868) 
488,  4.  Cf.  auch  Delide,  Lea  ^les  d*Orltes  an  Xn.  et  Xm.  si^e  in: 
Annaaire-Bulletin  de  )a  soci^t^  de  IluBtoire  de  France  1869, 140,  nnd  über 
die  bedeutende  Rechtsschule  daselbst:  H.  Denifle,  Die  Univ.  des  Ma.  bis 
1400,  I  (Berl.  1885)  251  ff  ,  H.  Fi<^,  Di«  Anfänge  der  Aechteschnle  su 
Bologna  (Borl.-Leipz.  1888)  45  ff. 

2)  Cf.  Delisle  in:  Bibl.  de  l'ecole  de&  Chartes  XXXI  (1870)  809.  B. 
Hanr<<an  in:  Not.  et  extr.  des  ms  XXIX  2  (1880)  p.  296  und  in:  Joum.  des 
sav.  1883,  210.    St.  Endlicher,  Catal.  cod.  pbü.  Vindob.  n.  CCCLIX  p.  251. 

8)  Freilich  nicht  die  dortige  Universität,  in  der  die  Rechtsstudien 
dominierten,  ef.  Denifle  L  c. 

4)  Pfir  die  Oe schichte  der  Pariser  Universität  ist  kOnlieh  eine 
nene  Ära  eröffnet,  seitdem  begonnen  worden  ist  mit  der  Veröffentlichung 
der  Urkunden.  Bisher  war  man  angewiesen  auf  das  grofse  Sammelwerk 
des  C.  Bulaeufl,  Hiat.  univ.  Par.  (1666),  bezw.  das  Ex'  i  ]  t  daraus  von  Cr6- 
vier,  Hist.  de  l'univ.  de  Paris  (1761).  Für  den  Verfall  seit  dem  XI.  Jh.  hat 
Buh-ieus  I  511  ff.  II  142  ff.  IV  892  f.  einiges  gesammelt.  Für  das  ^^ünzHche 
Zurücktreten  der  Huctores  verwci.s»'  ich  besonders  auf  folg'^ndo  Aldj-nsiiicke: 
Cliartuliirium  uuiveis.  Piiriti.  1  (i'uris  188y)  78  f.  Tom  J.  1215,  au  die  ma- 
gistri  wtinm:  kgant  Uhros  Aristotdis  de  dialectica  tarn  de  veter i  quam  de 
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seliSftigimg  der  Schnle  toxi  OrUans  mit  Yeigil  und  Luean  nach- 
weisen  y  ef.  Delisle  1.  c  144  fL,  deutliclier  aber  als  diese  Spuren 
sprechen  ein  paar  von  Delisle  angeführte  zeitgenössische  Urteile, 
die  ich  hier  wiederholen  mnfs.*) 

Mattliaeus  von  Vendöme  (s.  XII}-),  v.  33  f.: 

«otw  Hl  aeoKa  ordinarie    wm  ad  eturmm,  Ugant  tüam  in  KoiUa  wänkarie 
äms  iVwctono»  «el  tüUnm  ad  minus,   non  legani  in  festivis  diehus  nisi 
phihsophos  H  rhetoricas  et  quadrumalia  et  barharismum  (so  hiefs  das  dritte 
Buch  der  ar«  maior  des  Donat,  cf.  f'h.  Thnrot  in:  Not.  et  extr.  dos  ms, 
XXII  2  p.  94)  et  ctiiicam,  si  placet ,  ff  r/u/frf'aM  tojmJioruni.    vo)i  legantur 
libri  Aristotelis  de  methnßsica  d  de  nuldiitii  philosophia ,  vec  summe  de  eis- 
dem.  —  In  eiuem  Statut  der  Arlisteufakultät  der  engliucheu  iS'ation  vom 
J.  1262  wird  fdr  das  Baccalaoreatvexamen  yerlangt  der  Nachweis,  bestimmte 
l<^8die  nnd  paychologisehe  Sduiften  des  Ariatotelei  und  Boethius  gehOrt 
SU  luhben;  fomer  nur  noch:  «ptod  aiuäwerü  Frittiamm  mümtm  et  boHta- 
rimmm  Us  ardinarie  el  ad  minus  cursorie^  Prmkanm  magmtm  aemel  cur- 
sori'e.  —  Ähnlich  das  Statat  der  Artistenfakultät  zu  Paris  vom  J.  12  65(Chartul, 
1  277  f.).  —  Im  J.  1276  erliefs  die  Pariser  Universität  eine  Ordination,  nach 
der  es  den  raa<^stri  und  baccalarci  Torboten  wird,  für  sicli  (m  heiff  ^jnrnit«) 
andere  Bieber  zu  lesen  als  logische  und  graramatische  (Chai't.  i  588  f.).  — 
Noch  1473  wies  ein  Edikt  K(mi<,'  Ludwig.s  an  die  Universität  darauf  hin, 
dufs  schon  Papst  Gregor  d.  Gr.  die  Jimglinge  vor  der  »ülseu,  beKuuberudon 
Bede  Cüoevoe  gewarnt  habe,  und  so  solle  es  kflnflag  bleiben:  bei  BalaensV 
706.      Zwar  ist  ra  bemerken,  dab  in  den  oben  (S.  708, 1)  citieiten  Kata* 
logen  d«r  Sorbonne  eine  Beihe  Ton  Hss.  klassischer  Autoren  genannt  sind: 
Plautus,  Terenz,  Vergil,  Horaz  (serm.),  Ovid  (met.,  fast.,  trist.,  de  Ponl), 
Persius,  Lucaa,  Statins,  .Tuvcnal,  Claudian;  Cicero  (s.  o.  1.  c),  Sallust,  Livins 
(l  Dcc),  Seneca  rbet.,  Valerius  Max.,  Seneca  phil.  (ep.,  de  bencf. ,  trag., 
apocol.  und  die  falsa),  Ps.  (^uintilian  (decl),  Su»>fon,  Gellius,  Justin.  Solin, 
Nouius,  Martiauus  Cap,,  aber  weitaus  die  xneisteu  dieser  Hss.  gehören  erst 
der  Renaissancezeit,  einige  dem  frühen  Mittelalter  (s.  iX  und  X)  an.  —  Ein 
etwas  freierer  Ton  scheint  auf  der  in  den  20er  Jahren  des  Xlil.  Jh.  ge- 
grfindeten  üniremtftt  Toulouse  gehemcbt  m  haben,  wie  ans  dem  amfl' 
saatmi  Programm-  und  Konknrrenaschreiben  dar  dortigen  Magister  vom 
J.  1229  (ed.  in:  Charbnl.  nniy.  Par.  I  129  ff.)  hervorgeht,  in  dem  sie  u.  a. 
die  Studenten  darauf  hinweisen,  da  Ts  in  Toulouse  völlige  Ubertas  SCOlosfiea 
bensche  und  Wein,  Brot,  Fleisch,  Fische  für  ein  Billiges  zu  haben  seien. 
Es  werden  Mercnriiis,  Phoebns,  Minerva,  Bacchus,  Ceres,  Achilles,  Thersites, 
Aiax  ireuannt  und  die  Aclulkds  des  fetatiun  citiert,  der  für  einen  ciris 
Tholosanm  ausgogehen  wird.    Auch  wird  bemerkt,  daf??  die  in  Paris  ver- 
botenen naturwissenschaftlichen  Bücher  hier  gelesen  werden  durften.  Im 
flbrigen  aber  bewegte  sich,  wie  das  Programm  zeigt,  das  Studium  im  ge- 
wOhnlichoi  Gleise. 

1)  Das  erste  und  dritte  ffige  idi  hinan. 

2)  Ed.  Wattenbacli  in:  Sitanngsber.  d.  Bayr.  Ak.  1872  II  671. 
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Pariains  logicam  sibi  iactiiet,  AureUauiS 
auctores:  elegos  Viudocüiciise  solum. 

Galfredus  von  Yinesauf  in  seiner  an  Papst  Innooeiiz  III 
(1198--1216)  gerichteten  Poetria  nova^)  t.  1009  ff.: 

in  morhis  sanat  mcdici  virtiäc  Salemum 

♦ 

ae(jws.    in  causls  Bononia  legibus  annat 
midos.  Parisius  dispcnöiit  in  artihus  Ulos 
2>ancs,  unde  cibat  robustos.  Aurelianis 
eäucat  in  cmis  autorum  lack  t&ieUas, 

Helinand;  ein  gelelirter  M5neh,  in  seiner  im  J.  1239  zu  Tou- 
louse Yor  den  Studenten  gelialtenen  Ftedigt'j:  ecce  quaemni  derid 
Parisiis  aries  liberales,  Aurelianis  auctores,  (Bononiae 

Codices^  Salertii  pyxidcs,  Toleti  dacnwncs  et  nusqtiam  mores). 

Alexander  Neck  am  (f  1215)  de  laudibuß  divinae  sapien- 
fciae^)  Y.  607  tf.: 

nun  se  Famassus  tibi  conferat,  AureUanis: 

Pamassi  Vertex  cedet  uterque  tibi, 
earmina  Pieridim,  mudio  fngüaia  labore, 

esDponi  nuUa  eertius  urbe  reor, 

Alexander  von  Vilhulei,  selbst  ein  Vertreter  der  Pariser 
Schule,  bezeugt  unfreiwillig  dasselbe  in  seinem  Ecclesiaie^j: 

sacrificare  deis  ms  edocet  Aurelianis , 
inäkem  festum  Fauni,  lavis  atqm  Lid. 
hee  eti  pesiferat  DamA  Uakmito  eaiMra,  *  • . 
Awri^Mms^  wa  wm  paiet  ad  paradisum, 
ni  prius  os  nmk$. 

Johannes  von  Garlandia  ars  lectoria  (verfafst  1234  zu 
raris)^): 

1)  Ed.  Leyser  in  aehier  Hist.  poct.  et  poem.  med.  aeri  (^Mle  i7Sl)  920. 

8)  ADgefühzi  in  der  Hirt.  litt.  XVHI  90. 

8)  Ed.  Th.  Wright  uk:  Alex.  K.  de  natnzis  remm  p.  464. 

4)  Ed.  Ch.  Thnrot  in:  Not.  et  extr.  XXII  8  p.  116.  Das  Eeclesiale  ist 
jedenfidla  nach  dem  l>o<  tn'nale  geschrieben,  dessen  Abfassnngszeit  aller- 
<Vmi'<^  nur  nnnfthemd  auf  c.  1200  bestimmt  werden  kann,  cf.  D.  Reichling, 
Daa  Doctr.  d.  Alex.  =^  Moii.  Germ.  Paedap^.  XII  [1893]  p.  XXIV. 

Fy)  Eiiiipres  daraus  (darunter  die  iblg  Verse)  edierte  zuurst  A,  Scheler, 
Lexicu^'rai'liie  latine  du  XII®  et  XIII'  sirclf»  (Leipz.  1H67)  8  f.  Wie  die 
Verse  zeigen,  oteht  er,  der  Ausländer,  vermittelnd  zwischen  beiden  Far- 
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WS,  wUes  magm,  guos  aurea  eomparal  auro 
fma,  favefe  mthif  quos  Äureliants  ab  uff>e 
erbe  trahit  toto  Fegam  ghria  fimtis, 
vos  deu$  ekgit,  per  quos  fnndumina  firma 
astent  doquii  studio  sueeurreref  euius 
fundamcnta  lahnnt:  eniarcet  Iwgua  latina, 
(iH  f  orum  vcrnans  cxaruii  arca,  pycitum 
(loiiijerum  horeaa  flatu  livcnte  periissU. 
Pari  sin  s  supcris  gandens  tanqnam  paradisus 
philosophos  alit  egregios,  übi  quiajnid  Athenae, 
quicquid  Aristoteles^  qukquid  Flato  vd  Galienus 
ediderant,  legitur;  td)i  pastsU  pagina  sacra 
subtiles  anitnas  cdesH  pane  rrfectas. 

Noch  deutlicher  aber  als  ans  diesen  Zeagnissen  wird  der 
Streit  beider  Schiden  aus  dem  Gedieht  des  zeitgenössiBeheii  Troa- 

vero  Henri  d'And^li:  La  bataille  des  sept  arts.*)  „Paris 

—  dies  ist  der  wesentiiclic  Inhal l  des  Gedichts  —  imd  Orleans 
sind  zwei,  uud  das  ist  sclir  schade.  Die  Ursache  ihres  Streits 
ist,  dafs  die  immer  streitsüchtige  Lo'„Mk  es  sich  hat  einfallen 
lassen,  die  Gelehrten  von  Orleans  .,Glomeriaux"  und  ihre  Au- 
toreu y^A.atoriaux"  ^)  zu  nenneui  die  Grammatik  hat,  durch  die 


teien:  das  Werk  ist  gewidmet  dem  damaJigeii  Kanzler  der  Pariser  Uni* 

verait&t  Gautier  de  Chriteau-Thierry. 

1)  Ed.  A.  Jnbi'nal  in:  Ocuvren  de  Entobouf,  2.  dd  toI.  III  (Paris  1874) 
825  fF.  Schon  vorher  hatte  eine  Inhaltsangabe  gemacht  Legrand  d'Aussy 
in:  Not.  et  extr.  des  ms.  V  (1800)  lOG  tt. :  ihr  sohliefse  ich  mich  im  wesent- 
lichen an.  Aui  die  Bedeutung  Jea  Ge«.licLto  bin  ich  aufmerksam  geworden 
dnreh  eine  korse  Notis  bei  B.  t.  Liliencron,  Über  den  Inhalt  der  allg.  Bil- 
dung in  der  Zeit  der  Scholastik,  Festrede  gehatten  in  der  Sitcmig  der  K. 
Bayr.  Ak.  d.  Wias.,  München  1876  p.  47.  7.  Le  Clere,  Hist.  litt,  an  XTV« 
si^le  (S.  ^d.,  Tol.  I  [Paris  1866])  480  f.«  der  es  kurz  erwfthnt^  hat  es  nicht 
richtig'  f,'Cwürdigt.  Denn  wenn  er,  um  das  Zeugnis  abzuschwächen,  auf 
Nicolaus  TrivcttuB  (f  1328)  verweist,  der  Livius,  Valerius  Maximus,  Juvenal, 
Seneca,  Ovid  kommentiert  habe,  so  braucht  man,  um  zu  erkennen,  welcher 
Art  diese  Kommentaro  waren,  nur  aufzu-schhij^cn  Fabri*  ius-Mansi,  Bibl.  lat. 
mod  inf.  npt  V  ^Florenz  1858^  127:  (hxlamationcs  tiinicwc  hene  et  pulchre 
tuoruliütilac.  Von  dem  Ovidkommeutai-  £>agt  Le  Clerc  selbst  p.  431,  es 
sei  eine  theclogisdie  und  moralische  Erklärung.  Solehe  Sachen  stehen  also 
auf  der  gleidien  Stufe  mit  Oersons  Donatas  moralutatus  (s.  o.  8.  712,  2): 
gegen  sie  hatte  der  TrouT^re  nicht  einmal  zu  polemisieren. 

%)  Glomeriaum  erklärt  sich  aus  einer  Einrichtung  der  Universitilt  Cam« 


Digitized  by  Go 


Das  XIII.  Jh.:  Euiupf  d.  mu.  (^artes)  u.  bumaiL  (auctores)  Bichtong.  729 

Angriffe  ihrer  Rivalin  gereizt,  sidi  entschlossen,  Bache  xa  nehmen 
and  ihr  den  Krieg  m  erkl&ren.   In  dieser  Absicht  pflanzte  sie 

aufserlialb  Orleans  das  Bauuer  auf  und  rief  dort  ihre  Truppen 
zusammen.  Soiurt  sah  man  zu  ihr  herbeieilen  Homer,  Claudiaii, 
Prisciauj  Persius.  Donatus  uud  manche  andre  gute  Ritter  und 
Knappen.  Die  Ritter  aus  Orleans,  dio  die  Waffen  für  die  Au- 
toren trugen,  beeilten  sich  auch  zu  erscheinen.  Sie  hatten  an 
ihrer  Spitze  Eudes,  Garnier^  Jean  de  Saint-Morisse  und  Balsa- 
man.  Die  yersammelte  Truppe  marschierte,  ohne  Zeit  zu  yer- 
lieren,  auf  Paris.  Auf  die  Kunde  hiervon  erschrak  Logik* 
,,Weh,  rief  sie,  ich  hatte  an  Raoul  de  Builli  einen  furchtbaren 
Verteidiger,  und  der  Tod  hat  mir  ihn  genommen  1"  Doch  verlor 
sie  nicht  den  Mut  und  beschäftigte  sich  damit,  ihre  Truppen 
zusammenzuziehen.  Aus  Toumai  entbot  sie  Johann  den  Pagen, 
Poilane  mit  den  Gamaschen,  Nicolaus  mit  dem  hohen  Steifs;  sie 
stellten  Iii  einem  Wagen  auf  eine  Kufe  Trivium  und  Qua- 
drivium  und  setzten  sich  in  Bewegung.  Der  Wagen  wurde 
gezogen  von  den  Kirchendienern  und  geleitet  von  Brobert  dem 
Zwerg  und  Cheron  dem  Alten,  die,  den  Stachel  in  der  Hand, 
das  Gespann  pikten.  Schon  war  Rhetorik  in  Mont-l'Heri^)  an- 
gelangt mit  den  Lombardischen  Rittern.  Das  sind  Leute,  die 
sich  darauf  verstehen,  sich  der  Erbschaften  zu  bemächtigen  und 
die  Dummen  zu  betrügen,  die  ihre  Zuflucht  zu  ihnen  nehmen. 
Sie  trugen  zungenbefiederte  Wur&pie&e.  Unterdes  wuchs  die 
Armee  der  Logik  taglich.  Von  allen  Seiten  sah  man  ihre  Yer- 


hridge,  über  die  Ku^^hdall,  The  univorsities  of  Europe  in  the  middlc  iiges 
(Oxf.  1896)  II  2  p.  55')  handelt:  dort  oxiwtiei-te  in  losem  ZnsammciiLan','  mit 
der  rmvcrsität  eine  Art  von  Lateüi- Vorschulen,  deren  Schüler  gloimrtlU  uud 
dereu  Vorsteher  magiatri  glomeriae  hiefeen.  Über  die  Bedeutung  diems 
Wortes  finde  ich  die  beste  ErUftmiig  im  Centoiy  Diotionaiy  v.  (voL  HI 
p.  2542):  glomery,  midäk  engl,  a  ward  fomd,  wi(h  Ua  ämwKtum  *ghmerd', 
q.  V.  appor.  OfUy  m  the  records  of  Üte  ümvmUfß  of  Cambnägt;  a  vor.  of 
ghmery  glaumery  glamer  ^amowr,  murc  orig.  gramer y,  gramary  etc.,  ttaed 
in  thr  diflccted  setm  of  ^enchcmtmenV ,  but  orig.  identical  with  ^rasisiar. 
—  Für  An(  toriaux  ^vird  von  Eashdall  1.  c.  11  1  p.  67,  2  verglichen  ein  von 
Papst  Hoüorius  III  im  J  1220  äii  die  Univers-ität  l'alencia  in  Spanien  ge- 
sandtes Schrt'ilion  (bei  Denifle,  Die  Univ.  dea  Mittölalterd  bis  1400.  Bd.  I 
p.  475  adn.  103i>),  wo  der  Grammatiker  im  Gegensatz  zum  Logiker  amiorista 
genannt  wird. 

1)  SoUors  bei  Paris. 
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leidiger  in  Rotten  zu  ihr  herbeieilen ;  dariiiiter  war  Hochwissen- 
scbaft.  Aber  kaum  war  diese  angekommen,  als  ihr  Kanzler 
den  Parisern  befahl,  sie  mit  allen  Weiueu  zu  beschenken,  die  sie 
in  ihrem  Keller  hätten;  und  Paris  lieferte  sie  ihr  aus.  Physik 
führte  Hippocrates  und  Galen  herbei...  (es  folgen  (Jhirurr^ie, 
Musik,  Nekromantie,  Astronomie,  Arithmetik,  Geo- 
metrie).  Endlich  wurde  der  Kampf  begonnen,  und  zwar  von 
Donat,  der  Flato  angriff.  Aristoteles  stürzte  sieh  seinerseits  auf 
Priscian,  dem  er  einen  derartigen  Stöfs  mit  der  Lanze  beibrachte, 
da&  er  ihn  aus  dem  Sattel  hob;  schon  machte  er  sich  gar  daran, 
ihn  unter  die  FOfse  seines  Pferdes  zu  treten,  als  der  Besiegte 
Hülfe  bekaui  von  seinen  beiden  Neffen,  dem  Doctrmaie  und  dem 
(iraeeismus,*)  Die  beiden  jungen  Krieger  verwunden  das  Pferd 
SU,  d.ils  Ari-tf>te]es  alHre^^etzt  wird.  Nichtsdestoweniger  kämpfte 
er  mutig  weiter  und  warf  sogar  Grammatik  über  den  Haufen. 
Aber  plötzlich  werfen  sich  auf  ihn  Persius  Yirgilius  üora- 
tius  Tuvenalis  Statins  Lucanns  Sedulius  Propertius 
Prudentius  Arator  Terentius  Homerus,  sowie  Priscian 
und  seine  Neffen;  und  er  w&re  unfehlbar  unterlege,  wenn  nicht 
Elenchus,  die  Logik,  Peri  Hermenias,  die  Topik,  das  Buch  von 
der  Natur  und  Ethik  ihm  zu  Hülfe  gekommen  waren  im  Verein 
mit  Nekromantie,  Physik,  Porphjrius,  Boethius  und  Macrobius.*) 
Herr  Barbarismns,  obgleich  Lehnsmann  der  Grammatik,  hatte 
die  Waffen  gegen  sie  ergriffen,  weil  er  Domänen  im  Lande  der 
Logik  besais.  —  Unter  allen  Kämpfenden  war  es  Logik,  die 
sieh  durch  ihre  Heldenthaten  am  meisten  auszeichnete,  und  die 
Autoren  hatten  Mühe,  ihr  zu  widerstehen.  Was  die  Partei  der 
letzteren  schwächte  und  sie  um  den  Vorteil  brachte,  den  sie 
hätten  haben  können,  war  die  grolle  Zahl  von  i«'abeln,  die  mit 
ihnen  gemischt  waren.  Aber  sie  erwarteten  eine  Verstärkung 
Ton  ihrem  zweiten  Aufgebot;  und  tliatsächlicli  erschien  die  Hülfs' 
mannschaft^  gef&hrt  von  Primas*)  von  Orleans  und  Ovid.  Man 
sah  dabei  Martianus,  Seneca,  Marciacop  und  Anti-Claudianas. 
Bemardin-le-SauTage  hatte  sich  ihnen  yerbündet  mit  einem  be- 

1)  Tu  der  Ks.  steht  A^idme,  eine  FnuuOsierong  des  QreeimM  des 

Eberh;ml  v  Hrtliuue. 

2)  Ulleiiljai  ist.  das  vSomnium  Scipionis  »^fmeint 

3)  Kin  beriüimter  latcijai«cUer  leichter  dieser  Zeit. 
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soudeni  Corps,  welches  in  seiiieu  Keiheu  Avieu,  Cato  und  Pau- 
fihis  hatte.*)  —  Bei  dem  Anblick  dieser  neuen  Armee  erschrak 
Logik.  lUietorik  und  Astronomie  rieten  ihr,  das  f^chlachtfeld  zu 
verlassen  und  sich  auf  Mont-l'Heri  zurückzuziehen,  feie  iolf^te 
diesem  Kai;  aber  die  Truppen  der  Grammatik  machten  sich  zur 
Verfolgung  auf  und  begannen  die  Belagerung,  mit  dem  Schwur, 
nicht  fortzugehen,  es  sei  denn  im  Besitz  des  Forts.  In  dieser 
Bedrängnis  sehickie  Logik  einen  FriedenBrerkaiidler  wo.  ihrer 
Bivalin.  Aber  der  Abgeaandiei  den  sie  für  diese  Botscbaft  wählte^ 
kannte  so  wenig  die  Begebi  der  Sprache  und  drftckte  sich  so 
schlecht  auS;  dalli  man  ihn  nicht  anhören  wollte  und  er  znrüdc* 
geschickt  wurde.  Trotzdem  änderte  sieh  alles  bald  und  die  Be- 
lagerer erkannten,  dafs  ihre  Kräfte  und  ihr  Mut  nutzlos  seien. 
Astronomie,  zur  Verzweiflung  gebracht,  schleuderte  den  Blitz- 
strahl auf  sie,  verbraunte  ihre  Zelte,  zerstreute  ihre  Armee,  so 
dafs  sie  nur  noch  an  die  Flucht  dachten.  —  Seit  diesem  'I'^g© 
hat  sich  die  höfische  Poesie  zwischen  Orleans  und  Blois  zurückge- 
Zi^en  und  wagt  es  nicht  mehr  sich  da  zu  zeigen,  wo  ihre  Bivalin 
herrscht.  Indes  achten  sie  die  Engländer  und  Deutschon  noch; 
aber  die  Lombarden  verabscheuen  sie  und  ihr  Hais  ist  derart^ 
dals  sie  sie  erdrosselten,  fiele  sie  in  ihre  H&nde*  —  ^Meine 
Herren^  so  wird  es  noch  etwa  SO  Jahre  dauern«  Aber 
wenn  eine  neue  Generation  geboren  sein  wird,  so  wird 
diese  auf  die  Grammatik  halten,  was  man  auf  sie  hielt 
zur  Zeit  Henri's  d'And^li.  Darauf  wartend  erklare  ich 
euch,  dafs  jeder  Gelehrte,  der  nicht  die  Regeln  der 
Sprache  kennt  und  danacli  nicht  seine  Ueden  fuimt, 
ein  Mensch  zum  Anspucken  isV* 

1)  Wer  Marciacop  war,  weife  man  nicht.  Fauphile  war,  wie  ea  scheint, 
ein  fransSsiach  schreibender  Moralist,  Bmuutdin  dn  Dichter  des  XUI.  Jh. 
nnd  Yf  eines  franxltaischen  Doctrinale;  unter  dem  Anti-CIaudianas  ist  Ahums 
de  Inralis  veratanden,  unter  Cato  die  unter  seinem  Kamen  ao  Terbreiteten 
Sprflcke 
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Zweite  Abteilang. 
Die  Antike  im  Hamanismas. 


Erstes  EapiteL 

Petrarcas  geBoMclitliclie  Stellung. 

petraroM        Wio  eüi  vatioiiiinm  klingen  die  zuletzt  augcfOlirteii  Worte 
^i^'tur   des  Tronv^re  21a  rma  herttber.  Nur  dauerte  es  etwas  länger,  als 
er  glaubte,  bis  der  Maon  geboren  wurde,  der,  wie  ein  späterer 
Hiimaiiibt^)  einmal  sagt,  primus  ex  luMenta  harbarlc  os  caelo  at- 
tollere  aums  est,  eine  der  liebenswürdigsten  Gestalten  in  der 
Reibe  der  Geidteslieroen,  für  alle  Zeiten  umwelit  vuin  Zaiiber- 
hauch  der  liomantik  und  umgeben  mit  dem  Strahlenkranz  des 
Genius.   Aber  wenn  Petrarca  ia  den  zahlreichen  neueren  Dar- 
stellungen seines  Lebens  von  der  gesamten  Yetgangenbeit  ab- 
solut losgelöst  wird,  so  entspricht  das,  wie  ich  zeigen  will,  weder 
den  allgemeinen  Verhältnissen  noch  der  thatsSchlichen  Über- 
liefening  des  Einzelnen. 
1.  Das  AU.       ,T)er  Mensch  knOpft  immer  an  Vorhandenes  an.   Bei  jeder 
Kampf  dM  Idee^  deren  Entdeckung  oder  AnsfOhrung  dem  menschlichen  Be- 
Iiühei*Ü^a  streben  einen  neuen  Schwung  verleiht,  läfet  sich  durch  Forschung 
Zukunfia-  zeigen,  wie  sie  schun  früher  mid  na.ch  und  nach  wachsend  in 

uienschrn         ^  ' 

in  jb*.  den  Köpfen  vorhanden  gewesen.  Wenn  aber  der  anfacliendc 
Odem  des  Genies  in  Einzelnen  oder  Vidkern  fehlt,  so  schläft 
das  Helldunkel  dieser  glimmenden  Kolileu  nie  in  leuein. mu' 
Flammen  auf."^)  Petrarca  selbst  hat  sich  die  richtige  stelle  m 
der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  angewiesen:  ego  vdut 
in  confinio  duorum  pqpuhnim  consiittitus  simul  ante  rctroque 
pras^pieio  (rer.  mem.  I  2).  Gerade  diese  lanusnatur  giebt  ihm 
aber  seine  welthistorische  Bedeutang,  und  dadurch,  dab  wir  in 
ihm  zwei  Terschiedene  Weltanschauungen  sich  bekämpfen  sehen, 
wird  er  uns  auch  menschlich  so  nahe  gerückt.  Derselbe  Mann» 
der  auf  der  Hohe  der  Dioeletiansthermen,  seinen  Livius  im  Kopf 


1)  lal.  Caes.  Scaliger,  Poet.  1.  VI  c  4. 

2)  W.  V.  Humboldt,  Üb.  d.  Kawi-Spr.  I  (Berl.  1886)  p.  XXII 
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und  im  Herzen,  mit  dem  Blick  über  die  Ruinenfelder,  die  Gröfse 
liom»  an  seinen  truitkiien  Au<jfen  vorUbeiiiiebeu  läfst,  siebt  viele 
Mouumeute  in  dem  diimmerhafteii  Nebelschleier  wie  der  mittel- 
alterliche Pilger ;  der  eiust  an  der  Hand  der  Mirabilien  voll 
phantastischen  Glaubens  die  ewigen  Stätten  durchzog;  derselbe 
Mann,  der,  mit  geradezu  staonenewerter  Diyinationsgabe  eine 
tausendjährige  Yergangenheii  ignorierend  und  seiner  eignen  Zeit 
am  ein  Jahrhundert  yor anseilend ,  die  kanonische  Autorität  des 
scholastischen  Aristoteles  zn  zertrdmmem  nnd  an  dessen  Stelle 
auf  Flaton  den  Idealisten,  seinen  eignen  Geistesverwandten,  als 
Apostel  der  Znlranft  hinzuweisen  Termflg,  ohne  von  ihm  mehr 
als  die  überllüchlichste  Kenntnis  zu  besitzen,  zeigt  sich  in  seiner 
philosophischen  Weltbetrachtuiig  durchaus  beherrscht  von  dem 
in  seiner  Art  ja  auch  grofsartigen,  aber  unfreien  und  grüblenacheu 
Mysticisnins  des  Mittelalters*);  derselbe  Mann,  der  seinen  Vcrgil 
nicht  mehr  mit  abergläubisclier  Furcht  als  einen  Zauberer  verehrt, 
der,  als  man  ihn  selbst  wegen  seiner  Liebe  zu  diesem  Dichter 
ftlr  einen  Zauberer  hält,  mit  bitterm  Holm  aasruft  en  quo  studia 
imira  düapM  9unt  (ep.  de  reb.  fam.  XIII  6),  der  sich  vielmehr 
in  echt  antikem  Fflhlen  an  dem  Wohllaut  der  yergilischen  Verse 
berauscht,  zeigt  sich  wie  FuIgentiuB  und  die  lange  Reihe  von 
DnnkelmSnnem  bis  auf  Dante  sehr  oft  noch  im  lähmenden  Banne 
der  allegorischen  Interpretation  dieses  Dichters  befangen;  der- 
selbe Mann,  der  seinen  vielgeliebten  Cicero  als  Stern  der  latei- 
nischen Eloqueuz  im  Triumphzug  der  Geister  einherzielien  lülst, 
der  ihm,  die  Seele  von  Begeisterung  '_^esc!i  wellt,  einen  seimsuchts- 
vollen  Brief  ins  Reich  der  Schatten  sendet  und  der  Melodie 
seiner  Perioden  mit  Entzücken  lauscht,  schreibt  in  einem  Latein, 
das  iu  seiner  widerspruchsvollen  Mischung  van  Wollen  und 
Können,  von  scholastischer  Barbarei  und  antiker  Eleganz  dem 
alten  Römer  stellenweise  fürchterlich  gewesen  wäre.  In  diesem 
Sinne  glaube  ich  sagen  zu  dQrfen,  dafs  Petrarca  einerseits  die 
oben  dargelegten  klassicistischen  Strdmungen  des  Mittelalters, 
von  dessen  Denkweise  er  sich  noch  nicht  voll  losldsen  konnte, 
zum  Abschluls  gebracht,  andrerseits  sie  aber  mit  einem  neuen, 


1)  Dafür  findet  man  jetzt,  was  die  Lektüre  P  's  i»etrifTt,  Bolofje  be- 
soinli  r^  bei  F.  de  Xolhnc,  Do  piitrum  et  medii  aevi  scriptorum  codd.  iu 
bibl.  Fetrarcae  oUni  collectid  ^Paris  i^^i)  2d  S, 
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bisher  ungeahnten  hihalt  gefüllt  liat:  denn  selbst  Jen  gelehr- 
testen Männern  des  Mittelalters  waren  die  Autoren  in  letzter 
Hinsicht  doch  nur  Mittel  zum  Zweck  einer  korrekten  Sprache 
gewesen,  ein  Motiv,  das  bei  Petrarca  keineswegs  gefehlt  hat, 
aber  vertieft  und  geweiht  ist  durch  ein  liöheres,  das  ihm  die 
Autoren  zu  seinen  geliebten  Freunden  machte,  denen  allein  er 
alles  danken  wollte,  was  er  geworden  war,  denen  er  die  heiligsten 
Geheimnisse  seines  leichtbeweglichen  Hersens  in  der  traulichen 
Stille  seines  Studierzimmers  anvertraute  zum  Dank  daför,  dals 
sie  ihn  sich  auf  den  Flfigeln  der  Phantasie  aus  dem  Jammer 
der  Gegenwart  in  die  Tersunkene  Zauberwelt  hinflbertraumen 
liefsen:  wme  tibi  tempus  est  (schreibt  er  seinem  Livius:  ep.  de 
reb.  fam.  XXIV  8)  ut  gratias  agam  tum  pro  midtis  tum  pro  eo 
nominatim  qnod  oblitum  saepe  praesentium  malorum  satculis  nie 
felicioribus  ini>cris,  ut  inter  legendum  saltcin  mm  Corndiis,  Scipiom- 
hus  Africauis,  LacUis,  Fabiis  MaxwtlSj  J)Ictellis,  JincfiSf  Dccits, 
CatonihiSj  Regtilis,  Cursoribtts,  Torquatis,  VcderiiSf  CorviniSf  tSalina- 
toribtts,  ClaiidiiSy  MarcelliSj  Nerontbus,  Aemiliis,  Fuhiis,  Flaminiis, 
AiHiis,  QuintiiSy  Curiis,  FabricUs  ac  CamdliSy  et  non  am  Iiis  ex- 
tremis furibuSf  inter  quos  adserso  sidere  natu»  4iim,  mihi  videar 
aefatem  agere.  et  6h  si  totus  mifti  eontingem,  guü>u$  älüs  qmn- 
tisve  naminüms  et  vUae  solatiim  et  imgui  temporis  dbUvio  guaere- 
retur:  der  Mann,  der  dies  und  hundert&ches  dergleichen  schrieb, 
der  sich  bei  Mantna  am  murmelnden  Quell  unter  dem  Schatten 
des  Baumes  auf  dem  Basenstflclc  niedersetzte,  wo,  wie  er  dachte, 
Vergil  einst  geruht  haben  möchte,  tier  im  Exeiuplar  seines  Quiu- 
tiliui  zu  den  Worten  (X  1,  112)  hoc  propositum  )iohis  sit  cjxm' 
]>lum,  nie  se  profecisse  sciat,  ciii  Cicero  valdc  pJaccbit  sirli  notierte: 
Silvane  (so  nennt  er  sieh  selbst)  midi,  ie  mim  tanfjit  und  zu  den 
Worten  (X  2,  27)  imitatiOf  nam  saepius  idem  dicam,  non  sit  to»- 
fiim  in  verbis  folgendes:  kige,  Süvane,  memorHer^),  der  hat  Livius 
doch  ganz  .anders  gelesen  als  einst  Einhart  in  seiner  Kloster- 
zelle, der  hat  in  Vergil  neben  den  tiefen  mystischen  Gedanken 
doch  auch  etwas  anderes  zu  finden  gewulst,  der  hat  sich  um 

1)  Cf  r.  de  Nolhac,  Pötrarque  et  rhumanisme  (Paris  1892)  288,  die 
bedeutendste  neuere  Li  i^itiinf»  auf  rliesem  Gebiet,  vor  allem  wertvoll  durch 
<He  EnMeckniig  der  von  1'.  iMuiut/ien  Hniidsrhririon ,  doren  Handiiotizen 
uns  inohr  als  irgend  etwas  anderes  in  die  Uedankeuwelt  des  Mannes  ein- 
tühren. 
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Cieeroa  Beden  doeh  noch  in  einem  ganz  andern  Sinn  bemüht 
al«  einst  Gerbert,  ebenso  wie  den  unglücklichen  Tribunen,  der  mit 

seiner  unsinnigen  Pliautastik  das  Gegenstück  zu  der  stimmungs- 
vollen Phantasie  seines  grofsen  Freundes  bildete,  doch  ganz 
andere  Impulse  zu  seiner  berühmten  Sammlung  ri>mischer  In- 
ficliriftcn  trieben  als  den  unj^pnannten  und  unbekannien  Pilfrer 
des  zehnten  Jahrhunderts.  Um  dieses  Neue  zuwege  zu  bringen, 
dazu  gehurte  der  Boden  Italiens,  die  Stimmong  der  ganzen  Zeit 
nnd  die  mächtige  Individualität  Petrarcas,  die  sich;  wie  uns  zu- 
erst —  das  pflegt  jetzt  vergessen  zu  werden,  wo  der  Gedanke 
zum  Allgemeingut  geworden  ist  —  Jakob  Bnrckhardt  in  seinem 
bahnbrechenden  Werk  gelehrt  hat,  in  bestimmender  Weise  Ton 
dem  korporativen  Hassengeist  der  mittelalterlichen  Weltanschau- 
nng  scharf  abhob.  Aber  bei  dem  quantitativ  und  qualitativ  so 
bedeutenden  Neuen,  welches  das  Genie  Petrarcas  in  den  Lauf 
der  Gcsrluclito  der  mLiisciiliclien  Gedanken  eiugeschaliut  liat^), 
wollen  wir  doch  das  Gemeinsame,  das  ihn  mit  der  Vergangen- 
heit und  seiner  Zeit  verknüpft,  nicht  vergessen,  weil  wir  nur  so 
dieses  Neue  in  der  Notwendigkeit  seines  Entstelieus  begreifen 
können.  GewiTs;  keinen  seiner  Vorgänger  hat  er  gekannt,  und 
hatte  er  sie  gekannt,  so  hätte  er  sie  verachtet^):  aber  über  dem 
Einzelwesen  steht  die  Welt  der  Ideen,  xmd  in  wem  sie  ihre  sinn- 
lichste Form  annimmt,  der  ist  der  Grofse^  an  dessen  Namen  die 
Nachwelt  eine  neue  Epoche  anknüpft,  und  insofern  gilt  auch 
von  Petrarcas  Auftreten  das  tiefe  Wort,  dafs  auf  der  lebendigen 
Flur  der  Welt  alles  Frucht  und  alles  Samen  ist.  Alle  gewaltigen 
Begebenheiten  vollziehen  sich,  wie  schon  der  titanische  Geist 
des  ephesischen  Denkers  wufste,  nach  dem  Prinzip  der  Anti- 
nomie: auch  der  llumaiiismus  ist  ein  AViderspruch  gegen  die 
aui  ilücii  (.fipfel  gelangte  Perversität  der  Scholastik  gewesen, 
vom  Staudpunkt  der  Geschichte  aus  botrachtet  die  unge- 
heuerste Reaktion,  die  es  je  in  der  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes  gegeben  hat,  und  daher,  wie  jede  Reaktion,  un* 

J)  Er  war  sich  des  Neuen  wohl  bewiifst:  zu  Quiutil  XII  10,  26  (gegen 
flic  Nörf?ler,  die  mit  Berufung  auf  AutoritHton  das  Neue  verpönten)  notiert 
er  Bich:  mtatc,  asini,  fpws  nec  nmninf  difpur  (Nolhac  286). 

2)  In  seiner  Apologia  contra  Galli  Ciduuinias  zählt  er  eine  lieiho 
französischer  Gelehrter  des  Ma.  verächtlich  auf:  p.  1080  der  Basier  Gcsamt- 
anagabe  vom  J. 
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erhdrt  imd  dem  Wegen  nonnaleiL  Werdens  widersprechend,  aber 
vom  Standpunkt  der  Ästhetik,  die  eine  absolute  und  nnrer- 

änderlichc  Gröfse  ist,  einer  der  gewaltigsten  Fortschritte,  der 
je  gemacht  wurde:  die  antike  Welt  lial  ihre  unverwüstliche 
Jugendfrische  nie  gliirizeinler  hewiihit,  als  durch  die  Thatsache, 
dafs  sie  in  dem  grolseu  Verjünguiigsprozefs  einer  grel-enlkafton 
und  lebensraiklen  Welt  den  wesentlichen,  ja  anfangs  den  einzigen 
Faktor  hat  bilden  können.  Wir  haben  gesehen,  wie  Jahrhun- 
derte lang  die  Oberzeugung,  dafs  man  die  Stagnation  und  De- 
pravation  der  Gegenwart  durch  die  in  ihrer  Formenschönheit 
ewig  junge  Vergangenheit  beleben  und  bessern  müsse,  in  den 
Geistern  wirksam  gewesen  ist:  dann  ist  endlich  einer  gekommen, 
der,  getragen  von  der  eignen  Grolse  und  begfinstigt  von  den 
au&eren  ümstSnden,  das  in  bindende  Worte  gefaüst  hat,  was 
Hunderte  und  aber  Hunderte  ftthlten  und  ersehnten.  Dafs  durch 
solche  Betrachtungsweise  die  Gröfse  des  Genies  vermindert  werde, 
können  nur  Banausen  glauben;  „in  den  grofsen  Wendungen  der 
Geschichte  werden  die  Träger  des  Geistes  nicht  kleiner  dadurch, 
dafs  sie  das  Wort  aussprechen  für  das,  was  sieh  in  vielen  be- 
wegt und  dunkler  oder  heller  verlaugt  wird.  Auch  dadurch 
nicht,  dafs  andere  neben  ihnen  oder  selbst  vor  ihnen  die  ersten 
Schritte  thnn  auf  der  neuen  Bahu/'^) 
3.  Du  Ein-  Aber  um  vom  Allgemeinen  auf  einiges  Spezielle  zu  kommen: 
Vorläufer  auch  in  Italien  bereitete  sich  seit  dem  XL  Jh»  eine  freisinnigere 

P/«  in  .   

ItaU«n. 

1)  C.  Weissäcker,  D.  apost  Zeitalt. '  88  von  Fanlns.  —  Das  geschicht- 
liche Verlillltnis,  in  das  ich  IN'triirca  einzuordnen  vcrBueht  habe,  ist  ähn- 
lich demjenigen,  in  das  Goniiatbos  Plethon  Vfirrlich  von  L.  Stein,  Die  Con- 
tinuiült  der  griechischen  Philosophie  in  der  (jie(hiukcn\velt  der  Byzantiner 
in:  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  N.  F.  II  (189C)  225  ff.  gestellt  worden  ist;  cf 
dort  p.  2a4 :  „Von  Paellos  führt  eine  grade  Linie  der  Entwicklung  zu  jenem 
GetnistiiOB  Plethon  und  m  HaniHiu  Ficmaa,  der  PseUoB  ttbetveUte,  wdohe 
die  Schwftrmerei  fCtr  den  PlatoiiumaB  von  Bjsanz  nach  Hörens  Tefpflamen 
nnd  damit  in  entsdieidender  Weise  auf  den  QedaakeaTerlanf  der  Benais- 
sance  eingewirkt  haben.  .  .  .  Hatte  die  Figur  des  Gemisthos  Plethon  fBr 
die  meisten  Darsteller  der  Renaissance  etwas  Providentiellee,  weder  ans 
dorn  geschichtlichen  ZnsaTnmenhang  Ableitbares  noch  aus  dem  wissenschaft- 
lichen Milieu  seines  Zeitalters  Erklärbares,  so  verschwindet  das  Erujitivo 
und  Unvermittelte  an  der  Wüadergestalt  des  Gemistho?,  wenn  wir  erfahren, 
dafs  auch  sein  Platouiäuius  keine  creatio  ex  nihilo,  soudcm  nur  das  .Sehlnfs- 
glied  einer  Entwicklungsreihe  von  Platonschwürmeru  ist,  die  mit  Pnellos  ein- 
setot,  um  in  Oemkibos  ihren  Höhepunkt  sn  evreichen.**  DaÜi  die  rem  Anfaer- 
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Richtmig  deatlicli  vor,  wie  besonders  W.  Giesebrecht^)  gezeigt 
hat.    Im  Xm.  und  in  den  erst<»n  Jahrzehnten  des  XIV.  Jahrb. 

sehen  wir,  wie  sie  um  sich  nixilL  In  der  bildenden  Kunst  be- 
gannen im  XIII.  Jli.  Niccolu  Pisano  und  Giotto,  die  Antike  sich 
zum  Muster  zu  nehmen.*)  In  einer  in  Oberitalieu  verfafsten 
lateinischen  Grammatik  s.  XIII  (ed.  Ch.  Fierville,  Paris  1884) 
werden  im  Gegensatz  zum  Doctrinale  des  Alexander  die  Bei- 
spiele genommen  aus  (^allust,  Yergü,  Horaz  (senu.),  Ovid,  Lucan, 
Juvenal.  Im  J.  1253  citiert  sogar  Papst  Innocenz  IV.  in  einem 
Kondschreiben  einen  OvidTers  (Chartul.  uniT.  Paris.  I  262),  üine 
im  J.  1329  zu  Verona  geschriebene  Hs.  (Cod.  capitnli  Veronensis 
GLXVin  [155])  giebt  eine  Blutenlese  ans  biblischen  nnd  pro- 
fenen  Autoren ,  unter  letzteren  Ciceros  Briefe,  Vorro  (de  r.  r.), 
Catnlly  IHbnll,  Petron.*)  Im  J.  1335  hat  ein  Italiener,  sicher 
noch  nicht  beeinflnfst  ron  Petrarca,  eine  Sammlung  von  Alters 
tümeru  augelegt.*)  Aber  wenn  man  von  Petrarca  spricht,  denkt 
man  an  Cicero;  über  sein  Verhältnis  zu  ihm  in  ganz  jungen 
Jahren,  als  er  den  Sinn  der  Worte  noch  gar  nicht  verstand,  hat 
er  uns  besonders  in  einem  vielcitierten  Brief  (ep.  rer.  sen.  XV  1) 
Mitteilungen  gemacht,  dort  stehen  die  für  ihn  und  den  ganzen 
Humanismns  so  bezeichnenden  Worte:  sola  me  verhorum  didoedo 
guaeäam  d  sonoritas  deüntkatj  ut  guicguid  aliud  vcl  legerem  vel 
audirem,  raueim  mihi  longeque  dissomm  viderektr,  d.  h.  er  wnistei 
wie  Cicero  gelesen  oder  yielmehr  wie  er  gehört  sein  will.  Aber 
wnfste  er  es  allbin  nnd  er  zuerst?  Sollten  nidit  jene  Franzosen, 
die,  wie  wir  sahen,  sich  um  ciceronianische  Beden  bemtihten, 
etwas  ilmliches  empfanden  haben?  Doch  nicht  darauf  will  ich 
zurückgreifen,  sondern  lieber  aus  Petrarcas  Heimatslaud  ein  paar 
Zeugnisse  anführen.  Bruuetto  Lutiui  (f  1294)  hat  als  erster  die 

■teil  W^ien  und  yom  ftn&eniteii  Oiteu  ausgehaiden  lonien  «ich  gerade  in 
Italien  sdinitten,  beruht  auf  den  knltnieUea  VonuuaetEnngen  dietea  Landet^ 
die  Jakob  BnrcUiatdt  Torbfldlieh  dargelegit  hat. 

1)  In  der  oben  (8. 698, 8)  angeführten  Abhandlung.  Vgl.  nooh  eine  von 
Mabillon  (Do  stud.  mon.  p.  40)  citiert«  Änlaenmg  des  Anaehnns,  ep.  I  6( 
(168,  1124  Migne),  geschrieben  vor  1078. 

2)  Cf.  E.  MüTit35,  Lea  prenirFCnrs  (!<•  la  retiuissaace  (Paris  1882)  ö  tf. 

sind  freilich  sUmtlich  Moiakitrütli<',  ilaln  r  auch  die  Unterschrift: 
flores  tnoniiium  atorUaianif  cf.  D.  Detlefsen  in  Fleckcisens  Jahrb.  LXXXVU 
1863)  5:>2. 

4)  Cf.  J.  Bnrckhardt,  J>.  Colt.  d.  Ren.  V  (Lcipz.  188»)  806. 
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drei  caesarianisclien  Reden  Gioeros  ins  Italienisclie  Qbersetzt  (s.  o. 
S.  708, 1).  Der  im  J.  1306,  alao  zwei  Jahre  nach  Petrarcas  Ge- 
burt, gestorbene  umbriscbe  Dichter  Jacopone  da  Todi  sagt  in 
seiner  ergreifenden  Rinnnzia  del  mondo  Str.  20^): 

lassovi  le  scriUure  antichc^ 
che  ml  eran  cofanto  amiche, 
et  le  Tullianc  ruhriche, 
ehe  mi  fean  tal  melodia, 

Petrarcas  Vater  hatte,  wie  uns  der  Sohn  in  dem  genannten  Brief, 
erzählt^  eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  Cicero:  seine  Bibliothek 
ermöglichte  dem  Sohn  die  Lektüre  und  er  zweifelt,  ob  ihn  eigner 
Instinkt  oder  das  Vorbild  seines  Vaters  zu  Cicero  geführt  habe.*) 

Bemerkenswert  ist  ferner  der  jetzt  in  Troyes  befindliche,  von 
P.  de  Nolhac"')  beschriebcue  Cicero  -  Sammclband.  Er  stanitnt 
aus  der  ersten  Hälfte  des  XTV.  Jh.  und  kam  vor  c.  1344  in  den 
Besitz  Petrarcas,  der  ihn  seiner  Gewohnheit  gemnfs  mit  IJund- 
notizen  versah.  Der  Mann,  der  ihn  schrieb,  hatte  ein  besonderes 
Interesse  fiir  Cicero,  wie  besonders  zeigt  die  Toraosgeschickte 
eptjthonm  de  vifa  gestis  scientie  prcstantia  d  libris  ac  fine  viri  da- 
rissmi  et  tUMris  MardU  Tuüii  öiceronis,*)  Der  Mann  war  aller 


1)  Le  poene  spiritaali  del  B.  Jacopone  da  Todi  (Veneria  1617)  p.  5. 
Ich  wurde  aaf  diese  Stelle  aufmerksam  durch  eine  Notis  bei  E.  Qebbart, 
Lea  origines  de  la  renaissance  en  Italin  (Paria  1879)  157. 

2)  L.  c.  ab  ipsa  jnieriiia,  quando  ceteri  otnnea  aut  PtOBpero  ifihiant  otil 

Äeftojw,  egn  Ulms  Ciceronis  incubui  sen  unturac  instinetn  ncn  pnrrntis 
hortatu,  qni  (luciorift  Uli  na  roirrdtor  i/igens  fuit,  facile  in  ultum 
cvnsurtis  nm  occupatio  rei  famiUarü  )iofuJc  (listra.risset  ingmiitm  . , .  (folgen 
die  oben  citierteu  Worte  sola  im  vcrborum  dtdcedo  etc.,  dauii:)  erat  Juic, 
fateor,  m  re  pueri  non  puerile  iitdiehm,  a»  iuäieium  diei  äebet  quod  fwMa 
roHone  euM^ei,  iUud  minm,  nihü  inteUifiemkm  id  tentin  ....  Onecebat 
in  dies  detiderium  metm  et  patris  admiratio  ae  pietaa  aliquamdiu 
immaiuro  favebat  studio  et  ego  hae  «na  non  aeffma  in  re,  cum  vix  tetia 
effracta  dliquam  nuclei  dukedinem  degustoftm,  nihil  nmquam  d$  eonüngenU- 
hus  intermisi,  paratus  sponie  meum  genium  fraudare,  quo  Ciceronis  lihros 
und^ctmque  conquirerem.  sie  coepto  in  studio  nullit  externis  egens 
stin^ulis  pr o c c d e b <i  m . 

.3)  Putrarque  et  l'hamauiäiue  löH  ff. 

4)  Abgedruckt  bei  Nolhac  190  fi.  Er  citieit  als  «eine  Quellen  com- 
menittj  ans  solditti  mn&  auch  der  Säte  atatnineii:  hie  poetamm  mira  benigni- 
tote  fomt  ingenia  (Flin.  ep.  XU  16),  denn  FUniiis  4.  J.  war  den  ersten  Ha- 
manisten  unbekannt.  Der  auf  ein  Orammatikerdtat  sDrÜolqgeliende  Irrtiim, 


Digitized  by  Go 


PefanucM  gewbichtCche  SteUniig. 


739 


Wahrscheinliehkeit  nach  ein  Italiener,  weil  Pithou  (vermutlich 
Petras)  den  codex  beseBsen  nnd  ihn  also  wohl,  wie  die  flbrigen, 
ana  Italien  erhalten  hatte.  Zu  dem  nahem  £rei8  des  Petrarca 
scheint  aber  der  ünbekannte  nicht  gehdrt  asu  haben,  denn  dieser 
behandelt  ihn  in  den  Bandbemerkmigen  aehr  imglimpflich  (o  m- 
thekf  fifwoUm  n.  dgl.).  Man  wird  also  wohl  sagen  dürfen,  dab 
etwa  gleichzeitig  mit  Petrarca  ein  andrer  Italiener  sich  mit  Vor- 
liebe diesem  Autor  zu  wand lo.  Düfs  dies  nichts  Besonderes  war, 
zeigt  ein  Brief  des  Petrarca  selbst  (ep.  fam.  XXIV  2),  in  dem 
er  sehr  ergötzlich  über  sein  Zusammentreffen  mit  einem  alten 
Mann  in  Vicenza  berichtet,  der  ärgerlich  gewesen  sei,  dafa  Pe- 
trarca au  Cicero  überhaupt  auch  nur  das  Geringste  auszusetzen 
habe^  cf.  z.  B.  p.  259  Frac:  nÜkU  aUud  vel  mihi  vd  <üiis  quod 
'  retptmderet  habdHU,  nisi  ut  adversus  omne  guod  dicerekur  splmdorem 
hominis  (ibieekard  et  raüoms  loeim  taurd  aueioriias.  maiamai 
idmiidm  protenia  nuum:  ^pareius,  uro^  patekts  de  Oieerane  meo% 
dumgtte  äb  eo  quaererekir,  an  enrasse  umguam  uUa  tu  re  Giceronem 
cpmaH  poseet,  dauMai  oathe  et  guaei  verbo  pereueane  amiebat 
fircniem  ingeminam  *heu  mtftt,  er^  Cicero  mens  argmkirP\  quasi 
n<m  de  homine  sed  de  deo  quodam  ageretur.  qtmesivi  igitur,  an 
deum  fuisse  Tullium  opinaretur  an  hominem;  incundanter  *deum* 
ille  respondüf  et  quid  dixisset  inteüigens  *deum,  ifiquit,  eloquiV.  Pe- 
trarca führt  dann  weiterhin  aus,  er  begreife  nicht,  dafs  dieser 
alte  Mann  noch  jetzt  so  über  Cicero  denken  könne,  wülirend  er 
selbst  einst  in  seiner  Jugend  auch  dieser  Ansicht  gewesen  sei, 
aber  jetzt  im  Alter  verständiger  auch  über  diesen  seirion  Lieb- 
ling urteile.  Man  sieht  also,  dals  Petrarca  selbst  gar  nicht  doi 
Ansprach  darauf  gemacht  hat,  mit  seiner  Vorliebe  für  diesen 
seinen  Heros  allein  sn  stehen  $  nur  daram  haben  seine  Ideen 
ihren  Si^eazng  sonSchst  dorch  Italien  so  nngehemmt  halten 
können,  weil  sie  fiberall  rerwandte  Saiten  anschlugen,  wie  Tor 
allem  bei  dem  phantastischen  TJnteniehmen  des  Cola  dl  BJenzo 
zu  Tage  trat.  — 

Es  sind  besonders  zwei  Punkte,  durch  die  sich  der  Huma-  Mittelalter 
nismns  —  innerhalb  des  engen,  uns  hier  allein  angehenden  Ge-  ^^^^J*" 
bietes  —  Tom  Mittelalter  unterscheidet.    An  die  Stelle  der 


dafs  Ciesto  de  eri^ogrepkim  geMhiiebea  habe,  findet  sich  tibxigeiis  sohon 

bei  ihm. 

HoidoB,  aittik*  Kius^fQM.  IL  48 
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Enormität  und  Diffusion  des  Wissens ,  wie  sie  dem  occidenta- 
liscben  Mittelalter,  besonders  dem  aosgehenden,  eigen  war^), 
trat  eine  fast  einseitige  Beschränkung  und  Konzentration,  die 
dem  SpeaialiBmiu  und  damit  aller  eigentlichen  ForBchnng  freie 
Bahn  solraf.  Das  wird  einem  besonders  deutlich,  wenn  man 
Petrarca  an  einem  so  gelehrten  Zeitgenossen  wie  dem  englischen 
Staatsmann  und  Bischof  von  Dnrham  Bich,  de  Bury  (1287  bis 
1347)  mUsty  mit  dem  Petrarca  in  Avignon  1330  persönlich  be- 
kannt wnrde  und  von  dem  er  gern  einen  Brief  erhalten  hatte 
(cf.  ep.  de  reb.  iiim.  III  1).  In  dessen  Thilobibloii'  paart  sich 
quantitativ  unermefsliches  Wissen,  das  aber  quulitativ  den  Ein- 
druck einer  chaotischen  moles  macht,  mit  Spekulation  imd  Phan- 
tasterei. Im  Vergleich  hierzu  ist  der  Umfang  des  Wissens  Pe- 
trarcas gering,  aber  wie  klar  und  echt  antik  heiter  ist  weitaus 
das  meiste,  das  er  in  seiner  liebenswürdigen  Art  zu  sagen  w&Sa* 
Es  ist  daher  wohl  eine  richtige  Vermutung  des  letzten  Heraus^ 
gebers  des  Philobiblon'),  da&  das  Stillschweigen  des  Hyper- 
boreers gegenüber  den  an  ihn  gerichteten  Briefen  Petrarcas  ans 
innerer  Antipathie,  ans  Mangel  an  Verständnis  fQr  die  Bestre- 
bungen des  Neuerers  sich  erklfire.*) 

Der  zweite  Fnnkt  interessiert  uns  hier  immittelbar.  Die 
eigentliche  Signatur  des  Uumanismns  war  das  sehnsüchtige  Ver- 
langen, aus  der  abstrusen  Formlosigkeit  der  Scholastik  sich 
emporzuringen  zu  strenger  Forraenschonheit.  Die  stilistisch- 
rhetorische Teuiienz  war  von  Anfang  an  ein  wesentliches 
Moment  und  wurde  nach  Petrarca,  als  die  romantische  Idee 
einer  auch  inhaltlichen  Kepristination  der  Antike  gescheitert 
war,  immer  mehr  zum  einsigen,  was  es  dann  auf  lange  Zeit 
hinaus  blieb.  Jüeganim  war  das  Schlagwort  dieser  Kreise.  Me- 

1)  Kinc  Art  Enejklopädic  ist  schon  das  Work  des  Rabanus  de  uniTerso. 
Dann  8.  XU:  Bernhard  v.  Chartres,  inegacoöiiin  <  t  microcosmus;  «^rnillaume 
de  Conche»;  Honoriufs  v.  Aiitim,  imago  mundi  \i.  philosophia  ninn«Ji;  .s.  XIII: 
Omouü,  image  du  monde  (cf.  Legrand  d'Aussy  in:  Not.  et  extr.  V  [löüOj 
S46);  Branetto  Latini;  Vincenz  t.  Beauvais.  Ein  eigenartiger  Nachsfigler 
ans  dem  XYL  Jh.  Th.  Zwinger  (Arst  und  Litterat  in  Basel),  theatrom  Titae 
hnmanae,  Baa.  1666,  eine  ma.  E&cyklopftdie  auf  hmnaiiistiMher  Onndlage. 

S)  E.  Thomas  (London  1888)  ptaef.  p.  XXXVI. 

3)  Cf.  über  diesen  ersten  Punkt  auch  A.  Ilorfis,  M.  T.  Ciesrone  nelle 
opere  del  Petr.  e  del  Boccaccio,  ricerche  intomo  alla  storia  della  erudizione 
clAMica  nel  inedio  ovo  in:  Archeografo  Trieatino  N.  ü.  VI  (1879—80)  61  ff. 
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hmohthoE,  dem  das  Verdienst  geh&rt,  die  Aimalen  Lamberts 
aufgefondaA  zu  haben,  scbenfc  sidi  nicht ,  seinem  Freunde ,  dem 
er  den  Fond  mitteilt,  so  sehreiben:  si  iudieans  diffnam  esse 
kkhriam  eäUkme,  guaeso  ineumbas,     pradia  emembdissma  manr 

detur,  sin  aliter  videhitur,  faeile  faciam  scriptum  non  elegant 

iissimum  interire.^)  Daher  waren  schon  die  ersten  Genera- 
tionen erfüllt  von  dem  Kampf  gegen  die  spatmittelalterlichen 
Lehrhücher,  Grammatiken  wie  Lexika,  die  besonders  in  der  con- 
tentiosa  Farisius  kanonisches  Ansehen  genosson,  überall  dem 
Unterricht  zugrunde  gelegt  wurden  und  nur  schwer  zu  ver- 
dringen waren,  da  sie  sich  als  praktisch  erwiesen  hatten  und 
von  jenen  anfänglich  blofs  destraktiven  Genies  durch  nichts 
Besseres  ersetst  wurden.*)  W«m  man  die  nngeheuem  Pamphlete 

1)  Bei  0.  Hold««i-Iigger  in  seiner  Ausgabe  Lambeiti  (Hsiui.-Leipc.  1894) 

p.  XLVm,  2. 

2)  Einif^e  littenirinohe  Nachweise,  die  von  andern  leicht  zu  vermehren 
sein  werden ,  dürft^^u  crwüuMcht  seiu.    Die  beiden  berühmteston  g^ramma- 
ÜHcheu  Lehrbücher  des  siVäten  Mittehilt-ers  waren  bekanntlich  das  Doc- 
irinale  und  dur  Grecinmus,  die  jetzt  in  zwei  ausgezeichneten  Ausgaben 
vor  hegen:  das  Doctrimle  des  Alexander  de  Villa  Dei  ed.  Heichling  in  den 
Hon.  Germ.  Paedog.  XII,  Beri.  18SS  imd  der  GreeimiiiB  des  Kbechardos 
Bethuikiensis  ed.  Wrobel,  Breslaa  18S7.  Über  die  TexacMedene  Wertochtoiuig 
der  beiden  Giammatiken  giebt  es  eiA(flb6rMheiies)  Zeugnis;  Henriciis  Oenda- 
▼ensis  (t  1293)  de  sciipi,  eedes.  (ed.  ixt:  Bibl.  eccles.  ed.  Fabricius,  Hamb. 
1718)  128:  Alexander  Dolenut  §eriptU  mänee  Ubrtm  quem  doctrinale  vocant, 
cuius  libri  in  scholi^  ffrantmatieorum  magnus  est  icmporibus  hodier- 
nis.    Ebrardus  BetuHiai'  oriundus  scn'psit  lihntm  qtiein  Grecistnum  vocant, 
gramtnaticis  non  iynotum.    In  einem  Statut  der  artistischen  Fakultät 
in  Paris  vom  J.  1366  ist  an  Stelle  von  rriscianuü  da»  Doctrinale  und  der 
Grecismus  eingeführt  (Chartul.  an.  Par.  III  p.  145);  ersteres  wurde  ebenso 
Bugnmde  gelegt  ib  Wien  und  Oxford  (of.  BashdaU,  The  imiTenitios  of 
Burope  in  tbe  middle  ages  IT  1  p.  240,  2.  603  f.).  Angriffe  der  Humanisten 
auf  das  Doctnnale  und  swar  1)  Yersuebe  inr  Temittlnng;  am  inter- 
essantesten die  erste  und  bedeutendste  püdaf^ogiRche  Progranimschrift  von 
einem  Humanisten  diesseits  der  Alpen,  der  Tsidoneus  (von  ftaadof^  des 
Jac.  Wimjihel  inf^,  frsehienen  zuerst  c.  1497,  mir  bekannt  nnr  nm  der 
genauen  Inhaltsangabe  von  ii,  Schwarz,  .T.  W.  der  Altvater  des  deutyclieu 
8chulw.  (Gotha  1876)  122  ff.   Obwohl  er  seinen  (ieg)ier  einen  zweibcini^'en 
Eücl,  Maulwurf,  träge  Bestie  etc.  nennt,  wagt  er  sich  doch  nicht  recht  an 
den  Alexander  heran:  er  beschränkt  sich  darauf  zu  befehlen,  dafs  alles 
ÜberllflsBige  ans  ihm  in  verbannen  sei,  vor  allem  die  unnfltsen  scholastischen 
Definitionen  und  Sophismen;  besonders  mfisse  man  die  Sohiiftateller  selbsi 
lesen,  denn  Leute,  denen  Jahre  lang  die  swei  partes  des  Alexander  eingeblftnt 

48* 
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dieser  Humamsteii  gegen  die  seitgentaiechen  Seholastiker  lieit 
—  man  darf  wohl  behaupten ,  dafs  niemals  öfter  nnd  maCsloBer 
geschimpft  ist  als  auf  der  Grenze  jener  beiden  Zeitalter  — ,  ftthlt 
man  deh  lebhaft  erinnert  an  die  von  gleicher  Tendenz  getragenen 
Angriffe  der  Humanisten  des  Mittelalters  auf  die  FrUhscholsstiker, 

ftnen»  wüfsten  sich  rier  Erfahrung  gem&Xs  nie  richtig  lateinisch  anasndrüclEen. 
Femer  yermittilnd  Pjlades  Brixianus,  der  1506  zu  Mailand  herausgab 
7)1  Ahxandnim  dr  Villadei  nnnntntio'neft,  in  denen  er  ihn  im  einzelnen  durch- 
geht, korrigierend,  aber  im  allgemeinen  mit  gemiifsigtem  Ton.  Dies  Schrift- 
chen ist  nüben  L.  Vullas  elegantiae  interesöaat,  weil  es  die  Fortschritte  der 
Humanisten  auf  diesem  Qebiet  besonder;-  lebhaft  vor  Au^e»  führt.  2)  Po- 
lemik. Von  Antonius  Hebriasensis  (de  Lebrixa,  geb.  1444),  einem 
der  frflbeten  Himiiaiiiten  Spaniens,  der  lange  Zeit  in  Italien  mit  den  dor> 
tigen  Mehrten  verkelurt  hatte  nnd  dann  in  l^nien  die  Rdbnn  der  la> 
teinieeben  Graaunatik  anf  hnmanirtMcher  Basis  durehfülirte,  sagt  N.  Antonio 
in  seiner  Bibl.  Hisp.  ?ol.  I  (Rom  1672)  104,  dafs  er  die  bisher  a^llgfi»«» 
gebrauchten  scholastischen  Lehrbücher,  darunter  das  des  Alexander  und 
Eberhardns,  verdnin<jf  habe.  Alphonsus  Garsiiis  Matamorus  berichtet 
1639  in  dem  «einer  Ausgabe  des  Ant.  Nebrissen^iii  vorftu.sgeschickteu  Brief 
(Matamori  op.  omn.  IMatriti  1769]  90  f.):  als  er  1637  berufen  wurde,  in 
Siiütabis  Grammatik  und  Kbetorik  ^^u  lehreu,  habe  er  zunächst  ein  Examau 
vmuwtaltet  und  erkannt,  dab  die  gate  Anlage  der  Behfller  prodigiosis  qui- 
Imäam  grammaiicae  pnueqpüt  eotttaminaiUm,  eorruptam,  imOa  tum  ex  parte 
perdüam  et»;  unter  den  MOiMiro  von  Grammatiken  nennt  er  dann  aneh  den 
Alexander:  gut  «mmw  m  re  gramtm^ca  »Kts  deus  erat,  ntOus  imtmi  cedere, 
WC  ipsi  VarrorU  quidem.  Ähnlich  der  schwäbische  Humanist  H.  Bebelius 
in  seinem  1600  erschienenen  Bchriftchen  De  abusione  ling.  lat.  (gedruckt  in 
seinen  opusc.  Strassb.  Iöl3)  f.  LX**.  Am  ergötzlichsten  die  Epist.  ob  sc. 
vir.  I  p.  'J43  f.  II  p.  297  ff.  Böcking.  —  Der  Grecismus  wird  sogar  vou 
Petrarca  noch  zweimal  citiert,  cf  de  Kolhac  1.  c.  (S.  733,  1)  30  f.  über 
seine  Fortdauer  cf.  A.  Jubiual,  Oeuvres  completes  de  Rutebeuf,  2.  ed.  vol. 
m  (Psr.  1874)  t88,  1.  Die  «UÜrammkt  Grueeitk»  geiftelt  anf  6  Seiten  H. 
Bebelivs  L  c.  XXX^  iL  — Im  allgemeinen  et  besonders  die  Üunose  Baiiie 
in  Babelais'  Qaigantoa  (158S)  e.  U  {CammeiU  &,  feui  metiM  par  vm  So- 
phiate  e»  leUre»  laHme»)s  niit  seinem  Lehrer,  dem  Sophisten  Thubal  Uolo- 
femes  liest  er  13  Jahre  6  Monate  2  Wochen  Donat  Facetos  Theodoletus 
Alanus  in  parabolia.  Darauf  mit  demaelben  18  Jahr  11  Monat«  de  modis 
siffnificinuli  (von  lohanne.s  de  Garlandia,  cf.  Bebel  1.  c.  XXXIIT*)  u.  a.  dgl., 
wüdurcli  er  es  wo  w^^it  brarbte,  setner  Mutter  an  den  Fingern  zu  beweisen, 
dafs  de  moilis  .styHijiLaiiäi  nun  erat  scteiUta.  Darauf  las  er  bei  demselben 
Lehrer  10  Jahr  2  Monate  den  Gouiputus.  Dann  kam  er  sn  einem  andern 
alten  ^JBnster",  genannt  maieire  JeMm  Bridi  (Beir  Gimpel),  bei  dem  er 
las  Hogutio,  den  Graeoismns,  das  Docbinal,  die  jportet,  das  gtiid  eti,  das 
fHfiplniieiilNm,  Ifannortret  de  fMrüme  m  menaa  aervandiet  S^neca  de  quat- 
tmr  wrMiibm  ear^mUbm,  Passayantus  com  commento.  BohlielsliGh  sah 
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wie  wir  sie  ira  Vorhergehenden  kennen  gelernt  haben.  Dal's 
ich  diesen  Männern  als  Yor^Ilngern  der  Uumanisten 
ihre  litterarhistorische  Stellung  richtig  zugewiesen 
habe^  will  ich  noch  an  einer  beaonders  deutlichen  That- 
saehe  seigen. 


Zweites  KapiteL 

Fortsetnuig  dM  mittelaltirlielLen  Kampfe  der  auetom  gogtii  die 
artes  In  der  FrUueit  des  HnmaidemiiB. 

Ich  habe  oben  (8. 688  £  724  f^)  geseig^  dafe  die  mittelalter- 
lichen Hnmanieten  im  Oegeneats  zu  den  artes  der  Scholastik  die 
anctores  anf  den  Schild  erhoben  hatten  und  dalh  im  XHI.  Jh. 

ein  französischer  Dichter  den  kommenden  Sieg  der  letzteren  pro- 
phezeite (S.  728  ff.).  Derselbe  Kampf,  von  beiden  Parteien  mit 
denselben  Schlagwörtern  ausgefochten,  dauerte  nun  in  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Renaissance-Humanismas  mit  auvermiuderter 
Heftigkeit  fort 

1)  Eine  ausgezeichnete  Darstellung  des  Koutlikts  zwischen  Franc, 
den  beiden  Weltanschauungen,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des 
'  XIV.  Jh.  die  Gemüter  der  Menschen  bew^ste^  hat  Alessandro 
Wesselofsky  gegeben  in  den  Prolegomena  zu  seiner  Aasgabe  des 
Paradiso  degli  Alberti,  yol.  I  (Bologna  1867)  pari  2  c.  4  Die 
Partei  der  Alten  lebte  mit  ihren  Ennnerangen  nnd  GefElhlen  im 
Mittelalter,  bei  den  greisen  Scholastikern  nnd  Dante;  die  Partei 
der  Jungen  blickte  TerSchtlich  znrflck  anf  das  Dnnkd  nnd  die 
Barbarei  der  Tergangenen  Zeit.  Das  Bfldungsideal  der  Alten 
waren  nach  wie  yor  die  sieben  arteSt  Tor  allem  die  des  Trivium; 


gein  Vat«r,  dafa  er  von  dem  allen  närrisch,  albem,  träumerisch,  emfäitig 
wurde:  da  nahm  er  ihn  aus  der  Schule.  Ähnlich  Erasmus,  Conßictus 
Thaliae  et  Barbariei  in:  Opera  I  892.  —  Von  den  ma.  Lexicis  ist  wenig 
gedmckt;  emige  Aossflge  (s.  B.  taa  dem  Hanmiotreotai)  bei  lo.  "Bxag»  Stiun, 
De  pcimia  coenobionun  teholis  (Progr.  Ilfeld  1728)  $  X  adn.  sowie  Tor 
aUem  bei  8.  Beiger,  De  gloaiazni  et  ocnnpeiMlIiB  esegetiucu  qnibusdam  aedii 
aeri,  riTe  de  libris  Aniileabi,  Pa|äse,  Hugvtioitti,  QoilL  Britonis,  de  Catho> 
licon,  Mammotrecto,  alÜB.  Diss.  Paris  1879;  cf.  auch  G.  Salyloli  1.  o. 
(S.  696,  3)  XIV  7^  ff,  und  EV.  Eokstem,  Lai  u.  griech.  Untecxiobt  (Leips. 
1887)  68  f. 
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dem  stellten  die  Neuen  gegenüber  die  aus  jahrhundertelangem 
Schlaf  wiedererwcclvten  auciores.  Für  diesen  letzteren  Gegen- 
satz ist  von  besonderem  Interesse  ein  von  Wesselofsky  zum 
ersten  Mal  ediertes  Dokument.  Ein  Hauptführer  der  Alten  war 
der  Florentiner  Francesco  Landini,  zubenannt  il  Cieco  oder  degli 
Oigani  (1325—1397).^)  Von  ihm  teilt  Wesseloftky  p.  296  £ 
ein  in  guten  Hexametern  geBehriebenes  Gedicht  mit^  welches  in 
*der  Handschrift  betitelt  ist: 

IneiggmU  vmus  jFWmas»  orgamsiae  de  FUnrmHa,  mM  ad 
äammm  Jbiitoimm  jß^bamm  de  Vado,  grammaUeae  Ideae  re- 
0u>rieae  cj^mum  instruehrem,  ei  faeH  m  laudem  loicae  Odum. 
Im  Traum  erscheint  ihm  Wilh.  von  Occam  im  Minontcnkostüm 
und  beklagt  sich  in  rührenden  Worten  über  seine  Widersacher, 
besonders  emen: 

)}Ovus  in  n ostras  idiota  rndissimfts  arfes 
qui  furit  et  saevüf  nostri  qucque  pe^tifer  Iwstis. 

£s  folgt  eine  begeisterte  Lobrede  auf  die  Dialektik,  die  dieser 
pratonm  idiota  Teraebte;  yon  demselben  hei&t  es  weiterhin: 

loieoa  ceu  mortem  exferrUm  odit 
faUaeeeque  voeat  äUereaniesqiie  eopMeku, 

Wen  hebt  er  dagegen  auf  den  Schild?  Cicero,  dessen  Name 
auch  für  uns  der  höchste  ist,  den  jener  Widersacher  aber  müs- 
braucht: 

Mar  et/ s,  romamfi  gloria  Ungttae, 
ingeniton  cidus  dtulum  aurca  Jiovia  potenti 
par  tulit  imperiOy  sihi  quem  temerarius  iste 
(proh  scelus)  ascribit:  divina  volumina  namgue 
aUegatf  recUat  non  intdleeta  popeUo 
nee  sän;  peremrit  iua  emeia  vohmina,  Maree, 
iegue  smm  ojppdtat  Cieercnem,  et  mmim  erebro 
nunc  hoc  nunc  üUtd  rugtm  fronte  vokmen 
nommat:  essterrent  ignota  voecibida  vulgns; 
laudibue  mmeneie  Oieercnem  ad  sidera  toBü. 

Und  nicht  genug  mit  Cicero:  den  Seneca  nennt  er  seinen  'Vater', 
und  überhaupt: 

gravis  incessti,  sermone  siqwrhus 
otnnia  sub  pedibus  reputat:  tunc  nomina  müie 

1)  Näheres  über  ihn  bei  Wctäseiofsky  1.  c.  vol.  1  pari  1  p.  101  ff. 
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auetorum  düegaij  qnorum  nisi  nomina  tankm 

nescit  et  in  loicos  vomit  exiüale  vmenum 
viperei  cordis  scelemtaquc  iurgia  funäit^) 

Während  Occam  noch  mehr  sagen  will,  yerscheacht  ihn  der  er- 
wftehende  Tag  und  Fiancesco  Luidini  erwacht  mtra  turhatm 
ima^im  wmnL 

2)  Anderthalh  Jahrhunderte  spater  sagte  Melanchthon  in  M«iaiiöh> 
seiner  berfihmten  hnmanistisehen  Programmrede  De  eorrigendis 
adnlescentiae  stadiiB*)|  gehalten  am  29.  Aug.  1518  zu.  Wittenberg 
Ton  dem  damals  EinmidswansigiShrigeii,  p.  22  naeh  einer  Ter- 

niehtenden  Inyektiye  auf  die  mittelalterliche  Ersiehmigsmethode, 

der  es  zu  verdanken  st  i,  dafs  so  viele  Schriftsteller  rettungölüs 
dem  Uotergan^  verfallen  seien:  vohis^  adülescentes,  vestram  gratulor 
felicitatem,  quibas  hrjtiijnilntc  optimi  (ic  sap>'-nfissimi  principis  nosfri 
Fridcrici,  dtms  Saxoniae,  eicctoris  contlgit  longe  saluherrimis  crndiri: 
fontes  ipsos  artium  ex  oplimis  auctoribus  hauritis.  hic 
nativum  ae  smcenim  Äristotelem,  tUe  Quintiliantm  rheiorem,  hic 
FUmm . . ide  argutias  sed  arte  temperatas  docet.  aecedmt,  sine 
quüma  tiemo  pokst  ertnHU»  eawsri,  maihmalica,  Um  pomaia  arth 
iores,  pnfessoribua  mm  prMarHe*  haec  si  eogtwveHHa  quo  ordine 
iraekmäa  stn^  eaio  mo  d  faaUa  H  adimranäi  profetktB  wäänsi/Uwr* 

8)  Sehr  deotlich  kommt  der  prinzipielle  Gegensats  der  Par-  oImo. 
teien  zum  Aosdrack  in  der  46.  ipistola  der  Epistolae  obsenro-  ^* 
rum  virorum  (novae)  (p.  268  f.  BScking),  aus  der  ich  nicht 
amliiii  kaiiD,  die  bezcicliiiendsten  Stellen  herauszuheben.  Man 
erkennt  unter  der  Karikatur  leicht  das  Thatsächliche.  Herr 
Mag.  Cunradus  Uiickebüiick  schreibt  an  Herrn  Mag.  Ortvinus 
Gratius:  iniellexi,  qnod  habctis  pnmos  audUores,  et  est  qucrela  vcstra 
quod  Jiusckius^)  ei  Caesar ius*)  ircduint  vobis  scholares  et  sttpposita 
tStMk  •  .  .  •  credo  quod  diabolus  est  in  Ulis  poetis,  ipsi  destruunt 
omnes  universitaks.  et  nndivi  ab  mo  Antiquo  Magisbro  Lipsiensi 
gui  fitii  magiistar  XXXVI  amionm,  et  dixU  mihi,  qwmdo  i^ 

1)  Man  TOgleiche  hiermit  t<v  allem  die  oben  (S.  718  f.)  aus  JohamiM 
TOn  Salisboiy  angefahrten  Yexte,  nm  die  Identitftt  der  beiden  fiicbtoiigeii 

imd  ihre»  Kampfes  zn  erkennen. 

2)  Kd.  K.  Hartfelder  in:  Lat.  Litteraturdenkmälor  d.  XV.  u.  XVI.  Jb. 
lienius^.  von  Herrmann  u.  Szamatdlski,  Heft  4.    Berlin  lb92. 

3)  Cf.  Böcking  p.  33U  ff. 

4)  ib.  333  ff. 
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fiimd  mfmkf  Urne  üla  mUvermtas  Ime  sUHnä,  qma  i»  XX 
miUaribiis  nuÖm  poekc  fiusoek  et  dixU  etkm  quod  hm  svipposUa 
äüigenkr  compkimvini  JeeUoms  mu  formäleB  et  Maieriales  seu 

hursäles:  et  fuit  magnum  scandätum  quod  tüiquk  simkus  iret  in 
platea  et  non  haheret  Fetruni  llu^jxnium^)  aut  Farva  lopicaUa  suh 
brachio.  et  si  fuerunt  Oramviaiici,  tmic  portahant  Tarks  Aiexandn 
vel  Vöde  m^cum  vel  Exercitium  pueroriwi,  aut  Ujm.s  minus ^  aut 
dicta  lohannis  SinÜien.')  et  in  scholis  adver tebatü  diligenter:  et 
hdbueruiU  in  hoHore  magkUros  Artium:  d  quaiido  videnmt  unum 
Magistnim,  tune  fuermt  perterriH  quasi  viderent  umm  diahohm 

 sed  mmc  tuppctsHa  vohmt  emelwe  VirgiUum  et  Plmkm 

et  äUo8  novos  autores:  et  Veet  «mHmtper  qmiiique  AnnoB,  tarnen 
nm  pramoimtur,  et  sie  gwmäo  f0mtimt  m  peMm,  äkmt  ek 
parentee  ^Qmä  ee?*  Bespondent  qnod  sunt  nihü,  eeä  stuehtenrnt  in 

Poesi,  tme  pairenies  non  eekmt  find  est  Et  ätsnt  müri 

quod  ipse  Lipteigk  oUm  habuit  quadraginta  domicellos,  et  quando 
ivit  in  Ecclesiam  vel  ad  forum  vel  spaciatim  in  Ruhetum,  iunc 
ivenmt  post  eum.  et  fuit  tum  magnus  excessus  studere  in  poetria, 
et  quando  unus  confittbatur  m  confessione  quod  occulte  audierit 
Virgilium  ab  ntio  hactdario,  twic  Sacerdos  imponehat  ei  magnam 
penitentiam  ,  .  .  et  iuravit  mihi  in  conscientia  sua  quod  vidit  quod 
unus  magistrandus  fuit  seiectuSf  gma  unus  de  examinatoribus  semd 
in  die  festo  vidit  ipsum  legere  tu  Terentio  (folgt  eine  Klage 
über  Vemimdenuig  der  Studenten  an  den  Univerritftten  und  das 
Gebet  quod  morianiur  onrnes  poete)*  Ähnlich  ep.  7  (p.  12).  17 
(p.  26).  ep*  noY.  63  (p.  285).*) 


1)  Ib.  393  f. 

2)  Ib.  472  f. 

8)  Hjuit  6aohs*Mei«terU6der  aiu  der  Jagend  des  Dichten  (1611— 16S0) 
besddUligeik  neb,  wie  mit  andem  «oholaBtiadiQii  Ftoblemfln,  so  aaeh  mit 
den  7  arte».  Seit  1698  ist  davon  mcbts  mehr  sa  merken:  er  iit  ein  Klm- 

pfer  für  die  Gedanken  der  Reformation  geworden  und  ntm  nimmt  er  seine 
Stoffe  teils  aus  der  Bibel,  teils  am  den  ihm  durch  Übersetzungen  bekannten 
Autoren,  die  der  Humanisrans  erweckt  hatte:  cf.  R.  v.  Liliencron  1.  c. 
'55  728,  1)  39.  —  Es  hat  Innirf"  L^dauert,  bis  die  nrtes  gänzlich  beseitigt 
waren:  Salututo  ruft  in  dem  Klagebrief  über  Petrarcas  Tod:  fte€^  totum 
invium  atque  quadrivium  (Colucci  Salutati  ep.  ed.  Bigacci  [Flor.  1741]  II 
ep.  7  p.  58).  Im  J.  1489  schrieb  Alonzo  de  la  Torre  La  vinon  deleytable 
de  la  FÜOMfia  j  arles  Liberales  (Tolota  1489;  2.  Ausg.  Sevilla  1688);  naob 
der  Inhaltsangabe  des  (ftnfoerst  seltenen)  Werkes  bei  L.  C3anu,  DarsteU.  d. 
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span.  Litt,  im  Ma.  U  (Mainz  1846)  16d  ff.  treten  hier  die  7  Efinate  wie  bei 
Martiaiiai  Capella  auf.  Im  J.  1688  scbrieb  QniUanme  Telin  ein  Brer  Som* 
maife  des  ■qpt  Yertus,  sept  Arte  Hbwanz  ^aris  1688),  mir  nnbekaavt 
Einiges  Ibnliolie  bei  E.  Hartfelder  1.  c.  (8.  746^  S)  p.  XVin  f.  —  Gewisser- 
mafsen  eine  Übergangsperiode  bezeiclmet  derBüdungsgang  des  Heidelberger 
Hnmamsfcen  Peter  Luder,  cf.  seine  im  J.  1456  gehaltene  Antrittsvorlesung 
(ed.  Wattenbach  in:  Z.  f.  d.  Geach  d.  Oberrheins  XXII  [1869]  100 ff.)  p.  102  f.: 
nachdem  er  die  artes  gelernt  habe,  ut  ad  hnsre  aut  ad  unamqimmqite 

iUarum  renon  et  infaUibih  fundamentum  michi  jyr>nerem,  ad  fitvi/id  humani- 
tatist  hüU/riogra^8  orcUorea  scilicet  et  poetaSf  toto  me  mtUts  aräore  converH, 
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und  im  Uamanismos/) 


Erstes  Kapitel. 
Der  Stil  der  latdniBolieiL  FiroBa  Im  Mittelalter. 

»«  Sit*  Wir  haben  gesehen,  dafs  sich  die  scheinbar  so  Terschieden« 
MM  stiL  artigen  Stilarteu  des  Altertums  sehr  einfach  unter  zwei  Geeichte' 
punkte  fassen  lassen:  die  klassieistische  Richtung  ist  re^ 
aktion&r,  ihre  Vertreter  schreiben  in  einem  durch  Nach- 
ahmung erlernten  alten  Stil;  die  Vertreter  der  neo- 
terischen  Richtung  passen  ihren  Stil  der  jeweiligen 
Zeit  an,  sie  schreiben  modern.  Der  alte  Stil  hält  sich  bei 
einigen  Autoren^  die  ein  besonders  ausf^ebildetes  stilistisches  An- 
rnijjfindungsvermögen  besitzeu,  auf  einer  anerkennenswerten  Höhe^ 
macht  aber  den  Eindruck  des  Künstliclien  und  Kriernten;  der  mo- 
derne Stil  steht  mitten  im  Leben  und  degeneriert  mit  ihm  in  dem 
langsam,  aber  stetig  fortschreitenden  Prozefs  des  Verfalls,  der 
besonders  fühlbar  wird,  als  die  Barbaren  das  ßeich  über- 
schwemmen und  den  Stempel  ihrer  Anästhesie  der  Litteratur 
aufdrücken.  Auch  im  Mittelalter  laufen  die  beiden  Stile 
nebeneinander  her. 

L  Oer  alte  StiL 

siMiioto-       Den  künstlich  archaisierenden  Stil  suchten,  so  gut  sie  es 
vermochten alle  diejenigen  MSnner  anzuwenden,  deren  Tendenz, 

1)  Besonders  fttr  das  Ma.  beschicke  ich  mich  auf  die  Darlegung  mir 
der  Hauptrichtungen,  da  alles  Einzelne  für  mich  kein  Interesse  hat. 

2^  Grammatische  Fchh'r  Vnmmen  Reibst  bei  den  Besten,  wie  Elnhürt, 
vor.  Denn  man  miifstt^  die  Sprache  ja  mühsam  erlernen,  daher  wurde  keine 
der  arten  mit  f^röfscrem  Eifer  g-etricben  als  die  Grammatik.  In  dem 
Katalog  der  Bibliothek  ?on  York,  den  Aicuin  de  sanctis  Eboricensis  ecclu- 
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wie  ich  im  vorigen  Abschnitt  zeip:te,  eine  klassicistische  war. 
Der  Stil  Einharts  ist  von  Manitius  1.  c.  (oben  S.  694,  2)  vor- 
trefflich behandelt  worden;  er  hat  sich  in  die  Diktion  der  Hi- 
storiker 80  hineingefühlt,  dafs  er  viele  S&tse  hat,  deren  sich 
Caesar  und  Linns  nicht  geschUmt  hatten,  z.  B.  um  belielng 
einen  heransKagreifen  yit  Oar.  9:  cum  mim  assiduo  ae  paene 
cohHhmo  CNin  Saxanibus  hdh  eaiareiur,  disposiHs  per  eongrm  cm- 
fimonm  loea  praesidM  Hispamam  quam  maximo  pakmi  Mi  t^- 
jpanUu  aggreditur,  saliuque  Fyrenaei  superah  onmUms  qttae  aeSmU 
oppiäk  atque  easfelUs  m  deXHonem  aeeepfis  saHvo  et  incolttmi  exer^ 
citu  revertitur.  l^esonderes  Interesse  hat  der  Nachweis  von  Ma- 
nitius p.  548  f.,  dafs  Einhart  in  seinen  nicht  streng  historiöchen 
Werken  in  einem  andersartigen  ^^deutsch  -  lateinischen"  Stil 
schreibt:  man  sieht  daraus,  dafs  derjenige  der  historischen  Werke 
mühsam  studiert  ist:  freilich  läfst  sich  ja  das  Gleiche  bei  Huma- 
nisten wie  Petrarca  konstatiexeni  dessen  Briefe  salopper  sind  als 
seine  Geschichte  Caesars.  —  Paulus  Diaconus  schreibt  nicht 
ganz  so  rein  und  klassisch  wie  £inharts  er  besafs  aber  doch  ein 
lebendiges  Gefühl  für  den  gnten  Stil,  wie  seine  von  Mommsen 
(in:  N.  Areh.  d.  Oes.  f.  Sli.  deutsche  Gesch.  Y  [1879]  53,  1)  nach- 
gewiesenen  stilistischen  Besserungen  an  Gregor  y.  Tonrs  zeigen; 


öiac  V.  1540  Ii.  giebt,  befinden  sich  von  heidnischen  Autoren  nur  wenig 
(8.  oben  S.  697),  aber  eine  ganze  Reihe  Grammatiker:  Probus,  Focaa,  Do- 
natoB,  PriscianuB,  Serrius,  Eutjchius,  Pompeius,  Comminianos.  Besonders 
Twseicliiiend  ist  der  im  J.  960  geschriebene  Brief  des  ItelienecB  Ghiiuso  au 
die  MSndie  von  Beichaiaa  (bei  ICarttoe  et  Donuid,  Anpla  oollectio  I 
[Paris  17M]  S94  iL)  Jm  Elostsr  8t  GaUen,  wo  er  halb  erikorea  nach  der 
langen  Heise  aus  Italiea  angelangt  war,  hatte  er  das  Unglück,  den  Al±n- 
■ativ  fSr  den  Ablativ  zu  gebrauchen,  worauf  ein  St.  Qaller  pttsio,  wie  er 
ihn  nonnt,  ein  Spottgedicht  verfafste,  in  dem  es  u.  a.  hiefs,  'lafs  dpv  «Treis 
Gunzo  Prügel  verdiene  wie  ein  Schuljunge.  Um  sich  nun  zu  i  rrhtfertigen, 
schreibt  er  diesen  mit  aller  möglichen  Gelehrsauikuil  vollgepfropften  Brief, 
in  dem  er  sich  aber  einmal  (p.  29ö)  doch  zu  dem  Üestäudiiis  herbeiläl'ät: 
fako  putavit  S.  Galli  manachm  me  remotum  a  scientia  ffrcmfRoticae  artia, 
Ika  aUquanäo  reiaräer  um  noelne  vulgaris  Ungitae,  qvae  laHmUaH  «ietna 
ett,  FOr  die  lahUosen  spfttmittelalterliehea  Qraramatiken  ist  fttr  aUe  Zeit 
grundlegend  die  beriUunte  AUiandlimg  von  Gh.  Thorot,  Not.  et  eztraits  de 
diven  mss.  lat.  pour  servir  k  Iliistoire  des  doctrines  grammaticales  au 
moyen  &ge  in:  Not.  et  extr.  des  ms.  XXII  2,  Paris  1868.  Wesentlich  auf 
Grnnd  davon  Fr.  Eckstein,  Lat.  u.  griech.  Untenicht  (Leips.  1887)  64  ff.; 
auch  a.  SalvioU  l  e.  (8.  696)  XIY  762  S, 
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über  sein  Werk  als  Ganzes  urteilt  Mommsen  1.  t,  63  f.:  ^Wer 

auch  nur  einigermafsen  die  stammelnden  und  stümperhaften 
SciuiitsLücke  kennt,  wie  sie  in  jeuer  Zeit  verfertigt  wurdeu,  der 
betrachtet  mit  Verwunderung  und  zuweilen  mit  Bewunderung 
dieses  durchaus  klare,  meistens  bequeme  Latein,  diese  verstän- 
dige und  doch  aller  Affektierung  frei  stehende  Wortfü^rung,  diese 
Fähigkeit  zu  gestalten  imd  zu  stilisieren/'  —  Für  den  Stil  des 
SerTatus  Lupus  erinnere  Ich  an  jenen  Brief,  in  dem  er  seinen 
Freund  Einhart  beglfickwünsckt^  dafii  er  von  dem  hSIslidien  Stil 
der  Modernen  zu  dem  eleganten  Ciceros  and  anderer  aueioreB  sorück" 
gdkehrt  sei  (o.  8. 703 1),  rmd  an  den  andern,  in  dem  er  die  Lektttre 
der  Alten  als  Mittel  itlr  die  Zierde  der  Bede  imd  ftlr  die  PoUtor 
des  Ansdmeks  kinstellt  (o.  8. 701  f.}.— Sein  SchlÜer  Heiric,  Mdnek 
y.  Anzerre,  schreibt  gewandt  und  einfach  in  seiner  Bpistel  an 
Karl  den  Kahlen,  was  um  so  deutlicher  hervortritt,  weil  er  zwei 
Briefe  aus  dem  Anfang  des  Vll.  Jh.  einlegt,  deren  t^til  geseln\  ollen 
und  yerzerrt  ist.^)  —  Von  Gerbert  wurde  bemerkt  (u.  S.  707), 
dafs  sein  Stil  wirklich  etwas  vom  ciceronianischen  Etlio.s  habe. 
—  In  dem  auf  Gerberts  Veranlassung  verfaisten  Geschichtswerk 
seines  Schülers  Bicher  tritt  jene  ganz  an  die  humanistische 
Historiographie  erinnernde  Manier,  antike  Bezeichnungen  auf 
mittelalterliche  Begriffe  unmittelbar  zu  übertragen,  die  wir  schon 
bei  Einhart  und  Widnkind  antrafen  (S.  694.  710,  l),  stark  herror: 
„er  macht  einen  Grafen  sa  einem  vir  comuXaris,  er  spricht  von 
Legionen  nnd  Gohorten,  nennti  indem  er  die  in  Caesan  Commen- 
tarien  gegebene  Einteilnng  Galliens  auch  f&r  seine  Zeit  festhSlt^ 
die  Lothtinger  Belgier.*")  —  Alle  überragt  Lambert  Ton 
Hersfeld,  nicht  als  ob  seine  Sprache  im  einzelnen  durchaus 
korrekt  wäre  (im  Gegenteil  ist  ihm  dann  z.  B.  Emhart  über- 

1)  AA.  8S.  Jnl.  TU  m  ff. 

S)  A  Bbeit  L  0.  (o.  8. 660,  l)  in  (Leipz.  1887)  441.  JÜmlkhes  ans  «a- 
dem  ma.  Sduiftttellem:  F.  fiUhl,  Die  Verbratong  das  Iiutiwit  im  Ma. 

(Leipz.  1871)  18,  1,  wo  aber  ein  Hauptbeiapiel  fehlt:  Ekkebart  IV  (f  1000) 
qirioht  in  den  Casus  S.  Gralli  von  einam  'Senat  der  Brfider',  von  einer  toga 
praeUxtn,  bei  der  Beschreibong  des  Ungameinfalls  von  primipilaris,  primi- 
ceritis,  Jegiones;  er  nennt  Petrus  einen  himmlischen  XonsuP  und  Crallus 
emen  himmlischen  'PrStor':  die  Stellen  bei  G.  Meier,  G^scb.  d.  Schule  v. 
St.  Gallen  im  Ma.,  in:  Jahrb.  f.  fecliweiz.  Gesch.  X  (1885)  96.  Wir  werden 
weiter  unten  die  gleiche  Erscheinung  in  der  Zeit  der  lienaissauce  wieder- 
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legen):  aber  er  bat  es  imtm^im,  die  Präemon  Salloeifl  und  die 
Bebagliebkeit  dee  Lmus  in  einer  Weise  m.  Yereinigen,  dab  man 
ibm  seine  Bewnndening  nieht  yeraagen  kann.  Die  Naebahmimg 
ist  niebi  so  achablonenbaft  irie  die  Einbarta  nnd  gewinnt  da- 
dnrcb  an  Friscbe  nnd  Beweglichkeit.  Wenn  er  sieb  niebt  scbent^ 
germanische  Namen  und  Bezeichniuigeu  zu  gebraucheu^  so  spricht 
das  uur  für  seinen  Takt,  der  ihm  das  Übermafs  als  pervers  er- 
scheinen liefs  und  der  ihn  befähigte,  trotz  des  ffelehrten  StudiumB 
der  Antike  ein  von  nationalem  Gt  i;4.  duri  ]i\s chtes,  sowie  ein  in- 
dividuelles Werk  '/-n  schaffen.  Die  Kunst  schlagender  Charak> 
tehstik  nnd  der  Al)leitung  yon  Ereignissen  aus  ibren  Uraacben 
bat  er  dem  Sallust,  die  Kunst  der  Erzählung  in  langen,  aber 
nicht  überladenen  Perioden  dem  Livins  abgelernt.  Die  Figoren 
der  Rede  (besonders  die  Anapher  nnd  das  Homoiotelenton)  Ter^ 
wendet  er  mit  einem  stiüstiseben  AnstandsgefObl,  das  den  n^eisten 
Antoren  des  ausgehenden  Altertums  nnd  des  Mittelalters  abgeht 
Von  der  Proprietät  der  lateiniscfaen  Wortstelinng  bat  er,  was 
stets  etwas  Besondeies  ist^  ein  lebhaftes  Bewnfttsein.  Man  kann, 
wie  bei  Einhart,  so  auch  bei  ihm  beobachten,  dafs  er  da  besser 
schreibt,  wo  er  sich  an  antike  Vorbilder  anlehnen  kann^  als  da, 
wo  er  auf  sich  selbst  angewiesen  ist;  z.  B.  ist  eine  geschickte 
Nachahmung  des  Livius  (II  6)*)  die  Stelle  ann.  p.  71  f.*)  nec 
rnora:  dato  milittbus  signo  ad  pugmim  cquh  subdunt  calcarm  et 
pari  titrague  pars  audacia,  paribus  odiis  in  mutua  vuktera  rtmnL 
ibi  m  prima  fironk  Brun  et  Otto,  amho  plmi  irarum,  ambo  tm 
iegendi  inmemores  dum  hostem  ferirent,  km  concitaios  in  sese  vi* 
eissim  «nfwfci«  didertmt,  tU  ufergue  aUertm  primo  üieurm  egvo  ex- 
eusnm  ktaU  vubiere  trmisfodereL  omissis  äuäbus  äUg^iumdiu  lUram- 
gue  adem  anceps  pugna  temnL  aed  Eeberdn»,  quomquam  grcwüer 
soMßkis,  dolore  iamm  «UermpH  firaitrts  efforaJtm^  rapido  emm  in 
confsrHssimos  hosles  praeapUem  oe  mittit,  Bernhardi  eomiHs  ßium^ 
eyregium  adolescentem  sed  vixdum  mdiciae  maturum^  interfkit,  cae- 
teros  lunguidiuSf  quouiuin  dtwem  perdidissent ,  pugHuntcs  in  fugam 
convertit;  dagegen  ist  in  der  Wortwahl  und  Periodisierung  unbe- 
holiener  z.  B.  p.  75  ego  exacta  peregrimtkme  lerosolmitam  XV, 


1)  Bemerkt  von  L.  Bockrohr  in:  Fcnöhimgeii  i.  dentach.  Geadi.  XXV 
(1885)  671  ff. 

fi)  Ed.  0.  Holder-Egger,  HaaiL^Leii».  1884. 
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£äl  Oäobris  ad  mcm^ernm  revenus  sim,  et  quod  in  omni  iUa 
profecHone  mea  praec^puum  a  Deo  poshUaveram,  M^ginherum  ab- 
hatem  superstUem  inveni.  tmebam  scüieei,  qwmiam  sine  bmuUdkm 
iUius  pnftdlm  fuissem^  si  offensuB  inreeoneäiaiitsiw  decesassdf 
magni  enmmk  revm  me  feuert  apud  Dam,  sed  non  äbfuU  pr<h 
pkia  dMnitas  redemM,  quae  ianto  üh  Hinere  sepe  wque  ad  tdU- 
mam  necessitatem  pericUtatum  misericordissime  texerat  incolumem 
reppcri,  iwccaium  induhd.  Alles  in  allem  wird  man  sagen  dürfen, 
dafs  es  im  Mittelalter  keinen  Schriftsteller  tregeben  bat,  der  ihm 
in  der  Kunst  der  Nachahmung  guter  antiker  Muster  und  gleich- 
zeitiger Wahrung  von  Originalität  und  Individualität  überlegen 
gewesen  ist,  und  daXis  es  der  Geschichteschreibang  des  Uumanis- 
mus  der  Renaissance  erst  nach  vielen  Irrwegen  gelungen  ist^ 
ihren  mumienhaften  und  venranftwidrigen  Charakter  absulegen 
und  anf  die  Hölie  des  Könnens  jenes  ein&chen  Mönchs  an  ge- 
langen.^) —  Auch  lohannes  Sarisberiensis  und  die  zu  jenem 
Kreise  gehörigen  Manner  (z.  B.  auch  Abalard'))  bemtthen  sich, 
ihrer  antischolaatischen  klassicistischen  Tendenz  gemafii  einfach 
und  korrekt  zu  sehreiben.  Derartiges  würde  sieh  noch  mehr 
anführen  lassen^),  doch  kommt  es  mir,  wie  bemerkt,  weniger 
auf  (liiü  Jiiiijzelne  an,  das  ich  doch  diu  unvolliiüUimen  beherrsche, 
als  auf  die  fc>kizzieran«r  der  Hauptrichtuugen. 

1)  Einzelne  Nachweise  für  die  von  ihm  gelesenen  Autoren  giebt  Holder- 
Egger  1.  c.  390  ff.  lind  in:  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  ält.  deutsche  He-^ch.  TX  (1884) 
29G  ff.  —  Der  iStil  Ottos  von  Freising  steht,  wie  ich  mich  durch  die 
Leldiire  von  ein  paar  Kapiteln  überzeugte,  nicht  auf  der  H«.ihe  des  Lain- 
bert'scheu;  durch  die  Einfügung  von  Veroeu  (meist  vergilischeu)  und  ma- 
nierierte  Wortstellung  hat  er  ein  mehr  mittelalterlicheB  Gepräge  und  den 
fUr  die  leme  Latinit&t  Terderblichen  Emflofa  der  Pariaor  ScholastflE  glaubt 
man  anch  an  Minor  Sprache  und  seinem  Stil  m  merken.  Immerhin  gehört 
er  sowie  sein  Fortsetzer  Rahewin  (bei  dem  das  für  Otto  nicht  direkt  nach- 
weisbare Studium  des  SnUust  hervortritt,  ohne  dafs  er  sich  dessen  Art  «o 
zu  eigen  gemacht  hätte  wie  Lambert:  er  begnügt  sich  meist  mit  wörtlichem 
Abschreiben,  cf.  G.  Jordan,  R.'s  fro^ta  fDiss  Strasf*b.  18HIJ  30  ff)  zu  den 
besseren  Stilisten  des  Ma.,  dir-  sich  die  barbarischen  Auswüchse  des  Mode- 
stils fem  gehalten  haben.  Ein  paar  Bemerkungeu  über  Otto  bei  W.  Lü- 
decke, D.  hist.  Wert  d.  l.  B.  von  0.  v.  F.  (Diss.  Halle  18M)  18  ff. 

S)  Gf.  8.  Deutsch,  P.  Abftlard  (Leipz.  1883)  «8  £ 

8)  Z.  B.  sind  merkwflrdig  korrekt  die  Flredigtai  und  Briefe  des  in 
Oberitatien  gebildeten  Abts  Ton  a-Bteigne  Wilhefanus  (968^10S1X  was  mit 
Recht  als  bemerkenswert  herrorhebt  G.  Chevallier,  Le  v^^rable  QuiUsume 
(Paiis-IKjoii  1876)  211  (dort  «18  ff.  sind  seine  Werke  TeiOilentlioht). 
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fl.  D«r  nmia  StU. 

In  ihm  pulsiert  nocli  wirkliches  Leben:  wenn  er  bizarr,  iiaganera- 
phantastisch,  grell,  verschniakelt  ist,  so  offenbart  sich  eben  darin 
die  herrschende  Geschmacksrichtung  des  Mittelalters.  Es  giebt. 
soviel  ich  weifs,  kein  für  die  stilistische  Geschmacksrichtuug 
des  MittelalteiB  bezeichnenderes  und  durch  den  Namen  seines 
ürhehers  interessanteres  Zeugnis  als  dasjenige  Dante's^)  de 
vulgari  eloquentia  n  6*):  sufU  gradus  consimcUonum  quampkares, 
viddieet  ins^ßidus,  qui  esi  rudmn^  ut:  „I^Bbrus  ama$  nnuUum  domi- 
nam  BtrGtam^  est  pure  st^pukts,  gm  est  iigiäortm  aMarkim  vd 
magistromm,  ut:  „Piget  me  eknUtiis'),  $eä  piäakm  maiarem  iOonm 
habeo,  quicunique  in  epßäio  taibeaeenies  pairiam  kmhm  sommando 
rmstmj".  est  et  sapidus  et  vemtsius,  gui  est  qußrundcm  supcrfide 
tenus  rheforkam  haurieniium,  ut:  „Laudahüis  discretio  marehionis 
Mstensis  ct.  sua  niagniflceniia ,  praeparata  cunctiSj  ülum  facit  esse 
diledum".  Est  et  sapidus  et  venustuSf  ctiam  et  exccisus,  qui  est 
äiciatorurn  illustnum,  ut:  ,,Eiecta  mnximn  parte  /lorum  de  sinu 
tno,  Fhrentia,  ncquicquam  Trinacriam  Totila^)  serus  adiviV.  )tunc 
gradum  constructionis  excellentissimum  nominamus,  et 
hic  estj  quem  quaerimus,  cum  suprema  venemur,  tit  dictum 
est.  Ihn  halt  er  einzig  brauchbar  für  die  hohe  Gattung  der 
Poesie,  und  in  seiner  Prosa  befolgt  er  Uin  selbst.  Also  die 
Einfachheit  and  Nalnr  wird  yerpönt,  der  Sehwnlst  imd  die  Un- 
nator sanktionieri  ^)  Das  lieTse  sich  aus  allen  Jahrhunderten 
belegen,  doch  fehlt  mir  dazu  die  Lusi  Eine  Hauptfnndgruhe 
sind  die  Acta  Sanotorum,  über  die  der  Oard.  Pitra  einige  feine 


1)  Über  seine  Stellung  zum  Ma.  am  besten  A  Wesselofiky  in  Milier 
Ausgabe  deg  Paradiso  degü  Alberti  1 3  (Bologna  1867)  9  fiP.,  besondei*  andi 

p.  16  f.  über  seine  Stellunj^  zu  den  alrtes.  Cf.  auch  R.  v.  Liliencron  1.  c. 
(S.  72H,  r  '2'j  fr  t^>er  »oin  Verhältnia  zu  den  klaMischen  Stodien:  J.  Sohflck 
in:  l?  ieckeii,eüH  Jaurb.  XCII  (1866)  268  ff. 

2)  Vol.  II'  216  in:  Opere  minori  di  D.  Alighieri  ed.  FraticeUi,  Flo- 
renz  1861. 

3)  Otmetk  edd.,  ooir.  B.  BOImier,  Über  D.*t  8ehrift  de  Tiilgari  eloquentia 
(Halle  1867)  SS,  S. 

4)  D.  h.  Carl  t.  Talois  (FratioeUi). 

5)  Gans  ähnlich  ut  eine  Änfiieniiig  des  Rieb,  de  Bmy  (1887—1845) 
l.  c.  (0.  a  740,  S)  7. 
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hierher  gehörige  Bemerkimgen  gemacht  hat^),  die  sog.  Prosen  • 
und  Tropen  des  X.  und  XI.  Jh.*),  die  sog.  Mictamina',  worüber 
genaneres  im  Anhang       die  in  absichtlich  dankler  Latinität 
verfa&ien  Werke.')  —  Auf  uideie  Weise  degenerierte  «ter  8til 


3)  Histoire  de  S.  Ldger,  eveque  d'Autnn  (-t  martyr,  et  de  F^lise  des 
Francs  au  sepiieme  siöcle  (Paris  1846)  p.  LXXXVI  ff.  Natürlirh  sagen  fast 
alle  diese  Skribenten  in  der  Vorrede,  dafs  nie  m  u  ber,  nnwürdiger  Sprache 
schrieben  (s.  oben  S.  696,  Ij.  Nur  selten  lat  daa  mciit  riietoriache  Floskel, 
sondern  Wafarfaeiti  ef.  HenTweaUftSfr,  KUimnan^  In  the  middle  ages  (Lond. 
1849)  108. 

S)  Gf.  L.  Qantier,  La  poMe  reU^ense  daas  las  ekttres  des  IX<— XI* 
siteles  (Paris  1887)  88  IT.  Sie  gehSvea  mit  ta  dem  Haarstr&abeiidsten,  iras 

je  in  lateinischer  Spraehe  geschrieben  ist:  Sdiwulst  und  Unnatur  feiern 
bacchantische  Orgien,  und  dabei  yersichem  diese  „Dichter**  gewöhnlich, 
dafs  nie  einfacli  wären.  Das  Wunder  von  Kana  wird  beschrieben:  naturaa 
lißHpfioeas  hodic  mutavit  in  saporiferoa  haustm  (p.  vJG  Gautier);  die  Heiligen 
lieifsen  plebf:  martyrica,  iavi  uranicdy  sorte  logicn  phajnnx  deica  (p.  87),  na- 
türlich auch  Wortspiele  wie  lam-eam  regni  tetiet  Lmirentins  (p.  40),  und  so- 
gar tibi  (deo)  eaMH  JAoete  ae  Tütm  äigna  fawmUUa  (ib.).  Cf.  avdft  G. 
Dreres,  Anal.  hymn.  med.  aeri  VII  (Leii».  1889)  10  üF.  Das  SSnzige,  was 
ihnen  einigermarsen  an  die  Seite  sn  stellen  ist,  sind  die  Hisperiea  fa- 
mina,  an  die  sie  anch  duroh  ihre  wunderliche  Sprachmischerei  (griechische 
Brocken  oft  halb  mifsverstanden)  and  wahnsinnige  Neubildung  besonder« 
von  Adjektiven  (allein  von  Bildungen  mit  -fluus  finden  sich  in  den  'Ge- 
dichten': laiuiifluus,  dnh-ifJHvs-,  almiflitus,  mellißnus)  erinnern,  sowie  der 
Liber  de  pUtnctu  ncUurae  des  Alanus  de  Inaulis  (210,  iSl  ff.  Migne) 
aus  s.  XII. 

8)  Cf.  W.  Giesebrecht  1.  c.  (S.  698,  8)  22  f.  A.  Ozanam,  La  ciTilisation 
efar^  chas  las  Fraacs  p.  646,  1.  T.  L.  derc,  Hist  litt,  de  la  Franee  an 
XIV.  siMe,  S.  M.  I  (Fteis  1886)  498.  Z.  B.  (anfter  den  BIsperica  fiualaa) 
ans  dem  X  Jh.:  Atto  imiior  VeioelleDsis  episoopm,  polyptumm  ed.  A.  Hai 

in:  Script,  vet.  nov,  coli.  Yl  48  ff.,  worflber  jetit  besonders  G.  Goetz,  Über 
Dunkel-  u.  Geheimsprachen  im  späten  u.  ma.  Lat.  in:  Ber.  üb.  d.  Verh.  d. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1B96,  62  ff.  Aus  dem  XIII.  Jh.:  Brief  einei  Mag.  Adam 
Bnlfaminnsis  fein  Engländer)  ed.  M.  Haupt  in:  Berichte  der  Silchs.  Ges.  d. 
V.  i-M.  iKij^  276  if.  (er  fängt  an:  fnlsae  tholum  cillmtihw  radiis  cnnMync^tum 
aun  tum  prospicerem ,  accekrantem  ccce  luorabmUur  ttMtpta  cum  acubru;  Uu^ 
meta  cum  gmsguüüs,  et  eonfraga  rubeti»  cM'cumvaUata)  und  das  *distigium^ 
ed«  in:  Kot  et  oztr.  XXyn  9  p.  87  ff.  Gegen  solehen  Stil  (besondeis  die 
toUe  WovtstaUonf )  «ifM  s.  X  Bather  t.  Venna  phrsneeis  o.  8  (188,  889 
Vigne)  vad  s.  Xü  der  dentsche  <3istereieiuer  CKmIfaer  (e£  A.  Paaaeaboig 
in:  Forsch,  zur  deutsehoi  Geech.  Xni  [1878]  262  ff.),  de  oratione  etc.  bei 
Migne  212,  104.  Boncompa^no  (Prof.  der  Grammatik  in  Bologna  s.  XII) 
bei  a.  Tiraboschi,  Storia  de  la  litteratora  Italiaaa  IV  (Modeaa  1788)  468^ 
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in  der  Spaizeit  der  Seholaefcik.  Jene  Schriftsteller  mit  ihrem 
barbarisch  tiittowierten  Stil  glaahten  schon  zn  schreiben  nnd 
Terwandten  muAgliche  Mflhe  darauf,  ihre  Farbenklexe  überall 

anzubringen:  die  Scholastiker,  denen  es  nur  auf  ihre  subtilen 

Distijiktioiien  ankam,  vernachlässigten  die  ästhetische  Seite  der 
Sprache  ganz  und  gar  nnd  liefsen  sie  auf  ihre  Art  verwihlern. ^) 
Die  exakte  Grammatik  wurde  von  oben  herab  angesehen:  sie 
muTste  der  Logik  und  Dialektik  weichen.*) 

Nur  von  drei  Erscheinungsformen  des  mittelalterlichen  Stils 
will  ich  in  aller  Kürze  handelui  weil  sie  für  ihn  am  bezeichnendsten 
sind  und  sich  unmittelbar  aus  der  antiken  Tradition  ableiten 

IsSSttL 


a.  Die  Mischung  von  Prosa  nnd  Vers. 

Die  Anfänge  reichen,  wie  wir  sahen  (o.  S.  74 f.  109  f.)  iu  die  Autike 
Zeit  des  Oorgias  und  Piaton  zurück.  Die  Neigung  der  Kyniker  ^'*'**"* 
zur  Parodie,  besonders  von  Versen  Homers  und  der  Tragiker, 
mag  dem  Menippos  von  Gadara  im  III.  Jh.  v.  Chr.  den  Anlafs 
gegeben  hahen,  in  seinen  burlesken,  der  Komödie  stark  ange> 
glichenen  Kompositionen  Prosa  und  Vers  mit  einander  wechseln 
zn  lassen'):  in  welcher  Art  freilich  und  in  welchem  Umfang,  ist 
uns  nicht  mehr  mSglich,  auch  nur  zu  Termaien;  wenn  wir  ans 

1)  Cf.  S.  Deutsch,  P.  Abfthud  (Leips.  1888)  62 f.  —  In  der  Hist.  litt, 
de  France  XXIII  2S6  wird  hingewiesen  auf  ein  paar  Verse  der  Vie  St. 
Tlioniaw  1p  mnrtir  von  Ouemes  du  Pont  de  8t.  Maxence  (geschrieben  1176) 
ed.  imm.  Bekker  in:  Abh.  der  Berl.  Akad.  1838,  55: 

iJeuant  le  pape  eUwrent  U  mefsrngier  jeal. 

alquant  diseient  bien,  pluisur  disekiü  tnal, 

Ii  alquant  en  Latin^  tel  ben  td  anomal, 

iü  qui  /ist  peraomA  dd  uerbe  imjpenomai, 

96hgHter  e  phrtit  <NWtl  M  por  igoL 
8)  Cf.  aus  a.  zn  dm  Biief  des  Bonfiompagno  bei  Ch.  Thurot  in:  Not. 
et  Extr.  des  ms.  XXII  (1868)  90,  8;  eutn  sit  fframmatica  lac  primarium,  quo 
addücentium  corda  nutrimtur^  miror  quod  sine  illius  notitia  U  ad  dialectieam 
transtuh'f!ti :  ftam  qui  pnrtes  ignornf  ,       ad  nrtt  fi  trayisfcnr  non  dehct ,  fpiin 
no)i  co)n-ahi<cit  plantula  que  humore  indiget  primitivo^  worauf  der  Student 
antwortet:  ars  grammatica  pottftt  mole  asinarie  ammilari,  quf%  dum  laborimo 
impulm  vohntur,  grana  in  farituim  ccmvertit,  de  qua  ß  nutrUivm  panis  per 
adiutoria  succe^im.  unde  cupio  per  auxilium  diaMice  gramaticam  mUuvare. 
mme  qui  profidt  t»  dialetica,  gramatieam  non  oMMt.  8.  auch  o.  8.  713, 1. 
S)  Cf,  R.  Hirad,  D.  Dialog  I  (Leips.  1896)  889. 
Hot4*iI|  antUu  KunttpiM».  II,  49 
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der  bewuf^ten  Nachahmung  Beines  Landsmannes  Lukian  einen 
Scblnfs  auf  Menippos  selber  ziehen  dürfen,  so  würde  er  üur 
parodierte  Verse  eingelegt  haben.*)  Ob  in  dem  Koma]i  des 
Aristides  Verse  in  dio  Prosa  eingelegt  waren,  wissen  wir  eb* üs  » 
wenig  sicher:  iiumerhin  ist  es  möglich,  weil  sein  Übersetzer 
Sisenna  von  FroniM)  62  N.  mitten  zwischen  Dichtem  genannt 
wird  und  weil  eins  der  ans  Sisenna  citierten  Bruchstücke  nach 
Rhythmus  und  Sprache  poetisch  ist.^)  Erst  bei  den  lateinischen 
Schriflstellem  kommen  wir  anf  festeren  Boden,  denn  bei  ihnen, 
die  stiliBtisch  yiel  jfttp$T«^o(  waren,  hat  bezeichnenderweise  diese 
bizaire  Art  der  Komposition,  die  bei  den  Chrieehen  nie  recht  in 
Anfiiahme  kam  nnd  gewissennaben  nicht  als  salonfähig  ange- 
sehen wnrde  (das  zeigt  die  ansfBhrliche  Verteidigung  Lnkians), 
sich  grofser  Beliebtheit  erfreut.  Varro^  stilistisch  alles  weniger 
als  ein  Feinschmecker,  hat  sie  —  angeblich  in  Ansehlnls  aii 
Menipp,  vermutlich  aber  dessen  ^('(jLtsg  vergröbernd  —  einge- 
bürgert; üim  sind  dann  die  a}i  Irin  gefolgt,  deren  allbekannte 
Namen  ich  nicht  aufzuzählen  brauche.'') 
Daa  Mittel.  Für  das  Mittelalter  wurde  nun  entscheidend ,  daCs  darunter 
seine  beiden  Hauptautoren,  Martianus  und  Boethius,  waren.  Zn 
einer  Zeit^  als  alles  Krause  nnd  Bizarre  des  Stils  fOr  schön  galt^ 
war  die  Büschnng  von  Prosa  nnd  Vers  fta  den  hohen  Stil  aolser- 
ordentlich  beliebt.  Man  prägte  auch  einen  eignen  Namen  daftbr, 
der  in  den  Stilistiken  des  XII.  imd  XIIT.  Jh.  auftaneht:  j)rosi- 
mänm,*)   Beispiele  brauche  ich  nicht  anzuführen,  da  die  Thai- 


1)  Dafs  das  nagcadtiv  (sowohl  als  einfache  lunrjcig  und  als  TraTestie) 
jedenfalls  omo  iKsonrlGio  Rolle  spielte,  zeigt  noch  die  Nachahmim?  der 
Römer,  cf.  für  Varro  die  Cituto  Ix  i  Ruechelcr  *  p.  250  imd  don  rgaymbe 
tginos  von  fr.  269  ff.  423  ff.,  für  Seneta  2.  7.  12,  für  Patron  4  (Luciüus),  6ö 
(SjniB)  iiyti.  (Lucau)  und  die  Vergiicitate  G8.  III.  112.  132. 

8)  Nock  vagatrix  bei  Chans.  208  E.,  wozu  Buecheler  üu  Anhapg  seiner 
klehien  Ausgabe  des  Petron  (8.  Aofl.  Barl.  1889)  887  bemerkt:  cmrmmis 
ptfto  Perba, 

8)  Cf.  itbrigens  aveh  Sidemas  ep.  IX 16.  Bnnodins  op.  6  p.  408, 4£  Hart. 

Parthenius  presLjter  (Africa,  s.  Tl)  m  Anecd.  Gaameiuda  ed.  A.  Beiffenofaeid 
(Ind.  lect.  Breslau  1871/2)  3. 

4)  Ich  kennf»  folfjondr»  Zonrpiisse:  Huj?0  Bonomensis  rationif»«!  dictandi, 
ed.  R4)ckinger  in:  Quellen  a.  bayr.  u.  deutsch.  Ge^(  ]i.  IX  1  (Mürn  heii  1SÜ3) 
4711.  aus  drei  IIsB,  dea  Xll.  Jli.  (in  Salzbnr^^'.  Ponimor.sfeldon.  ^Volfeu^^^■ittol) 
c.  2  p.  54  duo  quidem  di4Uaminutii  ycnera  novimtm,  nnwn  viddicet  prosakum, 
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Sache  bekannt  ist:  wo  die  Bede  einen  hohen  Schwung  nahm, 

war  der  Übergang  in  Verse  eins  der  bequemsten  HtilfsmitteP), 
z.  B.  bei  Gebeten -),  bei  den  in  eine  Geschichte  eingelegten 
Reden ^j,  im  pathetischen  Stil  der  Urkunden*),  in  Subscrip- 
tionen^)  u.  s.  w.  Die  Humanisten  liaben  dann  auch  hiermit  ge- 
brochen, indem  sie  ihren  Abscheu  oü'eu  aussprachen.^) 

b.  Die  rhythmisfilie  Prosa  (s.  o.  S.  41£). 

Das  merkwürdigste  Dokument  frühmittelalterlicher  rhyth-  Hi«pßrica 
misclier  Prosa'')  sind  die  durch  ihre  dunkle,  kaum   mehr  als 
lateinisch  zu  bezeichnende  Sprache  berüchtigten  Jb'amina  Hi- 

ullerum  quod  vocntur  meirimm.  metricum  vero  .  .  .  reif^xritur  iripliciicr:  ant 
cum  pedum  meiksura  et  carmcn  vocatur,  vel  numero  dumtaxat  siUabarum  cum 
vocum  coiisonantia  et  tunc  ridditnua  (ridmm  Guelf.,  rithmiua  Pom.)  appeU 
UOur,  M«  iOroque  wixhim  quod  guidm  proaimetrum  eanpotiHcm  didtur 
(folgen  BeisiHele).  ThomaB  Capnanus  (f  12S9)  diotator  epistnlaris  s.  sunima 
dietamiaifl  ed.  S.  Fr.  Hahn  in  ieiner  CoUectio  mon.  Tel  et  tec.  I  (Brann- 
schweig  1724)  279ff.,  dort  S80f.  dietamhmm  vero  (fmera  tria  sunt  a  irta-ihus 
diffinUa,  seilicet  prosttkwm,  meiricum  et  Hthmicum.  prosaictm  «t  Cassio<lon\ 

metricum  nt  Virgilit,  n'thminm  ut  Primatis  (s.  oben  S.  730,  3)  quodsi  cx 

Jm  ßnt  commid  tio,  cx  (ah  commixiione  denvminn*>(m€m  assiiinii .  fft  dicaiur 
prosimetricon  sire  mixtuw.  inulc  dictanien  li'niit  roteres  pro^iinuir  icon 
apjicUarunt.  Gaaz  iilmlich  m  cmem  Werk  De  modo  piosandi  au«  8.  XIII/ XIV\ 
woraus  Eockinger  1.  c.  IX  2  (1864)  einiges  mitteilt,  die  betreffende  Stelle 
p.  786.  —  In  der  Sununa  de  arte  promidi  des  Conrad  TOn  Mure,  TerMst 
i.  J.  1876,  ed.  Boddnger  1.  c.  IX  1  vizd  p.  47Sf.  anf  die  Fragen  ob  man  in 
emeni  Brief  Rnosa  nnd  Vers  misclten  dürfte,  geantwortet,  man  mHaae  darin 
surflckhaltend  sein. 

1)  Cf.  auch  W.  Giesebrecbt,  De  litteranun.  stnd.  t^.  Italoa  (Progr. 
Berl.  1846)  23. 

2)  Cf.  das  Beispiel  bei  A.  Oaanam,  La  ciTÜisation  chr^tienne  chez  les 
Francs  (Pari«?  184ii)  1(5'),  1. 

8)  Besonders  bei  Liudprand,  cf.  A.  Ebert,  G.  d.  Lit.  d.  Ma.  III  (Leipz. 
1887)  423. 

4)  Cf.  A.  Guy,  Manuel  de  diplomatique  (Paris  1894)  460ff. 

5)  Cf.  OBanam,  Des  ^les  en  Italie  anx  temps  barbarea  (int  OeuTres 
eompl^tes.  8.      vol.  n  [Paris  1868])  417. 

6)  L.  CastelTetro,  Poetica  d*  Aristotelo  vulgarizzata  et  sposata  (1570) 
ed.  Basil.  1576  p.  21  erklilrt  eine  solche  Mischung  für  ein  mostro  wie  die 
Fabelwesen  der  Centauren  (dies  Bild  nach  Horaz  und  Lukian) ;  nicht  einmal 
prosaische  Vorbemerkungen  wio  bei  Statins'  und  Martial  läfst  er  gelten. 

7)  Den  l'io.sastil  nenn tj^ro/jaica  wor^/«Z<///o  Aunarius,  Bischof  v.  Auxerre 
B.  VII  iu.),  bei  Hericus,  Vita  Ö.  Germani  in:  AÄ.  SS,  Boll.  Jul.  VII  222. 

49* 
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sperica,  denen  kOnlich  dnreh  H.  Zimmers  glänzenden  Nach- 
weis*) eine  hervorragende  Stellung  in  der  Litteratnr-  und  Knltnr- 

gesehichte  der  Ubergangsperiode  des  Altertums  zum  Mittelalter 
angewiesen  worden  ist  Sie  sind^  wie  Zimmer  bewiesen  hat, 
im  VT.  Jh.  in  einem  südwestbrittanuisciicu  Kloster  von  einem 
Britten  verfafst,  der  seinen  Confratres,  vor  allen  den  irischen, 
zeigen  wollte,  wie  man  nach  seiner  Meinung  hisperisches,  d.  h. 
abendländisches,  ausoniaches  oder  italisches  Latein  schreiben 
müsse.  Über  den  Satzbau  nrieilie  schon  P.  Geyer,  der  nach  der 
erstmaligen  Verdfientlichung  durch  A.  Mai  (Olass.  auei  Y 
[Rom  1883]  479  ff.)  die  An&nerksamkeit  wieder  auf  das  sonder- 
bare Schriflchen  gelenkt  hat  (in:  Arch.  f.  lat  Lexicogr.  II  [1885] 
255 ff.),  richtig^),  dafs  in  den  Sftiaen  ein  bestimmter  Rhythmus 
hervortrete,  der  durch  eine  ganz  bestimmt  normierte  Wort- 
stellung innerhalb  kleiner,  nichtperiodisierter,  sondern  sich  parallel 
laufender  und  fast  gleicii  langer  Sätze  hervorgerulen  werde:  das 
Verbum  nimmt  die  Mitte  des  Satzes  ein  und  die  üijrigen  Satz- 
teile werden  um  dasselbe  gruppiei-t,  wobei  die  logisch  und  gram- 
mutisch  zusammengehörigen  Begriffe,  besonders  Substantiv  und 
Attribut,  fast  prinzipiell  tou  einander  getrennt  werden,  z.  B.  c.  ü^): 

Tikmeus  oUmpkium  mflammat  arohts  (äbtdaium, 
tkaiUmcum  illustrcU  vapore  flustrum, 
fhmmkomo  secai  pokm  cmueo  supermim, 
ahm  9caHdU  eamaram  firmammH,*) 

Der  Verfasser  that  sich  oöenbar  etwas  darauf  zugute,  denn 
er  sagt  in  der  Vorrede  c.  2:  Juiec  comj^  dicUtminum  fulffet  ^rsio^ 
at  nullos  vitioso  aggere  glomerat  logos,  ac  sa^pUem  lecto 
libramine  artat  vigorem  et  aequali  plasmaminef  meUifluam 
pcpulans  ausonid  faminis  per  guthura  ^parginem;  er  scheint,  wie 


1)  NenniuB  TindicatuB  (Berlin  1898)  mff.;  8.  auch  o.  S.  7M,  %  S. 

8)  Cf.  Ilbrigeni  sch<m  A  Osaaam,  La  ciTilasation  ehrdtieniie  dMs  les 
PranCB  (Paris  1849),  481,  der  das  Ganse  nennt  torU  de  poim  m 
pnm. 

3)  Ed.  J.  Stownsser  in:  Jahrcaber.  über  d.  Franz -Joseph-Gynm.  in  Wien 
1886/87,  cf.  dens.  in:  Arch.  f.  lat.  Lexico^.  III  (1886)  168 ff. 

4)  Ih«'  einzelnen  Kola,  die  ich  als  Vtrsi-  abgeteilt  habe  (cf.  Härtel  in: 
Z.  f.  d.  Öötr.  Gjmn.  1888,  471),  sind  iu  eiiiit^en  Hss.  meiait  durch  grofse  An- 
fangebuchstaben gckeunzeicliuei,  cf.  Zimmer  in:  Nachr.  d.  Gea.  d.  Wisa.  su 
QMtiiigeii  1896»  164. 
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J.  Stowasser  1.  c.  17  bemerkti  das  Ennststfiek  der  daktylisclieii 
Poesie  abgelenit  zn  haben,  in  der  Wortverscliranknngen  wie 

mollia  luteola  pingit  vaccinia  calta  (Vev^.  ecl.  II  50) 
mollia  seciirae  poagehant  otia  yentes  (0?id  met.  1  i()0) 
beliebt  gewesen  seien,  docli  liat  die  Zwischenstellung  des  Vernum 
zwischen  Substantiv  und  Attribut,  wie  sie  ja  auch  z.  B.  Cicero 
besonders  an  gehobenen  Stellen  liebt,  in  der  spätlateinischen 
Litterattir  genug  Analogieen:  wird  sie  doch  von  einem  antiken 
Bheior  ausdrücklich  empfohlen.^) 

Mehr  an  die  Art  der  rhythmischen  Prosa  des  Qaerolns  Andere 
(s.  0.  8«  630f.)  eriDnem  die  mittelalterliehen  Schriftstficke^  deren 
Satze  an  gehobenen  Stellen  hexametrisch  auslauten^  s.  B. 
lantet  eine  Stelle  im  Ftolog  der  Tita  8.  Eligii  (s.  VII)  ed. 
d'Aeh^ry  II'  (Paris  1723)  p.  76:  üwn  genHles  poetae  stuäeant  sm 
figmenta  prolixis  pompare  stilis  et  saeva  nefandarum  renovent  con- 
tagia  rcruni,  ac  lüiirima  Niliacis  tradant  mendacia  chartis  eorumque 
vatm  tmtum  discurrat  gloria^  qua  veterum  nectunt  menddcia:  dir 
nos  Christiani  .^ah'fifrri  taccamm  \  incnlcida  Ckristiy  cum  possimus 
semmte  vel  temn  acdijicationis  historiam  pdndere  pld>i?  So  endigen 
in  einem  Brief  des  Bonifacius  (4  p.  29  Giles)  zwei  sehr  nahe 
snsammenstehende  Sätze  reüa  dignosciinhir,  Umina  lalrat^  und  in 
einer  merkwürdigen  aus  dem  XIII.  Jh.  stammenden  rhetorischen 
Anweisnng  für  kdnftige  Yolksredner')  heifst  es  in  einem  Muster- 
beispiel (ä€  iMufragkm  jpas$i$  et  tg^olm  ecrumdem):  misermmL 
vmimus  non  äUahiH  säUstm,  qua  im  ei  tota  patria  nosira  carek 
singttUus  ä  lacrymae  genas  maäetUes  ei  era  noeira  irisies  praepe- 


1)  Cf.  lul.  Vict.  ars  rbet.  c.  20  p.  433  Halm:  inter  fmnma  tn/t  jiro- 
noinina  in  eosdem  casus  cade^Uia  n&men  diversi  casus  intervemat,  wa.^  z.  B. 
auch  Martianus  Capeila  befolgt,  wenn  er  schreibt  V  426  mulUi  terrestrimn 
plebs  deorum  u.  viel  dgl.  Hrotsvitha  Terschränkt  in  der  Vorrede  za  ihrem 
Gedicht  aof  Otto  I  (p.  SOSE  Baiaok)  fast  priiuipiell  die  Worte.  Über  die 
Areogen  tou  TTrItnnden  ans  der  Zeit  HeiurichB  IV.  sagt  W.  Qondlaeh,  Ein 
Dictator  ans  der  Kanzlei  Heuurichs  IV.  (hmsbr.  1884)  88:  ,J)a8  Verbnm 
gebt  di  ni  zugehörigen  Substantiyiim  oder  Partioipinm  in  der  rhetoritdien 
Bede  mit  einer  gewissen  Stetigkeit  voran  und,  wenn  das  Sub^tantirnm  mit 
einem  Attrilmt  voibimdcn  i^t,  wird  es  in  deren  Mitte  gestellt."  Noch 
ArneaM  Sylvins,  Klir  torii  n  praecoi»ta(Bas.  1501)990  giobt  als'pr^eceptumXUI' : 
inter  adieciitum  et  subswtttn'um  tiliqidd  mediare  dchd. 

2)  Bei  Muratori,  Autiquit.  Ttal.  IV  tK,  cf.  A.  Oxauam,  Des  öcoles  en 
Italie  au£  tempu  barbaiee  1.  c.  (u.     767,  6}  426f.  Man  lese  nach  dem  Accent. 
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dimt,  navfragkm  prontere  nostrum.  sed  piefas  vestra,  quod  nequit 
expriniere  Ungtia,  pmsd  obnitas  imanis  esse  carinas  aquis.  dcvotio 
pia,  terrae  sancüie  succttrrere  volenteSj  acclnxerat  armis  militcs  quin- 
gentos  et  ultra  iotidcmque  pleheios:  qms  ardua  pupj^is  cducta  na- 
valihiis  nndis  ordinibns  geminis  accepit  in  sedihus  aptos.  at  iuvcnes 
remigare  suüti  subito  reducunt  ad  fortia  pectora  refnos  et  currens 
saiUu  veloci  secahat  aequora  naoia.  Auch  in  den  ^  Valedictiones^ 
ton  Briefen  scheint  es  Sitte  gewesen  za  sein^  80  zo  scluceiben: 
über  ein  Werk,  in  dem  solohe  Groisformeln  getunmelt  waren, 
z.  B.  väU  rt^m  ex  Farrhims  aäa  iam  eoem  caämte  hmim  sdlis, 
vde  esß  Borna  oMris  dfeema  «eZodt»  mrot  dum  nox  Merai  säenUa 
terris  etc.  giefiit  die  Sehale  seines  Zorns  ans  der  Tübinger 
Humanist  Hoirieus  BebelinS;  Oommentaria  epistolamm  conficien- 
darum  (1513)  f.  1X\  XX, 


e.  Die  Reimprosa. 

Littcrat-  Das  bfiolOziXevtov  war,  wie  im  Verlauf  der  vorausgegangeneu 
Zusammen-  üntersucluingen  gezeigt  worden  ist,  die  wesentlichste  und  am 
meisten  charakteristische  Wortfigur  der  antiken  Kunstprosa.  Wie 
beliebt  sie  auch  beim  Volk  war,  haben  wir  besonders  an 
Augnstins  Fredigten  (8. 631  fP.)  und  der  oben  (S.  629 f.)  angefahrten 
Inschrift  eines  Afrikaners  gesehen.  Gerade  die  Autoren  des  aus- 
gehenden Altertums  in  beiden  Sprachen  haben  reichlichen  Ge- 
brauch TOn  ihr  gemacht,  und  so  wurde  sie,  wie  man  sagen  kann, 
die  eigentliche  Signatur  dor  geliobeneii  mittelalterlichen 
Prosa.  Da  nach  dem  seit  Gorgias  bestehenden  Stilgesetz  die 
6^oiotekavTu  in  gewissen,  sich  entsprechenden  Satzteilen  auf- 
treten, so  erhält  dadurch  die  Rede  eine  au8geprägt  rhythmisciie 
Färbung:  die  lieimprosa  ist  also  eine  und  zwar  die  am  häufigsten 
vorkommende  Speeles  der  rhythmischen  Prosa.  Das  rhythmische 
Element  ist  so  stark,  dafe  man  gelegentlich  solche  Prosa  für 
wirkliche  Verse  angesehen  hat,  die  aus  Tolkstfimlicher  Ober- 
liefemng  in  die  lateinische  Sprache  herübergenonunen  seien;  so 
urteilt  A.  Ozanam  (Ia  dyiliBation  chr^tienne  chez  les  Francs 
[Paris  1849]  122  adn.)  über  folgenden  Passus  der  Vita  S.  Galli 
(Monnm.  Germ.  ed.  Portz  II  5):  ecce  peregrini  venerunt  qm  me  de 
tempio  ekcerunt  en  un^^s  illorum  est  in  pelcujo^  cui  numqmm 
nocere  potero.   volui  enim  retia  sua  laedere^  seU  tm  vkium  pröbo 
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hi^m,  ^a<i0fi«8  est  smper  dama  nee  umguam  cppreseits: 

,jmt-Hn  famM  y  reeotmaHre  le  resU  ttun  aneien  dumt  pepuUnre 
panm  lea  popuHaHans  laHnee  de  Ja  Msee,  reemUi  pka  tard  par  Je 
hiographe  de  SaaU-GaiP',  und  m  dner  gereimten  Partie  des 
Prologs  zur  Lex  Salica  wollte  in  analoger  Weise  jemand  die 
Spuren  eines  fränkischen  Volksliedes  wiederfinden,  cf.  G.  Waitz, 
Deutsche  Verfassuiigsgesch.  Ii'  1  (Kiel  1882)  125.  Das  ist  der- 
selbe Fehler,  den  Philologen  und  Theologen  begingen,  -vvoim  sie 
aus  hüciipathetischen  Stellen,  z.  B.  der  pspiidi ilii|>|iu]{ratischeu 
Briefe,  der  griechischen  Deklamatorenfragmente  bei  beneca,  einer 
Stelle  des  [Paulas]  (ep.  ad  Tim.  I  3,  14fif.),  des  Homilienfragments 
am  Schluls  des  pseiidoiustiuischen  Diogaetbriefes,  der  Fragmente 
des  Maecenas  und  des  psendozenophontischen  Eynegetikos^  Verse 
heranslasen.  BemerJcenswert  ist,  dab  in  den  Prosadramen  der 
HrotsTitha  (s.  X)  die  einzelnen  rhythmischen,  meist  reimenden 
Sola  dnreh  Punkte  von  einander  getrennt  sn  werden  pflegen.^) 
Ober  die  Geschichte  der  Beimprosa  im  Mittelalter  zu  handeln, 
mnb  ich  den  Historikern  fiberlassen  ;  mir  genügt  es,  festgestellt 


1)  Das  hat  ans  der  Hs.  (eod.  Moaac.  a.  X)  featgestollt  J.  Bendxzen  in 
aeiner  Ausgabe  dar  Komödien  (Lübeck  1857),  piaef.  Xff.  Z.  B.  Interim 

ernm  consternatus  mente.  ex  ostensa^  insionis  kfrcn.  P^Mtqwm  eviffüanB 
huius  soJamine  vmonis.  temperaham  tri^titiam  prioris.  —  Nam  nimium  con- 
fundor.  cordefcnus  contristor.  atutio.  geino.  doleo  su2wr  gravi  impietaie 
mea.  —  Bapido  impetu  adveniens.  candidulam  seats  me  columbam  reppenens. 
cepit.  d^voravU.  subitoque  comparm't.  Cf.  auch  R.  Köpke,  Hrotauit  von 
Gandersheiiu  =  Ottonische  Studien  II  (Berlin  1869)  152 ü'.  Die  Thataache 
acheint  gans  Terainsali  va  stehen,  denn  eine  TenrandteEraGheinuiig  (Accente 
xnr  Beseidmang  de«  Ehythmna  in  Frosaurkanden)  dflxfte  noch  nicht  aicher 
genug  featgeatollt  sein:  o£  G.  Bnchwald,  Biachoft-  o.  FOnten-Urkundeu 
dea  Xn.  n.  XIIL  Jh.  (Boatock  1882)  44. 

2)  Es  giebt  idmlieh  Tcnchiedene  Fernen  dieaer  Beimpieaa,  z.  B.  ist 
beaondan  merkwürdig  eine  Form  des  VII.  Jh. :  Cinq  fonnnles  rhythm^s  et 
assonancäea  ed.  A.  Boucherie,  Montpellier-Paris  1867  (kiine,  ganz  versühn- 
liche  Glieder  mit  eigenartigen  Keimen);  femer  eine  ganz  rohe  Form  dieaer 
Reimprosa,  wo  die  Glieder  an  Länge  ganz  verschieden  sind  und  unmotiviert 
ein  nicht  sich  reimender  Satz  zwischen  gereimte  geschoben  wird,  cf. 
P.  Sthcfler-Boichorst  in:  Z,  f.  G.  d.  Oberrheins  N.  F.  UI  (1888)  182 ff.  über 
Urkunden  6.  XII.  Wiöaen  möchte  ich  vor  allen  Dingen,  wann  mau  ange- 
fangen hat,  als  Beim  aufzufassen  und  zu  behandeln  auch  soldie  Worte, 
die  swar  auf  gleiche  Silben  ausgehen,  aber  keine  i^wottUvta  im  antiken 
Sinne  sind,  weil  aie  Ton  ongleicher  Fletion  aind,  vie  in  dem  S.  768  Ajol  8 
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zu  liaben,  daSa  nie  das  Resultat  einer  tausendjährigen 
Entwicklung  seit  Gorgias  gewesen  ist  und  die  Spuren  ihrer 
Bntstehiuig  durchaus  bewahrt  hat:  dazu  gehört;  dals  sie  sich  nur 

(oder  doch  fast  aussehliefelieh)  an  gehobenen  Stellen  findet'), 

z.  B.  mit  Ijtsuiiderer  Vorliebe  in  den  Areiigen,  d.  h.  den  hoch- 
rhetorischen  Exordia  der  Urkunden,  und  dafs  sie,  wozu  der 
Parallelismus  der  Glieder  von  seliiRt  führte,  gern  in  der  Figur 
der  Atitithese  auftritt.*)  Man  nannte  diese  Schreibart  entweder 
allgemein  stiitts  rethorictis^)  oder  später,  als  mau  für  die  einzelnen 
Stile  besondere  Namen  erfand,  Mus  Isidorianus.*)   Die  Huma- 


anpcführteu  Beispiel  venere  —  habere,  oder  bei  llrotsvitha  txkusi  —  cre- 
mari  etc.  —  lat  femer  die  besonders  stark  ausgeprägte  Reimprosa  der 
Chronik  des  sog.  Isidoras  von  Beja  (geschrieben  754  in  Südspanien),  woraus 
R.  Posy,  Beeherdiea  snr  1*  Itiatoure  et  la  litUvatnre  de  V  Espagne  pendint 
le  mojeiL  ige.  Ed.  2  I  (Lejden  1860)  Proben  TerOffentUcht  hat,  auf 
Rechniuig  dei  Axabischeii  sn  aetsen  od^r  hat  man  anch  »ie  aaa  der  Eat- 
-widdung  de«  lateinischen  Stils  zu  erklären?  Vlolloicht  wn-rn  V,  iie  MotiTe 
wirksam.  —  Über  deutsche  Eeimprosa  im  Mittelalter  cf.  W.  Wackenuigd, 
Hdb.  d.  deutsch.  NationalUtt  1*  (Basel  1879)  §  40. 

1)  Man  erkennt  das  z.  B.  deutlich  aus  Kkkehart  (f  1060)  caras 

ß.  Galli,  in  den  Mon.  Germ.  ed.  Perta  II  85. 

2)  Cf,  W.  Oundlach,  Min  Diktator  aus  der  Kanzlei  Kaiser  Heinrichs  IV 
(Innsbr.  1884)  82.  61.  l'Jö;  z.  B.  qmm  matt  ceteris  sjyeciaJius  (filectionc  twstra 
fJi'ffnamur,  ita  quoque  nobis  preciosiora  eüUm  ceteris  spccii»hh!fs  (nldcre  co- 
nuiHur.  —  (lern,  qui  et  inviMbiH  discif^ifm  ut  voveat  animum  tufumiat  et  ad 
exse^itetida  in  iHsibilibus  quae  mverat  soUicitat.  —  inimicoH  regis  .  .  .  ut  sicut 
permm  mfamia  nmt  exlege»  Ha  hononm  morum  omnium  fiant  exheredes. 
Cf.  aneli  Bngo  BoBOnieiuis  (a.  XU)  an  dictandi  ed.  Beckinger  in:  Quellen 
s.  bayer.  u.  deutsch.  Qesch.  IX  1  (1888)  68  sunt  pnter  hoc  duo  meeetBona^ 
id  tat  eoma  et  edla  (im  Ha.  ist  dies  Worfc  fem.  gai\  wte  gttihua  oraiorper' 
fecia  non  uiUur  dogutnHtL  eil  eoma  divisio,  nidiUcet  subseguem  pneedttiH 
non  tnuUwn  inpcar  positio,  quando  scüicet  distinctione  videntur  quasi  cnrrere, 
et  sint  fere  cmpares.  verbi  gratia:  *ve8trae  diledioms  et  fratermtatis  Uttirae 
}nf"ji  ad  aures  usque  veficre:  fßtorwn  presentiffm  ^rlkm  si  poys-rm  prc  ocuJi!< 
ftuiji'^r  habere*,  hoc  in  epi.->tuia  est  necest>tiiimn  f<itie  quo  inconunnum  con- 
stat  vmne  prosaicum  (er  giebt  dann  noch  mehr  ßeiapiele).  Auch  Vincentius 
BelloTacensis  behandelt  im  Speculum  doctrinale  IV  c.  129  unter  den  Wort- 
figurea  am  anaftthrlidisten  dat  Antitheton,  gestütit  auf  je  ein  fieispiel  aus 
Ciewo  uid  der  Bibel  (ereteret  hat  er  ans  den  lateiniflchen  Bhetor^  letiteres 
aus  Augastin). 

8)  Cf.  Odflo  Tita  S.  Maioli  in  AA.  SS.  BoU.  Mai.  vol.  H  688. 

4)  CSf.  Jehaimea  Angltens  (■.  Xm)  an  dictandi  ed.  Bockingcr  1.  c.  802. 
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nisten  haben  damit  an^eräumt,  indem  sie  die  Anwendung  des 
6|MHor£Uinrov  auf  die  bei  Isokrates  nnd  Cicero  eingebalteiien 
Nonnen  znrüekfiihrten. 


Zweites  Kapitel. 
Der  Stü  der  lateinlflehen  FAmmi  in  der  Zeit  des  Hnmanismiu. 

I.  Die  allgemeinen  YerhältniBse. 

1.  Die  rbeioriscb-stilistiselie  Tendenz  war  in  dem  Zeitalter,  fUr  FcUm  k  der 
welches  der  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  eebt  antik  mit  dem  ^l^^!^^ 
der  *  Eloquenz'  snsammenfie]^  zwar  yon  Anfang  an  stark  yer-^ 

treten,  aber  im  ersten  Jahrhundert  doch  noch  nicht  die  einzige: 
man  deuke  an  Petrarcas  glühende  Begeisterung  für  das  auf 
Restitution  der  alten  Roma  ausgehende  Unternehmen  Colas,  an 
die  Gründling  der  platonischen  Akademie,  an  die  Sehnsucht  nach 
Kenntnis  Homers  als  des  Urquells  der  Poesie.  Man  kann  also 
sagen:  anfangs  war  die  Verbesserung  des  Stils  nur  eine  Aus- 
strahlung des  allgemeinen  Ringens  nach  Klarheit  und  Reinheit 
auf  Grund  der  Antike  im  Gegensatz  zum  Formenchaos  des  Mittel- 
alters. 

Schon  Petrarca  yerglich  das  Mftnchshitein  einem  ver- 
krüppelten Baume^  der  weder  grfine  noch  Frttchte  trage.  ^) 
Vor  allem  charakteristisch  aber  fOr  ihn  und  die  ganze  Stellung 
des  Humanismus  zum  Mttelalter  in  Fragen  des  Stils  ist  ein  von 

Petrarca  selbst  (ep.  de  reb.  fam.  XIII  5)  mit  seiner  gewohnten 
antiken  Liebenswürdigkeit  und  Eitelkeit  geschilderter  Vorgang 
ans  dem  J.  1352.  Zwei  befreundete  Kardinäle  ha})en  ihn  zum 
Sekretär  der  luipstlichen  Kanzlei  vorgeschlagen,  einem  Amte,  zu 
dem  man  sich  seit  alters  die  besten  Latinisteu  aus  aller  Herren 
Länder  kommen  liels;  Petrarca  hat  keine  Lust,  sich  irgendwie 
zu  binden,  wcifs  aber  nicht  recht,  wie  er  mit  guter  Manier  ab- 
lehnen kann:  da  kommt  ihm  die  Kurie  selbst  zu  Hülfe,  sie  fordert 
nämlich,  er  solle  seinen  hohen  Stil  erniedrigen,  denn  so  gezieme 
es  sich  für  die  Niedrigkeit  des  römischen  Stuhls.  Dieses  An- 
sinnen erfttUt  Petrarcai  wie  er  sagt,  mit  einer  Freude,  wie  sie 


1)  Gf.  G.  Toigt,  D.  Wiederbeleb,  d.  daas.  Altert.  I*  (Berl.  im)  36. 
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der  empfindet,  der  auf  der  Schwelle  des  yerliafstea  Kerkers 
eemen  Befreier  unverhofft  erblickt:  denn  in  der  Pirobeachrill;  ent- 
faltet er  nun  erst  recht  alle  Schwingen  seines  Genies  und  vor- 
suclit  es,  so  hoch  zu  liiegen,  dafs  diejeni<5eu,  die  ihn  fangen 
wollen,  ihn  aus  dem  Gesicht  Tcrlieren  mochten:  und  die  Musen 
und  Apollo  stehen  ihm  bei:  quoä  dictaveramy  magnac  parti  non 
satis  intelligibile,  cu7n  tarnen  esset  apertissitnum ,  quibusdam  vero 
graecum  seu  magis  harharimm  visam  est.  en  quibu$  ingenüs  rerum 
summa  commiUitur.  Drei  Stilarten»  fahrt  er  weiter  aus,  erkennt 
Cicero  an,  den  hohen,  mittleren  nnd  niederen:  in  dem  ersten 
vermag  jetct  so  gut  wie  niemand  za  schreiben,  in  dem  zweiten 
wenige,  in  dem  dritten  yiele$  was  aber  darunter  ist,  tarn  pr<h 
feeh  mdbm  craHcnia  ingemiae  graäum  tmet^  «d  verbcrum  poHus 
qmeäaim  et  agresÜs  et  mvtUs  effmio  est,  et  quamquam  mille 
annorum  ohservatione  eontinua  inoleverit,  dignUatem  tatnen, 
quLüit  udfuialiter  non  habet,  ex  tempore  non  hahehit ....  Quid  est 
igiiur  qxwd  im  posctmt?  cerie  ([uo  nie  ati  iuhent  et  qw  ))t  .>psi  stilum 
nominantf  non  est  stilus . . .  Has  ad  Scholas  ire  mbcor  {am 
senescens,  qua^  iuvenis  seini^er  fugi.  Den  Göttern,  führt  er  aus, 
sei  Dank,  dafs  Cicero,  Seneca  und  Juvenal,  die  gegen  den  Verfall 
der  Beredsamkeit  geeifert  haben,  diese  Zustände  nicht  erlebt 
haben!  Man  erkennt  den  Unterschied  zwischen  der  Diktion 
mittelalterlicher  Menschen  nnd  der  des  Petrarca  am  deutlichsten, 
wenn  man  neben  einander  Dokumente  liest,  die  in  einer  und 
derselben  Angelegenheit  von  beiden  Parteien  verfabt  sind,  z.  B. 
die  InvektiTe  des  Franzosen  (eines  echten  Pariser  Scholastikers) 
gegen  Petrarca  nnd  dessen  Antwort^),  den  Brief  Karls  lY.  an 
Petrarca-)  und  die  —  zum  Teil  glänzend  geschriebenen  —  Briefe 
dieses  an  jenen*');  diese  Dokumente  sind  um  so  bezeichnender, 
als  sowohl  der  französische  Anonymus  wie  der  hrjliLuische  Konig 
(bezw.  sein  K^ckretilr)  in  ihren  Schreiben  an  den  berühmten 
Latinisten  sich  viel  Mühe  gegeben  haben,  aber  ohne  Erfolg.  — 
In  demselben  Sinn  hat  Salutato  speziell  gegen  die  mittelalter- 


1)  Beide  Schreibeii  in  der  Basler  Ausgabe  Petrarcas  vom  J.  1664 

p.  1060  fr 

•2  i  Win  J.  de  Sade,  Mein,  pour  la  vic  de  Fr.  Petr.  11  (Amsterd.  1764), 
piöce  juöt.  XXXIV. 

8)  Z.  B.  ep.  de  leb.  frm.  X  1.  XHI 1  o.  fi. 
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liehe  Beimprosa  geeifert^),  und  für  aille  Spaterem  ist,  in»  jeder 
weifsi  bis  auf  die  Episinlae  obBcaromm  yiromm  das  edLolas^Bche 

Latein  ein  ,,Schlammpfulil,  in  dem  sich  Menschen  wShlen,  die 

mau  besser  Schweine  nenne",  „Menschen,  die  Gott  zur  Strafe  in 
jenem  durch  Barbarei  verseuchten  Zeitalter  habe  leben  lassen", 
„Menschen,  die  mehr  Soloecismen  als  Worte  machten  und  die 
man  daher  lieber  schnarchen  als  reden  höre"  und  so  weiter.*) 
Peinlich  war  es,  dafs  man  auch  Dante,  den  allgemein  verehrten, 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  mitsamt  den  übiigen  verwerfen 
mnlBte^:  aber  das  wollte  nicht  viel  heilaen,  genügten  doch 

1)  Da  d?p  Stelle  nicht  bekannt  7.11  sein  scheint,  will  ich  ^v^  nnfiihren: 
Lini  Cohiei  .^iilutati  epistolao  cd.  Ri<^peci  I  (Florenz  1741)  ep.  hu  (p.  183f.): 
fJpiscojM)  l'lorcidino.  vidi  gnviau.'^t^ut'  sum  elcgantiffnimam  iUdm  orationem 
ccstmm  quam  mihi  dii^naiua  fuistia  (bic)  veatra  benignikite  irammittere  .... 
Et  ^ttum  omma  pUieeant^  super  onmia  gratum  erit,  quod  more  fratrum 
ilU  sermo  rythmiea  lueuhraiione  non  ludit,  non  est  ihi  syllo' 
harum  aeqtMliiaB,  quae  $ine  äinumeraiione  fieri  non  solet,  non 
sunt  ihi  elauBulae  quae  »imiUUr  desinant  aut  eadani,  quod  a 
Cicerone  nostro  non  aliter  reprehendUwr  qjium  fuerüe  guiddam,  quod  minime 
deceat  in  rebus  seriis  vel  ab  h<nnimlms,  qui  graves  aint,  ndhiberi.  bene- 
dictus  Sit  dcus,  quod  ncrmoncm  unum  vidimus  hoc  fcrmcnta  nnn 
C'^yffaminatum  et  qui  legi  possit  sine  concentu  et  effey>^ina*a  con- 
aonantiae  C(f)it  ileufi.  —  Ganz  ilhulich  verurteilt  der  (unbekaimte)  Verf. 
einer  in  Köln  1484  gedruekttiD  Ais  diceadi  (bei  Panzer,  Ann.  typ.  I  p.  292 
n.  117.  Ich  habe  sie  auf  der  Egl.  Bibl.  zu  Berlin  benutzt):  L  XTTT  tract  VI 
cap.  XII  (Dü  nxniliter  deBmente)  die  BeimpiOBa  als  ipnerOita»  und  erbost 
rieb  Aber  qnidam  modemi  predieatoree,  die  ne  tvotidem  anwendeten. 

8)  Anfter  den  ep.  obsc.  vir.  vgL  etwa  noch  die  Bammlimg  von  E.  Kurt- 
fiddetf  Melanchthou  als  Praeceptor  Germaniae  (in:  Mon.  Germ.  Paedag.  VII 
1889)  155  ff.  L.  Bruni  Aretini  dial.  de  trib.  vatibus  Florentinis  (1401)  ed. 
Wotke  (Wien  I881O  14  f.  Erasmus  dial.  Ciceron.  (Opera  1703  vol.  I)  IOO8  D. 
G.  J.  Vos«Tis  innt.  orat.  (1G06)  1.  IV  c.  1.  "Wie  selten  dagegen  einmal  ein 
Wort  der  Anerkennnn},'!  Melanchthon  or.  de  art.  lib.  (1617)  1.  c.  (oben  8.  745,  2) 
von  den  Sciiolustikeru :  uriäi  sunt  ac  iciuni  sermonem,  fecundi  sema.  Muretus 
notae  ad  Senecam  p.  383  (citiert  Ton  Mosheim  in  der  Vorrede  zrx  8.  Au.sg. 
von  Yberli  Folietae  de  linguae  tat.  noa  et  praeitantia  [Hamb.  1728]  p.  88)  s 
Seneea  (ep.  68)  klage,  dafs  eat  th  (h  nicht  flbenetoen  kOnne,  Thomas'  and 
Dons  hätten  es  gethaa  und  es  sei  naxeoht,  sie  deshslb  ro  verlaehea. 

8)  Der  Stimmung  dieser  Kreise  leiht,  ohne  sie  selbst  zu  teilen,  Worte 
Lionardo  Bruni  in  der  berühmten  Invektive  gegen  die  florentinisohen  Trium- 
vim  (1401'i:  Leon.  Brtmi  Aretini  dial.  de  trib.  vatiV).  Florent.  eil.  Wotke 
(Wien  1889)  20 f.:  de  his  loquawur  qi<ae  ad  studia  nostra  pcrtinent.  (p"ie 
quidem  ab  isto  ita  pleruimiue  ignnratu  ridco,  ut  apparcnt  id  quod  vcrit  -  !  'i  tim 
est,  J}ankm  guodlibUa  fraXrum  atqyie  huius  modi  moUstim  kciitasse,  librorum 
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spateren  Generationen  bei  immer  steigender  stiHstiscber  Em- 

pfindlichkeit  nicht  einmal  Petrarca  und  Boccaccio  mehr.^) 
Koigon  fur        2.  Die  vom  Staiulpuiikt  der  Humanisten  selbst  liöchst  ver- 
iiirteiiUitein:bängiiiövoilcn  Folgen  dieser  steigenden  Einseitigkeit  waren  un- 
ansbloiblicb.    Sie  sind  für  uns  erkennbar  in  folgenden  zwei  für 
die  ganze  Kultoxentwickiimg  sehr  wichtigen  Symptomen. 


autm  gmUUum,  unäe  maxim  an  wa  dtpendiM,  nee  eo$  qitidem  gui  wtMs 
reliqui  smU  atHgiue*  denigue  ut  idia  onmia  Hbi  adfuinmi^  ai  eerte  laiiniiae 
defuiL  no8  vero  nm  pttdebit  cum  poeiam  oppdiare  et  Virgilio  etiam  anie- 
ponere,  qui  latine  loqui  non  polest?  legi  nujyer  quasdam  eins  litteras,  quas 
ille  videbatur  peraccuratc  8crij)sis8C  —  crant  cnim  proprin  manu  atque  eius 
sigiUo  ohRiffmtae  — ,  at  mehercule  nemo  est  tarn  rurfis-,  quem  inm  ineptc 
scripsisse  non  puderet,  quam  ob  rem,  Cohi^cci ,  f<jo  istnm  poetnin 
tuum  a  concilio  literatorutn  seiungam  atque  eum  zonariiSf  pi' 
atorihut  et  eine  mikdi  iurbae  telinquam.  eAe  «itm  locMlm  ett,  «I  «»- 
deatur  Mue  geneii  homimm  vcduieee  etee  frakr.  Das  ürtoil  über  Dantes 
lateinische  Prosa  wird  nicht,  wie  die  andern  Beschnldigongen,  im  xweiten 
Teil  des  Dialogs  zurückgenonunen.  —  Über  den  Stil  dea  Albertino  Mussato 
(t  1829)  cf.  Voigt  1.  c.  18;  des  Ferreto  von  Vicenza  ib.  19;  des  Cola  di 
Bienso  ib.  53.  60, 1;  des  Salutato  ib.  201  f.;  des  Gioranni  di  OonversiDO 
ib.  218. 

1)  Cf.  Paulus  Cortesius  (f  1510)  de  hominibus  doctis  (ed  Florontina 
17S4):  htiius  sermo  nec  est  hitivus  d  cliqimnto  horriäior,  saiteniiae  autem 
muliue  mnt  sed  concisae,  verba  ahiecta,  res  compositae  diligenttm  tputm  cle- 
ganiku.  ßut  in  iUo  ingenii  atque  memoriae  tanta  magnihidOf  nt  pnmue 
mwus  sft  eXoguenHae  sHidia  m  hieem  revoeare:  nam  hmue  ntgenU  magni' 
tHdine  primim  Baltd  eaiiüaraUt  et  tmquam  ad  tMia  in^pidta  atqme  t Mensa 
€S^.  ^da^tnit  eiue  rhy&mi,  qui  m  mdgm  fenmtar,  quantum  iUe  wt  eon^ 
sequi  potuisset  mgemio,  ei  latmi  eemumis  hmen  et  epHendor  affuisset:  sed 
homini  in  faece  omnium  ßaeculorum  nato  iJla  scribendi  Orna- 
ment n  dcfuerunf  .  .  .  .:  quamqnmn  omnia  ein<i  neffcio  rpto  pacta  sie  inor- 
nata  dclrrUnü .  .  .  Kt  ii.<dcm  ti'mporihns.  f'nit  Inh<avu:.s  Boccnccins  .  .  . 
Huius  diam  praeclur^tisiini  itifft  cursum  fatidc  ilhul  mnluiu  opj,rf\s.sit :  excun  it 
cnim  licetUer  multis  cum  bulebris  ac  sine  circumsc  i  iplione  uUa  ver- 
borumf  totum  genue  ineonditum  est  et  elaudieane  et  fetiiniifii, 
muUa  tarne»  videlnr  eonari,  mUita  vdte:  ex  quo  inttilligi  poteet,  naturale  etus 
gpioddam  hemm  tn^fM^nofttm  ssse  prawssime  Utquendi  eoneuetudine.  L.  Vives 
de  tradendis  diacipHnis  (1681)  in:  Op.  ed.  Bas.  1666  I  p.  482:  non  est  omnino 
imjmrus  (Petrarca),  sed  squalorem  eui  eaeeuli  non  valuit  prorsum 
detegcre.  Ant.  Sabellicus  do  lat.  ling.  reparationo  (Cöln  1529)  10  preist 
den  Gasparinus  Barr.iza  den  ersten,  qui  ad  veteris  eloqucntiac  mnf/ram 
oculos  retarsit,  quut/t  mil/''  et  (in)}'h'i(<:  nnnoft  Kemper  omnia  in  peius  ahii^üenl. 
Wie  viel  gerechter  die  schönen  Worte  eines  älteren  Uiuuanisten  bei  Nolliac 
1.  c.  (0.  S.  734,  1)  426. 
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Erstens.    Der  Isteinisclieii  Sprache,  die  im  Mittel-  »)  i>m 

ulter  nie  ganz  aufgehört  hatte  zu  leben^)  und  dem-  ein«  tote 
gemäfs  Veränderungen  aller  Art  unterworfen  gewesen 
war,  wurde  von  denselben  Männern,  die  sich  einbildeten, 
sie  zu  neuem  daueriulen  Leben  zu  erwecken,  sie  zu  einer 
internationalen  Kultursprache  zu  machen*),  der  Todes- 
stofs  gegeben.  Die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
hört  damit  endgültig  auf,  an  die  Stelle  tritt  die  6e* 
schichte  ihres  Studiums.  Das  ist  von  vielen  modernen 
Forschem  sehr  richtig  herrorgehoben  worden');  ja,  wenn  man 
genau  aosiehti  findet  msn,  dals  die  Srkenntnis  den  Humanisten 
selbst  nicht  ganz  yerborgen  blieb.  Sie  kommt  deutUch  zum 
Ausdruck  in  einem  litterarischen  Streit  des  Picus  de  Mirandnla 
und  Melanchthon,  in  welchem  ersterer  die  Freiheit  des  scho- 
lastischen Lateins  gegenüber  der  Gebundenheit  des  küii^itlicli 
archaisierenden  verteidigt  (Corp.  reform.  IX  078  flf.).  Man  ver- 
gleiche ferner  den  in  den  ep.  obsc.  vir.  (ep.  1  p.  4,  85  Böck.) 
vertretenen  Staudpmikt  der  Sclvolastiker:  no7i  olstat  quod 
^nostro  —  tras  —  trare'  non  est  in  tisu,  qui  possumus  fingere 
nova  voeabula,  ei  ipse  aüegavit  super  hoc  Horatium  (nämlich  de 
a.  p.  52  nwa  ficiaque  nuper  Iwibehunt  verha  fldem)  mit  folgenden 
Worten  des  Melanehthon  de  imitatione  (zuerst  1419)  P«  ^dd^): 
«NM  hoe  tempore  toia  nobie  laiina  lingwa  ex  lihris  diseenda 
est,  faeüe  iuäieari  polest  neeeseainam  esse  imitationem,  certum 
semanis  genus^  quod  ulnqw  ei  omnibus  aetoHbus  inklligi  possit, 
nobis  con^paremus.  guis  enim  intdUffU  istos^  qui  genuerunt  no' 
vum  quoddam  scrmonis  ycnuSj  qualcs  sunt  ThomaSf  Scotus 
et  similes,   certa  igitur  aetas  auiorum  eligenda  est,  qui  propriis- 

1)  er  Cr.  Salvioli  1.  c.  (S.  696,  3)  XTV  526  f. 

2)  Frauci.sc,  Vavaaaor  or.  III  (guiialL^iii  lö36,  ia:  Opera  ed,  Amstelo- 
duni  1709)  p.  203. 

8)  Wohl  ment  von  Fr.  Haase»  De  med.  mw.  stnd.  philo!.  (Progr.  Biesl. 
1866)  25  f.  Ferner;  Vahlok,  Lorenxo  VaUa  (in:  Almanach  d.  Kais.  Akad. 
d.  Wioa.  in  Wien  UV  1864)  198.  Ch.  Thnrot  1.  c.  (S.  748, 8)  600ff.  H.  Känmiel, 
Gesch.  d.  deutsch.  Schulwesens  im  Übeigaog  Tom  Ma.  zur  Neuzeit  (Loipz. 
1882)  381.  A.  Graf,  Roma  nella  memoria  e  nelle  imaginazioni  dol  medio 
evo  II  (Turin  1883)  169.  H.  Rashdall,  The  univorsitie.«  of  Europa  iu  the 
middle  ages  II  2  (Oxford  1896)  696.    Alle  von  einander  unabhängig:. 

Ein  Teü  seines  Werkes  Klementa  rhetorices  ed.  im  Corp.  Kctorm. 
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sinic^j  ti  purissivic  Jocuti  sunt.^)  Petrarca  selbst  hatte  sich  freilkli, 
auch  darin  den  Instinkt  und  den  weiten  Blick  des  Genius  be- 
während, eine  durchaus  fnie  Stelluii|i  den  geliebten  Autoren 
gegenüber  7ai  wahren  gewuist:  wie  es  ilim  eine  Herzensfreude 
ist,  wenn  er  sie  loben,  ein  Gram,  wenn  er  sie  tadeln  muüs,  so 
will  er  in  der  imitatio  durchaus  nicht  seine  eigne  so  unendlich 
stark  ansgepi^te  IndiviHnalität  verleugnen:  das  Nachahmende^ 
sagt  er  einmal  (ep.  fam.  XXIII  19),  solle  mit  dem  Nachgeahmten 
nicht  die  Ähnlichkeit  eines  Porträts,  sondern  die  des  Sohnes  aum 
Vater  haben;  provideiukm,  vi  cum  simile  äUqmA  sU,  mtiUa  skU 
disamtUa  et  id  iipswm  nmife  lakalt  nec  depr^ienäi  passU  wtn  iacUa 
mmüs  mäaginCf  id  mMligi  aimüe  queat  pcHm  quam  dieL  viendum 
igitur  ingmio  alieno  tUmdumque  colorihus,  dbsünendnm  verbis:  iUa 
enim  similitndo  laie%  haec  emincL^)  Das  war  der  Standpunkt  der 
grofgten  iStiltlieoretiker  des  Altertums  gewesen  (Petrarca  kennt 
ihn  aus  Quiutilian)*)^  aber  wie  im  Altertum  Tinr  dio  bedeutendsten 
Stilisten,  allen  voran  Cicero,  ilm  in  der  Praxis  iiaben  behaupten 
kdnnen,  die  meisten  zu  imiiatores,  servum  2)cciis  herabsanken,  so 
aneh  in  der  Zeit  dieser  stilistischen  Wiedergeburt  der  Antike: 
die  Last,  die  das  gestaltende  Genie  leicht  auf  den  Schultern 
trug,  dr&ckte  die  Epigonen  nieder;  statt  die  ^Fehler'  der 
Sprache  nnd  des  Stils  Petrarcas  zu  rfigen,  sollte  man  lieber 
hervorheben,  dafe  er  gerade  dadurch  so  liebenswürdig  und  indi- 

1)  Eine  seltMme  Laune  des  ZnfallB,  dab  ihm  das  Wort  gerade  in 
diesem  Zosaaunenluug  in  die  Feder  kommen  nmfste. 

2)  Cf.  ib.  p.  600  «tuUutn  est  nunc  de  numerii  praecipere,  cum  sonua 
In^me  k^ime  hoc  tempore  non  sit  nativits.  Ähnliche  Äufserungen  bei 
Erasmus  (de  rat.  conscr.  epiat.  4  =  Op.  T  1548  A  und  ep.  633  =  Op.  III  724 
D  —  F)  cf.  G.  aiöckner,  Das  Ideal  d.  Bildung  iL  Emeh.  bei  £.  (Dieaden 
1889)  12. 

8)  Besonders  eingehend  hat  ersieh  darüber  aueges]">rochen  ep.  fum.  XXII 2, 
z.  B.  tntam  mihi  alicnM  dictis  ornare,  fatcor,  est  aninius^  mn  stilum  .  .  . 
I>eeei  non  omnis  »enbeniem  stthts:  sum  cuigtie  formandus  8ervandusque  est. 
Quiid  ergo9  mm  epnem  prionm  mmUtm  ted  wm  »emper  äUena  vestigia  sequi 
iumt . , .  £^«111  quem  »imilitudo  äeleetet,  non  iäentita$,  et  timiti' 
tudo  ipga  quoque  non  nimia,  in  qua  te^uaeis  lum  ingenii  emineat, 
non  eaeeitao,  non  pauperta$.  9um  qui  oatiua  rear  duee  earuUte 
f[Uam  eogi  per  omnia  ducem  sequi  n.  g.  w. 

4)  Das  geht  mit  Sicherheit  hervor  ans  seiner  Randbemerkmig  (bei 
Nolhno  1  c.  288^  zu  Quint  X  2,  27  imiUitlo,  >mm  aaepim  idem  dieam,  non 
sit  tantum  in  verbm''):  Uge^  Sümne,  memoriter. 
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Tidaell  schreibt  im  Gegensatz  zu  d«r  mumieiüiafteii  DÜ^tion  der 

Späteren. 

Zweitens.  Die  endgültige  Beseitigung  des  Lateins  b)  Anf- 
als  lebender  Sprache  hatte  zur  Folge,  dafs  jetzt  den  mod^niwi 
einzelnen  Volksidiomen  eine  freiere  Bahn  zu  selb-  s»""*«*^- 
ständiger  Entfalfcaug  gegeben  wurde.  Denn  war  jenes 
Barbarenlatein  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fähig  gewesen,  dem 
Gefühl  imd  Denken  der  Menschen  auch  bei  den  praktischen,  in 
Staat  und  Kirche  eingreifenden  Fragen  einen  deiitliehen  Ausdruck 
za  verleiben ,  so  war  das  in  dem  klassischen  Latein,  der  toten 
Sprache  y  nidit  mehr  möglieh*).  Dadnrch  hatte  sich  nnn  aber 
der  Hnmanismns  selbst  den  schwersten  Stoßt  Tersetat.  Denn 
was  waren  diese  Volkssprachen  der  KnlinrlSnder  in  den  Angen 
der  Ilumauiaten?  Vom  Deutschen  und  Englischen  stand  es 
ein  für  alle  Mal  fest,  dafs  es  ]>tiil>aieus|trac-lien  seien,  au  die 
man  hlofs  zu  denken  braucbtej  um  ein  Fieberscbütteln  in  den 
Gliedern  zu  spüren.*).  Die  Volkssprachen  der  romanischen  TiUnder, 
das  Französische  und  vor  allem  das  Italienische  selbst,  mufsten 
aber  den  Humanisten,  die  linguistisch  noch  unwissender  waren 
als  die  Gelehrten  des  Altertums  und  daher  von  einer  spontanen, 
gesetamäisigen  Entwicklung  der  Sprachen  keine  Idee  hatteui  als 


1)  Cf.  KSanmel  1.  e.  (S.  767,  3)  3dl. 

8)  Audi  im  Mittelalter  galt  bei  den  Odehrten  die  Gleidiung  Teu- 
iimiee  hgui  und  harhairiee  logm'.  Wer  lieft  heute  ohne  Lftchehi  die  langen 
Expeetocationen  Otficid«  in  dem  lateuuaclieii  Pkolog  sn  sebem  Gedieht» 

wo  er  rieh  darüber  Leldagt,  dafs  er  in  einer  solchen  agrestis  Ungua  schreiben 
müsse?  Die  Barbarismen  und  Soloecismen  dieser  Spraclic  mifst  er  an  der 
lateinischen,  die  für  ihn  dir*  Norm  all*"'  Ri»  ]itigen  ist  (p.  10  Piper\  Notker 
(t  1022)  muTs  sich  in  seinem  berulimtcu  lirief  (zuletzt  ed.  Piper,  Die 
Schriften  N.'r  nnd  s.  Schule  I  860  f.)  wegen  seiner  Übersetzungen  aus  dem 
Lateiniöcheu  ins  Deutsche  geradezu  entschuldigen:  scio  quiu  primum  ah- 
horrdntia  qMui  ah  imuetis;  sed  paukUim  forte  incijnant  se  commendare  vohis 
et  prtmMbüU  ad  legmämm  et  ad  dmo§eenä«tm^  quam  eüo  et^kmhur  per 
painam  Unguamf  gu^  out  wx  m4  nm  mUffre  eqpienda  fitrmt  tu  Ungua  «lOw 
Selobe  ioAenmgen  wie  diese  Kotken  aind  gewift  guis  Tereinselt, 
die  gewöhnliche  Anschauung  finde  ich  besonders  drastisch  anegeepiodKea 
in-  Ekkeharta  TV  (f  c.  1080)  casus  S.  Galli  c.  8  (IVfGH  II  ü8),  wenn  er  den 
Teufel  in  scinor  liGclisten  Not  deutsch  sprechen  liilht:  tot  iam  irtm  et  in- 
cussiones  ferre  tum  amiinrns  harharice  chimatts:  au  iri!  )itir  irr'  roei- 
fn'arif.  Cf.  auch  E.  t,  liÄumer,  l)i*'  Kinwirkung  des  Christentums  aui  die 
altiiochdeutsche  Sprache  (StuUg.  tü4ö)  201  f. 
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80g.  Mepravieries  Latein'  mehemen.^).  80  hatten  sie  also 
glficklieh  der  Hydra  des  scholaetischen  Lateins  den  Kopf  ab- 
gehauen, aber  sofort  waren  nene  K5pfe  nachgewaehsen,  die  sich 

1)  Maa  sah  nftmlich  HnimeB,  YiadaUn  nad  bemmden  Gothen  ala 
die  ZentSrev  der  lateixuedieii  Sprache  asi.  Dieaes  ia  tolcber  Einseitigkeit 
gaas  wetenlofle  Phantom  apnkte  in  fast  allen  Edpfeu  der  Qelehrten  des 

XV.— XVn.  Jh.;  cf.  L.  Valla,  Elegantiae  (c.  1440)  1.  HI  praef.  (ed.  Argentor. 
1517)  f.  76 V  pastquam  h(te  gentes  (Gothi  et  VandaliJ  setnd  üerumqHe 
Italiac  hißncntcs  Itomam  cepertcnt ,  ut  impnium  eonm  ita  Jinguam  quoqne^ 
qucmadmodum  aliqui  j'fifrnU.  accepimm  et  phirimi  forsan  ex  illüs  oriundi 
mmm.  argummto  sunt  codices  gothice  scripli,  quuc  magna  muUiiudo  est. 
quae  gern  ai  scripturam  rotiuiiuim  depravare  potuit,  quid  de  lingua  putan- 
dum  est?  M.  Antoniiia  Sabellicus  de  lat.  ling.  lepaxatioue  dialogus  (Colon. 
1529)  2  und  8;  die  Verdexbnia  datiere  aieh  ex  Gothiea  tempesMe;  Eraamos 
dial  Giceronianna  I  98S  (der  Geaamtausgabe  Tom  J.  170S)  Ooiticas  eoces 
ottf  TeuUmim  aoloannm».  Viel  Material  bei:  Sdiett,  Tollieaae  qeae- 
ationea  (IGIO)  41.  43.  163  und  besondera  heis  Ch  Cellarius  de  origine  ling. 
Italicae  (1694)  90flF.  (in:  Cellarii  dissertationes  academ.  ed.  Walch,  Leipz. 
1712).  Von  (\"r  frauzösiscbeii  Sprache  bchan])teto  man  natürlich  dasselbe, 
cf.  Vavassor  or.  3  (gehalten  1636)  in:  Opera  ed.  Amstelod.  1709  ji.  203. 
Balxac,  Oeuvres  II  (Paris  16G6)  670.  Boubour^«,  Les  entretieus  d'  jVriäte  et 
d'  Eugene  (1671;  124.  l^ü  (er  citierl  Jui.  Caes.  Scaliger,  der  als  selbstvor- 
atHndlich  hinstellt,  linguam  CMRieam,  Italicam  et  UUpanicam  Unguae  La- 
iinae  abortum  em).  Cf.  aneh  unten  Anhang  I  4b  Anm.  —  Sollte  niebt  diea 
Yonurteil  einige  national  geainnte  and  aagleicb  bnmaniatiBdi  gebildete 
Fcanioaen  dea  XVI.  Jh.  veranlafst  haben  an  den  tollen  Herleitangen  fkan- 
afiaiacber  Worte  aus  dem  Griechischen  etatt  aus  dem  Lateinischen?  Wer 
kann  z.  B.  glauben,  dal's  ohne  eine  besümmie  Veranlassung  Henri  Estienne 
in  seiner  Schrift  Conformite  dn  langage  firanfoys  avcc  le  grec  (150."/)  nicht 
gcwulst  haben  soll,  dals  frz.  dcspefise  sich  leichtor  von  dispema  als  von 
Öanecrriatg,  coin  von  cuncu.s  als  von  ycovfa  herleiten  lasse,  oder  dafs  ein 
gpäterer  Etymologe  btsi  der  Erklärung  von  vestetnefit  au  veßtimentutn  vorbei- 
gcgaugen  wäre  und  i^i^g  ala  Grandwort  für  das  Franz.  aufgestellt  hätte 
{et  £.  Kgger,  L*  heU^niame  en  France  I  ilOfP.)?  Die  Abneigung  gegen 
'gothische»  Dmoktypen  (ef.  A.  Bixoh-Hixaohfeld,  Geach.  d.  fts.  Idtt  1 109f.X 
bftngt  jedenfitUa  damit  suaammen,  ebenao  die  ans  geläufige  Gegenilber- 
sieUung  des  'gothBBchen*  und  '^romaniachoir  Baustils.  —  Nur  wenige 
Gelehrte  der  früheren  Jahrhunderte  haben  aich  von  dieser  Anschauung  au 
emancipieren  vermocht.  Im  XYII.  Jh.  waren  einige  auf  dem  richtigen 
AVetro,  indem  sie  mit  .scharfem  Blick  die  Qothe:^  Theorie  fakch  er- 
kannten, weil  sich  schon  viel  früher  deutliche  Spuren  der  iinr/Ha  vulguris 
fänden,  z.  B.  wies  mau  schon  ganz  richtig  auf  die  Cena  Trimalchiuuit»  liiu 
und  tadelte  diejenigen,  die  aus  ihr  die  Vulgarismen  entferueu  woUteu.  Die 
Urteile  dieaer  Gelehrten  (au  denen  a.  B.  auch  tapnua  gehörte)  aind  ge- 
aauunelt  Ton  D.  Horhof,  De  Pata-vinitate  LiTiana  (1684)  c.  6  (in  aeinen 
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trotz  lieiTsen  Bemühens  als  unrertilgbar  bewiesen.  Dieser  Kampf 
clor  Humanisten  ij;on  die  Volkssprachen,  die  uiipatnotischen, 
beleidigenden  Aulserungen,  die  in  ihm  zuliebe  einem  aufserhalb 
jeder  Entwicklimg  stehenden  unklaren  Phantasiegemälde  geÜEillen 
sind,  bilden  in  der  Geschichte  der  meEmeliHclien  Irrtümer  wohl 
eins  der  unerfreulichsten  Kapitel^),  dessen  genauere  Behandlung  — 
sie  mufo  ja  bekanntlieh  leider  schon  mit  Petrarca  beginnen  — 
ich  andern  flberlasse,  wenn  sie  sich  überhaupt  lohnt*)  Nur  anf 
ein  Dokament^  welches  uns  den  lebendigsten  Einblick  in  diesen 
Streit  gewährt,  möchte  ich  anfinerksam  machen:  die  Schrift  des 
Cieeronianers  Ubertns  Folieta  ans  Genna  (1516  — 1581)  de 
liug.  lat.  U8U  et  praestantia  libri  III,  Rom  1574  (bekaunter  in 
der  von  Mosheim  zu  Hamburg  1723  besorgten  Ausgabe).  In 
Form  eines  Dialogs  legen  die  beiden  Gegner  ihre  sich  schroff 

Disseri  aoadem.  et  epistol.  ed.  Hamburg  1699}  617  ff.  Das  erste  mir  he- 
kaimte  (von  Morhof  übefs^eae)  Zeugnis  ist:  Celso  Cittaduii  in  seinem 
Tratftato  deUa  Tera  origine  e  del  procesao  e  nome  della  noatra  liagiia 
(1601)  ed.  Oigli  (in;  Opcro  di  0.  C,  Boa»  17S1).  Er  polemiaieit  c.  1  gegen 

die  Qothen-Theoric  und  weist  weiterhin  nach,  dafs  die  Anfänge  der  vul- 
garen Diktion  viel  früher  liegen.  Das  Werk  ist  für  jene  Zeit  "wirUicb  be- 
wunderns-wert  (nm  erscheint  r1a<j  ane-^  ils  plbstverstänrilich):  es  werden  die 
ältesten  Inschriften  und  Schrilustelier  herangezogen,  dann  auch  spätlateinische 
Inschriften  und  Autoren,  Zeugnisse  über  den  fienno  mt'Ufaris  und  ntsticus. 

1)  Ein  Analogon  au»  .einem  verwandten  Kultuikreis  mi  der  Kampf 
der  At^isten  gegen  die  «otyi}^  eins  ans  einem  getrennten  Koltorkreis  der 
Kampf  der  jüdischen  Gelehrten  gegen  die  anunliscfae  Yolksspraelie  sn 
Gonsten  des  kUunseheD,  aber  toten  Hebrftisch  (ef.  Th.  Zahn,  EmL  in  d.  N.  T.  I 
{Leips.  1897]  17,  9). 

2)  Für  die  ältere  Zeit  cf.  Voigt  1.  &  18.  117t  166.  881;  der  Brief  (de 
reb.  fam.  XXI  15),  in  dem  Petrarca  sich  wegen  seines  gleichgültigen  Ver- 
haltens gegenüber  Dante  zu  verwahren  suc)it,  macht  —  wenigstens  auf 
uns  —  den  Eindruck  nicht  einer  Selbstverteidigung,  Rondera  einer  Selbst- 
anklage, bei  der  versöhnend  nur  das  uns  auch  so  fremdartige  Motiv  wirkt, 
dafs  er  ebenso  verächtlich  auf  seine  Lauralieder  herabsieht.  Aus  ErasmuB 
hat  hOebst  beseiehnende  Ansqwttche  gesammelt  G.  GlOckner,  Das  Ideal  d. 
Bild.  u.  Ersieh,  bei  E.  (Dresden  1889),  10,  ef.  A.  Bxehter,  Erasmus-Stadien 
(Leips.  1S91)  p.  HZ.  Der  hwnamstiseh  gebfldete  Verf.  der  »i  E5hi  1484 
gedmokten  An  dieendi  (genauer  oben  S.  766,  i)  gesteht  bei  emem  Abschnitt 
Aber  die  Tol^e  Reimpoesie  (1.  AULl  tract.  Yl  c.  XU):  er  würde  gern  Bei- 
spiele geben,  aber  da  er  sie  nur  aus  den  ' Earbarensprachen *  (er  meint  die 
franz.  und  deutsche)  geben  könne,  so  lasse  er  es  lieber.  Kachher  lUf  1  •  r 
sich  aber  doch  heral»,  ein  Beispiel  zu  bilden:  joossum  graviUr  SwfferrCf  qmd 
in  mundo  toi  mnt  gucrre. 

Korden,  antike  Kaiwtprosa.  IL  ÖO 


Digitized  by  Google 


772 


Daa  Himiamstealatem  und  die  modernen  Sprachen. 


entgegensieliendeii  Anschanmigen  dar.  Der  Vertreter  des  italleni- 
edien  Idioms  fttlirt  fOnt  GrOnde  an  (p.  94  ff.  Moah.):  1)  Es  ist 
a  priori  QimatQrlicli,  nicht  in  der  Sprache  ra  achreiben,  die  im 

täglichen  Gebrauch  ist.  2)  Es  ist  vom  rein  praktischen  Gesichts- 
punkt ans  falsch,  denn  das  Latein  wird  als  eine  tote  Sprache 
mir  von  den  Gelehrten  mehr  verstanden.  3)  Es  kostet  eine 
lange  lieihe  von  Jahren,  e«  zu  einer  annähernden  Vollkommen- 
heit im  Gebrauch  dieser  ^Sprache  zu  bringen.  4)  Wenn  aus  den 
bisher  vorgebrachten  Gründen  folgt,  dafs  das  Latein  nicht  mehr 
geschrieben  werden  8oll|  so  folgt  ans  dem  jetzt  Toxsubringenden, 
dafa  es  gar  nicht  mehr  geschrieben  werden  kann.  Denn  jede 
Sprache  ist  dam  da,  den  Gedanken  Anadmck  an  verleihen;  das 
kann  daa  Latein  nicht,  weil  inzwischen  eine  volla^dige  Yer* 
anderong  aller  Yerhältniase  eingetreten  nnd  eine  nnaihlige  Reihe 
▼on  Dingen  erfunden  iat^  ftir  die  es  keine  lateinischen  Ansdrflcke 
giebt.  5)  Ana  diesen  Gründen  wtlrde  folgen,  dafs  man  italienisch 
schreihen  müsse,  auch  Tvenn  es  eine  häfsliche  Sprache  Wiire; 
nun  nher  gieht  es  thatsächlich  keine  schönere.  —  Diese  Gründe, 
die  uns  so  venüuiftig  erscheinen,  sucht  nun  der  Gegner  zu  ent- 
kräften. Von  der  Bitterkeit,  mit  di  r  der  Streit  geführt  wurde, 
kann  z.  B.  die  Diskussion  über  den  fünften  Punkt  eine  Vor- 
stellung geben  (p.  115):  Quare  debemus  (beginnt  der  Vertreter 
des  Lateinischen)  vesUffia  pmoorum  jßersequmtes  ndbäissimam, 
patriam,  laHnam  Unguam  nasiram  tmere,  popuhn  JtaUca  prm  iüa 
iffnobiU  et  manea  sprda,  sutjRpe  0Mie  mAiI  äHM  sU  quam  laUna 
Ungua  carrupta  d  depravata.  —  See  vero  aures  farre  non  possunt 
ingensqiw  piaculum  eommitH  ptUo  {ti^^iii  pairiam  fw^ram  Ikikm 
Ua  €Upere  ei  prohrose  appellare,  quae  nm  laUna  eormpta  voeanäa 
sity  sed  ptMcrrinioe  mairis  latinae  linguae  pulchrior  filttk  —  Tu 
vero  iUam,  ut  lihct,  fliam  appellatOt  modo  id  meniincri^^  tum  cam 
amapkim  tl  ualaMf  cum  miscra  parens  omni  harharanm  gentium 
coUuvioni  prostituta  ex  incesto  concuhitu  illam  protidit.  —  Tu  vero 
vide,  quanto  te  parricidio  patriae  obstringas.  —  Meo  periculo  pecco. 
qwd  mtem  per  deum  imtnorialem  est  indigmuSf  ßiam  hanc 
degenerem  et  noiham  tamia  esee  audacia  tamque  proieda  tnypudenHaf 
ut  matrem  per  simfinm  seelm  et  in^ietaiem  extmg^iere  eonetmr? 
Sie  sei  gerade  gut  genng  fftr  vidgus  et  opifiees,  denen  man  sie 
immerhin  lassen  möge. 
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n.  Das  Hnmanistenlatein  und  seine  Einwirkung  auf  die 

modernen  Sprachen. 

A.  Der  Ciceronianismns  und  seine  Gegner. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  durch  den  Humanismus  die  latei-  i.  Dio 
nische  Sprache  zu  Grabe  getragen  wurde.  Petrarca  hatte  das 
Monchslatein  einem  TerkrHppelten  Baume  verglichen  und  ein 
französificher  Dichter  (Clement  Marot)  Ton  den  Knospen  ge* 
sprochen,  die  zu  neuer  Blüte  sich  erschlossea,  naehdem  dn 
eisiger  Wintersturm  sie  hatte  yerdorren  lassen.  Nun  (um  im 
Bilde  sa  bleiben),  diese  nenen  Pflanzen  wuchsen  nicht  mehr  anf 
einem  I  wenn  ancb  gealterten,  so  doch  noch  aengungslahigen 
Boden,  sondern  waren  Ennsipflanzen  des  Treibhaoses.  Die 
Parole  lautete  ron  jetzt  ab:  imitatiOf  aber  die  Frage  war: 
imitatio  wessen?  T7m  sie  wurde  der  Kampf  langer  als  em 
Jahrhundert  mit  einer  Erbitterang  geführt ^  die  wahrlich  einer 
bessereu  iSache  wert  gewesen  wäre:  quac  (imitütio)^  sagte  üiuüi  ';, 
cum  vehementer  muKünm  miimis  non  solum  in  Itälia  scd  et  in 
aliis  regiontbiis,  ifi  quihis  bonae  litterae  vigent,  insederit,  üa  liUera- 
torutn  ifigenia  torqttet,  ut  nulla  nnquatn  de  rf  acrius  magis- 
que  capitali  inter  eos  odio  meo  iudicio  certatum  sit  Für 
Petrarca  spielte,  wie  bemerkt  (S.  768),  diese  Frage  verhaltnis- 
maCng  noch  eine  Nebenrolle:  ^taud  auch  für  ihn  in  der  Prosa 
Cicero,  wie  in  der  Poesie  Virgil,  schon  durchaus  im  Vorder- 
grund, so  dachte  er  doch  nicht  daran,  ihn  allein  anf  den  Schild 
an  erheben  und  sich  ihm  als  Sklave  unterzuordnen:  er  nm&fste 
sie  alle  mit  zärtlicher  Liebe,  *  seine'  anctoreSi  weil  ihm  jeder 
Shizelne  das  Bild  jener  Zeiten  TeryoUstandigte,  in  die  er  sich 
sehnsuchtsToll  hincinträiimte,  er  korrespondierte  wie  mit  Cicero, 
so  auch  z.  B.  mit  Yario  und  Seneca.  Aber  als  balJ  nach 
Petrarca  das  rhetorisch-stilistische  Element  sich  mehr  uml  nielir 
vordrängte  und  schliRfslich  zum  allein  herrschenden  wurde,  als 
durch  die  Bemühungen  der  grofsen  Sammler  der  ilreis  der 
Autoreu,  die  mau  glaubte  au£&aden  zu  können,  geschlossen  war, 
da  wurde  man  wählerisch:  an  die  Stelle  der  Vielheit  trat  für 
die  imitatio  der  grolse  Eine,  Cicero.   Die  Nachahmer  Ciceros 

1)  Florichig  Sabinas  advefraa  Stephaiu  Doleti  Anrelü  calunmias  liber 
(Eom  1541)  7. 

60* 
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iiamiteu  sicli  und  -wurdeu  von  ihren  Gegueiü  genannt  Cicero^ 
nianif  eine  niclit  gerade  khissische  Bezeichnung,  die  man  wohl 
einem  berülimteu  Brief  des  Hieronymus  (ep.  22)  entnahm. 

Eine  Geschichte  dieses  Streites  giebt  es  noch  nicht/),  auch 
beabsichtige  ich  nicht,  obwohl  ich  mir  seine  Akten  einigermaTsen 
ToUständigi  wie  ich  glaube,  gesammelt  habe,  sie  zu  liefero,  weil 
sie,  an  «ich  unerfreulich^),  einem  zu  geringen  Interesse  begegnen 
dürfte.  Dach  mufs  ich  zmn  VerstandDis  des  Folgenden  (B),  das 
mir  wichtig  und  aUgemein  interessant  erscheint,  em  paar  mehr 
allgemeine  Momente  heraosheben. 

Es  waren  hanptsächlich  zwei  Argumente,  mit  denen  die 
Anticiceronianer  operierten. 
}.  niaAnti.       Erstens.    Ihr  könnt,  sagten  sie,  eine  Unzahl  von  Dingen 
manor.    des  gewöiiiilicheu  Lebens  nicht  ausdrücken,  weil  euch  dafür  die 


1)  B.  Sabbadini,  Storia  dal  Ciceronianismo,  Turin  1886,  behandelt  nux 
die  Anfänge.  Eine  gedrängte  übersieht  bei  Gr.  Bemhardy,  GruudriXa  d.  rCm. 
Litt.'  (Braunschw.  1872)  115 ff.  über  die  verschiedenen  Parteien  orientiert 
^it  Bchon  der  spainsclie  Humanist  Matamoro  de  formando  stilo  (1570),  c.  11 
(in:  Opera  ed.  Madrid  17G9  p.  603 ff.).  Einige  diu  imitatio  betreffende 
Schriften  sind  alijj;edruckt  in:  Fr.  Andr.  Hallbauer,  Collect,  praestantis.-i- 
morum  opuäc.  du  iuiit.  orat.,  Jena  1726.  Die  Hauptführer  der  Ciceroniauer 
fiUM  nuammeii  Will.  Comden  in  einem  bAeiniacben  Gedicht  aof  den 
englischen  dceroniaaer  Boger  Aaeham,  gedruckt  bei  Gilec  in  teiner  Ansg. 
A.*8  1 1  (Lcmd.  1866),  sowie  Aidiam  in  einem  Brief  an  Stoxm  rem  J,  1568: 
bei  Giles  toL  n  ep.  99  p.  1861 

2)  Aber  —  das  sei  erlaubt,  in  einer  Anmerkung  an  betonoi  —  man 
kann  doch  sehr  rieles  darans  für  dan  Verständnis  Ciceros  lernen,  wie  ich 
schon  oben  (S.  213  f.  218}  hervorgehoben  habe.  Ffir  mich  wenigstens  haben 

manrho  dieser  Schriften  das  Voi-stilndnis  ciceronianischcr  Kunst  i^erado/.n 
yennitteit,  und  meine  Ausi(  ht  ist,  dals  unser  Sehn] Unterricht  in  vielen 
Punkten  daraus  verbessert  werden  könnte.  Wie  wenige  nehmen  heutzutage 
aus  der  Schule  ins  Leben  mit  »icii  die  Bewunderung  Ciceros  als  Hedners 
und  StUisten!  Aber  ist  das  auch  anders  denkbar,  wo  es  vorkonunt,  dafs 
Lehrer  ihre  SdiQler  sofort  übersetsen  lassen,  ohne  dafs  vorher  die  latei- 
nischen Worte  gelesen  werden,  auf  deren  Stellung  und  ZusammenfOgung 
doch  eben  der  hauptsftchHche,  oft  alleinige  Beiz  beruht?  Wir  müssen 
Ohren  und  Zunge  schulen  durch  wiederholtes  lautes  Lesen,  erst  des  einzelnen 
(vorher  sorgfältig  auf  seine  oratorische  Kunst  analysierten)  Satzes,  dann 
des  ^an^en  AbschniHf»,  dann  der  ganzen  Rede:  dann  werden  wir  unsere 
f^rluiltr  nicht  langweilen,  sondern  sie  etwas  von  dem  Zauber  eüii)Hn<l'>a 
lehren,  durch  den  die  üörcr  des  Mannes  und  zahllose  Generationen  luch 
ihm  gebannt  wurden. 
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Worte  bei  Cicero  fehlen;  ihr  mfilbt  daher  zu  UmsehreibnngeD 
greifen,  die  absnrd  und  ofl  nnyerstandlich  sind.  Diese  An- 
echannng  tritt  besondere  klar  herror  in  der  Kritik,  der  Jnstne 
LipeinSy  ein  Ffihrer  der  AnticieeTOmanery  die  Tenetianische 

Geschichte  (Kerum  Veuetaruui  bistoriae  1.  XII,  erschienen  1551, 
vier  -lahre  nach  des  Verfassers  Tod)  des  Pietro  Bembo,  des 
Haupts  der  Ciceronianer,  unterzieht  in  einem  Brief  an  Janns 
Dousa  (wahrscheinlich  aus  d.  J.  1588).^)  Er  tadelt  die  aÖektierte 
Nachahmung  Ciceros,  die  zur  Folge  habe,  dafs  miversa  scriptio 
ctmposita  et  formaia  ad  aevum  prisaun  et  omnia  sie  de  re  Veneta 
qttasi  de  potenti  üla  re  Bomam.  hoc  feto;  eUmnm  verba  amnia 
ex  ülanm  moribus  tracta  ad  hos  fiostros . .  J  hoe,  ut  mea  quidem 
mens  est,  damno  et  fälior  out  i»  et  viri  mmies  meemn,  ecee  patres 
eonseripti  Semper  Venetorum  senatus,  ipea/e  Venetiae  tute'  ^ioxi)^ 
Urbs,  anni  numeroH  non  a  Christo  nah  sed  ah  urhe  eondita . . . . 
iUa  fom  ysXaatä  nttl  otftx  imsimä:  re»  Urhini,  rex  Mantuae, 
rex  Fopuloniae:  qttid  censes  eum  dieere?  duees;  atgue  iiem  dw- 
calus  ipsos  reyna  . . , .  nec  in  iituUs  solum  isti  lusus  scd  in  no- 
mintbus  ipsis.  quäle  iUud  de  Ltidwico  Gallorum  rege,  quem 
Aloysinm  fmayis  fa^aWtL  scilicet)  ubique  appellat  et  alQ)i  cum 
faceta  aikudunctda  quem  isti  (qui  isti?  harbari  )io6  et  inppti) 
Lffdovicum  appellant  quid  quod  eäam  in  divinis  rebus  haec 
sibi  permittit  et  fides  nostra  nm  nisi  persuasio  iüi  est,  excom- 
miumoatio  aqua  et  igni  interäictio,  peeeata  morüuro  remitiere 
deos  superos  manesque  Uli  plaeare,  ipse  deus  raro  t»  stUo 
out  ammo,  sed  priseo  fitu  dii  immoriales ....  aique  adeo,  quod 
omftem  sluUitiam  superet^  prudens  üle  senaius  Venetus  ad  lulmm 
pontificem  puUiee  senbU  uti  fidat  diis  immortalihus,  quorum 
vieem  gerit  in  terris.  fdiom  te  genUs  et  patriae,  Bembe:  qma 
si  nostrttm  dliquis  trans  Alpes  sie  seripsissetf  profeäo  non  iulisset 
impunc.  iam  quae  periphrases  in  eo  et  circuitus  verhör  um:  senatus 
Vcnetus  dono  misit  Aloysio  rcrji  GaUorttm  aquilns  sexaginta  ex 
Carum  generc  qutbus  in  ancupio  reges  consiievernnt.  quid 
aquilas?  ita  falconcs  tihi  diccrc  religio  est?  .  .  .  scribis  ibidem  do- 
natas  regi  pelles pretiosiores  canis  ab  summo  inter  nigrum 
eolorem  eonspersas  ducentas.  quae  istae  sunt?  genettas  dids 
an  potm  eebeUinas?  suan,  mahm,  esqprimis  et  res  novas  novo 


1)  In  den  Epiei.  iniiG.  oentnr.  II  n.  67. 
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aliguo  nmme  Um?  $i  puriiaH  sermonis  metuü,  adde  vtUgo 
dicimus*:  mhü  mfvscas  u.  s.  w.  Wer  mehr  dergleichen  wünscht^ 
findet  e0  bei  Erasmus  in  seinem  Dialogas  Ciceronianns^  der  er^ 
gützliehsken  in  dieser  Saehe  gesdiriebenen  Satire,  op.  (ed.  1703)  I 
992£*)  Strebaeus  de  verb.  elect  et  coUoc.  (Bas.  15B9)  109. 
C  au 8 sin  eloqaentiae  sacrae  et  hnmanae  parallela  (1619)  627. 
H.  Step  hau  Iii»,  NizüliüdiJa.sculus  (Paris  1678)  1G9Ö'.  Mab  il  Ion 
de  studiis  monasticis  (1619)  185  f.  (der  Ausg.  Venetiis  1729). 
Weiiu  m  (ier  oben  (S.  771)  citierten  Sclirift,  des  ÜLcrtus  Folieta 
im  zweiten  Buch,  welches  die  ganze  Frage  ausführlich  behandelt, 
die  Berechtigung  der  modernen  Worte  dadurch  motiviert  wird, 
dalli  auch  Cicero  griechische  Worte  gebrauche,  so  ist  das  doch 
ein  verzweifelt  schlechter  Answeg,  denn  das  Griechische  war  in 
Ciceros  Augen  eine,  Tielmehr  die  Kulturspradie^  die  modernen 
Idiome  in  den  Augen  der  Hnmanisten  Barbarensprachen.  Wenn 
ym  unser  Urteil  in  dieser  ganzen  Frage  fallen^  so  werden  wir 
sagen:  das  Vorgehen  der  Ultras  im  deeronianisehen  Lager  war 
widersinnig,  aber  der  Besserungsrorschlag  der  Gegner  glich  dem 
Versuch,  einem  Toten  neues  Leben  einzuflöfsen.  Das  Facit  lautet: 
man  war  an  einem  Punkt  angelangt,  wo  es  nicht  weiterging, 
der  Humanismus  hatte  sich  infolge  seiner  einseitigen  Beschrän- 
kung üb*  il)  I  t  und  miiTste  seine  Eechte  an  die  vielgeschmähten 
modernen  Sprachen  abtreten. 

Zweitens.  Cicero  allein  sollte  nicht  zur  imitatio  dienen, 
so  weit  war  man  endlich  gekommen,  denn  die  Ultras  hatten  den 
unablässigen  Angrififen  nicht  standhalten  können,  besonders 
durch  die  scharfe  Zunge  des  Erasmus  waren  sie  ziemlich  all- 
gemein SEum  Gespdtt  geworden.  Wen  also  sollte  man  nach- 
ahmen? Das  war  nun  die  weitere  Frage,  in  der  eine  Einigkeit 
nicht  za  erzielen  war,  denn  hier  waltete  indiyidueUe  Neigung 
ob.  Lipsius  zog  bekanntlich  Seneca  und  Tacitns  dem  Cicero  vor 
und  setzte  daher  an  die  Stelle  der  langen  und  kunstvollen  i'eriodc'U 
den  zerhackten  pointierten  Satzbau  j  auch  liebte  er  alte  Worte.  ^) 

1)  Für  ChnetuB  sagten  aie  s.  B.  Apollo  oder  Aesculapius,  sehr  cha- 
rakteristisch. 

S)  Of.  B.  B.  Balcac  Oeimes  II  (Par.  1666)  606,  wo  er  mitteilt  vin 
magm  imUekm  de  imitaüons  Lipeianoe  LaÜMikiÜs:  Si  quü  seriben  Latine 
veflet,  a  Pochmo  et  EmUo  demorkta  aceembamtm'  verba\  eatUkiibtml  periodi; 
maera  teimta  ae  famdiea  orvUo,  weeo  omm,  neme  demMa  ommbu»  ef 
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Das  liela  man  sich  schliefslich  noch  gefallen,  denn  jene  beiden 
waren  Autoren,  die  offen  zu  tadeln  man  sich  doch  nicht  recht 
herausnahm,  obwohl  einige  sich  für  die  Herabsetsang  Senecas 
auf  Quintilian  beriefen.^)  Aber  nun  kamen  andere,  die  sich  an 
die  allgefflein  Teipönton  Autoren  henrnmacliten^  tot  aUen  an 
den  Unglücklichen,  dem  es  nicht  Tergeesen  wurde,  dals  er  einet 
in  einen  Esel  Terwandelt  worden  war.  Man  fing  en,  blendend 
imd  pikant  zu  schreiben,  indem  man  alle  jene  pigmenia  anwandte, 
mit  denen,  wie  früher  gezeigt  wurde,  die  spätlateinischen  Schrift- 
steller ihre  ärmlichen  Gedanken  herauszuputzen  versuchten:  es 
begaDii  die  Periode  der  concetti,  zunächst  im  latemischen  Stil. 
Über  diese  Skribenten  üei  nun  alles  her,  sowohl  was  sich 
Circi  oiiiajM  r  wie  was  sich  Anticiceronianer  nannte,  denn  den 
Gebildeten  unter  den  letzteren  war  es  uatürhch  höchst  peinlich, 
dafs  man  sie  in  einer  Gesellschaft  sah,  die  ihre  Partei  nur 
kompromittieren  konnte.  Ein  wunderliches  Durcheinander,  in 
dem  Schimpfwörter  fielen,  als  ob  es  sich  um  Majestötsyerbrechea 
handelte.  Für  uns,  die  wir  kühlen  Sipnes,  von  der  sicheren 
Warte  der  historischen  Beobachtung  in  dies  Gewimmel  hinab- 
blicken, bietet  sich  eine  frappante  ParsUele  aus  dem  Altertum 
selbst  Hatte  doch  einst  Quintilian  und  seine  Partei  mit  nicht 


eopia,  punduHs  fpttbuadam  H  älhitiunadis  auf  mmbris  iiiterim  praeekis  et 
intenogatiunelüti  äbmpta,  «atMMm  fatüdmmque  $iU  paHäbai  u.  i.  w.  Ihn 

meint  los.  Scaliger  in  dem  interessanten  Gedicht  De  stilo  et  charactere, 
IB  dem  er  die  yerschiedenen  Arten  des  lateinischen  Stils  seiner  Zeit  Revue 

passieren  lafst,  ohuo  direkt«  Neuuiing  der  einzelnen  Vertreter,  aber  so,  dafs 
mnn  wenigstens  damals  -vis  en  mulste,  wer  gemeint  sei.  Auf  Lipsiua  be- 
ziehen sich  sicher  folgende  \  erae: 

offendit  alios  pJanitas  acquabilis, 
qvKim  Caesar  oUm,  qi(arn  coh  bat  TulUus, 
comirictae  in  arclum  q^uos  iuvant  arguiiae, 
guae  per  sahhras  saltiUmt,  nan  amhxdantf 
e$  dum  kgenüt  haeni  ex^pedatio, 
HiUMi^mdim  quam  kgendum  pku  femü 
(loB.  ScaiUgeri  poemaia  omnia  ex  muieo  ScriTerii,  ed.  8  pSerUn  1864]  a.  14 

p.  20  ff.)« 

1)  Z.  B.  l&lst  der  3wwt  Taranor  or.  S  (Pro  TStere  genere  dicendi 

contra  noTum,  gehalten  1686,  in  seijMIl  Werken  fid.  Äni»terd.  1709)  p.  SOS 
den  Qointihan  anftreten  und  ihn  perorieren  gegen  die  Verehrer  Senecaa, 
fpim  vo$  MI  amoribm  mme  habctia,  gum  tangftam  ftumen  obtwvatit. 


Digitized  by  Goo 


778 


Dm  Humanutenlat^  und  die  modemeii  Spradien. 


geringerer  äviötogritsCa  aU  Bembo  und  Genossen  die  Nachahmung 
Oiceros  dekretiert,  and  was  war  die  Folge  gewesen?  Nach 
kuiaem  erfolgreichen  Bemühen  war  der  Zusammenbruch  der 
ganzen  Scheinarclutektar  erfolgt:  der  Lebende  forderte  gebieterisch 
sein  Beeilt  und  nahm  es  sich  brotz  dem  Entsetsen  der  reaktionären 
Theoretiker;  es  erstanden  Appnleius,  Sidonius  und  wie  sie  sonst 
heilseii,  jene  Bkribenten  der  Deoadenceseit:  ihre  treuen  Spiegel- 
bilder sind  eben  diese  Autoren  der  Spätrenaissance,  die  sidi  mit 
ihren  Farben  putzten.*) 
hnde  de«  Ktwa  fjcit  dem  letzten  Drittel  des  XVII.  Jh,  hat  dieser  Streit 
aufgehört.  Endlich  begann  man,  wesentlich  gestützt  auf  das 
Griechische,  debsun  Kenntnis  sich  erweiterte,  das  cinscitiir  rhe- 
torisch-stilistische Moment  des  Humanismus  zurücktreten  zu 
lassen  und  in  den  wahren  und  unvergänglichen  Geist  der  Antike 
einzudringen.  Diese  Vertiefung  ist  wesentlich  ein  Verdienst  des 
entwickelten  deutschen  Protestantismus  gewesen,  wahrend  der 
jesuitisehe  Unterricht  nach  wie  vor  ängstlich  bemfiht  war,  die 


1)  £s  giebi  zahheiche  Belege,  von  Ueneu  ich  nur  ein  paar  anführen  will. 
Pico  della  lEixsiidola  (in;  Bembi  opp.  Vened.  17S9)  882  veMU»  «Qof  et  cairio- 
SOS  JStomainorum  mtffwmm  et  JfuübriMi  fmirum  cofsJ^Mf  ademA,  at^  am 
radvsnmt  Caionem  et  JEnmim  ditßsse  patriam,  m  ecnm  etiam  «updleeftfem 
praeäe^ndi  et  pofwIodiNki»  penUus  nruunt.  nec  desunt  ^  ofintim  cum 
existiment  bellum  animal  et  awreum,  de  üUus  pQis  eibi  lacemam  eonficmiU, 
Andr.  Scliottii«  S.  J.,  Tiillianaf  qiiaestiones  (Antwerp.  1610)  44:  vixerunt 
Äoc  temporwv  <vfvjirif(t*f  J:.n]hi  poiius  quam  disertt  scriptores,  Stjmmachus 
Appuleius  Cassiodorua  ibWojau*'  Äpollinan'}(  Fnlgcntins  Plandades  Martianus 
Capeila  et  Boethius,  in  quibua  illmtrandia  fuw  Uuqtaitule  recentiores  tantum 
operae  ac  diligentiae  posuisse  vehementer  equidem  miror,  negkctis  interiin 
nuUaris  notae  auetonbusi  von  Appnleiiu:  cum  quo  rudert  hoe  taeeufo  pteri- 
gue  fputm  emm  Oieerom  logM»  medmt  (o£  gegen  Dm  beaondert  nodi  p.  68ff.). 
Ferner  etwa  nocbs  PsoL  Gortesiat  prohoem.  in  1. 1  sententiamm  ad  loL  U. 
pont.  maz.  (1608)  ed.  Bas.  1618  f.  1\  Vives  de  ratione  dieendi  (1532) 
1.  II  p.  Iii  (iii:  Opera  ed.  Bas.  1555).  Baco  de  Vorulam  de  angmentis  scien- 
tiarum  (160.5)  1.  I  p.  Inf.  (in:  Oper.i  eA.  Lips.  1694).  Vavassor  S.  J.  1.  c. 
(P.  777,  1).  lanuM  Niciiu  Erythraeug  oft,  z.  H.  ep.  ad  diversos  (ed.  J.  Chr. 
FiH(h<>r,  Köln  1739)  1.  III  10  (1630).  IV  13  (16.H4).  V  10  (1636).  Albertus  de 
A 1  b  e  r  t  i  8  S.  J.  Thesaur.  eloquentiae  sacrae  profanaeque  per  actioneni 
contra  eiusdem  comiptoies  erutus  (Coloniae  1669)  9,  49f.,  80f.,  97ff.,  I90f., 
489 ff.;  an  letster  Stelle  giebt  er  eine  (selbsigebildete)  Probe  mitaaiiit  Ter- 
hOhnmig,  ebenso  H.  Bebel,  Gommentaria  epistolamm  eonficiendaniin 
(1518)  f.  16\  ef.  id.  de  modo  bene  dieendi  et  seribendi  (c.  160«)  f.  GXXmi« 
(der  Ausg.  von  1610). 
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Aatoren  nur  als  Mittel  zur  Bildung  des  Stils  zu  lesen').  Doch 
jene  neue  Richtung  der  humanistischen  Stadien  su^  Terfolgen 
gehört  niehi  hierher.  Ich  will  vieUnehr  versnehen,  der  Frage 
naher  zn  treten,  welehen  Einflufe  die  soeben  dargelegten 

1)  Vortreffliche  Bemerkimgen  darüber  bei  dem  anonymen  Verf.  (es  ist, 
wie  mir  mein  Kollege  J.  Haussleiter  mitteilt,  C.  F.  Nägelsbach)  eines  noch 
licnto  lesenswerten  Aufsatzes:  „Das  lievrnfst.scin  dor  protestantiscben  Kirche 
über  die  Nothwendigkeit  und  Methodik  des  kiasöischcn  Uutorrichtos"  in: 
Z.  f.  Protestantismus  u.  Kirche  (heniusg.  von  Harless,  Erlangen)  1838  p.  GOff. 
83  ff.  Kur  icit  nicht  richtig,  wenn  der  Verf.  dies  Prinzip  schon  von  Aüfaug 
an  in  den  pKotestonfasehen  Schalen  mafisgebend  sein  l&fst:  das  inderlegt 
doch  schon  das  Stiirm*sche  Gymnasium,  Itber  dessen  Anlehnung  an  die 
jesuitische  Unterrichtsnefhode  6.  Faechtler  6.  J.,  Batio  stndiomm  et  in- 
stitutiones  seholastieae  s.  J.  (in:  Mon.  Germ,  paedag.  V  1687  p.  VI)  richtig 
urteilt.  Luther  freilich  hat  auch  hier  einen  viel  weitem  Blick  gehabt,  wie 
die  von  N&gelsbach  p.  70  aus  seinen  Schriften  angeführten  Sätze  beweisen, 
aber  es  fehlte  viel,  dafs  diese  theoretische  Einsicht  gleich  praktisch  durch- 
geführt wäre,  dazu  war  die  Zeit  noch  nicht  reif,  wie  keiner  besser  xih 
Melanchthon,  der  enragiert«  Ciceronianer  (cf.  Corp.  ref.  XIH  492 ff.),  lehrt. 
Für  die  Geschichte  des  jebuitiöcUen  Unterricht«  besitzen  wir  jetzt  das  ge- 
nannte ausgezeichnete  Wesk  eines  lfi%lieds  der  GeseUsehaft  G.  M.  Faeditler, 
welehes  sich  Aber  mehrere  Binde  der  Mcm.  €torm.  Paedag.  erstcedct  (IL  V. 
IX.  XYI,  der  totste  von  B.  Duhr  8.  J.);  hier  findet  man  fax  die  im  Text 
ausgesprochene  Bdiauptung  massenhafte  Belege,  s.  B.  wird  in  der  Studien- 
ordnung vom  J.  lo8G  in  dem  Abschnitt  De  lÜHcis  (Mon.  V  179  f.)  sogar  die 
Lektüre  der  Dichter  einzig  wegen  des  rhetorischen  Materials,  das  sie  bieten, 
empfohlen  und  eine  Auswahl  ans  den  verscb.ierlenen  Gattungen  der  Poüs?ie 
gewünscht,  u'orau.s  zu  ersehen  sei,  quis  Stylus  Imt&ricus^  quis  jmticus,  t^uin 
epüitohd  is ,  quae  dicendi  goiera.  —  Daher  waren  die  Jesuiten  im  XVI.  und 
XVII.  Jh.  die  Vorkämpfer  des  Ciceronianismus :  die  gröfste  Anzahl  der  S.  77ö,  1 
Genannten  gehörten  ihrer  GeseUsehaft  an,  ef.  aulserdem  noch  eins  der 
frahsten  dieser  Werke:  Caussin  8.  J.,  Eloquentiae  saerae  et  humanae  pa- 
rallela  1619,  reich  an  feinen  stilistischen  Bemerkongen  und  Ton  mir  Öfters 
dtiert;  Ferpinianns  8.  J.  (TSrhecrlieht  von  Andr,  Sehottns  8.  J.  in  seiner 
'Hispaniae  bihliotheca'  n  [Frankf.  1608]  287 fT.)  ad  Romanam  inventutem 
de  avita  dicendi  laude  recuperanda  or.,  gehalten  zu  Rom  i.  J.  1564  ed.  in: 
Petri  loannis  Papiniani  Valentini  e  S.  J.  or.  duodeviginti.  Ed.  IV.  Ingol- 
stadt 1599  p.  33.^  tf  ;  Nigronius  S.  J.  de  imitatione  Ciceronis,  gehalten  lös.s, 
in  seinen  zu  Mamz  1610  edierten  Reden  n.  XVI.  X\TI.  XVIII,  gerichtet  gegen 
die,  welche  Cicero  einen  'Asianer'  nannten.  Die  berühmteste  jesuitische 
Rhetorik  wurde  verfalst  Ton  Cyprians  Soarez  aus  Ocaöa  (t  1593);  sie 
erseliien  suerst  16W  unter  dem  Titel  De  arte  rhetorica  libri  tres  ex  Aristo- 
tele,  Cicerone  et  Quintiliano  deprompti  und  erlebte  eine  grofse  Ansahl 
von  Autlagen,  die  snsammeDgestellt  sind  Ton  A.  de  Bäcker  in:  Biblioth^ue 
des  <SciiTains  de  la  compagnie  de  J^sus  II  (fA4gß  1854)  669. 
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Vorgänge  auf  die  Ausbildung  des  Prosastils  der  mo- 
deruen  Spraclieii  gehabt  haben. 

B.  Der  Einflufs  des  Humanistenlateins  auf  den  Prosa- 
stil  der  modernen  Sprachen  im  XVL  und  XVlL  Jh. 

Um  FiiBsfp  Die  Humanisten  haben,  wie  bemerkt,  die  von  ihueu  Yer- 
pünten  modernen  Spiaciien  durch  den  Todesstofs,  den  sie  der 
lateinischen  Sprache  gaben,  in  ihrer  Entwicklung  gefordert. 
Wenn  sie  sich  einmal  herahliefsen,  der  Miarbarischcn'  Idiome  zu 
gedenken,  so  pÜegten  sie  daran  die  Ermahnung  zu  knüpfen,  jene 
sollten  sich  den  antiken  Stil  zum  Master  nehmen;  so  sagt  der 
spanische  Humanist  Vives  de  tradeudis  disciplinis  (1531;  in: 
Opera  ed.  Bas.  1555  yoI.  I)  463:  die  romanisehen  Sprachen  (das 
Italienische,  Spanische  und  Fnmzdsische)  seien  aus  der  latei- 
nischen abgeleitet^  quas  wumme  es^pediret  laUno  semmi  assuescere, 
tum  ut  eum  ^psim  ei  per  eum  aries  cmnes  probe  in(4ligerent,  tum 
ut  sermonem  suum  pairium  ex  illo  vdut  aqua  eopio^  ex 
fönte  derkakt  puriorem  atque  opuleniiorem  redderent  Wie 
selbstverständlich  diese  Anscliauung  \sar,  ersieht  man  besonders 
daraus,  dafs  sogar  ein  Schriftsteller,  der  im  (ie<„'ensntz  zu  den 
meisten  andern  der  damaligen  Zeit  die  Vollkommenheit  der 
französischen  Sprache  nachzuweisen  unternahm,  Du  Beilay,  in 
seiner  1549  erschienenen  Detieuce  et  ilhistration  de  la  laugue 
Fran9oise  ein  Kapitel  (Ö)  einlegt,  welches  handelt  amplifier^) 
la  langue  Franeoyee  par  V  immitatiou  des  anctene  Äueteure 
QrecB  et  Romaine,*) 

1)  Dies,  das  opulentiorem  reddere,  wie  es  Vives  1.  c.  nennt,  scheint  der 
^ewöhuliclie  Terminus  gewesen  zu  mia.  Vgl.  noch  folgende  (von  Fr.  Liind- 
manu,  Der  Euphuismas  [Diss.  Giefsen  1881]  62  citierte)  Aufseruug  des  Sir 
Thomas  Eljot  in  der  Vorrede  zu  seinem  15d3  erschienenen  Buch  Of  the 
knowledge  which  raaketh  a  viiS  man:  Hie  hiftuste  (König  üeiiirieh  VUI) 
benignel^  reoeyving  my  boc^,  foUdh«  I  namtd  ChMnumr  (endiieaien  1681), 
m  t«  redynge  fherof  woom  perceyved,  tiWrf  Jftrtgiwiwl  <o  augment  umEn^ytke 
totigue  und  zwar,  wie  er  ausfuhrt,  auR  dem  Orieohitchsn,  Lateinischen  und 
andern  Sprachen.  Cf.  auch  Al])honso  Matamoro,  den  spanischen  Humanisten 
8.  XVI,  in:  Opera  ed  Matriti  17G0  p.  129:  Cicerofiem  omnihus  conciona- 
ioribus  proposui,  quan  in  oviuibus  Unguis  >umo  non  imitaretw:  de  vulgaribtis 
autem  Unguis  hquor,  qtuie  nobis  sunt  vemacuiae,  gua«  Ciceronis  arttficio 
informandus  eenseo. 

t)  Denselben  Standpunkt  ▼ertrat  Ronsard,  worüber  of.  K.  Borinaki, 
Poetik  der  BenaiBsanoe  (BerL  1886}  206 f. 
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Dab  die  anlkerordentliche  Verbreiiniig  der  Kenntiiis  derDwEinflur« 

klassischen  Sprachen  im  XVI.  und  XVII.  Jh.  auf  die  Gestaltung  g^^j^ii». 
des  müdenien  l'iu.sastils  bei  allen  euro]iäibclieii  Kulturvölkern 
yon  bedeuteudem  Einflufs  war,  ist  allgemein  bekannt  und  zu- 
gegeben. ,Jii  allen  Litteraturen  des  modernen  Europa  läfst  sich 
der  GUhruiigsprozels,  der  sich  in  dem  Bestreben  nach  Einiülirung 
neuer  Ideen,  neuer  Formen,  ja  selbst  neuer  Konstroktioneii  in 
der  heimischen  Sprache  'a^^3er^  verfolgen  und  man  mufs  sagen^ 
in  der  ersten  Zeit,  ja  in  den  ersten  Jahrhunderten,  hat  dieser 
Prose(s  auf  die  selbsstfindige  Entwit^elung  der  Spraohen  und 
Literaturen  Europas  in  gewisser  Beaiehung  nftehteilig  gewirkt 
Italien  maehte  diesen  Prozefs  am  schnellsten  durch  und  war 
am  firflhesten  fertig,  es  folgen  dann  die  übrigen  romanischen 
Literaturen,  besonders  Frankreteh  und  Spanien,  dagegen  haben  die 
germanischen  Literaturen,  namentlich  England  und  Deutschland, 
längere  Zeit  gebraucht,  das  Neue  mit  dem  Einheimischen  zu 
verschmelzen."^)  Die  anfänglich  nachteilige  Wirkung  erkUut 
sich  daraus,  dafs  im  XVI.  und  XVTI.  Jh.  in  Bezug  auf  die  Aus- 
wahl der  klassischen  Muster  jene  Perversität  des  stilistischen 
Geschmacks  herrschte,  die  ich  eben  behandelt  habe;  die  beste 
Analogie  bildet  das  Verhältnis  des  Rokoko-  und  Barockgeschmacks 
zum  Klassidsmus  der  eigentlichen  Benaissancekunst  Ich  will 
nun  Tersuehen»  das  durch  ein  paar  Beispiele  zu  beweisen;  da 
mir  die  FOhrer  fehlten,  habe  ich  mich  mit  den  Quellen  selbst 
Tertraut  gemacht,  wobei  mir  gewilh  manches  entgangen  ist 


1.  Der  Elassicismus. 

Dafs  Frankreichs  iiuileu  für  die  AuliKilune  der  antiken  iraukroicu 
Rhetorik  S(>  geeignet  wie  möglich  war,  hat  bich  aus  den  Unter-  *^nukl* 
öuchuugen  dieses  ganzen  Werks  ergeben.    Bis  auf  den  heutigen 
Tag  gilt,  dafe  „der  französische  Prosastil  sich  den  Vorrang  be- 
'  wahrt  hat,  als  Ennstprosa  mit  der  antiken  und  nicht  blofs  der 
römisohen  Knnstprosa  yergliohen  werden  zu  kdmien*^^  Die 

1)  Fr.  Landmann.  1.  c.  25.  —  Einflösse  der  lateinischen  PeriodiHit-ning 
auf  ffHiiüösiBche  Autoreu  der  ersten  Hälfte  des  XV  i.  Jh.  werden  gestreift 
von  A.  Birch-Hirschfeld  1.  c.  (o.  S.  770, 1)  78.  7».  80.  92. 121.  278  mit  Anm.  12. 
280 f  mit  Anm.  14. 

2)  y.  Wilamowitz,  Enr.  Her.  II*  800,  cL  o.  S.  2, 1. 
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rhetoiudien  Schriften  den  DionyB  von  Halikamaüs  gehörten  liier 
zu  den  am  frflluien  gedmekten  Bficbem,  die  feinsinnigste  rhe- 
torisch-stilistiselie  Sehrifk  des  Altertnms  {negl  K^ovg)  feaid  hier 

iVüh  volles  Verstiuulnis,  schon  15G2  druckte  lleuri  Esticime  die 
Reden  des  Themistios,  1507  die  des  Poletuon  und  Ilimerios.*) 
u»u»c.  Y\xr  einen  der  besten  Prosaisten  galt  bei  seinen  Zeitgenossen 

und  gilt  wohl  nocii  heute  Balzac  (1594 — 1654):  virtim  ad  ele- 
gantias  omnes  factum  nennt  iim  einer;*)  es  giebt,  wie  auch  ich 
KU  konstatieren  verm^,  vielleicht  keinen  Schriftsteller ,  der  in 
einem  modernen  Idiom  mit  solcher  Grazie  den  Stil  der  besten 
alten  Aatoren  nibehgeahmt  hat,  der  ihn,  was  mehr  sagen  irill, 
Sick  so  zn  eigen  gemacht  hai^  da&  man  die  Nachahmung  nicht 
mehr  als  solche  nnangenehm  empfindet  Er  hesaTs  einen  er- 
lesenen Gesohmack:  er  bewundert  Aristoteles  nnd  Cicero  als 
Theoretiker,  Demosthenes,  Cicero,  Linns  als  Redner  nnd  Schrift^ 
steiler,  Terenz  und  Vergil  als  Dichter,  während  er  die  Antoren 
der  späteren  Zeit  mit  i'hacthon  und  Icanis  vergleicht  (Oeuvres  II 
[l'ar.  lüGöj  558);  er  besitzt  eine  anfserordentliche  Belesenheit 
in  der  griechischen  Litteratur,  so  dals  er  einem  Schriftsteller 
Entlehnungen  aus  Themistios  nachzuweisen  vermag  (ib.  569); 
er  sj)richt  sich  energisch  gegen  Ubergritfe  der  Poesie  in  das 
Gebiet  der  Prosa  aus  (ib.  570  f.).  Und  wenn  er  auch  Pointen 
keineswegs  schent*),  so  bat  er  doch  dabei  die  schmale  Grenze 
des  Erhabenen  gegen  das  Lächerliche  selten  oder  nie  flber^ 
schritten.^) 

1)  Cf.  im  allgemeinen  E.  Etrprcr  1.  c.  (o.  S.  770,  1)  TT  l  t7  ff. 

2)  D.  Morhof  de  Patavinitai«  Liviauu  \,1684)  r.  7  (DibS.  acad.  et  epistol. 
p.  583).  Von  ihm  sagt,  ohne  ihn  zu  nennen,  ßciu  Zeitgenosse  de  la  Motho 
le  Vayer,  De  V  JEUoquence  Franyoise  1638  (in:  Oeuvres  II  1  [Dresden  1766] 
28G):  pQur  c€  qtU  äa  mmbm  et  cbi  mm»  de»  periodes,  il  faia  afMmet  fite 
n^ke  langa^  a  rcQU  depuis  pen  iani  de  gmeee  pour  ee  regard,  gue  wm  ne 
voioni  ffueree  de  penodee  mieuat  digetfee,  ni  pit»  ognaMemeHt  Ummies  dorne 
Demosthene  ou  danedeerott,  gue  sont  edles  de  quelques'Um  denoeEerieame.* 
1/  WH  d'  entre  eux,  que  je  croi  avoir  le  pilue  meritc  en  cette  parHe^  comme 
au  reste  des  ortmneva  dr  nnlrc  Lantfue,  n  eonrn  Ja  fortune  de  tons  crtiT  qiii 
cxcellent  en  guelque  profmion,  par  l'  emie  qui  s'  est  particvlierement  aUachee 
ä  Utt. 

3;  i'robeu  bei  Bouhourii  1,  c.  2ö4  und  im  3.  Dialog. 

4)  Nicht  ganz  gerecht  scheint  mir  über  ihn  zu  urteilen  E.  Havet,  Le 
diwsonrs  d*  Isocrate  rar  Ini-mSme  (Psrii  1862)  p.  LXZXIf.  Man  matk  ihn 
an  leinen  Zeitgenosaea  messeat 
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2.   Der  Stil  der  Pointen  (pr^cieuees)  and  des 
Schwulstes  (galimatias). 

1.  Frankreich.  Der  eigeiitliclifi  Geschmack  tler  Zeit  war  vecdwbnu 
ein  anderer  als  (lorjeiiige  Balzacs.  Seine  beste  Darlegung  findet ^^J,*^,. 
sich  in  dem  zierlichen,  an  geistvollen  stilistischen  Bemerkungen  **»™"»'ß 

^  "  .  °  «otikorMa- 

reichen  und  daher  von  mii  schon  öfters  citierten  Werk  von  nieiiaten. 
Bonhours,  La  maniere  de  bien  penser  dans  les  ouvrages  d'  esprii^ 
1649  (ich  benutze  die  Aasgabe  Paris  1687).  In  Dialogform 
weiden  die  sich  gegenüherstehenden  Stiltheorieen  diskutiert.  Der 
Vertreter  der  nenen  hegeistert  sich  an  Wortspielen  and  Hyper- 
beln>  seine  erkorenen  Schriftsteller  smd  VelleinSi  Senec%  Locani 
Tacitos,  sowie  die  pointiertem  Epigramme  des  Msrtial  and 
Aosonias,  er  freut  sich,  daÜs  sogar  Cicero  an  dem  tollen  Apercu 
des  Timaeus  über  den  Brand  des  ephesischen  Tempels  (oben 
8.  232,  1)  Gefallen  findet.  Auf  p.  56 ff.  werden  eine  lange  Reihe 
falscher  Pointen  aus  französischen  Predigten  angeführt,  besonders 
die  Frauen  seien  darüber  sehr  entzückt  gewesen,  z.  B.  als  ein 
Prediger  am  Ostertage  cherdiant  pottrqnoy  Jestts-Christ  ressuscit^ 
aj^rut  d'abord  aux  MarieSj  dU  froidemmt  que  c'est  qw  Dieu 
voulaü  rendre  public  le  Myst4ire  de  la  Mestirreciionf  et  que  des 
femmes  ega^imU  les  premiäres  ime  chose  si  imporkmie,  la  nouvdle 
en  seraU  hieniasi  r^panäue  jpar  Aw^.  Besonders  schwärmte  man 
für  Senec«!  gegen  den  daher  die  Vertreter  des  besseren  Stils 
im  Sinn  and  mit  den  Worten  Qnintilians  polemisierten.  Wie 
weit  die  Vorliehe  ging,  zeigt  besonders  deutlich  da%  was  Bouhours 
p.  504  f.  aus  einem  Buch  Les  derm^res  paroles  de  S^eque  (von 
wem?)  citiertj  der  sterbende  Philosoph  sagt  eine  Pointe  über 
der  andern,  so,  um  nur  zwei  anzuführen:  Ce  poiynard  qui  )ie 
rougit  que  du  sang  de  Pauline,  conuuc  s  il  avoH  honte  d'avoir  Hesse' 
vne  fcmnic,  aprs  avoir  fait  les  prcniwres  oiaertures  inutilonoif, 
fera  les  dernicres  avec  ejfet.  —  Tont  insensible  qu*il  esty  il  a  pitic 
de  Neran,  ei  le  voyant  travaälä  ctune  soif  enragee,  il  luff  ouvre  des 
sewnes  oü  sa  cruaute'  se  ptmrra  desalterer  dans  le  sang,  gui  est  son 
hmnvage  ordmaire.  Zusammenfassend  sagt  Bouhours  p.  S16£: 
Oll  ^eg^pm  qudgurfois  ä  passer  le  hud,  quanä  on  veut  aUer  plus 
hm  que  les  au^es,  Les  Modernes  tomhent  d'ordinaire  dans 
ce  d4faui  d4s  qn'ils  veulenl  renehMr  snr  les  Aneiens^  was 
er  dann  bewdst  durch  eine  Beihe  von  Nachahmung^  des  Martial^ 
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TadtoBy  8eneca  n.  s.  w.^  Den  bis  zur  Punkelheit  gehobenen 
Stil  nannte  man  ^atma^,  den  glänzenden  und  pointenzeiciien 
fk^m,  die  brillanten  eoneetti  jpensies  aUmibigiaiies  c£  Bouhoun 
p.  333.  346.  355.«) 

Ein  treffendes  Urteil  über  diesen  verküuötelten  Stil  o^iebt 
auch  Fran^ois  Ogier.  Dom  Jean  Goulu  hatte  in  seinen  Douze 
livrea  de  lettres  de  Philarque  ä  Ariste  den  Ötil  Balzac's  ange- 
griffen, in  dessen  Namen  Ogier  1627  antwortete  in  seiner  an 
Bicheliea  gerichteten  Apologie  pour  M.  de  Balzac.^)  Seine  An- 
greifer seien  Leute,  in  deren  Stil  herrschten  (p.  123)  de  fumses 
sMXikB,  des  sottises  estueUies  ei  des  raisonB  eoniraires  am  Imms. 
TovkfoiB  ü  merUmi  guelque  exeuse,  puisgt^en  eela  ils  ont  imiiS 
les  Aneiens,  ei  que  dewmt  eua  ü  ff  a  m  des  fows  de  Ut  mesme 
espeee^  tels  qt(e  Qorgias  U  Lecmtm,  CkxUisffieneSf  CUtarehuSf 
AmphicatreSy  Hegesias,  et  autreSf  dont  nous  n'avons  pas  Jcs  livres, 
et  ne  connoiösons  les  äefauts  que  j^r  ie  rajouport  qtie  le  So^iste 
Loiigm  en  a  fait. 

2.  In  Italien  herrachte  dieselbe  Manier.  Am  besten  er- 
kemit  man  das  Einzelne  aua  der  bittem  Invektive  des  Huratori, 
Deila  perfetta  poesia  Italiana  I  (Veneria  1748)  10  £  417  ff.,  be- 
sonders n  428  ff.  III  172  ff.:  wenn  man  sieh  flQr  die  hoch- 
poetische, mit  Figuren  überladene  Brösa  auf  die  Alten  berufe, 
so  solle  man  nicht  vergessen,  dafs  sie  bei  ihnen  in  Gehrauch 
war  (  ist  nach  den  Zeiten  des  Demosthenes  und  des  Cicero.  Die 
Verwandtschaft  dieser  manierierten  italienischen  Prosa  mit  der 
spätlatcinischen  weist  er  an  einigen  geschickt  ansgewälilten  Bei- 
spielen nach.^)   Unter  den  Poeten  war  bekanntlich  der  Typus 


1)  Appnlfliiii  wild  hinzugefügt  toh  Sbebaeiu  de  verb.  eleotioiie  et 
eollocatione  (1689)  2  f. :  Beine  Florida  ahme  man  nach  statt  Cicero.  Appn- 
leing  wurde  in  fVuücreiflh  menl  IftSfi  tlbenetst. 

2)  Cf.  auch  CooBsin  8.  J.,  Eloqnentiaa  saraae  et  humaniie  parallela 

(1619)  2.  619.  629. 

8)  Sie  ist  angehängt  der  Pariser  Ausgabe  der  Werke  Balzac's  (1666) 

T.  II  p.  105  fF. 

4)  Cf.  auch:  Del  segretario  del  Sig.  Fanlilo  Porsico  libri  quattro, 
quali  si  trutta  dell'  arte,  e  facoltii  del  Segretario,  della  Istitutione  e  vita 
di  lui  nelle  Bepnbliche  e  nelle  Corti.   Deila  lingua,  e  deir  arteficio  dello 
flGrivere,  Del  soggetto,  stile,  e  ordine  della  letteta,  Dei  titoli  etc.  Yenetia 
teSO  p.  86^-108  (heft  p.  1€0). 
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dieser  perversen  Art  Marino^);  als  abschreckendes  Muster  des 
verkünstelten  Geschmacks  in  der  italienischen  Prosa  stellt  der 
französische  Kritiker  de  la  Motbe  le  Vayer  1.  c.  (oben  S.  782,2) 
234  den  Virgilio  Malvezzi  (1509— 1G54)  hin.') 

B.  Auch  England,  Spanien  und  Deutschland  sind  in 
Prosa  und  Poesie  von  dieser  Stilmanier  infiziert  worden.  In 
England®)  traten  vor  allem  Roger  Aacham  in  seinem  Schole- 
master  (Lond.  1570)  99  (in  Arbers  reprints  n.  23)  und  Philipp 
Sidoey  id  seiner  Apologie  for  poetrie  (Lond.  1596)  68  (in  Ar^ 
bers  reprints  n.  4)  diesem  Qesehmaek  entgegen.  In  Spanien 
war  Gongora  der  berfiehtigte  Typus,  gegen  den  sich  alle  urteils- 
fähigen Ißnner  wandten  wie  einst  grieehische  Stillaritiker  gegen 
Hegesias.*)  In  Deutschland  steht  wegen  dieser  Manier  die  sog. 
zweite  schlesische  Schule  in  schlechtem  Andenken.^) 

Franzosen,  Italiener  und  Spanier  haben  sich  gegenseitig  als 
Erüiider  dieses  sclilechten  Geschmacks  angekläfft®);  es  ist  bei 
dum  hestsuidigeu  Geben  und  Neliuien  ^xerade  (liü.ser  iNationen 
in  jener  Zeit  auch  fraglos,  dafs  eine  bedeutende  Wechselwirkung 
stattgefunden  hat  —  besonders  der  Einliuis  dos  auch  in  Frank- 
reich hochgefeierten  Marino  war  Terh&ngnisvoU  — ,  aber  die 

1)  Cf.  jetzt  besonden  M.  Meughinif  La  ?ita  e  le  opere  di  Giambat- 
tista  Muriuo.  Horn  1888. 

8)  Die  dentUcbtten  Beispiele  bietet  sein  Bemnlo  (1635).  Von  dezMlben 
Art  soll  (natih  la  Mothe  1.  c.)  des  Malvecsi  David  penegaitato  sein,  von 
dem  ich  nur  die  lateinische  Obenetnmg  (Viigilü  Malvesri  ffistoriia  politica 
de  pevaecntione  Davidis,  Lngd.  Bat.  1660)  kenne.  In  seinem  Jagendwerk, 
den  Disooiti  sopra  Comelio  Tacito  (162S)  tritt  dies  Haschen  nach  Effekt 
lanfTc  nicht  «^o  s^tark  bcrTor.  —  Beispiele  aoB  italienischen  Predigein  bei 
Boubours  l.  c.  124.  162.  806. 

8)  Cf.  E.  Schwan  in:  Engl.  Stud.  VI  105  ff. 

4)  Cf.  N.  Antonio  in  seiner  Hispan.  bibliotheca  II  29  f.  und  Bouhonrs 
1.  c.  357  u.  ö. 

6)  Uns  littacariaefaen  Zntanunaihinge  nil  Fxankreieh  und  Italien  siad 
von  J.  EtUinger,  Chr.  Hofinan  v.  Hofionanswaldaa  (Halle  1691)  67  ff.  89  ff. 
lebr  got  Idargestellt  irorden. 

6)  Cf.  BoahooiB  1.  e.  im  S.  Dialog  pawim.  Muratori  L  c.  HI  178  ff. 
(der  ftanzAiiache  didlogista,  gegen  den  er  dort  polmisiert,  ist  eben  Bou- 
bours and  zwar  dessen  Entretiens  d'Ariste  et  dTCugene  [1671]  c.  2  p.  i'2  fT  V 
Mascardi,  Dell'  arte  historica  trattati  (Rom  1636)  614  beschul  flirrt  den  Fran- 
zosen Maithieu  (dien  Citai  auä  de  la  Mothe  1.  c.  234).  Cassaigue  in  seiner 
Vorrede  Bahsoc's  Werken  (Far.  1665)  33.  Für  Spanien  ci.  Menghini 
1.  c.  315  ff. 
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gemeinsame  Quelle  aller  war  die  NachahmaDg  schlech- 
ter antiker  Hnster,  mit  denen  die  modernen  Spraehen 
ebenso  wie  das  gleichzeitige  Hnmanistenlatein  kon- 
kurrieren wollieu.^) 


8.  Der  Stil  der  formalen  Antithese  (Eaphnismns). 

Fonnfti<^r  Lag  die  Per\'er3ität  der  eben  gezeichneten  Eichtimg  wesent- 
^"JjJ^**°' lieh  anf  dem  Gebiet  des  Gedankens,  der  in  pointierte  oder 
schwülstige  Worte  gekleidet  wnrde^  so  werden  wir  im  folgenden 
eine  Stümanier  kennen  leinen,  die  sich  auf  bloJs  formalem 
Gebiet  bewegte.  Ss  kann  nicht  stark  genug  betont  werd^ 
dals.  wenn  wir  zu  ugendwelcher  Klarh^t  gelangen  wollen,  wir 
beide  Biehtongen  von  einander  trennen  rnftssen.*) 

Die  Signatur  dieses  zweiten  Stils  ist  die  formale  Anti- 
these. Man  kann  behaupten,  dafs  sie  in  jenen  Jahr- 
hunderten das  internationale  Kuiistmittel  des  Stils  ge- 
wesen ist.  Bei  ihrer  Behandlang:  mofs  ich  ausführlicher  sein, 
da  ich  nur  so  LHaiibp,  die  vielbehaudelte  Frage  mit  absoluter 
Sicherheit  beantworten  zu  können. 


a.  John  Lyly. 

I  Tn         Im  J.  1579  erschien  in  England  ein  Roman  mit  folgendem 
BgiiHi.  ,|^^|,  ^Euphnes.  The  Anatomy  of  Wit  Vene  pleasaunt  for  all 
Oentlemen  to  read,  and  most  neeessarie  to  remember,  wherein 
are  contained  the  delightes  that  Wit  foUoweth  in  his  yoath  by 


1)  Mit  diesem  Kesuliat  glaube  ich  die  hu  in  die  neueste  Zeit  (cf.  das 
eitierte  Werk  Menghims  p.  315  ff.)  diskutierte  Streitfrage  endgültig  gelöst 
zu  haben. 

8)  Das  hat  schon  T4UMlmBHB  1.  o.  (o.  B.  780, 1)  geihaa.  Ont  darflber 
auch  Schwan  1.  e.  Auch  die  Zeitgenossen  haben  geeehieden,  i.  B.  schilt 

Bouhouirf  1.  c.  mafslos  auf  Gongora,  während  er  in  seinen  Entretiens 
1.  c.  136  den  Spanier  Guevara,  den  Hauptrepräsentanten  des  zweiten  Stils, 
wegen  seiner  neiMc  H  elegance  in  anadrflclvHcheni  rfOgeusatz  zu  den  anderen 
Spaniern  lobt.  Dafs  gelegentliche  Berülirungen  beider  Stilarten  vorge- 
kommen sind  fz.  B.  bei  Shakespeare)  weif«  ich,  überp^ehe  das  aber,  um 
iiicht  zu  verwirren;  die  Behauptung  Moughinis  l.  c.  345:  reufumno  fu  in 
It^hiUerra  e^lS»  futl  'gangorimo'*  in  Ispagm,  VesprU  prMeux*  m*  JVtm> 
da,  ü  *mamri9m*  in  IkMa  ist  notorisch  falsch  und  irnftthrend. 
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the  pleasantnesse  of  love,  aiul  tli*  happinesse  he  reapetb  iu  age 
by  the  perfectneaae  of  Wisedome";  diesem  ersten  Teile  folgte 
ein  Jahr  darauf  der  zweite:  „Euphues  and  his  England.  Con- 
taining  his  voyage  and  adventuies,  myxed  with  smidry  prefcie 
discourses  of  honest  Leye,  the  description  of  the  countrey,  the 
Court,  and  the  manners  of  ihat  Isle.''  Der  Veiiasser  war  Jokn 
Lyljy  der  ältere  Zeitgenosse  Shakespeares.^)  ;,Die  Bedeutung 
dieaes  Bnohes  —  sagt  Fr.  Landmann  in  Beiner  für  immer  gnind" 
legenden  Bissertation:  „Der  EaphniBmns;  sein  Weeen^  seine 
Quelle,  seine  Geschichte''  (Gie&en  1881)  6  ^  beroht  nicht  aaf 
dem  Inhalte  der  EnShlnng,  der  fSr  nns  ein  recht  langweiliger 
nnd  ermüdender  ist^  sondern  auf  dem  Umstände,  dab  es  in  einem 
Stile  geschrieben  war,  welcher  die  englische  Prosa  (bekanntlich 
auch  die  gewählte  Shakespeares)  in  jener  Zeit  beben  sohte  und 
welcher  als  Konversationssprache  der  höheren  Stäüde,  so  wohl 
am  Hofe  dtr  Küuigin  Elisabeth,  wie  in  guter  Gesellschaffe  Jahr- 
zehnte hindurch  Mode  war."  ,,Das  Hauptmerkmal  des 

Euphuismus  bildet  die  Antithese.  DieBelbe  ist  in  solchem 
Umfämge  durchgeführt,  dafs  sich  nur  wenige  Seiten  in  dem 
ganzen  Bache  finden,  wo  dieselbe  fehlte.  .  .  .  Diese  Antithese 
ist  bei  Lyly  etwas  rein  Formelles,  ÄufiserUches,  eine  Gegen- 
Aberstellnng  yon  Sätsen  und  Wörtern,  welche  entweder 
wirklich  einen  Kontrast  enthalten  oder  nnr  der  Kon- 
formität der  Sfttse  snliebe  gegenübergestellt  sind^ 
(ib.  12 1).  Jeder  beliebige  Sats  kann  das  illustrieren;  ich  führe, 
da  ich  den  Roman  selbst  nnr  flüchtig  dnrchblftttert  habe,  ein 
paar  der  Yon  Landmann  gegebenen  Beispiele  an.  p.  74  Arb. 
Gentletmn ,  as  yon  may  suspect  nie  of  idlcnesse  in  giving  eare  to 
yoxir  talJce,  so  niay  you  convhice  me  of  lightnesse  in  aunswering 
such  ioyes:  ceriss  as  you  have  made  mine  eares  <jJow  at  the  reiiear- 
sall  of  your  love,  so  have  you  galied  my  hcart  with  tlie  reniem- 
Iraimce  of  your  folly.  p.  65:  Friend  and  felloWf  as  I  am  not 
ignoraunt  of  thy  present  makum,  io  I  am  not  grme  of  the  cause: 
and  although  I  stapeU  mamjf  fhings,  fet  can  I  assur»  m^lf  of  no 
one  Umg.  Therrfan  my  good  Euphnus,  far  ihest  doubts  atid  thm^ 
of  mine,  eiffier  rmove  (he  ame  or  reveale  iL  Thm  hasi  hefkerto 
founde  me  a  (^eenfuU  oompamo»  m  %  myrO^,  anä  nwwe  shäU 


1)  Jetet  am  bequemsten  la  lesen  In  Arben  leprinli  n.  9. 
Xor4«B,  aatUn  KuntproM.  n.  (1 
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thou  finde  me  as  carefull  with  ihee  in  thy  moane.  If  altogetlier 
thm  malst  not  hc  curedj  yd  inaist  thou  hcc  comfortcd.  If  ther  le 
any  thing  yat  cither  hy  my  friends  aiuy  he  procured,  or  hy  my 
life  aUeined,  that  maij  eiiker  healc  ihee  in  pnrt,  or  helpe  thee  in 
all,  I  protest  to  Ütee  Inj  the  7iame  of  a  ft  iend,  that  it  sluUl  raüter 
he  goüen  toith  the  losse  of  my  body,  then  lost  hy  geUing  a  king- 
dome.  Die  Antithese  wild  oft  den  Ohren  fühlbarer  gemacht 
duroh  AUitteratioo,  Assonanz,  Belnif  z.  B.  p.  47  Leamkig  wUhoui 
ItdKmr  and  inatun  mffioiU  tnmüe.  51  Whff  goe  I  obfmt  to 
hinder  ike  eoune  nf  Une  mA  ike  diteourae  of  law*  43  We  merrp^ 
ffou  mdanuiholbf:  we  malom  tu  t^eäim,  ffou  iealoiw  m  äU  fcur 
domgs:  y<m  Uttk  wiSwud  eawae^  we  hasUe  for  «o  quairrdL 

b.  Antonio  GneTara« 

Woher  stammt  dieser  Stil  der  englischen  Prosa?  Nach- 
dem darüber  yiel  Falsches  gesagt  war,  wies  Landmann  mit 

völliger  Evuleuz  und  unter  allgemeiner  Zustimmung^)  die  Quelle 
nach:  es  ist  der  berühmte  Romün  des  Spaniers  Don  Antonio 
de  Guevara,  El  libro  de  Marco  Aurelio,  erschienen  1529.  Der 
Verfasser  „lebte  am  Hof  der  Konigin  Isabella  und  trat  dann  in 
den  Franziskanerordeu  ein.  Bald  jedoch  spielte  er  eine  bedeu- 
tende  EoUe  am  Hof  Karls  V.,  wo  er  sich  zum  Historiographen 
des  Kaisers  emporschwang  und  Uofprediger  wurde.  Er  starb 
im  J.  1545,  als  ürzbischof  Ton  Mondo&edo  nnd  Gaadiz.''')  Sein 

1)  Die  sehr  umfangreiche  Litteratnr  findet  sich  jetzt  am  besten  verw 
einigt  bei:  Clarence  €hdi&n  Chüd,  John  Ljlj  and  ßaphnism  in  :  Manchener 
Beitr.  r,.  rom.  u.  enf^l.  Philol.  (heraus^,  von  Breymami  n.  Köppel),  Heft  VII 
(1894).  Hinzuzufügen  ist  dort  noch:  in  euphuistiachem  Stil  schreibt  auch 
Edw.  Yoang  (1684 — 1765),  durchgängig  in  seiner  Schrift  A  true  estimate  of 
human  life  (The  Worka  of  the  author  of  the  uight-thoughts  vol.  V  Lond. 
1773  p.  11  ff.).  Er  wird  deühalb  getadelt  voa  H.  Blair,  Lectures  on  rhetoric 
and  beUei^lettces,  devtsche  Oben.  Ton  Schreittt-  n  (Liegniti-Leipi.  1785) 
1S4.  Ib.  1<6  wird  bemerktf  dab  Alex.  Pope  (1888^1744)  mit  grofser  Kmut 
den  aatifheludkea  Stil  knltiTiert  habe.  Haiidie  Beispiele  ans  Antorea  toh 
Shakespeare  an  giebt  schon  H.  Homer,  Element«  of  criticiraie  (1768)  e.  XDX 
—  Ich  bemerke  noch,  diifs  der  erste,  der  die  Antithese  als  das  wesentliche 
Charaktcristicum  erkannte,  Nathan  Drake  war  in  seiner  Schrift:  Shake- 
speare nnd  his  time  1817,  ToL  1  441,  angefilhrt  tob  Schwan  i  c.  (oben 
S.  786,  3)  ye. 

2)  Landmann  1.  c.  65. 
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Bucli  erhielt  sofort  nach  dem  Erscheinen  einou  Weltruf  und 
wurde  bald  in  viele  Sprachen  übersetzt.  Die  englische  Über 
Setzung  von  Thomas  North  (1568)  war  die  unmittelbare  (Quelle 
des  englischen  Euphuismus,  dessen  Uauptrepräsentant  eben  Lyly 
war:  aber  nicht  der  einzige;  denn,  wie  achon  Landmann  be- 
merkte und  andere  wiederholten*),  hatte  er  mehrere  Vorgänger, 
beaenders  an  Oeorge  Pettie^  dessen  1576^  also  3  Jahre  vor  liylya 
Euphues,  erschienene  Norellen  denaelben  Stil  in  Anlehnung  an 
die  genannte  englische  Überaetanng  dea  Queyara  schon  recht 
deutlich,  wenn  auch  noch  nicht  so  einseitig,  ausgeprägt  zeigen. 
Ein  paar  Proben  ans  dem  Werke  des  Gneyara  föhre  ich  nach 
Landmann  an:  Quedate  a  Bios  mundo,  pues  prendes  y  no  fueltas 
atas  y  no  afloxas^  laslimas  y  no  cösiiclas,  robas  y  nu  restituyeSf 
alkras  y  no  panjicaSy  de^onras  y  no  lialngas  accusas  sinque  aya 
quexas,  y  seiüencias  sin  oyr  ^xuies:  por  manera,  que  m  tu  casa, 
0  mundo  nos  mcUas  sin  sentenciar:  y  nos  entierras  sm  nos  morir. 
—  No  htuf  oy  generöse  senor  ni  deUcada  setiora:  que  antes  no 
Mffirieste  tma  pedrada  en  kt  cabega  que  no  ima  cuchillada  en  la 
fama:  porque  la  herida  de  la  cabega  e»  im  mes  se  la  darü  mna: 
mos  la  maßiUa  de  Ja  fama  na  saidra  en  toda  eu  vida. 

c  Gneyara  and  der  spanische  Hamanismns. 

Mit  der  Erkenntnis,  dafs  die  unmittelbare  Quelle  des  eng- 
lischen Euphnismus  im  Spanischen  au  suchen  sei,  haben  sich 
die  Anglisten  begnügt:  sie  war  ja  auch  für  ihre  Zwecke  aus- 
reichend. Aber  ich,  dem  das  Englische  nebensächlich  war,  fragte 
weiter:  woher  hat  diesen  Stil  der  Spanier?  Die  Antwort  ergab 
sich  mir  sofort:  dieser  Antithesenstil  oder,  was  dasselbe 
ist;  dieser  Sataparallelismos  kann  nur  eine  der  yielen 
Erscheinungsformen  jenes  alten  gorgianischen  tf^^fia 
sein,  dessen  tändelnde ,  auf  Ohr  und  Auge  sinnlich  wirkende 
Art  seit  zwei  .labrtausendeu  auf  Menschen  verschiedenster  Zunge 
seine  Wirkung  ausübte  und  zur  Nachahmung  reizte,  wie  wir  im 
ganzen  Verlauf  dieser  Untersuchungen  erkannt  haben.  Aber, 
fragte  ich  mich  weiter^  besteht  hier  auch  ein  wirklich  histo- 

1)  E.  Köppel,  Rtud.  z.  Gesch.  d.  ital.  Novelle,  in:  Quellen  u.  Forsch, 
z.  Sprach-  VL  üulturgeach.  d.  germ.  Völk.,  Uefl  LXX  (1892)  2i  ff. 
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riacher,  nachweisbarer  Zusammenhang  oder  müssen  wir  —  was 
ja  an  sicii  nie  ganz  ausgeschlossen  ist  —  annehmen,  dafs  im 
XVI.  -Th.  durch  spoTitane  Eingebung  dieselbe  'Erfindung*  zum 
zweiten  Mal  gemacht  wurde^  die  Gorgias  zweitausend  Jahre  vor- 
her SQm  ersten  Mal  machte  ?  Ich  begriff,  dals  zur  Beantwortnng 
dieser  Frage  zweierlei  notwendig  sei:  erstens  mnfste  loh  mir 
Ansknnft  Tersehaffeii  Uber  den  Bildongifgrad  des  Guevara,  denn 
nur  wenn  er  der  htimamstiseheii  Bewegong  seiner  Zeit  nahe 
stand  I  war  eine  unmittelbare  Beeinflnssnng  durch  das  AHertnm 
denkbar;  zweitens  mniUe  ich  ansehen,  ob  bei  den  Humanisten 
jener  Zeit  sowohl  in  der  Theorie  wie  in  der  Frans  eine  Tor- 
liebe  für  diese  Stilfigur  nachweisbar  sei.  Da  ich  beide  Vorbe- 
dingungen bestätigt  fand,  glaubte  ich  schlieisen  zu  müssen,  dafs 
wir  in  diesem  Stil,  der  einst  durch  ganz  Europa  seinen  Triumph- 
zug hielt,  von  dessen  prickelndem  Reiz  auch  Shakespeare  berührt 
wurde,  eine  der  vielen,  leider  nicht  gar  erfreuliclien,  ^vell  rein 
äufserliohen  und  schematischen^  Einwirkungen  der  Eenaissance 
auf  die  modernen  Litteraturen  zu  erkennen  haben. 
9.  HwMiii«.  Eine  Geschichte  des  Humanismus  in  Spanien  giebt  es  nichty 
^üi^co.  wenigstens  habe  ieh  trots  yidkfo.  Snchens  und  Fragens  auch 
nicht  einmal  Anfange  zu  einer  solchen  finden  können.  Es  blieb 
also  nichts  übrig,  als  die  Quellen  selbst  zu  befragen,  was  aber 
in  YoUem  Urnfsog  nur  in  Spanien  selbst  möglich  wäre,  da  die 
wenigsten  dieser  Werke  diesseits  der  Pyrenäen  bekannt  geworden 
sind.  Die  Thatsache  ihrer  Existenz  erkennt  man  aber  aus  den 
.  grofsen,  im  XVII.  Jh.  angelegten  Bibliothekskatalogen  des  An- 
dreas Schottus  (Hispaniae  bibliotheca,  Frankf.  1608)  und  beson- 
ders des  Nie.  Antonio  (Bibliotheca  Hispana,  Rom  1672\  Die 
dort  verzeichneten  Werke  dreier,  der  berühmtesten,  Humanisten 
sind  auch  in  unsem  gröfseren  Bibliotheken  verbreitet:  die  des 
Lud.  Vives,  des  berühmtesten  und  verhaltnismäfsig  selbstän- 
digsten spanischen  Humanisten  (1492 — 1540;  Opera  ed.  Basileae 
1565),  die  des  Alphcmso  Ganias  Matamoro  (seit  1542  Pro- 
fessor der  Rhetorik  in  Alcahi,  f  1^72.  Opera  ed.  Matriti  1769)» 
und  die  (nur  für  syntaktische  Fragen  in  Betracht  kommende) 
Minerva  des  Frandsc  Sanctius  (1587).  Liest  man  die  Werke 
der  beiden  ersten  imd  sammelt  sich  aus  den  genannten  Kata- 
logen die  statLiiche  Reihe  der  Huiuauisten,  so  erkeimt  man,  dafs 
die  formalistische  Renaissancerhetorik  seit  dem  Ausgang  des 
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XV.  Jb.  in  Spanien  eine  aufserordeutlich  grolse  Kolie  spielte 
waa  ja  bei  dem  stark  ausgeprägten  oratorischen  Naturell  dieses 
Volkes  auch  begreiflich  genug  ist.  Selbständiges  scheinen  diese 
spanischeD  Homanisten  so  gut  wie  gar  nicht  produsiert  xa  haben: 

1)  Ein  paar  Beispiele  an.g  der  Bibliotheca  des  Antonio  (die  alphar< 
boti^ch  geordnet  iät,  bo  dafs  maa  Mühe  hat,  aus  dem  Chaoi  das  heraus- 
zu&nden,  was  man  gerade  sucht): 

Alphonsus  de  Alvarado:  la  Ciceroms  orationes  analyses  et  enarra- 
tiones  etc.  Basüeae  1644.  id.  Artiom  disserendi  ac  dicendi  iudiseolubili 
Tinenlo  iinetanim  Kbii  dno.  ihitak  If  00. 

Alphonsm  Gar  «las  Matamoros:  De  ratione  dioendi  libri  dno. 
Compinti  1548  et  1661.  De  tribns  dicendi  generibiii  «Te  de  recta  infor- 
mandi  ttyli  ratione.  ib.  1570.  De  methodo  concioiiandi  inxta  rhetoricae 
artiB  praeacriptun  ib.  1570.  etc. 

Alphonsus  de  Torres:  Pi-ogynrnagmata  Rhetoricae,  Compluti  1669. 

Andreas  Baianus:  In  Aphtonium  de  elementis  Ehetorioae  (s.l.  «.a., 
Auf.  8.  XVII). 

Andreas  Semperius  (f  1572,  gepriesen  als  (jinminaiicorum  Ärifiar- 
chttft^  Mhethürum  Gorgias,  in  anti^itate  Varro  alter,  Latituirum  Graecarum- 
gue  UUrarum^Coriphcuus,  farÜtM  ü^ieeiuiB  Cato,  eloqumHae  ae  doetruMB  om- 
Mit  «MfaMraeor,  €$iiim  m  tiMk  CVommtana  dkmäi  faciaUat^  i»  peekfe 
Dmotlhmiea,  in  eapUß  liaUmiea  sapimka  rtfidekml):  Hethodm  oratoria; 
^  De  Sacra  concionandi  ratioaa  (Taleutiae  1608);  In  Tabiilas  riietorioae  Gas- 
aandri;  In  Ciceronis  Bratum. 

Antonius  lolius:  Ädiuncta  Ciceronis,  sive  qnae  verba  Cioeiro  Stmnl 
dilit  tanquam  synonyma  aut  vicini  sensus.    Barcinone  1579. 

Antonius  Nebrissensid:  Artis  rhetoricae  compendiosa  coaptatio  ez 
Aristotile,  Cicerone  et  Quintiliano.    Compluti  1629. 

Antonius  Luliuä:  i'rugyumaämata  rhetorica.    Basileae  1560. 

Antonius  Pinns  Portodomsns»  Ad  Fiabii  Qoinftüiam  oiatonsonm 
institaiionnm  Ubnm  HI  seholia  (s.  XVI  in.). 

Ferdinandns  Haneaaares  Flores  (mfer  rMofM  natemHum  in 
Sitpamia  Kbm^iim  äiaaptmanm  aut  «ernu  renascentiwn  tempore  MMnera- 
batur,  jwft  ÄnUunii  NMttemi»  magittri  iusm  olm  edtdit:)  RhetcKrioan  t.  de 
dicendi  yenustate,  de  Terbomm  sententiaram  eoloiibns,  de  compomendis 
epistolis  (8.  1.  8.  a.). 

u.  8.  w.  Vives  Terfafst^  Deklanaafcionen  nach  antikem  Muster,  cf.  Opera 
I  179  ff.,  sowie  eine  lange  Eeihe  andrer  rhetoriöciier  Werke.  —  Ein  paar 
humanistische  Werke  verzeichnet  Wotke  in  der  Einl.  zu  seiner  Ausgabe 
des  GyialdoB  de  poetis  nostromm  temponim  ^lat.  läitleratiirdenkm.  des 
XV,  Q.  XVL  Jh.  Heft  10.  Berlin  1894)  p.  XXm  f.  <-  Ehie  , JQHifeorioa  en 
lengoa  easteUaoa  en  k  qnal  te  pono  moy  en  brers  lo  neeeisario  para  saber 
biea  bablar  7  esoriTer  7  eonoseer  qni  en  habia  7  esonva  bien.  Alcala  de 
Henares,  en  caaa  loan  de  Brocar.  1541,  in  4.  goth.**  als  bibliographische 
Seltenheit  erwUmt  von  Bnuet,  Manuel  du  Jibiaiie.  IV  6      (Paris  1868) 
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sie  beschränkten  sich,  wie  im  allgemeinen  auch  die  Humanisten 
der  andern  Länder,  auf  eine  Ilinilberleitung  der  Theorieeu  ita- 
lienisclier  Gelehrter  —  einer  der  frühsten  spanischen  Humanisten, 
Antonius  Nebrissensis  (de  Lebrixa, geb.  1444),  verkehrte  lange 
Zeit  in  Italien  mit  den  dortigen  Gelehrten,  s.  o.  S.  741,  2  — ^) 
nnd  ihre  praktische  Einftihrang  in  den  Schulnnterricht:  der 
Kampf  gegen  die  seholastischen  Lehrbficher  stand  auch  hier  im 
Mittelpunkt,  wie  oben  (S.  741,  2)  durch  ein  Zeugnis  bewiesen 
wurde.  Dafs  dabei  in  Spanien  wie  überall  die  Lehre  Ton  den 
oratorischen  Stilfiguren  eine  Hauptrolle  spielte,  erkennt  man 
deutlich  z.  B.  aus  Yives  de  tradendis  discipUnis  1.  III  (lö31)  in 
den  Opera  I  476:  eine  Übersichtstafel  der  Figurenlehre  (wie 
uns  mehrere  aus  jener  Zeit  erhalten  sind,  z.  B.  von  Petrus  Ra- 
mus)  solle  an  die  Wand  gehäugt  werden,  ut  deambtilanti  stwiioso 
ocmrrant  figurae  ei  quasi  ingerant  se  oculia, 
4.  Urteil»        Dafs  nuu  Guevara  in  einer  humanistischen  Schale  erzoffen 

lllMr 

OmnwM  wurde,  ist  bei  einem  Mann  Ton  solcher  Herkunft  von  Tomherein 
begreiflieh,  auch  zeigt  es  Überall  sein  im  Altertum  handelnder, 
mit  Anspielungen  auf  die  Antike  geradezu  ToUgestopfter  Roman'). 

1267.  —  Von  einem  Pietr.  Joh.  Nnnnez  aus  Valencia,  Professor  dar  She- 
torik  in  Barcelona  (f  1602  fast  achtzigjährig),  giebt  es  Institutiones  rhe- 
toricae  (Darcelona  1578  u.  ö.),  notiert  von  T).  Morhof,  Polyhistor  I  (ed.  Fa- 
briciut«,  Lübeck  1747)  968,  eine  kurze  Inhaltsangabe  (aber  wohl  nach  Miraeus 
de  scriivt.  sec.  XVI  c.  133)  bei  Gibert  in:  Jugemeus  des  savauts  T.  VIII 
(Aiusterd.  172ö).  —  Qumtilian  in  Spanien  s.  XV. /XVI.:  Ch.  Fierville  in 
seiner  Auagabe  des  I.  Baches  (Par.  1890)  p.  CXU.  CXV  adn.  1.  CXXH.  — 
LehntOhle  der  Bhetcnik  an  den  UmTenittten:  Andr.  Bofaothis  1.  c.  I  c.  S 
p.  81  ff.  —  Briefwechsel  des  Eratmiu  mit  hwaaiiictiioh  gebildeten  Speniem: 
A.  Helfferieh  in:  Z.  f.  d.  hiat  Theologie  N.  F.  XXm  (1M9)  602  ff.  —  FOr 
die  Geschichte  des  Humanismus  wichtig  jetet  auch  der  Katalog  der  lot. 
Hss.  des  Eseorial  von  W.  Härtel  in:  Sitzungsber,  d.  Wien.  Ak.,  phil.-hist. 
Cl.  CXII  (188G)  lül  ff'.  Die  von  mir  (in:  Fleck.  Jlib.  Snppl.  XTX  [1892] 
378,  1)  vermutete  Benutzung  eines  HippokrattisbriefH  durch  Velez  de  Gue- 
vara in  seinem  Diablo  cujaelo  erscheint  mir  jetsst  ge^icheri,  seitdem  ich 
weii'ü,  dai'ri  diese  Briefe  dort  in  lateiniacher  Übersetzung  bekannt  waren 
(Harte!  p.  162). 

1)  Ana  a.  Voigts  die  Wiederbeleb,  d.  Uaas.  AltertnmB  I*  (Barl.  1898) 
S61  VL  468  hal>e  ich  mir  notiert,  dab  aehon  um  1480  bei  FileUb  in  Floiena 
spaniaehe  ZohOier  waren  nnd  dab  EOnig  Alfonao  t.  Neapel,  der  Aragonier, 

Yon  Spanien  aus  mit  Lionardo  Bmni  korrespondierte. 

2)  Das  Ganze  ist  eine  fabulose  Erfindung,  wie  auch  die  aus  Darea- 
IHctya  entlehnte  Sinleitong  aeigt.  Die  Erfindungen  deckte  auerat  auf  Fe* 
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DaCs  er  daher,  wie  den  Inhalt,  so  auch  den  Stil  nach  antiken 
Mustern  gestaltet  hatte,  ergab  sich  mir  als  selbstyerständliche 
Folgerung.  Ich  fand  sie  bestätigt  zunächst  durch  die  einzigen 
lateiniscben  Worte ,  die  es  von  ihm  zu  geben  seheint,  nämlich 
seine  selbeiTerfabie  Giabsehrift,  die  ich  hier  folgen  lasse,  aber 
niehi  in  einem  fortlaufenden  Satz,  wie  sie  in  N.  Antonio'a  Kata- 
log, sondern  so,  wie  sie  in  der  Frankfurter  Ausgabe  seiner  Briefe 
▼om  J,  1671  (p.  272)  gedruckt  ist: 

Cardio  V.  Hispaniarwn  rege  imperante 

lümtris  D.  Dornums  Frater  AtUomus  de  Quevara 

Fide  ChrisHaiws 

Natione  JSi^panm 

Fiakia  JJaveMia 

Genere  de  Chtevara 

Bdiffiane  8.  Fhmäki 

SMiu  huius  conventw 

Professione  theoJogus 

Officio  pracdicator  et  chronista  Caesar is 

TJignitate  epismpus  Mondän ic7isis. 

Fecit  anno  Domini  MDXLII. 

Fosui  finem  cum.   Spes  et  Fortuna  vaUie. 

Eine  weitere  Bestätigung  fimd  ich  in  Urteilen  Ton  Zeitgenossen 
die  den  Stil  des  OueTara  ohne  weiteres  auf  eine  Linie  stellten 

tru8  de  Kua  in  drei  Briefen  unter  dem  Titel  Carias  del  Bachiller  Rua 
(t.  ZTI),  ef.  Sehott  I  e.  667.  Antonio  II  187.  Der  uns  Philologen  wohl- 
bekannte Landimaan  des  Guevara,  Antonius  Angnstinua,  urteilt  Aber 
den  Lnhnlt  des  Werks  piali^s  de  las  medallas,  inscriptiones  y  otras  anti^ 
gnidades  1576;  ins  Lat.  flbersetst  TOn  A.  Sdiott:  Antonii  Angostini  anti- 
quitatnm  dialogi  [Antwerp.  1617]  168):  setre  as  antiqtta  Romatiasqme  hütorioM 
ßngit  eaque  comminiscitur,  guae  nec  visa  nfc  audita  mortaltbus:  nemo  %tt 
divinare  qucat,  in  quos  ille  libros  inri<hrit.  nova  itaque  vomina  scriptorum 
excogitavit  sontniaque  vmditat  ohirxuidque  quae  npud  iiHÜiun  rcpcrxas  auc- 
torem.  Ähnlich  Mira*^ns,  Eibl,  ccclesiastica,  pars  altera  ^^Aiitwerj).  IHiy)  47: 
qmd  ad  'horologiwn  yrindpum^  seu  librum  ^dt  vita  Marci  Äurelii  Imp* 
attinet,  est  is  totus  fabulose  confictus,  non  expneeis  hmtorüä  Bomamg  peUiM. 
gMod  numeo,  ne  gnU  errti,  iU  t»  Hispama  et  Cfäßia  mMei  paarim  errmt^ 
it6t*  CMfMds  «MMts  t»  ahm  numibutgue  gutoH  a  vm§  noMibm  msrfto  emdUi 
MMf^mmlMr.  idem  nidiemm  «ti  de  Queoaroe  tpMoH»,  quae  tnepHamm  emU 
pknae  nec  'aurearum  epistolarum''  titulum  merentur,  qtut  ea$  Gedüewm  Vtdgiu 
indigttoL  Keins  dieser  Zeugnisse  scheint  bekannt 
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mit  dem  entspreehenden  antiken;  da  rie  nicht  bekannt  amd, 

teile  ich  sie  hier  yollständig  mit.  1)  Das  firühste  dieser  Qrteile 
(drei  Jahre  uacli  dam  Erdcliemüii  des  Kiniiaiis)  stamuit  von 
ViveSj  wo  freilich  Guevara  nicht  genannt,  aber  für  jeden  Leser 
mit  absoluter  Deutlichkeit  bezeichnet  ist:  de  ratione  dicendi 
(1532)  1.  II  114:  das  (Gegenteil  der  gravis  ei  sancta  oratio  sei 
eine  oraHo  ddiciosa  lasciva  ludibunda,  cum  Semper  ludit  omnibus 
frmislatiomm  generibus  et  figuris  et  schematis  et  periodis  cotP- 
tarOs  et  eomparatis,  km  ieiUentiolis  argutis  concinnisque,  mölli 
siructura  et  ddieatOf  sidibus,  aUtuionüm  ad  fabdlasg  ad  hisioriolaSf 
ad  eamma,  ad  dieta  in  senphribua  cMria:  in  quam  oratumia 
famum  d^emimant  ea  qvm  anidioa  dicUur^  muUorum  itidem, 
qui  86  enaseentium  linguarum  studio  dediderunt  —  2)Ma- 
tamoro  bat  sieb,  als  Zeitgenosse  des  Guevara,  begreiflicber- 
weise  gelegentlich  über  ihn  und  seinen  Stil  geäufsert,  aber  nur 
einmal  direkt,  nämlich  in  beiüer  Gelehrtengeschichte  Spaniens 
(De  adserenda  Hispanorum  eruditiotie  sive  de  viris  Hispaniae 
doctis  1553)  64  (der  genannten  Ausgabe):  decretutn  mihi  erat, 
nihil  de  praestaniissimo  viro  et  antiquae  nobüitatis  praesule  Min- 
doniensi  (d.  i.  Gueyara),  qui  solus  auUcorum  manibtts  proximis 
amis  gestäbaiur,  priwUo  iudicio  statuere:  nisi  tne  invitnm  d  pilane 
repugnamtem  Ubellus  mdgatus  a  Fetro  Bhua  Sariensi,  bomine  cum 
panm  erudUo,  in  hone  eenmnm  perbraseM*  ego  vero  ms  essistmo, 
wmm  hmc  Nttm  faemäim  fuisse  et  «lemÜMts  uUrtaHs  naiurae, 
aed  amnia  remm  momewta,  quod  Bedio  olfieeit  Fernas,  ^rasis 
librat  in  antithetis,  doetas  posuiese  figuras*  laudari  eon- 
ientus  (Pen.  1, 85  ff.) :  fulgurat  interdum  et  tcmaty  sed  non  totam, 
ut  olim  Fericles,  dicendo  commovet  civitatemj  et  dum  nihil  vull  nisi 
adle  et  bi'hi'ndide  dicere,  saepe  incidit  in  ea  quae  derisnm  eff'ugere 
non  possuni.  qui  si  ülam  exka  ripas  efflueniem  vcrlorum  copiarn 
artißcio  dicendi  repressisset  .  .,  dubito  quidem,  an  imrem  in  co  elo- 
quenticie  genere  in  Hispania  esset  inventunis.  An  ihn  wird  er  da- 
her auch  wohl  gedacht  haben,  als  er  in  dem  1548  verfaisten 
Werk  De  ratioue  dicendi  schrieb  (p.  296):  man  habe  sich  vor 
niebts  so  zu  büten^  wie  vor  der  fortwabrenden  Anwendung  der 
scbemata,  wodurch  man  alles  verderbe  und  die  Bede  verweicb- 
liebe,  hoe  mth,  fügt  er  binm,  ^fiium  imoenes  eseemnu,  oratümmn 
eormpimm,  §Mm  *de  ImKfid»  Davidis*  VatenOae  ser^psmus;  nam 
frequentissmk  tropis  et  schemate  perpetuo  tatam  oraOonem  effemir 
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nmmmis  (diese  Rede  ist  nieht  erhalten),   ceterum  httec  luxuries 

diäioiiiS  commendatnr  in  iuvenibus,  quam  speramus  tarnen  stilo 
cum  aetate  depasmidani  esse.  —  3)  A.  Schott  I.e.  (1608)  250  f. 
scripsit  Lingua  patria  tum  disertissimuSf  ut  Caroli  V  ecelesiastes 
atque  historicus  sit  deledus,  vernacido  sermone,  in  quo  affedasse 
ntmtifm  Schemata  visuSf  pompa  quadam  tutnens,  ä  antithetis 
putide  nimnm  iteratis  ledorem  enecat  quin,  nt  poetae  verhis  utar 
(Hör.  de  a.  p.  97):  praicU  ampuUas  et  sesquipedälia  verba.  Ober 
dieB  Urteil  ereiferte  sich  ein  Oidensbntder  des  Guetara,  Lucas 
Wadding,  in  den  Scriptores  ordinia  Minorom  (Rom  1650)  32: 
fnuZAi  sar^pai  paJtHo  ae  cMssmo  guidem  et  wbUmi  sermone,  qm 
de  causa  et  ob  vatiam  gratamqm  per  anmia  epera  epaream  erud^ 
Honem  in  omnes  ferme  Eurapeae  gentia  Unguas  tiranMa  eunt. 
nescio  tiaqm^  unde  tantxis  livor  atictori  Bibliothecae  Hispanicaej  lU 
quem  inprindpio  elogii  dixmd  Lingua pairia  tum  facundum...{etci.yf 
]insfea  iniuriosc  nimis  circa  siUum  viiuperet  Dagegen  wieder  Nie. 
Antonio  1.  c.  I  (11)72)  98,  der  sich  dem  Urteil  des  Matamoro  und 
Schott  gegen  Wadding  auschlieilät  und  hinzufügt:  demus  tarnen 
aliquid  auetoris  aeoo,  quando  sßOieet  non  heue  adeo  fundata  ea 
Miqpani  eemumis,  guae  nunc  in  turnmo  est,  puritatis  et  eloquenHae 
forma  hiaee  aurium  lenocinmf  quae  ex  antithetis  et  Sffllabarum 
paritate  wmunt,  qua»  extoüere  se  ex  soeeo  ad  eo^umum  fndätaiur, 
uH  oUm  faUscentis  um  Utiguae  laUuae  inüa  erdris  voeabidorum  et 
perioderum  figuris  absomdi  subtrtduque  imminenH  ruinae  sequior 
aetas  ereduUt  —  4)  G«orge  Puttenbam,  The  art  of  english 
poesie  (London  1589)  219  f.  (in  Arbers  reprints,  n.  15):  das 
Antitheton  gebe  oft  dem  Redner  und  Dichter  grofse  Anmut, 
aber  Isoer ates  was  a  litU  too  füll  of  tkk  figurCf  and  so  was  the 
Spaniard  fJiat  ivrote  the  Ufe  of  Marcus  AureHus,  atid  many  of 
Our  moderne  writers  in  vulgär  use  it  in  excesse  atid  incurre  tiie 
vice  of  fond  affeäaüon:  ciherwiae  the  fiffure  is  verjf  eommendabk, 

d.  Der  Ursprung  des  Antithesenstils  im  XVI.  u.  XYII.  Jh. 
Isokrates  und  Cicero  bei  den  Hnmanisten. 

ChneTara  stand  mit  seiner  Vorliebe  fftr  diese  Bede-i"  i""«- 
figur  keineswegs  allein:  im  Gegenteil  gab  er  dnrcb  ihreiatdntiitv- 
Verwendung  nur  einer  bei  den  Humanisten  aller  Lander 

Terbreiteten    theoretischen  Uberzeugung    und  prakti- 
schen Anwendung  besonders  lebhaften  Ausdruck. 


.  Kj      by  Google 


796  Dm  Hmnaniftonlatem  und  die  moderaeii  Sprachen. 

Dafs  die  Humanisten  die  reichliche  Verwendung  dieser  R«de> 
figur  als  das  wesentlichste  Erfordernis  eines  gewählten  Stils  an- 
sahen ^  erklärt  sich  aus  ihrer  Vorliebe  fär  Isokrates,  der  iefaon 
im  Altertom  als  der  Hanpirepraaentant  des  antithetischen  Sats- 
bans  galt^),  nnd  für  Cicero,  bei  dem  diese  Figur  io  Theorie 
imd  Praxis  eine  so  bedeutende  Bolle  spielt. 

1,  Isokrates. 

1.  Nach-         Er  wurde  schon  iu  der  öcluile  Vittorino's  da  Feltre  neben 
dcn«°*  Demosthenes  gelesen.^)  Vives  übersetzte  im  J.  1523,  also  sechs 
'''*g*j*^'""Juhr  vor  dem  Erscheinen  jenes  spanischen  Romans,  den  Areo- 
»)  bei  itai.,  pagiticus  und  Nicocles  ins  Lateinische  (I  306  ff.);  er  preist  im 

»pan.,  fraiu.  j.      r»  _  *'  k 

u.  deutsch.  Vorwort  die  Beden  des  Isokrates:  in  qwm»  est  mtra  sermams 
dukedo  et  qpHmma  eomptmtio,  wuneris  ad  amatum  adsiriäa,  wo- 
mit er  eben  die  «s^^otfis,  das  ivtif^aop  meint^  Figuren^  deren 
Scbdnheit  er  in  seinen  rhetoriseli- stilistischen  Schriften  öfters 
preist     In  seiner  Schrift  De  tradendis  disdplinis  (1531)  nennt 


1)  Dafs  sich  die  Fifftir  bei  Isokrates  üude,  bemerkt  auch  Landmann 
1.  c.  65  (cf.  16.  19.  47),  doch  fehlteu  ihm  die  Mittel,  mehr  als  einen  blof^en 
Vergleich  anmtleneii. 

8)  Cf.  Voigt  1.  e.  I  541. 

S)  Besonders  de  ntione  dioendi  (168S),  toI.  I  97:  perioäi  «im  häbetU 
ineiaa  quaeäam  apte  inter  $e  que^ran^:  'Ad  amentkm  U  natura  peperU, 
ad  sceJu«  exereuit  ' edueatio,  ad  supplicium  fortuna  resermviV  (Cic.  in  Cai. 
1,  25).  ipsn  mim  congrums  applieatio  nexoB  habet  vicem,  ut  in  gintetura 

lapidum  sine  calce  rd  (jup^o  qundrantmm.  venufitiffsiwffe  sunt  periodic 
quae  fiunt  rel  ex  ant ithft iSy  de  quihm  nwx  Joquimur^  ml  acute  coficJuso 
argumetito,  atque  ad^o  sunt  quidam ,  gtii  acute  comiwutta  arguinenta  et  Ire- 
vitcr  cotujlma  et  cmtorU  vihmta  eas  demum  veras  periodos  esse  censeanty  ut 
Hermoffmee;  ühet  die  antitheta  spricht  er  dann  ausfOhrlich  p.  101  f.,  wo 
er  Beispiele  giebt  wie  'mejx  vieit  oHea,  iaepe  «•cAw  est  pradio*,  ^diemdum 
guod  non  tenHaa  amt  faeieiuhm  ^uod  non  pnfbe^,  'non  tarn  aXUeere  vchii 
quam  älienare  n.  s.  w.  Br  wirft  dann  die  Frage  anl^  wie  es  komme, 
dafs  die  Antithesen  solche  vemtstos  beiA&en;  er  meint:  hahcnt  adomta  haee 
gratiae  plurimum  ad  gentes  omnes  propUr  iUam  nrum  pugnantmm  com- 
plexioneniy  simiJem  natnraJi  compositioni  rJemmtorum ,  qua  constant  humann 
Corpora.  Infolge  der  ganz  mangelhaften  Disposition  der  Scln-ift  kommt  er 
noch  einmal  darauf  znrüek  p.  107:  eine  oratio  ftorida  sei  u  a.  die,  iu  welcher 
Verba  verbis  quasi  demensa  et  paria  respondcant,  ut  crebro  can- 
ferant  pugnanHaj  comparent  contraria,  ut  pariter  extrema  terminentur  eun- 
demque  refemtU  m  eadendo  aonum.  hoe  oratianü  genm  et  fhrent  et  uteunr 
dtim  et  laetum  tftciftir  et  pietum  atque  expoUtim,  t«  qito  amnee  verhonum, 
omnes  teHtentianm  üttgamiuir  lepam,  «t  mqiiit  Okero  (or.  88). 
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er  unter  den  auf  der  Schule  zu  lesenden  griecliisciieu  Autoreu 
zuerst  Isocratcm,  quo  simidicius  ac  purius  cogifari  nihil  potest 
(ib.  480).  An  einem  portugiesischen  Redner  der  ersten  Hälfte 
des  XVI.  Jh.  wird  gelobt  Jsocratica  iucunditas  leiniasqiw  (Nie. 
Antonio  1.  c.  I  411).  Gleich  das  erste  in  Frankreich  mit  grie- 
chischen Lettern  gedruckte  Buch  brachte  etwas  Yon  Isokrates: 
es  ist  der  im  J.  1507  erschienene  Liber  gnomagyricus ,  dessen 
interessante  Enisteliimgsgeschichte  a.  a.  B.  E^r,  L'hell^nisme 
en  France  I  (Par.  1869)  154  ff.  ex^lt  Wahreod  es  sich  liier 
nur  um  den  gnomologischen  Gehalt  dieses  Antors  handelte^  hob 
Estienne  Dolet  in  seiner  Sehrift  La  maniere  de  bien  tradaire 
d'nne  langue  en  antre  (1040)^)  die  Wichtigkeit  einer  nach  seiner 
Ansicht  aus  keinem  Autor  besser  als  aus  Isokrates  zu  lernenden 
rhythmischen  und  harmonischen  Diktion  hervor,  die  sich  in 
Wortstellung  und  Periodenbau  zeige.  Im  Anfang  des  XVII.  Jh. 
ging  man  in  Frankreich  so  weit,  dnfs  man  nach  dem  Muster 
des  Isokrates  das  Zusammeutrclien  zweier  Vokale  in  zwei  Wör- 
tern mied');  auch  von  der  Kanzel  herab  ertönten  die  nach  iso- 
krateischem  Schema  geleckten  ond  gedrechselten  Perioden'), 

1)  Ich  kenne  nur  das,  was  Gibert  m:  Jogemens  des  aa?aQtfi  VUl  8 

p.  547  fl'.  darans  mitteilt. 

2)  Cf.  De  la  Mothe  le  Vayer,  De  Ft^oquence  Fiuavoise  (1638):  in  Oeu- 
VI es  II  1  (Dresden  1756)  242,  cf.  auch  0.  Gerber,  D.  Sprache  als  Kimat  I 
{Brombeig  1871)  417. 

S)  Der  HaupWertrstarirar  FUchier  (1638—1710),  neben Bossuet dar 
berlllimteefte  EanBelredner  des  XVII.  Jh.,  of.  Sber  ihn  nnd  seine  Manier 
Grevier,  Rh^toriqae  Fran9oi8e  II  (Psrie  1767)  Ul  ff.  und  den  Artikel  in 
Hiohanda  Biogr.  univ.  XIY  211.  Ein  Beispiel  aus  seiner  Oraison  funebre 
de  M.  le  GhanceHer  Ic  Tullier  (gehalten  1686)  in:  Recneil  des  oraisons 
funebrcs  prononc^ea  par  Messire  Esprit  Flechier,  eveque  de  Nismes.  Nouv. 
»'(1.  (Paris  1705)  822  f.:  Dans  l'eföge  qxic  je  fais  axijounVhuri  de  .  .  .  Messirc 
Michel  le  Tellicr  .  .  . ,  j'enm'sage  non  pas  sa  forttine,  rmm  m  verhi;  les  Ser- 
vices g^uil  a  renduSf  non  pus  les  places  quil  a  remplies;  lea  <lo)is  qu'il  a 
reeais  d»  Ciel,  non  paa  k$  fwnneurs  qu'on  luy  a  rendus  sur  la  terre;  en  tm 
nMi,  Ub  «sDtnq)les  que  wttre  raiton  wm$  doH  fiMte  mdvre,  ei  non  pas  lea  gran' 
äemt  que  votre  orgneü  panrroit  «out  faire  detim*  In  solchen  parallel  ge- 
bauten SMsen,  wo  emem  Wort  daa  andsie  entspricht,  bewegt  sieh  sein  Stil 
fast  immer.  —  Mit  viel  grOfserer  Feinheit  hat  Bossnet  (1627—1704)  den 
Isokrates  nachgeahmt;  ich  wähle  ein  von  A.  Chaignet,  La  rh^toriqne  et  son 
histoire  (Paris  1888)  448  citiertes  Beisfpiel  aus  einem  Paneprjricn!»:  1.  L'hmnme 
hii  a  donue  premierenicut  uue  forme  humainc;  l  2.  ensnifc  il  a  adore  ses  pro- 
pre» omrages;  \  3.  enfin  il  a  faxt  des  dieux  de  ses  propres  pamons^  j|  o/in  gue 
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ein  Unfug,  gegen  den  feinfUhlige  Männer  ihre  warnende  Btimme 
erhoben,  wie  einst  die  Gegner  dee  leokxaies  gegen  dieien.*)  Der 
Jeenit  Nigronins  ans  Genf  sagt  in  einer  1579  gehaltenen  Bede*): 

undenam  affvMi  IsoeraH  et  apud  Athmienses  ä  apud  posteros  in 
Graedüf  JEurv^  ianta  gloria,  tanlu  luu^  ab  eloqueniiaf  iantus  spien- 

Vhmme,  »'oyanl  deoant  Zst  yeu«  ^  1.  ni  VmiMU  de  mm  mom,  \  S,  m* 
Ug  conduU^  de  sa  pnmdenee,  \3.mla  crainte  de  ee»  jugenmte,  |  n'eäi  j>fcis|| 
1.  «Tawlrw  rifßea  qm  ea  volonte,  \  2.  d'autres  guidea  gtne  see  pa8si(»}j:,  \  3.  eth 
fin  plus  d'nutrcü  dittix  que  hü  meme.  —  Ähnliche  Beispiele  aus  französischen 
Panegyriken  giebt  Bouhours  1.  c.  p,  .'l'.«;  106;  107;  118.  Cf  ancli  den  Ar- 
tikel 'Antithese*  in  der  Encyclopedie  iiuthoclique,  Grammaue  •  t  littt'raturo 
1  17S2.  —  Tn  die  Geschichtssclueibung  führte  diesen  Geschmack  tiui  Pii-rre 
Matthieu  (1563 — 1621),  der  in  seinem  der  Hisboire  des  derniers  troubles 
en  Frsnoe  (1694)  yorausgesehiehten  adrertiiiiemeiit  doi  Seti  anfttdlt^ 
(8f  pawli»  ä  VhStMre  de  faire  le  ÜMur  et  One  eetix  giw  onI  eterit  let 
Hietoine  Oreegitee  €t  LaHme^  le$  cni  tutm  emMHee* 

1)  Cf.  Bapin  S.  J.,  Beflenons  rar  Täloqaeiifle  (Pur.  1684)  in  Minen 
Oeuvres  (Amsterd.  1709)  n  21.  64.  68.  Lamy,  La  rhdtorique  ou  l'art  de 
parier  (Par.  1670),  ed.  Amsterd.  1699  p.  298  f.  Cassaigne  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  der  "Werke  Balzac's  (Paris  1065)  31:  J7  (Balzac)  s'est 
bien  donn4  de  garde  de  tomber  dam  raffcrfinn  dt  ces  discipUs  d'Isocrate, 
qui  taschoient  p<ir  tont  d'anotuUr  cgalemviit  Intr  Stile,  qtU  de  toutcs  Icurs 
periodea  faisotent  autatU  de  cerclcs,  et  qui  ne  sangeoieni  paa,  que  comme  tians 
Ja  jiroNOfietalMNi  ü  n*y  a  poUU  de  plus  gramd  defaut  qae  1«  numotame,  ausei 
U  plue  vieieax  de  <OMi  I»  atüee  «•!  eeiuy  qui  mangue  de  wmML  fiefar  fein 
auch  Balsae  aelbrt  in  aeiiier  Disaerlaticni  De  la  gnade  äloquence  (toL  n 
619  ff.).  Tor  allem  F^n^Ion  in  Minen  DialogQM  mr  r^loqiieiioe  en  gene- 
lal,  et  snr  celle  de  la  chaire  en  paxticalier,  enehienen  Paris  1718  nach 
seinem  Tode  (nach  Gibert  in  den  Jugemens  des  savans  YIII  2  p  658  sind 
sie  ein  ans  anbekannten  Oriindon  nicht  erschienenes  Jugendwerk  F.'s;  der 
Grund  ist  aber  doch  klar:  die  mafslosen  Angrifle  werden  einen  so  ^^influfs- 
reichen  Mann  wie  Fiechier  f  1710  verletzt  haben).  Ihre  Tendenz  ist,  dem 
herrschenden  Geschmack  entgegenzutreten  und  Vorschriften  für  eine  ver- 
besserte Art  des  Predigen«  zu  geben.  Du  Vorbild  dieser  Bednar  sei  Iso- 
kratMy  dessen  blmaaiuceiioher,  weicfaBoher,  antitlieseiireiclier  Stil  es  den 
modischem  „Isok»teBsen**  angeihan  habe;  ihn  nnterwiift  er  daher  einor 
Temidhtenden  Kritik,  immer  mit  Hinbliok  auf  die  Neehahmer,  die  er  nicht 
nennen  wolle  (cf.  16  ff.  184. 161  ff.);  er  ▼enirlefle  nicht  primdpiell  alle  Anti- 
thesen, wolle  aber  nur  die  gelten  lassen,  wo  die  Dinge,  von  denen  man 
spreche,  durch  ihre  Natnr  sieh  entfregengesetzt  seien  (15«>).  "Da  er  bemerkt, 
dafs  auch  christliche  i'rediger,  vor  allem  Augnstin,  jenen  parallelen  Satz- 
bau bevorzugten,  so  wagt  er  es,  sich  auch  gegen  diese  zu  wenden,  cf.  238 
und  die  angehängte  Lettre  ^crite  äTacad^mie  Frauyoise  äur  l'cMoquence  801  f. 

2)  Or.  de  stylo  optüno  dicendi  magistro  in  der  Auäg.  seiner  Eeden 
(Hains  1610)  888. 
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f7or,  ut  ems  menwrut  numquam  infmiura  videahtr?  A  siylo,  dicmäi 
magistro.^)  Im  Stil  des  Rudolph  Agricola  (f  1485)  fand  Eras- 
mus*) etwas  von  der  oralioms  strudura  des  Isokrates.^)  Vor  b)  bui  eng- 
allem aber  gefiel  er  in  Enj:claTid,  \vo  ihn  Koger  Ascham  (f  1668 j,  "mMiit^" 
der  bekannte  Humanist,  eiubür^eite.'*)  Im  J.  1550  schreibt  er 
an  seinen  Freund  Sturm  in  Straisburg  (The  whole  works  of 
Ascham,  ed.  Giles  1 1,  London  1865,  ep.  99)  über  seine  Schülerin, 
die  damaU  eben  sechsehujahrige  PrinxesBin  Elisabeth,  von  den 
fielen  ImmaiiistMi  gebildeten  Frauen  jener  Zeit  die  erlanchr 
teste:  (ToJNc»  Ifalkegfm  aegiM  ac  Änglk$  loqmiur;  LaUne  expedUe 
proprk  couMmitBf  Qrae»  äkm  miäiiOGnkr  mecMim  frtgmtkr  Ubm- 
iarqm  eoUoqmUa  est. . .  JMtgU  meeum  mUgnm  fen  Oiearmim, 
magmm  partum  TiH  lAm,  e»  his  emm  propemödum  «oN»  ämihus 
auctüHbits  LaHnam  Img^tam  "hausity  exordium  diei  Semper  novo 
iestamcnto  Graece  trihnit ,  deinde  sclectas  Isoer atis  oradoncs  et 
Sophoclis  tragoedias  iegebat.  .  .  Oyafiojicni  ex  re  natam,  propnvtate 
castam,  perspicuitaie  illustrem  itbenter  prohat.  verecimdas  trans- 
lationes  et  contrariorum  collationes  apte  commissas  et  feli- 
eiUr  confliff6nte8  unice  admiratur,  qmrum  rerum  diligenH 
ammadversione  aures  eius  tritae  adeo  teretes  factae  sunt  €t  wiiickm 
iam  imMigms,  ui  nühü  in  Graeca,  Latma  et  An^iea  craiione 
solukm  0t  pervagaiiim,  wi  damim  et  Urminakm,  fud  mmem  out 
lUmis  effimm  out  rite  ien^atum  ceeurrai,  guoä  nm  iBa  mter  legen- 
dum  Ua  rdigim  attendU,  ut  iä  Mm  vd  magno  r^jidateum  fastuUo 
fMismnmaexcipki^eitmvoliiiptate,')  Man  rieht  ans  den  angefahrten 

1)  In  dem  jesuitischen  Catalogns  perpctuus  der  oberdeutschen  Provinz 
vom  J,  1602/4  (Mou.  Gorm.  Taedug.  XVI  [1894]  1  ff.)  findet  aich  unter  der 
verschwindend  kleinen  Zahl  griechischer  Autoren  auch  Isokriites,  und  zwar 
nicht  blofa  seine  ethischen  Beden,  sondern  auch  der  Panegyricus  und 
Eoagoras. 

2)  Dialogns  Ciceronianus  p.  1013  (vol.  I  der  Aufgabe  von  1703). 

8)  Für  Belgien  ef.  Rnhnken  de  dootwe  ombzatico  (Lugd.  Bai  1761)  S6  f. 

4)  Booh  niofat  et  allein.  Sir  Thomas  Elyot  spricht  164t  Ton  ^nidte 
tmä  proper  9mteitee»cf^  Oredb$  mit  Besag  auf  Iwlarates  (Landmaim  ].  c.  65)^ 
und  in  der  Diktion  des  Thomas  Horns  (1480— 1M5)  erkannte  wenigstens 
Erasmus  eine  Hinnirigong  rar  isoerolftee  etmetura  (Dialog,  (äceronianns 
p.  1018) 

6)  Cf.  über  diese  Studien  der  Prinzessin  noch  ep.  T  191  (vom  J.  15.')r>). 
n  84  (vom  J.  1562):  sie  habe  leicht  gcfufHt  nrfffr'nnh  nrnnmenta  et  totius 
serniOHi^  7iunierosam  ac  conciywam  tomprehens^mit  m  Deaselbeu 
Schoolmaster  1.  11  p.  180  Giles:  sie  übersetzte  jeden  Yurmiitag  aus  De- 
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Worten,  dals  er  die  Freade  seiner  Schülerin  an  dem  antttheiieehen 
Satabaa  büligti  sneh  in  eeinem  Urteil  über  den  poztugiesischen 
Hnmanieten  Oeoriaa  (ep.  I  161  Tom  J.  1653)  hebt  er  henror^ 
dessen  Stil  sei  frequens  et  felix  in  eontrariiSf  und  in  etnem 
Brief  an  Sturm  (II  99%om  J.  1568)  lobt  er  dessen  Analyse 
mehrerer  Antitheta  aus  Cicerus  Rede  für  Quiuctius.  Er  selbst 
schwelgt  förmlich  in  diesem  Stil,  wie  schon  die  oben  angeführten 
Worte  zeigen  und  jeder  beliebige  Brief  bestätigt,  so,  um  aufs 
Geratewohl  eine  Stelle  heranszn greifen:  ep.  T  173  (vom  J.  1554) 
an  König  Philipp:  inter  tot  hoäie  in  liac  urbe  praeclara  spectacula 
quae  oeuios  Uws  ohUctant,  inter  tot  laetae  eon^ratukttioHee  quae 
aures  tuas  demuleent,  eece  voeem  et  gemitim  pan^perumj  quae  ani- 
mum  tmm,  tU  ^peranm,  etiam  eonmmelnmi,  voeem  guidem  laetUiae, 
gemitim  vero  miseriae.  .  •  Mie  locus  non  eceteratonm  earcer  seä 
miserorum  custodia  et  est  et  ncminaiurf  et  in  kmc  custoeKam  nos 
non  ttttnuUmuir  ab  aUis  sed  ipsi  confugimus,  et  hue  confuginm 
nm  mettt  suppUeH  sed  spe  meUoiris  fcrtunae.  Von  seinem  lateini- 
schen Stil,  in  dem  jeder  die  affektierte  Naebabmung  des  Isokrates 
oder  Cicero  deutlich  fühlt,  übertrug  er  diese  Mauier  nun  miili 
auf  die  englische  Sprache.  Denn  er  hatte  die  ausgesprochene 
Absicht,  in  diese  die  Feinheiten  der  antiken  Diktion  einzubür- 
gern. So  schreibt  er  im  J.  1568  an  Sturm  (II  99),  er  verwende 
in  seinem  für  Engländer  bestimmten  Traeceptor'  die  englische 
SprachSi  was  freilich  ein  gefahrliches  Unternehmen  sei:  neque 
tarnen  ^ms  sum  tarn  nostrae  linguae  inimicus^  qum  smtkm  iUam 
ommum  ornamenkmm  qmm  dietioms  tum  smtentiarum  admodum 
esse  eo^ßocem;  besonders  aber  hat  er  diesen  Standpunkt  dargelegt 
in  dem  1545  ersebienenea  Bucb  mit  dem  eigentümlieben  Titel 
^Tozopbilns,  The  scbole  of  sbootinge  eonteyned  in  two  books. 
To  all  Gentlemen  and  Tomen  of  Englande,  pleasante  for  tbeyr 
pastyme  tü  rede,  and  profitable  for  theyr  use  to  folow,  both  in 
war  and  peace*.  Dies  Biuli  hat  abgesehen  von  seinem  unmittel- 
baren  Zweck,  das  Bogenschieiseu  als  nützlichste  Übung  für  jeder- 


mosthones  und  Isokrates  ins  Lateinische,  jeden  Nachmittag  aus  Cicero  ins 
Gritichiäche.  —  Idokrateti  bei  Aächam  noch:  ep.  I  13  (1542).  17  (164^)  i6\y 
(1552?).  184.  Toxophflus  p.  6S.  C£  E.  Chraat,  De  Tita  et  obita  Bogen 
Asobaini,  in  seiiier  Aoagabe  TOn  1676  (abgedroekt  bei  Qiles  HE  S18):  2^ 
mosäimiim  tt  üoemtm  mimissimos  oralom  privatim  diteipatii  praehfebaL 
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mann m  empfehlen^),  zugleich  noch  die  Ahsicht,  die  Kanst  der 
latoiniBehen  Sprache  anf  die  englische  su  flbertragen.  Das  sagt 
er  selbst  p.  6  f.  Giles-):  „Weon  Jemand  tadeln  wollte,  dafs  ich 
...  in  euglisclier  Sprache  geschrieben  habe,  so  möchte  ich  ihui 
Folgendes  erwiedern.  Was  die  lateinische  und  griechische  Sprache 
betriflt,  so  ist  in  ihnen  bereits  alles  so  vortreÜlich  behandelt, 
dafs  schwerlich  Jemand  diese  Meisterwerke  übertrell'en  wird.  Was 
dag^en  in  englischer  Sprache  seither  geschrieben  wurde,  steht 
sowohl  nach  Inhalt  als  Form  auf  so  niedriger  Stufe,  dafs  schwer^ 
lieh  Jemand  noch  acblechter  schreiben  wird.  Denn  je  geringer 
dtm  Wissen,  desto  geneigter  war  man  stets^  zur  englischen  Sprache 
sa  greifen,  und  die  am  wenigsten  Aussicht  hatten  sich  durch  ihr 
Latein  anssozeichnen,  glaubten  am  so  miTerachimter  mit  ihrem 
Englisch  herrortreten  an  dürfen.  (Falsch  sei  es,  dadurch  die 
englisdie  Sprache  bessern  zu  wollen,  dafe  man  sie  mit  Fremd- 
wortern überschwemme:)  Indem  Cicero  den  Stil  des  Isokrates, 
Plato  und  Demosthenes  zu  seinem  Vorbilde  nahm,  erweiterte 
auch  ,er  die  lateinische  Sprache,  aber  doch  in  einer  durchaus 
andern  Weise  als  jene.  Dieser  Weg  M(  ibt  von  den  meisten 
Schriftstellern  unbenutzt:  entweder  können  sie  ihn  nicht  ein- 
schlagen, weil  ihre  Unwissenheit  ihnen  im  Wege  ist,  oder  sie 
wollen  ihn  nicht  einschlagen,  weil  ihre  Eitelkeit  sie  daran  hin- 
dert/' £r  wolle  das  Versäumte  nachholen.')  Demgemäß  über- 
tragt er  nun  auch  jenes  Stilomament  des  parallelen  (antitheti- 
schen) Satsbans,  das  ihm  als  das  wichtigste  von  allen  erschien, 
in  malsloser  Weise  in  seine  englische  Prosa;  auch  hier  brancht 
man  nnr  beliebig  zuzugreifen,  um  ein  Beispiel  zn  finden:  so 
gleich  in  der  an  König  Heinrich  VllI  gerichteten  Vorrede  des 
genannten  Buches:  I  trusi  tiuxi  your  Gracc  ahall  j^rceive  U  to  he 

1)  Ob  die  Idee,  da«  BogenscfaiefiMH  neben  geistiger  Thltigkeit  hergehen 
in  lauen,  nidht^  m  ftat  alles  bei  diesen  hyperboreiichen  Homanisten,  aus 
Italien  entlehnt  istf  CT.  O.  Voigt  Lei*  68»  von  der  Sohnle  des  Vittorino 
da  Ffllfate:  ^Neben  dem  Unterricht  gingen  die  Spiele  and  Übungen  in  frekir 
Lnfb  her.  —  Tlglich  gab  es  Übungen  im  Laufen,  Bingen  und  Schwimmen, 
im  Beiten,  Ballspiel  und  Bogens chiefsen." 

2)  Ich  führe  die  Worte  an  in  der  Übersetzung  A.  KattetfeldB,  Boger 
Ascham,  sein  Leben  und  seine  Werke  (iStrafsbur*^  1879)  49. 

3)  Die  englische  Orthographie  auf  Grund  der  lateinischen  zu  refor- 
mieren veräuchte  Th.  SmitU,  De  recta  et  emeudata  linguae  Anglicae  scrip- 
tione,  Lutetiae  1668. 
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a  ihing  hoMSt  for  m  io  lariie,  pUasemt  for  wm  io  rwd,  and  pro- 
fiUttHe  for  many  to  follow;  eoniaming  a  pasUme  honest  for  ike 
nmäf  Mftofesome  for  Ute  hodif,  fit  for  everff  man,  vüe  for  no  num^ 

itsing  the  day  and  opm  place  for  honesijf  to  rule  U,  not  lurking  in 
Corners  for  inisordcr  to  ahuse  iL 

Wenn  man  dipsp  Yerhälinisse  überblickt,  so  dürfte  m^m 
folgender  Schliüafoigerung  nicht  ans  dem  Wege  gehen  können. 
Als  John  Lyly  im  J.  1579  seirn  n  lujman  schrieb  ,  verwendete 
er  in  ihm  den  Stil,  der  damals  infolge  einseitiger,  durch  die  Hu- 
manisten aufgebrachter  Nachahmung  des  Isokrates  (und  Cäcero) 
als  der  einzig  feine  galt  und  aus  dem  Latein  der  Hnmaniatea 
auf  die  modemen  Sprachen  übertragen  worde^);  der  Spanier 
Quevara  var  nur  einer  dieser  yielen^  die  das  thaten;  eine  un- 
mittelbare Beziehung  Lyl/s  su  dem  durch  seine  Stellung  am 
Hof  einflubreichBien  englischen  Humanisten  Aseham  aciheini  sieh 
klar  auch  daraus  zu  ergeben,  dab  in  dessen  1570  erschienenem 
'Schoolmaster'  als  erstes  Erfordernis  für  einen  jungen  Menschen 
hingestellt  wird,  dafs  er  evtpvrlg  sein  und  gesunden  Witz  haben 
müsse  (p.  106  f.  Giles):  der  Titel  des  Lyly'schen  Baches  aber 
ist:  'Euphues.  The  anatomy  ol  wit.'^) 

2.  Cicero. 

2  Naoh.        Unter  den  Ciceronianern  des  XYJ.  Jh.  nahm  eine  her- 
de'll'Til^fo- Torragende  Stellung  ein  der  berCthmte  Strafsburger  Humanist 
ttu.!*"*       Pädagoge  Johannes  Sturm  (1507—1689)').  Er  hat  den 


1)  Dip  starke  Anwendnng  d<>r  AlHtteration  in  den  Itorrespondicrenden 
Worten  (z.  B.  that  all  that  are  icoed  of  love  should  hc  u-cdded  to  Just)  ist 
wohl  ctwus  spezifisch  Enf^'lisches:  diese  Sprache  neigte  von  Anfang  dazu, 
wie  die  hierfür  von  Laudmanu  angeführten  Beispiele  zeigen.  Bei  dem 
Spanier  wird  dagegen  ein  anderes,  uns  mehr  aatik  «umiitendes  KUngmittel 
zur  Vezatikrkang  der  Psriioiis  Terwendeti  dagH<niioiote]eatO]i,  s.  B.  Ootkmibre 
es  rewifMr  prealo  y  äkgret:  y  dar  tonte  y  krüiee.  E»  h  uno  pretimptiioeos: 
y  en  lo  otro  perwosos  imd  sehr  viel  dgl. 

S)  Landmann  1.  c.  68  predenkt  Aschams  auch,  aber  ganz  im  Vorbei- 
gehn:  mir  scheinen  die  Beziehungen  aber  sehr  eng  zu  sein.  Ob  übrigens 
Bixpvi^g  auch  bei  Humanisten  anderer  Lftnder  in  jener  Zeit  nachweisbar 
ist?   A  priori  ist  os  eehr  wahrscheinlich. 

8)  Die  Bedeutung  dieses  Mannes  für  den  deutschen  Humanismus  ist 
voriiettlich  hervorgehoben  von  Ch.  Schmidt,  La  vie  et  la»  travaux  de  Jeau 
Stiinn,  Strabb.  1S66  und  H.  YeO,  Zum  Gedächtnis  J.  Sturms  in:  FesUchr. 
d.  pvoi.  Qymn.  ta  Stra&b.  (Stratsb.  1888}  8  ff. 
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Cicerokultus  fürmlich  organisiert.  Er  liefs  seiue  Schüler  auf- 
treten und  mit  Anwendung  aller  Affekte  die  ciceiüiiianisclien 
Prozesse  führen;  er'at  etiam  in  eodeyn  loco  quaesiior  htdicn  ipsique 
iudiceSf  fasces  etiam  comulares  et  lidores^  viaiores  etiam  et  cirawi- 
stans  Corona  eorum  gm  audimi,  inprimis  vero  rei  et  UHgatores 
uMMque^  pairom  et  amici  gtm  ipti  $ibi  advocariiU  gui  causas  di' 
eunt  .  •  .  Eb  wurde  ein  Gegner  angestellt,  der  nnterbieeheii 
durfte,  worauf  dann  der  kleine  Cicero  *im  Geist  des  toten'  ant- 
wortete; nos  Vera  iudida  m  veris  cmris  tMiMmis  quasi 
Sßadiaicfum  oraionm  paria  iitttoduekimi.^)  Was  den  Stil  beirifit, 
so  hat  er,  wie  sein  Freund  Aseham,  eine  anfoerordentliehe  Vor- 
liebe fßr  den  parallelen  (antithetischen)  Satzban,  in  dem 
er  wie  alle')  das  Wesen  der  ciceronianischen  concinnitas  be- 

1)  De  exerciuüoailms  rhetoricis  (Strafeb.  1676)  71.  79  f.  übrigens 
war  auch  dieser  Gedanke  nicht  originell ,  cf.  6.  Voigt  1.  c.  I '  640  L  von 
Yittorino  da  Feltrei  f^^dnerisohe  Übnngen  inndfln  in  der  Webe  der  an- 
Bken  Rhetoremchale  Teranataltet;  die  Kiaben  leniten  fingierte  lUle  be- 
Inadeln,  eo  dab  ne  bald  tot  Geneht  bald  tot  einem  Senat  oder  einer 
VolksTenaininltiDg  ihre  Beden  hielten"  (s.  o.  S.  801, 1).  Die  analogen  Auf- 
führongen  antiker  Dramen  au  dem  Gymnasium  Sturms  haben  ihre  Quelle 
gleichfall»  in  Italien,  cf.  J.  Crüger  in  der  (S.  Hü2,  3)  citierten  Festachrift 
p.  309.  Dagegen  lieifst  es  iu  der  jesuitischen  Verordnnnfr  vom  J.  f  Mon. 
Germ.  Paed.  XVI  1894  j).  18ü):  in  rhetorica  etiam  c.chibcn  potcrit  aiiquod 
Senaitm  conmltum,  iudicium,  sed  absgue  apparatu  solenni&ri  persanarum  v, 
thecUri. 

i)  Cf*  s.  B.  Doletns  de  imitatiene  CÜceroniaaia  adTsno«  Deaideriiim 
pro  Obristophoro  Lo&goUo  (Lugd.  16M)  68  f.:  die  eoHemuto  sei 
den  Ohren  erwfinMdit,  daher  Gioero  amtiAda  erdro  eonfisH,  qf»ae  ftiumenm 

Oratorium  ipsa  necessitate  gignunt  et  sine  industria  con/icHifrt(wr^rtlich  wieder- 
holt in  seinem:  laber  de  imit.  Cic.  adv.  Floridom  Sabinum  [Lugd.  1540}  17). 
—  Ptrohaeus  de  verbonim  electione  et  uollocatione  (Ba«.  1539)  1.  II  c.  7 — 9 
(p.  'J0*2  tt'.):  er  sieht  in  jenen  Stellen  Cicero«  (or.  38  ff  If'l  ff.)  von  der  Con- 
cinnität  das  wesentlichste  Erfordernis  für  die  suavitas  der  Kede.  —  P.  lia- 
mu8,  Ciceronianus  (155(5)  95  (der  Ausg.  Francofurti  1680)  nulla  parte  Cicero 
magis  Ciceronianm  vidttur  ((uam  in  orationis  com2>ositiotie  et  atructura:  tarn 
eleganter  et  vemute  orutkmm  eompotmt  ....  freqmMbm  terborum  figuria 
MMim  earfttt  exomtU,  dum  prima  prmkt  posirmna  pottrmis,  prma  metHie, 
media  pottremis,  immgiHe  tiKer  m  paria  eoaeimdMe  »ua  mmenm  quemhm 
faciunt,  vel  ffradOHm  älü»  conrnquenOia  praeeedentium  loeo  redeimt  Mi  eol- 
Ittsione  vocutn  »imiHum  aut  casuum  mriettUe  velnti  concinunt.  —  Antonius 
Lullus  Balearis  de  oratione  (Bas.  1668)  1.  V  c.  7  über  die  concinnitas.  — 
Fr.  8  an  et  in  8  de  arte  dicendi  (1673)  in:  Opera  ed  Mainnsins  I  (Genf  1766) 
362  f.  mit  richtiger  Herleitung  au8  Gorgias.  —  Dabor  schärfen  die  jesui- 
Kord  OD,  autike  Kunitpros«.  Ii.  52 
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schlössen  sali.  Iii  seiner  Schrift  De  amissa  dicendi  raiione  (zu- 
erst 1638)  1.  n  c  14  analysiert  er^)  daranfhin  ciceromanische 

Perioden  wie:  plus  hnius  inopla  posait  ad  miscricordiam  quam 
iüius  oj)cs  ad  crHdel'daiem  (jn'o  Qninct.  91)  und  höh  (d)  Jiotnine 
älieno  neque  ah  aliquo  cainntnialorc  atqm  improhOj  scd  ah  equitc 
Romano,  propinqtto  et  neccssario  suo  (ib.  87).  Er  rät,  nt  in  eius- 
modi  propositis  excniplis  adolescentes  excrcecmUir  und  führt  eine 
selbstgemachte  Probe  an.  Ahnlich  in  seinem  —  übrigens  vor- 
trefflichen (s.  oben  S.  42,  1)  —  Werk  De  periodis  (15G7):  als 
Proben  der  eltganUa,  der  venustas  eitiert  er  (f.  87  %  103')  pr. 
Qninci  26  etmim,  st  verikde  anmeitia,  fide  soäettu,  piekUe  pro- 
pinqmias  coUksty  mcem  esif  isU  qui  oumcimi  soekm  affinem  fma 
ac  fcrkmis  spoUare  eonahts  es^  wamm  se  et  pcrfidiosum  et  in^mm 
esse  fnUeatur;  pr.  Oaee.  1  si  quankm  m  agro  lodsque  deserHs  au- 
dacia  polest,  tantum  in  foro  atque  iudiciis  impudmtia  vaUret:  non 
minm  in  causa  cederet  A,  Caectna  Sex.  Athutii  impudmtiae  quam 
in  vi  facienda  cessit  audadac;  div.  in  Caoc  54  hic  tu,  si  laesum 
tc  a  Verrc  esse  dices,  patiar  et  concedam:  si  iniuriam  tUn  facfam 
quereris,  defendam  et  negabo.  In  derselben  Weise  analysiert  er 
(f.  105'.  154^ — 156*)  isokrateische  Perioden  wie  yäg  dilxov 
«oTQiöv  iartVy  ^ysUsd'M  toifs  ixijXväag  rQv  amox^dvatv  o^h 
toitg  eb  Mm9'6vfttg  t3w  s^  mtufidvtav  oifäh  tovs  iicdtas  ysvoyd- 
wuvs  täv  'bjtodsfßnivmv  und  bemQht  sich,  sie  mSg^ehst  genau 
ins  Lateinische  zu  fibersetzen.')   Auch  Sturm  wollte  die  Kunst 

tiflchen  Rationes  studiornm  diese  Fi^r  vor  aUen  andern  ein,  z.  B  dio 
vom  J.  1622  (Mon.  Germ.  Paedag.  XVI  1894)  p.  217  cf.  219  f.,  und  der  Jesuit 
•Tulius  Nirfroniuf  verwendet  sie  oft  in  seinen  Reden,  z.  B.  in  der  158.1  pe- 
haltcnen  (XV  p.  483  der  oben  [S.  71)8,  21  citierten  Ausgabe).  —  Sof^ar  Lip- 
siua,  sonst  der  erbitterte  Gegner  der  ciceröuiaaischen  Concinnit&t  (s.  oben 
S.  776),  empfiehlt  am  SchluTs  »einer  Oratoria  institutio  (lö7d;  ed.  Eoburg 
1630  p.  106  f.),  die  itmgnis  periodue  der  Miloniana  {est  eniin  haec^  iudices, 
non  w^pta  8ed  naia  lex  efeo.)  bo  mnsiiMtBon  in  eine  Bede  De  pietate  in 
patriam:  est  enm  haee,  andiiare$,  omunm  hominum  innata  etriw,  od  {piatit 
non  do^rma  ihm  MuCiM  ted  ttaiwra  MinI,  quae  non  fradHa  nehis  oed  tN> 
/Im,  non  mtHHato  oed  insikt  est,  sowie  den  Satz  (in  GatU.  1,  25)  ad  hone  U 
mmiiitm  natura  peperit,  vohmku  oaoaremt,  fortuna  servavü  in  folgenden: 
ad  quam  nos  virtutem  tuitura  peperit,  äoctrina  exerctiit.  fortunn  ipsa  deMinarif. 

1)  Den  Konimentiir  zur  Quinctiana,  in  dem  er  uiicli  Ascham  ep,  II  99 
Gilcs  solche  l'criodeu  analysierte,  habe  ich  nicht  Huden  können. 

2)  Cf.  noch  De  univcr»a  ratione  elocutiüuiäi  (Strafsh.  1676)  412  ff.; 
666  ff. ;  nur  der  exilis  orator  solle  diese  Figur  meiden :  De  imitat  orat.  (ib. 
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wissen,  denn  auch  das  Deutsche  sei  solcher  Finessen  fähig. ^) 
Aber  er  selbst  hat  sich  für  zu  gut  gehalten,  um  deutsch  zu 
schreiben,  und  der  Antithesenstil,  der  im  Spanischen,  Englischeu, 
Französischeti  uiul  itaiioni^(  hcn  f^rassierte,  hat  in  iiüsef  o  Sprache 
meines  Wissens  überhaupt  nur  genüge  Aufnahme  gefunden.^) 

Ich  könnte  noch  eine  ganze  Reibe  Ton  Belegen  geben^  aus 
denen  zu  ersehen  ist,  dafs  im  XVII.  und  XVIII.  Jh.  in  den  unter 
Einflols  des  Httmanistenlateins  stehenden  Sprachen  eine  wahre 
Antithesenwnt  herrschte.  Doch  lasse  ich  sie  hier  beiseite und 
will,  statt  den  Leser  za  ermüden ^  ihn  lieber  belustigen  durch 
das  tollste  Stück,  das  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde.  Ein 
Tiel  gelesenes  Budi^)  war  das  des  Emanuele  Tesauro:  H  can- 
nocchiale  Aristo telico,  osia  idea  dell'  arguta  et  ingeniosa  elo- 


1676)  L  II  c.  9  (p.  849).  ^  Die  Vorliebe  Stoniu  steigert  ins  Lftcherlicfae 
sein  'Scholiaat'  Yalentiiiiis  Eiythraeus:  er  (und  mit  Umi  andere)  serlegt 
B,  B.  den  oben  aus  der  Rede  für  Caecina  angeführten  Satz  si  —  potest  in 
8  %A(ipttta  zu  je  6  Silben:  8%  quantum  in  agro  \  locisque  descrtis  ]  audaci'a 
potest  und  nm  nun  atich  in  dem  folgenden  korreßpondierenden  Sat/  von 
19  Silben  tantum  in  foro  atque  iudiciis  impiidentia  ruderet  18  Silben  horaus- 
zubekomnien,  liefs  man  entweder  in  aus  oder  schrieb  ac  für  'atque'  (in  der 
Anmerkung  zu  der  citierteu  ISteile  Sturmi  de  periudis). 

1)  De  exerc.  fket.  1.  o.  81. 

S)  Doch  TgL  Anm.  4. 

8)  Nnr  einen  will  ich  hier  noch  aoftthren,  weil  er  recht  beseiohnend 
igt  IMe  fihetorik  des  Bartolomeo  Cavalcanti  (Vinegia  1669),  ein  nnend- 
lieh  weitschweifiges  Werk,  handelt  im  fünfton  Bnch  vom  Stil,  wobei  an 
vonchiedenen  Stellen  mehr  als  jede  andere  Figur  das  Iö6-moIov  gepriesen 
nnd  mit  Beispielen  vor  nllem  aus  Cicero  belegt  wird,  dessen  theoretische 
Ausführung  über  diese  Jbi^ur  im  Orator  dem  Vf.  natürlich  auch  bekannt 
ist  (cf.  p.  «ili),  wie  überhaui)t  daä  ganze  Werk  auf  antiker  Grundlage  ruht. 
Cf.  p.  279  (wo  er  t>elb8t  folgendes  Musterbeispiel  bildet:  coslui  nelUi  pace 
inquieto,  neUa  guerra  oUoso,  nei  pericoU  timido,  neXla  sieuregea  ardüo  si 
dimodram)i  806;  312;  818  f.  (er  acUiefiit  p.  814:  quetH  qwUtro  omamenU, 
1»  pmita  äko,  i  tkuiU  eaai,  U  akniU  terndnaHoHit  1a  eoHknjppotitiime  mmo 
^pkegU,  i  gnoK  domo  eUucnmo  per  te  ttem  €  tenMa  ottro  artifieia  riamama 
eä  hamumia  mofto  «mm»  oZ  parlare,  com  ampi  aJÜgati  possono  i 
nostri  pwrgaH  oreaM  eomprendffr^.  Doch  warnt  er  vor  dem  zu  häufigen 
Oebraneh ,  und  7war  in  !;o  scharfi»  Fom,  daft  er  offenbar  jene  Manier 
seiner  Zeit  im  Auge  hat:  p.  279. 

4)  Deutsche  Nachahmungen  nennt  J.  Chr.  Gottsched,  Auaföhrl.  Eede< 
kunst    (Leipz.  173^)  däo  f. 

68» 
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cutioiM,  Yenetia  1663.  Von  p.  114  au  handelt  er  yoil  den  fyure 
Aannofifdbe.  Das  aei  vor  allem  das  ia&ttmXov  mit  aeinea  paral- 
lelen oder  gegenr^talicheii  Gliedern  imd  gelegentEchem  Gleieli- 
klang  am  Ende  (daa  aei  deeromaniaelie  conemnüas).  Ea  ge- 
nügt ihm  aber  nicht,  die  unnachalimlicbe  Schönheit  dieser 
Figuren  blofs  dem  Ohr  bemerklich  zu  machen,  sondern  auch 
(las  Aujie  soll  sich  daran  erfreuen}  zu  diesem  Zweck  teilt  er 
die  einzelnen,  meist  Cicero  entnommenen,  Beispiele  durch  Linien 
ab,  z.  B.  Gic.  in  MiL  102; 


an 


I 

Me 
Per  Im 

In  pati  iam 
Eevocan 

Potuisti 


Ego 

I 

In  Patria 

I 

Nm  pofero? 


Dann  folgen  noch  ein  paar  andere  derartige  Analysen  cieero- 
nianiaoher  Perioden;  von  einer  aagt  er:  di  cui  nel  giardin  delle 
Muse  nwn*  aLbro  e  jm»  fiorüOf  denn  aie  enthielte  eine  Kompoai- 
tion  äolemente  aonora  e  ingorogammte  som,  cmata  maeme  et  ar- 
dhuüa,  rkrea  ü  DoUo,  insegna  Vldiato;  ebenao  Oia  pr.  Scanr.  45: 


domus  tihi  ekerat: 

pectmia  supererat: 

at  häbebas 

at  egebas; 

ineurrisU 

m  äUenas 

amens 

tNMHMia 

in  cohmnas 

insanisti. 

Welchen  erschreckenden  Umfang  diese  Manier  angenommen  hatte, 
aieht  man  daraus,  dafs  nicht  blofs  Tesauro  sich  (p.  187  ff.)  daran 
macht,  alte  Ehreninachriften  auf  Anguatns  und  Constantinna  nach 
dieaem  Schema  umzuformen,  sondern  daüs  man  —  ganz  wie 
Guevara  (a.  oben  8.  793)  —  damala  thataächlich  aolche  Ehren- 
inschriften Terfalate,  Ton  denen  z,  B.  nach  Teaauro  (p.  189)  eine 
lautet: 

Omasius  Fagoniae  Lux 
Domtnu«,  Viekr^  PrmcepSj  Dens; 
Sie  iam. 
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Nmo  me  nomind  famdicus, 
Praetercat  ieiunus, 
Salutet  sobrius. 
Maeres  mihi  esto,  qui  potest; 
St^ditus  qui  vuU; 
HosUs  qui  auäeL 
Trnte  Ventres  et  vMe, 

Doch  man  mofis  diesen  ganzen  Abscluiifcfc  des  CuTaliere  lesen, 

um  einen  BegriflP  von  der  Monomanie  jenes  Jahrhunderts  für 
tiiese  Spielereien  zu  bekommen. 


SchluTs. 

Der  Mann,  dessen  Stilfacetien  wir  soeben  kennen  lernten, 
liafc  in  richtiger  Selbstschfttzang  als  seine  und  seiner  Genossen 

Vorgänger  gepriesen  Gorgias,  den  Sophisten  Ton  Leoniioi,  so- 
wie jene  gezierten  spätlateimscben  Autoren  aus  der  Deklamar 

fcorenschnle,  ne*  qtmli  fxtrve  rinato  Gorgia  Leontino.  Vernünftige 
Mümier  liuben  ihre  m  orgiastischem  Stil  schwelgenden  Zeit- 
genossen darauf  hingewiesen,  dafs  sie  es  nicht  besser  machten, 
als  Gorgias,  Hegesias  und  jene  Asianer^  deren  Excesse  Cicero 
und  der  Autor  Ttsgl  vrl^ovg  verpönten.*)  In  diesen  Vergleichen 
ist  eine  durchaus  zutreffende  historische  £rkenntni>  niedergelegt. 
Denn  wenn  wir,  auf  der  Höhe  angelangt,  einen  Buckblick  werfen 
auf  den  langen  Weg,  den  wir  zurfiekgelegt  haben,  so  sehen  wir 
hinter  uns  liegen  eine  zweitausendj&hrigOi  nie  unter- 
brochene Tradition.  Dem  alten  sizilischen  Bedekflnstler, 
,,dem  Mann  der  Mache  und  des  Esprit'^'),  hatte  das  für  Geist 
und  Witz  so  empföngliche  und  fiQr  sinnliehe  Fonnen8eh5nheit 
auch  der  Sprache  von  der  Natur  einzig  prädestinierte  Athener- 
Yolk  zugejubelt  und  die  SüTsigkeifceu,  die  er  ihm  bot,  begierig 
eingesogen.    Von  Gorgias  und  Genossen  haben  die  Attiker  mit 


1)  Fr.  Ogier  1.  o.  (8.  784).  R.  Atcham,  The  toliooliiiaster  (London 
1670)  99  Arber. 

2)  V.  Wilamowitz,  Horn.  Vnier^  ^Berlia  1884)  818.  —  Es  hätte  oben 
(8.  15,  I  i  bemerkt  werden  müsaen,  dafs  v.  Wilamowitz  1.  c.  811  ff.  zuerst 
da«  zeitUche  Verhältnis  des  Tbrasjmachos  zu  Gorgias  richtig  beurteilt  hat. 
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ihrem  merkwfirdigeti  Geschick,  Fremdes  sich  ansaeigDfin  und 
durch  den  Stempel  ihier  Eigeuarfc  zu  adeln ,  die  Kunst  gelernt, 

durch  üufaerliche  Mittel  den  Sinn  und  Geist  von  Hörern  \\m\ 
Lesern  zu  Ijewegeii.  Die  Klassicität  der  grofsen  attisclieii  Schrift- 
steller berulit  auf  der  Stelhiiig,  die  sie  zur  sopliistisc  hon  Kuust- 
prosa  einnahmen,  deren  Verkehrtheiten  sie  vermieden  uwd  ih  ren 
Vorzuge  sie  mit  dem  ihnen  angeborenen  Gefühl  für  Takt  und 
Ginzie  zur  Vollendung  erhoben:  am  meisten  gelang  das  Piaton, 
dem  Pichterphilosophen,  und  den  Rednern  der  Praxis.  Aber  da 
sie  sich  kzaft  ihres  individuellen  Könnens  am  weitesten  Ton  der 
bewufsten  ti%vii  der  sophistischen  Eunstprosa  entfernten,  so 
geht  deren  eigeuUiche  Entwicklungslinie  nicht  Aber  sie  fort. 
Vielmehr  war  es  Iso1crateS|  der  Schiller  des  Gorgias,  der  die 
Praxis  seines  Lehrers  und  der  sophistischen  Redekfinstler  Ober- 
haupt wissenscbaftlich  begründet  und  sie  —  nicht  ohne  wesent- 
litkü,  mildernde  Änderungen  —  für  alle  Zeit  den  Gemiifsitrten 
verbindlich  gemacht  hat.  Die  asianische  Rhetorik  dagegen  hat 
in  unmittelbarer  Anknüpfung  an  G()r<zias  und  mit  absichtlicher 
Übergehung  des  Isokrates  (und  Deraosthenes)  jene  Manier  ins 
Bizarre  gesteigert.  Gerade  durch  die  grelleu  Farben,  die  sie 
auftrug,  zog  sie  die  Augen  der  Römer  auf  sjch,  sobald  diese  in 
die  Sphäre  der  hellenischen  Kultur  eintraten.  In  den  griechischen 
und  lateinischen  Rhetorenschulen  der  Eaiserzeit,  bei  den  Ver- 
ehrern sowohl  der  alten  65tter  wie  iler  neuen  Gottheit,  fand 
diese  Manier  begeisterte  Adepten,  die  ihr  bis  ins  bysantinische 
und  occidentalische  Mittelalter  treu  geblieben  sin4  nnd  weiterhin 
den  an  der  Antike  sich  emporrankenden  modernen  Sprachen  an- 
iaii^6  ilireu  Stempel  aufgedrückt  haben.  Diese  von  der  alten 
sophistischen  Kunstprosa  ausgegangene  und  in  Einzelheiten 
stetiger  Umbildung  und  Weiterbildung  unterworfene  Stilrichtung 
haben  wir  nach  einem  aus  dem  Altertum  selbst  stammenden 
Unterscheidungsprinzip  die  ;,modeiW  genannt.  Dem  progres- 
siven Verfall  hat  sich  von  Anfang  an  eine  reaktionäre  Partei, 
die  der  „Alten^,  entgegengestemmt,  die  in  Theorie  und  Praxis 
Backkehr  aum  Archaischen  und  Einfochen  befahl,  das  sie  in 
den  attischen  Klassikern  Yersinnbildlicht  £md:  ein  vergebliches 
Untemehmenf  da  sie  in  romantisch  •  idealistascher  Schwärmerei 
das  Wollen  mit  dem  Können  Twwechselte  und  den  Anforderungen 
der  wechselnden  Genorationen  keine  Rechnung  trug:  der  gröfste 
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und  gesehiclitlich  bedeotendst«  dieser  reaktionäreii  Venuche 
warde  tob  den  HnmanisteD  —  anch  auf  dem  Gebiete  des  Stils 

—  uiitertioiiim<Mi ,  aber  er  scheiterte  wie  alle  seine  Vorgäuger. 
Auch  au  Verüiittlungsversuclien  zwischen  den  „Neuen"  und  den 
„Alten"  hat  es  in  der  ganzen  Zeit  nie  fjefehlt:  mit  unerreichter 
und  daher  der  Ewigkeit  für  würdig  befuiiil'  ner  Virtuosität  schlofs 
diesen  KompromiTs  Cicero,  und  in  langer  ununterbrochener  Ar- 
beit schlössen  ihn  auch  die  modernen  Sprachen,  indem  sie  nach 
jahrhundertelangem  Tasten  und  Irren  zur  Erkenntnis  kamen. 
daTs  nicht  eine  überstürzte  mecbanische  Übertragung  des  Fremd, 
artigen,  sondern  nur  ein  langsamer  inniger  Verschmelsnngs- 
prozeüs  zn  dem  Ziele  f&hren  könne,  dem  jedes  Enltnrvolki  nnr 
seiner  Veranlagung  gemlfs  mit  grdlSwrer  oder  geringerer  In* 
tensität,  zustrebt,  der  reinen  Schönheit  der  Form  wie  in  der 
bildenden  Kunst,  so  auch  in  der  gesprochenen  und  geschrie- 
benen Hede. 

Weit  über  ihre  zeitlichen  (Trenzen  hinaus  hat  sich  uns  die 
Antike  als  die  alles  bewegende  und  belebende  Kulturmacht  er- 
wiesen. Die  Barbarenuationen,  von  denen  sie  zertreten  zu  werden 
in  Gefahr  war,  hat  sie  ihrerseits  veredelt  und  die  rohen,  planlos 
hinstürmenden  Gewalten  befähigt,  durch  edelste  Menschenbildung 
die  grofse  Mission  einer  Civilisation  des  Erdkreises  zu  voll' 
bringen.  Die  feindliehe  Gewalt  der  nenen  Religion  hat  ihre 
stolze  Gegnerin  nach  einem  Bingen,  wie  es  langer  und  foreht- 
barer  in  der  Weltgeschichte  des  menschliehen  Denkens  nicht 
stati^  tunden  hat,  zu  Boden  geworfen ,  aber  wie  des  Lichtes 
Fackel  auch  umgewendet  emporschlagt,  so  ist  die  Besiegte  yon 
der  hoheitsvollen  Siejjerin  selbst  wieder  aufgerichtet  worden  und 
hat  mit  ihr,  wie  auf  allen  Gebieten,  so  auch  aui  dem  des  kunst- 
niäfsigen  Austlrucks  der  Gedanken  in  Worten  und  in  Schrift, 
einen  Freundschaftsbund  geBchlnssen,  welcher  der  Men.^i  lih«  it 
zum  Segen  die  Äonen  hindurch  dauern  wird,  so  gewifslich  wahr 
das  Wort  des  ernsten  Dichters  von  der  £wigkeit  des  Guten  ist: 

t6  SV  VtM^ 


Anhang  L 

Über  die  Geschiclite  des  Reims. 


Es  giebt  wenige  litterarbistoiische  Probleme ,  Uber  die  so 
▼ie!  geschrieben  ist  wie  über  das  vom  Ursprung  des  Reims. 
Eine  blofse  AufzähUmg  der  Titel  dieser  Abhandlungen,  die  ich 
ziemlich  vollständig  geben  zu  können  glaube  —  wer  heute 
darüber  schreibt,  thut  so ,  als  ob  er  keine  oder  fast  keine  Vor- 
gänger hat  —  würde  Seiten  füllen^),  und  wollte  ich  den  ganzen 
Stoff  in  allen  seineu  Einzelheiten  bearbeiten,  so  bedürfte  es  dazu 
eines  eignen  Werkes.  Ohne  daher  auf  das  Detail  einzugehen 
und  ohne  mich  mit  einer  genauen  Widerlegung  des  vielen  Fal- 
sehen  und  Abenteuerlichen,  das  in  dieser  Frage  vorgebracht  ist^ 
ZQ  befassen,  werde  ich  mich  darauf  beschränken,  die  wesent- 
lichen Resultate  meiner  Untersuchungen  Torxulegen;  wenn  ich 
trotzdem  ausf&hrlich  werde,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  ich 
nur  auf  breitester  Grundlage  das  Problem  Ideen  zu  können 
glaube. 

I.  Prinzipielle  Fragestellimg. 

Der  tUim        Wer  Tor  etwa  hundert  Jahren  Über  dies  Thema  schreiben 
formaler  wollto,  mufstc  Tor  allem  zu  einer  prinzipiellen  Frage  Stellung 
^yj^Y,  uehmen:  ist  der  Reim  die  'Erfindung'  irgend  eines  bestimmten 
Volks  gewesen,  von  dem  er  den  übrigen  vermittelt  wurde  V  Heut- 
zutage herrscht  darüber  Einigkeit,  daüs  eine  solche  Frage  in  sich 

1)  Die  erste  systematische  Untersuchung  stammt  von  Muratori  in 
Beinen  Anüqiiitatet  ItaUae  medii  aevi  III  (1740)  dies.  XL  De  rhythmiea 
veteram  poesi  et  origine  Italicae  poeseos,  ef.  besonders  p.  685  ff. 
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selbst  zusammenfailt:  die  aus  allgememen  Gesichtspunkten  sich 
ergebende  AnBchanungy  dats  etwas  derartiges  überhaupt  nicht 
'erfunden'  wird,  erhalt  immer  neue  positive  Beweise  durch  die 
Erforschung  der  Sprachen  primitiTer  oder  wenigstens  Ton  der 
europäischen  Kultur  abseits  stehender  Ydllcer.  Wir  erkennen, 
dab  der  Hang  zur  Yejtoüpfxmg  von  Yerst^en  oder  ganzen 
Versen  durch  gleichklingende  Silben  potentiell  (um  mich  so 
auszudrücken)  überall  vorhanden  ist^),  dafs  es  sich  mithin  nur 
darum  handelt,  ob,  wann,  in  welchem  Umfang  und  durch  welche 
Einflüsse  er  aktuell  geworden  ist.  —  Jeder  ü-ebiidete  weifs^  dafs  Der  gcr- 
der  Reim  in  der  späten  Kaiserzeifc  in  die  Verse  der  christlichen  ß^i^ili* 
Hymnen^)  eindrang  und  hier,  von  bescheidenen  Anfängen  aus- 
gehend,  mehr  imd  mehr  seine  Herrschaft  ausdehnte^  die  er  end-  i*t.ii7m- 
g&ltig  besafs,  als  die  alte  Welt  au  Boden  gesunken  war  und 
auf  ihren  Trfimmem  neue  Völker  za  wirtschaften  anfingen.  — 
Auch  darüber  herrscht  jetat  allgemeines  Einyemehmen,  dafis 
das  germamsche  Volk  in  Anlehnung  an  die  lateinische  Hymnen 
diese  Versaier  fHr  seine  Poesie  nutzbar  gemacht,  d.  h.  dem  Reim 
seine  originalen  Versformen  geopfert  hat.*)  Zwar  sträubt  sich 
imser  Gefühl  anfangs  gegen  die  Zumutung,  ein  wesentliches  for- 
males Element  der  Poesie  als  Import  aus  der  Fremde  anzusehen. 
Aber  es  fehlen  daflir  nicht  Analogieen.  Uber  die  Verse  der 
Kirgisen  urteilt  der  erste  Kenner  dieses  und  der  yerwandten 

1)  Weite  Verbreitting  des  Reims :  George  Puttenham,  The  art  of  enj?- 
lish  (K>6»ie  (1ÖÖ9)  in  Arber.«  repriuts  n.  1.')  p.  26,  Theophilus  Swift  ,  Kssny 
on  the  rise  and  progresö  of  rhinie  in:  Trangactions  of  the  royal  irisli  aca- 
demy  IX  (Dublin  1Ö03)  3  ff.,  wo  er  ihn  nennt:  the  universal  voice  of  'tiatiom. 
J.  Eayser,  Beitr.  s.  Gesch.  d.  &lt.  Kirchenbynmen '  (Paderboxn  1881)  110^  4  u.  a. 

i)  Ein  wissensehaftUolie«  Buch  ftber  die  Qeseldehte  des  ehiistliehai 
Gesanges  fehlt.  In  den  belwanten  Dantellnngen  andit  man  Torgebens  so 
wichtige  StAck»  wie  den  (jetit  durch  M.  B.  James  in  Texte  and  itndies  Y 
[Cambricige  1897]  12  f.  vervollstaadigteD)  Hjmuus  in  den  (ans  s.  II  stammen- 
den) gnostischen  acta  lohannis  p.  220  f.  Zahn  (genau  wie  es  Tertoll.  do 
or.  27  beschreibt),  den  HyninnR  des  Yalentinus  l)ei  Ilipjiol.  ref.  haer.  VI 
.^7,  den  der  Naassener  ib.  V  10,  die  Lieder  des  Apollinarioa  nach  Sozom. 
h.  e.  VI  25  und  die  dc3  Ariu»  nach  Athanas.  1  247.  406.  728  ed.  Maur. 
Künftig  wird  auch  hin/-uznn*iiimen  sein  der  kürzlich  in  Ägypten  gefundene, 
von  Usener  (ReHgionsgcsch.  Unters.  I  189  f.)  im  rechte  lacht  gestellte 
litorgiaehfi  Antiphonengesang  am  EpiphaoienfeeL 

8)  Wohl  zuerst  hat  W.  Wackernagel,  Geecfa.  d.  dentech.  Nationallitt. 
I'  (Baeel  1879}  §  80  das  naehdrflcUich  hervoigehoben. 
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Völker,  W.  Kadloff*),  folgciidermafsen:  „Was  die  rhythmischen 
66«eUe  beinfft,  durch  die  die  gebundene  Rede  geregelt  wird, 
so  sehen  wir,  dafs  hier  die  persische  Poesie  einen  grofsen  Ein- 
flufs  geübt  Die  ursprünglioheii  tOrkiscbeu  Versmabe  sind  ver« 
loren  gegangen:  an  Stelle  der  akrosticbiscben  Verse  sind  Yerse 
mit  Endreim  getreten/'  Die  Perser  liaben,  soviel  ich  weila, 
ibre  origmalen  Tersformen  denen  der  Araber  geo})fert.  Das 
nationalitaliscbe  Yersmab,  in  dem  Priester  Hjjuueu,  Dichter 
Epen,  Aristokraten  Grabschriften,  Aristokraten  und  Plebejer 
Dedikationen  verfafsteu  und  oaeh  dessen  Takt  der  Landmann 
beim  Erntefest  tanzte  und  saug,  ist  durch  die  um  200  v.  Chr. 
importierttn  griechischen  Versmafse  bis  zu  dem  Giade  verdrängt 
worden,  dafs  Gelehrte  um  50  v.  Chr.  von  der  alten  Versform 
keine  klare  Vorstellung  mehr  besalsen  und  dals^  was  nocli  mehr 
sagen  will,  der  Soldat  Verse  auf  die  Kaiser  in  trocbäiscben 
Langzeilen,  die  weise  Frau  Losorakel  in  Hexametern,  der  ge- 
wöhnlicbe  Mami  Grabechriften  in  Senaren  oder  Distichen  kon- 
zipierte. So  Übte  also  die  antik' christliclie  Eoltnr  ihre  über- 
wältigende Macht  anch  auf  die  Yersformen  der  modernen  Völker 
aus:  der  Germane^  der  gemälk  seiner  Aussprache  das  charak- 
teristische Ornament  des  Verses  too  jeher  auf  die  Anfaugssilben 
gelegt  hatte,  begann  nun,  es  auf  die  Endsilben  zu  legen  imd 
das  in  einer  Zeit,  wo  die  Entwicklung  der  eignen  Sprache, 
nämlich  der  beginnende  Verfall  dieser  Endsilben,  umsomehr  ein 
Festhalten  an  dem  alten  Prinzip  empfohlen  hätte:  der  allitte- 
rierende  Vers  des  Hildebrandliedes  wich  dem  gereimten,  der 
wenigstens  för  uns  zuerst  und  gleich  voll  ausgebildet  in  Otfrids 
Werk  vorliegt,  ohne  dafs  die  Zufälligkeit  unserer  Überlieferung 
ausschlösse  y  dafs  infolge  der  Einwirkung  der  lateinisch -chris^ 
liehen  Poesie  der  Beim  schon  Tor  ihm  wenigstens  partielle  Ver- 
Wendung  gefunden  haben  konnte;  demi  erstens  pflegt  die  YoUe 
Ausbildung  irgend  welcher  Erscheinung  primitive  Vorstufen  zu 
haben  und  zweitens  ist,  wie  mich  F.  Vogt  belehrt,  die  kanonische 
Geltung  des  Reims  in  der  ganzen  deutschen  Poesie  seit  der 
karolingischen  Zeit  nicht  aus  Otfrids  Werk  zu  erklären,  das  nur 
in  gelehrten  Kreisen  gelesen  wurde  und  dessen  Eintiuis  über- 


1)  Die  Sprachen  der  türkisdieu  Stlmine  Sfld^Sibinens  L  Abt.  8.  Teil 
(St.  Petorab.  1870)  p.  XXn 
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haapt  sehr  gering  war.  —  Die  Binwande,  die  früher  gegen  die 
Herkunft  des  Kein»  ans  der  lateinischen  Hymnenpoesie  gemacht 
wurden,  sind  hinföUig.  Wenn  in  altgermaniechen  Liedern  ganz 
gelegentlich  ein  oder  der  andere  Vers  reimt^)^  wenn,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  der  Reim  in  germanischen  Zanberformeln 
ans  heidnischer  Zeit  begeg:net,  oder  wenn  selbst,  was  jetzt  von 
malsgebendeii  Forscliern  in  Abrede  gestellt  wird,  jene  in  der 
I^'oikerschen  Rhetorik  citierten  altdeutsclien  Reimverse*)  sehr 
alter  volkstümlicher  Poesie  aiiü:' hi  ri  n  sollton,  was  folgt  daraus 
anders  als  das,  was  jeder  oliiiehiu  zui^ebeu  mul's;  dafs  das  ger- 
manische Ohr  für  den  Zusammenklang  auch  des  Auslauts  der 
Worte  empfanglich  war,  dafs  also  (um  mich  des  obigen  Aus- 
drucks SU  bedienen)  der  Reim  auch  im  Deutschen  seiner  dvvtt' 
lug  nach  Torhanden  war,  ehe  er  durch  die  auf  allen  Gebieten 
des  Denkens  und  Dichtens  so  einschneidende  Einffihning  der 
christlichen  Hymnen  zur  hfigfUM  wurde?  —  Da  mithin  die  ^  Beim 
Thatsache,  dafs  der  Reim  in  der  Poesie  der  modernen  njan« 
Völker  in  aktuelle  Erscheinung  getreten  ist  durch 
Übertragung  aus  dem  lateinischen  Hymnengesang,  als 
sicher  zu  gelten  bat,  wird  die  prinzipielle  Fragestellung 
für  die  Völker  unsres  Knlturkreises  zu  lanten  halben: 
wie  ist  der  Reim  in  die  lateiniscbe  Uymnenpoesie  ge- 
kommen? Bevor  wir  aber  diese  Frage  beantworten  kömieu, 
sind  noch  mehrere  Punkte  zu  erörtern. 


IL  Der  PwaUeiigiiaa  als  Urform  der  Poesie  and 
der  Rein  in  Fomeln. 

1.  Es  war  nicht  blolia  das  allen  Menschen  angeborene  Ver-  PMftUoü»- 
gnUgen  an  harmonischem  Wohlklang,  das  den  Reim  potentipH  ""»icr 
bei  den  meisten  Völkern  herrorbrachte^),  sondern  es  bedurfte  ^^2^, 

1)  rf  n  F.  Mejer,  De  theodiaoae  poeseos  yerbonun  consonantia  finali 
(Dka.  Beri.  1849)  9  flf. 

2)  Bei  P.  Piper,  D.  Schriften  Notkers  u.  e.  Schule  1  673  f.,  cf  darüber 
s.  B.  0.  Schräder  in:  Germania  XIV  (18G9;  42  flf. 

S)  HandOrffer  in  seinem  Poetischen  Trichter,  dritter  Teil  (Nümb.  1653) 
p.  79  (cf.  E.  Boiinaki,  Die  Poetik  d.  Benaissanoe  [Berl.  1886]  205)  antwortet 
auf  die  Frage  'warum  die  Bdmen  das  Ohr  belustigen':  „nemlidi  wegen 
ihrer  ongeiwongenea  liebliehkeit,  welche  nch  etlicher  Maben  mit  einer 
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einer  ganz  bestimmten  Grandlage,  Ton  der  er  nieht  losgelM 
werden  kann,  olme  seiner  BzistenzmS^Hchkeit  verlustig  zn  gehen. 
Das  Substrat  des  Reims  ist  der  Parallelismns,  oder,  wie 
Herder  es  einmal  etwas  weniger  seharf  ansdrüekt:  ,,Der  Beim, 
das  grofee  Vergnügen  nordischer  Ohren,  ist  ja  ein  fortgehender 
Parallelismus."*)  Parallelismus  ist  vielleicht  der  wichtigste  for- 
male Yülkergeclanke,  den  es  gicbt.  Treffend  urteilt  A.  Wuttke, 
D.  deutsche  Vülksaberfflaube  d.  Gegenwart'  (Berlin  18610  157  f.: 
„In  Formeln  wie  'Mond  nimt  zu,  Warze  nimt  ab'  'Glocken  geliii 
Toten  nach,  Warzen  gehu  mit'  liegt  eine  ächte  und  ursprüng- 
liche Volkspoesie,  ein  Parallelismus  der  Gedanken;  wie  er  in  der 
hebräischen  Dichtkunst  und  in  den  Yolkssprüchen  und  besonders 
in  den  Gleichnissen  sich  kundgiebt,  der  Ursprung  aller  Dicht- 
kunst überhanpi  Was  der  Beim  im  aofieieren  Klange  ansdrCUsken 
will,  das  drflckt  sich  hier  in  kemhafter  Wirklichkeit  aus,  die 
innere  Gleichstellung  und  Verbindung  des  äußerlich  Unterschie- 
Amnen/*  Wer  die  Veröffentlichungen  der  Folkloristen  dorchbllt- 
tert,  findet  genug  Beweise  daftlr;  so  kleiden  die  Stamme  am 
Altai  ihre  Sprichwörter  so  gut  wie  auöäciiiierslich  in  die  Form 
des  Parallelismus,  z.  B. 

„Was  gedenkst  du  die  Vö^el  des  liimmels  zn  fangen? 
Was  gedenkst  du  die  Fische  des  Meeres  zu  fangen?' 

oder: 

„Wer  bat  gesehen,  dafs  des  Bockes  Horn  zum  Himmel  reicht? 
Wer  hat  gesehen,  dais  des  Eameels  Schwanz  zur  Erde  reicht 
Ebenso  Sprichworter  der  Tataren,  z.  B. 

„Des  Alten  Worte  bewahre  im  Sacl^ 
Seinen  Leichnam  bewahre  nach  Gebfihr.'' 

oder: 

„Des  Menschen  Dummheit  ist  innen, 
Des  Viehes  Buntheit  aulsen.'") 

^'k'ichkfinBtiicher  Zusammenstimmung  in  der  Music  Tercinbahrcn ;  aller 
Mafsen  auch  ein  wolgestaltes  und  nach  kunstrichtigem  Ebenmafs  wolge- 
stclltes  GeuriDil  <lem  Aug  beliebet.  Es  ist  diesen  der  Natur  oinpepflanzet, 
dafs  ihm  angenehm  ifst,  was  eine  Gleichheit  hat  und  hingegen  mi£Bf8ilig, 
was  eine  Ungleichheit  ausweiset." 

1)  In  seiner  Abhandlung  „Vom  Geist  der  ebriiischen  Poesie*'  1782  « 
Werke  ed.  Snpban  XI  «88. 

2)  ftadloff  1.  c.  I  1  (St.  Peterab.  1866)  1  fF. 
8)  Den.  1.  c.  I  6  (St  Petenb.  1886)  7. 
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Ein  Ehkimolied 

^Den  grofsea  KoQuak  Berg  im  Süden  drüben, 
Ich  sehe  ilm. 

Den  grofsen  Koonak  Berg  im  Süden  drüben 
Ich  schaue  ihn. 

Den  leuchtenden  Glanz  im  Süden  drüben, 
Staune  ich  an. 
Jenseits  von  Koonak 

Dehnt  es  sieh  ans, 
Dasselbe  was  Koonak 

Seewlrts  nmschliefst 
Sehao,  wie  sie  (die  Wolken)  im  Süden 

Wogen  und  wechseln, 
Schau,  wie  sie  im  Süden 

Einander  verschönern; 
Während  er  (der  Gipfel)  seewärts  umhüllt  iat 

Von  wandelnden  Wolken, 
Seewärts  umhüllt, 

Einander  TenehSnemd.'* 
Ein  finnischer  Sang*): 

A  ffioMfeft  mdSM  iä0iff  Ae  otv'«  eßge  —  a  ffkl  aUmg  (he  ^nwsd* 

ÄUmg  £Ae  om#2«m  nf  a  cUmä^  —  äißng  (he  heavm's  homdary. 
In  sMtktgs  of  a  UtM  kue,  —  tn  i^oes  wißt  omamenteä  heeh, 

A  wool  -  hox  in  Jwr  handy  —  under  Jter  arm  a  luiirßlkä  j)ouch 
o.  s.  w. 

2.  Dieser  Parallelismus  der  Poesie  und  der  gehobenen  Prosa ^)  Arun  d»« 

"   au: 

1)  Bei  E.  Grosse,  D.  Anfang  d.  Kunst  (Freib.-Leipz.  1894)  232 

2)  In  englischer  Übersetzung  mitgeteilt  Ton  J.  Abcrcroniby,  Magic 
soogB  of  the  Finna  in:  Folk-Lore,  a  quaterly  revicw  of  myth  etc.  I  (Lond. 
1890)  26  cf.  p.  22 :  In  Finnüh,  thc  second  linc  of  a  couplet  is  nearlrj  alimys 
a  repetitii/n  in  oüker  worth  of  it«  ^edecessor,  anä  statuls  in  appositü/t^  to  H. 
Wem  die  Folk-Lova-Litteretiir  besBer  sag^ngUdi  iat  eis  es  euaeu  Denfaidiem 
(selbst  an  deit  grSIsten  Biblieihekeii)  mögUofa  ist,  witd  sweifsUos  Beispiele 
aoch  anderer  YOlker  beibringen  kOattea.  Bs  wire  dringend  stn  wflnsclien, 
dafii  die  FeUdoriiteii  (was  jetet  Ansnahme  sn  sein  scheint)  stets  genaue 
Mitteilung  auch  über  die  Eafsere  Form  der  Lieder  machten  (am  liebsten 
auch  mit  einer  oder  der  anderen  Probe  im  Original):  allgemeine  Inhalts-* 
angaben  allein  genügen  uns  nicht. 

8)  Cf.  A.  Jeremias,  Die  babylonisch-aas^r.  Vorstell.  t.  Leben  nach  dem 
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—  wir  haben  bereits  oben  (S,  90  ff-)  gesehen  und  werden  weiter- 
hin daranf  mirftekkommen,  dafs  beides  nicht  va  trennen  ist  — 

zeigt  bei  verschiedenen  Völkeru  oft  eine  verschiedene  Erschei- 
uuiigsform:  teils  entsprechen  sich  die  parallel  laufenden  Sätze 
ganz  odrr  zumeist  Wort  fflr  Wort,  teils  ist  die  Responsion  eine 
erheblich  Ireiere;  v^enn  wir  den  wosf ntliclirn  Unterschied  ins 
Auge  fassen,  so  können  wir  die  erstcre  Erscheinung  Parallelia- 
mns  der  Form,  die  zweite  Paralleliemas  des  Gedankens 
nennen. 

a  Grioch  a.  Den  Parallelismas  der  Form  nannten  die  Griechen 
9fttQ!aa6is*f  wir  haben  gesehen,  dafo  diese  das  wesentlichste 
Gharakteristicnm  der  griechischen,  dann  der  kteinisehen  Kunst- 
prosa  war;  ein  Satz  wie  der  des  Gorgias: 

ti  yä(f  iatffv  totg  hfdQd6i  xo^otg  hv  det  MtffAxi^  %ff09iVvm\ 
tC  6\  xal  XQ06i}v  &v  ov  Sei  XQOöstvat; 
sljcstv  ÖvvaC^riv  «  ßovlofuu, 

Xa&ü)v  uev  rrjv  &bi'(xv  vs^aöiv^ 

(pvyhv  dh  tbv  dv&Q(axivov  q>d'6vov 
mag  typisch  dafür  sein.  Die  Griechen  müssen  es  sich  gefallen 
lassen,  hier  mit  den  Chinesen  zusammenzugehen  (deren  Sprache 
abrigens  charakteristischerweise  wie  die  der  Griechen  den  musi- 
kalischen Accent  haben  soll:  s.  o.  8.  5);  über  sie  teilt  G«  v.  d, 
Gabelentz  folgendes  mit  (Zeitschr.  f.  Yölkerpsjch.  X  [1878]  230  £): 
jfier  Chinese,  ein  stilistischer  Feinschmecker  der  empfindlichsten 
Art,  ist  ein  grofiser  Verehrer  scharf  zugespitzter  Antithesen« 
Scharfer  aber  können  die  Spitzen  nicht  aneinanderstolBen,  als 
weiiii  man  beide  entgegengesetzte  Gedanken  in  völlig  symme- 
trischer Gestalt,  Glied  auf  Glied  einander  entsprechend,  neb- 
sammen  rückt.  Dies  isl  eine  der  gebräuchlichsten  Arten  ihrer 
Stilkunst'',  was  dann  durch  ein  auch  für  Laien  yerstaudliches 
Beispiel  illustriert  wird.^) 

Tode  (Ldpiig  1S87)  9:  ,,Die  Fomi  der  DarateUang  (in  der  fiUaienÜBhrt  der 
latar'  ist  PsrallelisinuB  der  Glieder,  eine  Form  der  poetischen  Sprache,  die 
siolicrliL-h  ursprilii^licli  keine  bewuTst  kunstmllsige  ist,  •ondem  das  natür- 
liche Ergebnis  schwnnp^yoll  f^eho^ßner  Rede." 

1)  Bemerkenswert  ist  aiicli,  dafs  au-?  diesem  Fonnpiinillelisnius  .si<'h 
nach  V.  d.  üabülenta  die  chinesische  Sitte  erklärt,  mhr  oft  ohne  Inter]»»mk- 
tion  zu  schreiben.  Auch  der  Grieche  brauchte  z.  B.  seinen  Gorgias  kuuui 
zu  interjiungieren. 
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b.  Der  Parallelismus  dos  Gedankens  tritt  vor  allem  b.  Hebr. 
klar  entixetren  in  der  hebräischen  Sprache.  Wer  ihn  zusammen-  paraUeUi- 
wirft  mit  dem  griechisch-lateinischen,  oder  gar  den  Paralleli.smus 
im  Stil  jüngerer  lateinischer  Autoren  (z.  B.  des  Appuleius  oder 
Augustin)  ans  dem  Hebrilischen  ableitet,  beweist,  dafs  er  von 
der  Art  des  hebräischen  Parallelismus  gar  keine  Vorstellung  hat. 
Ich  will,  damit  der  Kontrast  um  80  deuUidier  hervortrete,  nicht 
das  Hebräische  unmittelbar  mit  dem  Griechischen,  sondern  das 
TOB  Juden  geschriebene  Griechisch  mit  dem  yon  echten  Hellenen 
geschriebenen  Griechisch  vergleichen.  Wer  des  nationalgriechi- 
schen Parallelismus  Kundige,  der  etwa  den  eben  angeföhrten 
Satz  des  Gorgias  liest,  könnte  anch  nur  in  Versachung  kommeni 
ihn  für  identisch  zu  erklären  etwa  mit  Jes.  Sir.  1 

nä6a  öocpia  naQcc  xvQiovy 

xal  ft£r'  avTov  iotiv  e^g  tov  al&va. 

itfi^ov  ^aka66&v  xal  ötayovaq  vitox) 

tulI  ^(ikd(f€is  cU&vag  tLg  iga^^fftjjtf«^; 

ital  äßv66ov  xal  6oip(mf  xiq  iiiL%vin9H\ 
XQotiQa  xdvxiav  httiOtta  6oq^ 
ital  6ilips0ig  ^pifoinlj6ms  i|  aÜtvoq 
(tt.  s.  w.  in  51  langen  Kapiteln),  oder  mit  dem  in  den  (griechi- 
schen) Thomasakten  erhaltenen  gnostischen  Hymnus  anf  die 
Sophia  (Act  apost.  apocr.  195 f.  Tischend.),  dessen  erste  und 
sechste  Strophe  H.  Lipsius,  Die  apokr.  Apostelgesch.  1  (Brauu- 
scliweig  1883)  301  f.  so  übersetzt: 

„Das  Mädchen  ist  des  Lichtes  Tochter, 
Der  Abglanz  der  Könige  wohnt  ihr  ein. 
Fröhlich  und  erquickend  ist  ihr  Anblick, 
In  strahlender  Schönlieit  erglänzt  sie.''  — 
„Ihr  Brautgemach  duftet  von  Balsam  und  allen  Aromen, 
Gibt  sfilÜMn  Woblgemch  von  Myrrhen  und  Laubwerk. 
Drinnen  sind  Myrthenaweige  und  duftende  Blumen  gebreitet. 
Das  Brauibett  mit  Schilfrohr  geschmfickt^,^) 
oder  mit  folgenden  Sätzen  aus  den  Beden  Jesu*)  im  Evan- 
gelium Matth.  7,  13  f. 


1)  Cf.  in  demelbeu  Akten  noch  p  Iüm  f,  '213  f.  2 IG.  2-24. 

2)  Dafs  nie  so  komponiert  sind,  ist  von  D.  Müller,  Die  Proplieieii  in 
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8t  (  nUeUUL  4  «vAi} 
xol  t$9'Xtfili.6vrj     6 dbg 

ib.  IG  ff. 

&nh  xav  x((07töv  ttifT&v  ixiyvd)6€0&€  avzovg' 
4  ibrö  TQiß6Xmv  övxa; 

ov  dvvaxai  dMffov  äya^o»  »af^noi^g  itov^Qoifg  xoiefv 
oifdh  9MifW  €tatQbp  »a(fitoiig  MaXoifg  xoietv, 
xS»  dipdQcv  ^1)  Moto^  mffithv  mxXo»  htudmettei 
nal  sig  arßp  fiiilXstm* 


ihrer  ursprünglichen  Form  I  (Wien  1896)  216  ff.  richtig  hervorgehoben,  cf. 
schon  Chr.  Wilke,  D.  neutest.  Rhet ,  Leipz  1843,  192.    (Für  Paulus  cf.  jetzt 

.1  WeiPH,  Beitr.  z.  paul.  Rhet.,  Gött.  1897,  wonach  o.  8.  509  f.  zu  erweitem). 
Auch  A.  liesch,  Agrapha  1  o  lo  S  474,  2)  241  ff.  bat  auf  j?olche  Parallelisnien 
zu  vier  Gliedern  in  den  Uyia  xvqiu-ku  iiiugewiesen  und  sehr  belehrend  ist, 
was  derselbe  p.  32.  35  notiert:  bei  Lukas  10,  16 

o  a-novüjv  vficüv  tau"'  a%ovH 

sind  die  in  Klammem  eingeschlossenen  Worte  nur  in  dem  borSbmten  Co> 
dez  Cantabrigiensis  (s.  VI),  sowie  in  mehieien  Übenelsimgeii  imd  in  Uteien 
Citaten  erbalten;  der  Philologe  wOrde  daraus  einfiich  folgern,  dafs  sie  in 

nnsem  Evangelienliss.,  mögen  diese  auch  ein  paar  Jahrhunderte  nltor  sein 
als  d«r  Cod.  Cant.,  ausgefallen  sind:  ob  die  Folgerang  des  genannten  Theo- 
logen, sie  gehörten  dem  UrCTangelium  an  und  seien  von  Lukas  ausgelassen 
worden,  irgend  wolthci  innere  oder  Änfsere  Wahrscheinlichkeit  hat,  wage 
ich  nicht  zu  beurteilen,  glaube  es  aber  nicht. 
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ib.  24  C 

oötig  G>xod6(ii^6B  t^v  oixüiv  avtov  inl  ti^v  mx^^av 
xal  xavdßt}  i^po^if, 
xal  ^Adov  ol  noTocfto^, 
jcal  ixvsvöav  ol  &v6yi,oi, 

Mcl  od«  iMtff' 

Kttl  sra?  6  ixovav  itov  toi>g  Aöyovg  toikavg  xal  ^  «oi^H^  a^oi^^, 

tuA  9ca%ifti  4  fif^vii 
scttl  hcvsv6ttv  ot  &vspLoiy 

Das  ist  derselbe  Strophen-,  Satz-  und  Gedaukenparallelismus,  der 
gelegentlich y  an  besonders  gehobenen  Stellen,  auch  die  Reden 
der  Propheten  aiuiseiebiiet:  der  helleniachen  Ptosa  ist  derartiges 
ganx  früad.') 

3.  Was  ist  nun  begreillicber,  als  dafs  in  diesen  beiden  Arten  spon- 

Bilm  In 

1)  Idl  erwähne  daa  alles  mir,  weil  immer  wieder  YOn  neuem  der  echt-  Vomila; 
griechische  und  cchtlateinisclie  Parallelismus  der  Ennstprosa  mit  dem  he- 
bräiscIiPTi  Parallelismns  ziifammengeworfen  wird.  Am  verwef^^^TiRfen  ist  die 
Bebauptuüg  von  K.  Deutschmann,  De  poesis  Graecorum  rhjthmif  ae  usu  et 
ongine  (l'ro^r.  Koblenz  1889)  26:  der  Eeim  der  christlichen  I'ot  sie  Bei  aus 
der  Septuagmta  abzuleiten,  denn:  psälmi  iüius  vcrsu/m^  tarn  pietn  sunt  n- 
morum,  ut  prope  ad  nutamtm  Afabum  aeeedatU,  worin  jedes  Wort  unrichtig 
itt  Ober  das  Wesen  des  belnKisehen  FSnüldimnut  bat  lehon  Bw  Lowfk 
in  seinem  berOhmten  Werk  De  saofa  poesi  Hebreeomm  (1T6S)  ptaelectio 
XtZ  richtig  genrfeeilt^  cf.  auch  B,  du  Mi^  Bssai  pbflosophiqne  sor  le  prin- 
cipe et  les  formes  de  la  versification  (Paris  1841)  in  dem  Kapitel,  das  han- 
delt Du  rhjthme  bas^  sur  les  idc'es  (p.  47  ff.).  Mit  dem  Hebräischen  stimmt 
genau  das  Finnische:  der  Ku1pw;i];!  zeigt  durchgJlngigen  Parallelisnitis,  über 
dessen  Wesen  D.  Comparetti,  Der  Kaiewala  (Halle  1892)  81  sa^t:  „Jeder 
Vera  mufs  einen  vollständigen  Gedanken  oder  einen  vollständigen  Teil 
eines  grufseroa  Gedankens  enthalten,  welcher  im  nächsten  Verse  in  an- 
deren Worten  wiederholt  wird." 
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des  ParallelifliUQS  Qnd  zwar  naturgemab  weit  öfters  in  der  mUn 
alt  in  der  zweiten  die  Mden  sieh  gegenObergesiellten  8&tze 
durch  den  Zusammenklang  der  auslautenden  Silben  der  letaten 
Worte  ^gebunden'  werden,  wie  wir  mit  einer  beeeiehnenden  Me- 
tapher^) sagen?  In  der  griechisch- lateinischen  Kunstprosa  ge- 
schah es  durch  bewufste  Absicht  der  Schriftsteller,  aber  wie 
•)  im  L»-  tief  ih'T  Hang  dazu  in  der  Volksseele  selbst  wurzelte,  zeigen 
***"^^**"  jene  uralten  'carmina',  die  die  antiken  Völker  so  {^\^t  besafsen 
wie  die  anderen.  Buecheler  hat  auf  ihre  Beden tung  auch  für 
die  uns  hior  interessierende  Frage  hingewiesen  im  Rh.  M.  XXXIV 
(1879)  345.  Nach  Anführung  einiger  Beispiele  gereimter  Zauber* 
formein  urteilt  er:  reomHssima  haee  est  laimorum  poemakm  forma, 
M^pHmordia  em  i|wa  quioqu»  ad  Iwmiam  aii%Mt^a<em,  iiimo 
viÜsra  gtmUs  romanae  originem  rwkunt  Auf  Anregung  Buechelers 
hat  dann  B.  Heim  das  Material  vorgelegt:  Ineantamenta  magica 
graeca  latina  in  Fleekeisens  Jahrb.  Suppl.  XIX  (1893)  465  ff. 
Mustert  man  die  Beispiele,  so  findet  man,  dafs  die  Urform  dieser 
'caimina'  der  Farallelismus  ist,  der  gelegentlich  durcli  den  Reim 
gehoben  wird.  Nur  ein  paar  Beispiele  wiederhole  ich  daraus. 
Die  beiden  ältesten  stehen  bei  Varro  de  r.  r.  I  2,  27  und  de 
1.  l  VI  21: 

terra  pestem  teneto 
aähts  hie  maneto 

und: 

novum  vetus  vinum  Mo 
novo  neteri  morho  medeor; 
alt  ist  auch  die  Formel,  die  einem  bekannten  Yergilvers  (ed.  8, 79) 
zugrunde  liegt: 

Harns  Mi  Mo  dureseit  et  haee  ut  eera  Uquescit. 
Femer  der  accentnierende  Vers  bei  Marc.  Emp.  VIII  191: 
nec  huic  morbo  cajMt  crescat  aui  si  creverit  tabescat; 
Marc.  XV  11: 

H  hüdie  nata  —  si  ante  nata 
si  hodie  creata  —  6*  ante  creata 
hatte  pestem  —  harne  pestüentiam 

1)  Cf.  0.  Plate,  Die  Kunstauadrücke  der  Meistersinger  in:  StrafaUurger 
Studien  III  (1888)  195  mit  Belegen  seit  dem  Beowulf.  Die  Metapher  findet 
»ich  übrigens  auch  bei  andern  Völkern:  cf.  E.  du  M^ril  1.  c.  21,  2.  Dem 
Alterfcnm  war  sie  fSr  die  Poesie  fremd,  s.  oben  8.  53,  2. 
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hume  Morm  —  hmc  Umorm  —  him  rvborm 

has  toles  —  hos  tosilUu 

hone  stnmam  —  hone  skumdkm 

hatte  religionem 
evoco  educo  excanto 
de  isUs  tnembns  meduüis. 
id.  XV  101: 

aßmla  glandula 

nee  dcieas  nec  noceas 

nec  panieuU»  fadas 

id.  XXI  a  XXVm  16: 

sine  foco  eoxermi 

Sine  deniibus  comederunL 
id.  XX  78: 

lupus  ihai  jicr  viam  per  seniitam 

cruda  vorabai  Ugxiiäa  bibebat, 
id.  Vm  199: 

ne  laerinms  easeat 

ne  exHUet  ne  noeeaL 
Pelagomns  19: 

ti  ftw^ofiMr«  M  kordkikts 

»  hesakis  si  eaktOus 

si  vermifferafus  ti  w^neratus 

si  marmorahts  si  roborahis, 
wozu  Düch  kommen:  die  Evocationsformel  bei  Macr.  safc.  III  9,  7  f.: 
ut  vos  populum  rivitatemquc  Carthaginimsem  deseralis  loca  templa 
Sacra  nrbcmqm  eoruni  relinqtmtis  ahsqHe  kis  ahcatis  eiqiie  popuio 
cmtati  metum  fomtidmem  oblwUmem  iniciaUs  prodUiqm  Homam 
ad  nte  meosque  veniatis, 
der  Flttch  des  Kochs  im  Testameutum  porcelli  (p.  242, 10  Baeek): 

de  Tebeste  usgue  ad  Tergeste  liget  sihi  ecUum  de  reskf 
sowie  die  Reimspiele  in  den  *E^igim  y^n^«  bei  Cato  r.  r.  160: 

daries  dardaries  askstariea 

nnd: 

hued  hwd  hwU 

ista  pista  sista.  — 

63» 
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Aus  den  iguviniächen  Tafeln  habe  ich  schon  oben  (S.  159  f.) 
einiges  hierher  Gehörige  angeführt,  was  ich  zu  Yergleicheu  bitte; 
aoTserdem  noch  das  Gebet  II  B  24: 

JfifKifer  Saie,  tefe  esiu 
«Ifln  vufru  KSkk 

sowie  die  ExeentioDsformel  VI  B  54  f.: 

nosve  ier  eJie  esii  ^loplu 
sopir  hahe  esmr  pople, 
porküu  uJo  pue  7)icrsest 
fetu  uru  pirse  tners  esL^) 

Für  das  Griechische  habe  ich  mir  folgendes  geeaaunelt. 
Die  altehrwUrdige  Rheira  des  Lykuxg  beginnt  hochfeierlieh  (Plnt 
Lyc.  6):  ^ths  'EXXaviov  9ud  *A9tevSg  ^EXXmfius  U^v  (9ffv<fdfuvov, 
qtvläg  fjpvXäiavta  ical  Sßäg  Aßd^avta,  TQtoatovttt  ysQOveittV 
6vv  dQiaydtatQ  ««rertfrif flf vr« ,  &Qaig  agäv*)  heslXd^nv.  In 
dem  alten  Demeierhymnus  stammt  die  formelhafte  Verbmduiig 
äyekK<Jtog  &7Ca6rog  (V.  200)  aus  der  Mysterienspiache.*)  Dann 
spate  Beispiele,  in  deren  Formulierung  aber  manches  alter  sein 
kann.  Zunächst  jene  auf  den  Steinen  sich  oft  findende  jbluch- 
formel,  die  in  der  Fassung  einer  Inschrift  von  Halikamass  lautet 
(Aoc.  greek  inscr.  in  the  Brit  Mus.  IV  1  n.  918):  ei  di  rig  inif^ 
%Bt(fiiat  4ttXv€d  nvffy  fiHfik     Htt^/mo^poQijöoito  avtf  ^dkai6€a 

xanfAltij  woför  es  in  einem  Punkte  auf  andern  Inschriften  (z.  B. 
GIGr.  2$67.  2826  n.  Lebas-V^add.  609.  Petersen -t.  Lnscfaan, 
Reisen  in  Ljk.  n.  Kar.  6)  beseichnender  heiCrt:  fiijr£  ytj  ßatii 
fii^s  ^dXa66u  nkmxri,*)  Femer  ein  gnostischer  Zauberspruch 
auf  Amuleten  (be!?onders  Gemmen)  bei  W.  Fröhner  im  Philol. 
Suppl.  V  (1889)  42  if.  und  C.  Wessely  in  Wien.  Stud.  VII  (1885) 


1)  Cf.  dazu  die  Anm.  Buechelers  p.  97  und  C.  Pauli,  Altital.  Stud.  Y 

(1887)  ise  ff. 

S)  8o  T.  Wilsmowiti,  Isyllos  p.  11  fttr  ii 
S)  Cf.  Diels»  SibjlL  BUttor  IM. 

4)  Herodes  Atticus  hat  das  itilidert;  to4tm  (ii^e  yi^v  HUffitbv  tp^fftiv 
fiifre  ^dlaeaap  nluti^v  »hna  lunUig  tt  iaculic^ui  alrohg  xal  yhog  (CIA  m 
1417).  —  über  Paarung  von  Ausdrücken  wie  oi  thfuthv  oMi  im^^y  ß^dimte 
fäQ  it^uvta  cf.  Nauck  zu  Soph.  0.  C.  1676. 
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ßifvxä^tti  I  xal  &g  &QVWP  «Otftov  d.  h.  ^^ystera^)  schwarze  ge- 
BchwSrzte,  wie  eine  Schlange  windest  du  dieh,  und  wie  ein  Löwe 
brfillst  dn^  nnd  wie  ein  Lamm  weide  sanlt^  Eine  Bronzetafel 
in  Avignon  bei  Fröhner  1.  c.  44  £  enthält  einen  Wettersegeu 
gegen  Hagel,  Frost  nnd  alles  was  dem  Felde  schadet;  dort 
heiÜBt  es  nach  Anrufung  der  Dämonen:  rgi^ov  ix  toijtov  toü 
XmQLOv  7Cä6av  xä^a^av  |  xal  Mäöav  vL(f.>dkav  \  kcu  üöu  ßkaittu 
%Q}(fttv.^)  —  Icli  bemerke  noch,  dafs  auch  in  dem  berühmten 
rhodischen  Schwalbenlied  (bei  Athen.  VIII  360  C)  je  zwei  Ycrsti 
gepaart  werden,  die  meist  durch  gleichen  Anfang  oder  gleichen 
SchluIiB  zttsammeDgefaXst  sind: 

itttkäg  &Qag  &yov6a 
ixl  Yuötif^u  Xevitä 

OlVOV  TE  dtTTUÖTQOV 
tVQOV  t£  xdvVÖT  QÜV.^) 

Für  das  Deutsche  habe  ich  bereits  oben  (S.  161,  3)  einiges    c)  in 
zusammengesiellt,  was  ich  zu  vergleichen  bitte.   Es  liefse  sich  spwoh«». 
manches  hinzufiBgeny  besonders  ans  heidnischer  Zeit  die  beiden 
Mersebnrger  Sprflche,  z.  B.  1,  4 

inline  hapibandun  invar  vigandun, 

2,  6  ff. 

söse  hmretiM  söse  blmtrenM 

sose  itäirefiki: 


1)  Eine  gnostisclie  Göttin,  cf.  A.  Dietenoh  bei  F.  SkatMsh  in  Fleok- 
eiiens  Jhb.  Soppl.  XIX  (1893)  567. 

2)  Aus  mittclgriechischen  Exorciemen  manches  derart  in;  Anecd.  Qraeoo- 
Bjzantina  ed.  A.  Vassiliev  I  [Mo.>ikiiu  332  ff. 

8)  Cf.  auch  das  von  Demetr.  de  el.  löö  aus  Sophron  (fr.  110  B.)  ange- 
führte Sprichwort:  tOifvvav  t^tesv^  xv^ivov  In^ioiv.  Hierher  gehört  viel- 
leieht  aadi  der  GldchUaiig  In  einem  Orakel  bei  Pi.  XaUiitJi.  I  B  0^0^  h 
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hin  ti  Kna  hluat  ei  Uhioäaf 

Ud  ei  gcliden  söse  gelimiM  sin. 

Kürzlich  wurde  ich  auf  den  von  Grimm,  Dcutsclie  Myth.  (Anh. 
uo.  IX)  mitgeteilten  Waifensegen  König  Konrads  aufmerksam, 
den  Olbrich,  Über  Waffensegen  in:  Mitt  d.  Schles.  Ges.  für  Volks- 
kunde 1897  p.  88  mit  Recht  als  eine  ,yUralte  Formel''  ansieht: 

mfn  hüdi  M  mir  heHi$n, 
min  kerge  H  mir  stäken, 
min  houbet  H  mir  steinin. 

Viel  Material  aus  dem  Ehstni scheu  findet  raan  in:  Myth. 
u.  magische  Lieder  der  Ehstcn  ed.  Fr.  Kreutzwald  u.  H.  Neus, 
St.  Petersburg  18ö4j  z.  B.  ein  Zauberspruch  gegen  Zahnschmerz 
(p.87): 

h>era  amiba  hadunßffo,    „Tu  des  Hunds  Zahn  mög'  er  schwinden, 
hunäi  am^  iäanego^       In  des  Wolfs  Zahn  mög'  er  wachsen, 
pölija  iuutde  pögenego,     In  des  Nordes  Wind  entweichen, 

tuulesta  tühja  taganego!   Aus  dem  Wind  hinaus  ins  Leere  I" 

oder  einer  gegen  Verrenkung  (p.  99): 

hm  lim  QSmde,  ^^Bein  da,  an  des  Beines  Stelle, 

lüge  Wkm  tigemaU,  Naher,  du  Gelenk,  Gelenke, 

weri  wert  aaemde  Blut  du,  an  des  Blutes  Stdle, 

som  eoome  aeemde!  Sehne,  an  der  Sehne  Stelle!^ 

Wer  mehr  iu  diesen  Dingen  bewandert  ist  als  ich,  wird  die 
Beispiele  zweifellos  sehr  vermehren  können. 


III.  Resultat  und  spezielle  FrageBtellang;. 

spnn  Fassen  wir  die  bisherigen  Ergebnisse  zusammen,  so  lälst 

^bewuTi-^  sich  folgeudes  behaupten.  Eine  gewisse  Neigung,  parallele  Verse 
keriMiB.  ^xixch.  den  Gleichklang  am  Ende  zu  binden,  hat  in  sehr  be- 
sofar&nktem  Umfang  bei  den  antiken  V51kem  bestanden;  doch 
wurde  der  Reim  nicht  als  solcher  gesucht,  sondenn  stellte  sidi 
nur  ganz  gelegentlich,  durch  spontsae  Entstehung  ein.  Ver- 
gleichen wir  dies  Resultat  mit  den  Thatsachen  der  späteren 
eigentlichen  Reimpoesie,  so  mUssen  wir  konstatieren,  dafs  letztere 
aus  jenen  Anfängen  au[  keine  Weise  direkt  abzuleiten  ist.  Es 
muls  vielmehr  ein  entscheidendes  Faktum  dazwischen  getreten 
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86iii|  welches  die  potentielle  Neigung  sor  Aktualität  umwandelte^ 
welches  die  nur  gelegentliöhe  nnd  spontane  Yerweudang  znr 
gesetzm&fsigen  und  beabsichtigten  ateigerte.  Welches  war  dies 
XQ&tw  mvodv?  Danach  ist  natürlich  von  vielen  gesucht  worden. 
Wenn  hentzntage  im  allgemeinen  angenommen  wird,  dafs  der 
Übergang  von  der  quantitierenden  Poesie  zur  accentuierenden 
(las  entscheidende  Moment  war,  so  ist  damit  die  Sphäre,  inner- 
lialb  welcher  das  neue  Formenprinzip  \viiksam  wurde,  uhiie 
Frage  richtig  erkannt:  denn  jeder  sieht  ein,  dafs  sich,  sobald 
die  Metrik  in  der  Auflosung  begriffen  war,  das  Bedürfnis  ein- 
stellen mufste,  die  rhythmischen  Verse  mit  einem  neuen  Distinktiv 
auszustatten!  ^  geeignet  war,  die  feste  Norm  der  Quantität 
einigermatsen  zu  ersetzen^)!  wie  ja  auch  der  ^Reim'  schon  durch 
seinen  Namen  mit  dem  'Rhytiimus*  Terlcnüpft  ist')    Aber  es 

1)  Cf.  R.  Gottschall,  Poetik»  (Bresl  1873)  268:  „Der  R«im  ist  keines- 
wegi  die  Erfindung  ein^  beaondercn  Ikes,  der  Araber  oder  irgend  eines 
andern,  er  ist  die  innere  Notwendi^^keit  der  accentuierenden  Poene,  denn 
er  hebt  den  Accent  hervor  und  krilt'tigt  den  Hlivtiinins." 

2)  Die  etwas  komplizierte,  aber  wohl  all^nm.  iu  interessierende  Sache 
will  ich  hier  kurz  darlegen.  1)  In  den  altgerm  an  lachen  Dialekten  heifst 
rim  'Reihe,  Reihenfolge,  Zahl'  (cf.  z. B.  F.  Klage,  Etjm.  Wdrterb.  d.  deutsch. 
Spr.*  8.  T.),  was  etymologiidi  mit  fftyfÜMttt  niditB  nx  thnn  hat,  aber  der 
Bedentnng  nach  mit  ibm  »miaminenflült,  denn  (v^p/ig  wud  sehon  toh 
Arirtotelet  (Bhel  m  &  1408  b  89)  ab  ^it6$  definiert  (ollinilMur  bnwhte 
man,  d.  h.  in  diesem  Fall  ein  Sophiit  der  platonischen  Zeit,  beide  Worte 
durch  eine  spielerische  Etymologie  imammeii)  und  bei  den  Lateineni  iat 
die  konstante  Übersetzung  von  $v9fi6g  numennf,  cf.  z.  B.  Varro  de  serm.  lat. 
fr  r>4  Tnit  flen  Z( ugniaaen  bei  Wilnianns.  Auch  das  romanische  rüna 
kann  nach  dem  Urteil  der  niafsgebcnden  Forscher  (cf.  Diez  im  Etym. 
Wörterb.)  lautlich  nicht  aus  rhythrnm  geworden  sein,  besonders  deshalb 
nicht,  weil  im  Italienischen  daraus  riinmo  hatte  werden  müssen,  wie 
flemma  am  phUgnia,  dramma  ans  «üracAtna^  tmmiirain  aos  aämwari  etc.; 
daher  Trird  angenoimnon,  dafi  das  lomaniBolie  Wort  am  dem  Geimamachen 
entlehnt  iat  (Mher  hradite  man  riOmm  mit  tima  in  elymologischen 
Znaammenhaag,  ef.  i.  B.  MailiBi,  Ditterlanoae  lepica  i  Terd  ritmiei,  in: 
Ojiere  XXI  [Venezia  1790]  830).  —  2)  Also  hat  germ.  rlm  <(rom.  rima  mit 
fhyihmm  lautgeachichtlich  nichts  zu  thnn,  sondern  wir  haben  eine  Über- 
tragung auf  Grund  blofser  Klangähnlichkeit  'm  konstatieren;  um  diese 
Klangähnlichkeit  noch  deutlicher  zu  erkennen,  liiuTä  man  bedenken,  dafs 
rhythmus  (wie  alle  griechischen  Wort«  im  Mittelalter)  stikksten  Ver- 
änderungen unterworfen  war:  die  gewuhulichen  Formen  sind  rithmus  ritmus 
rithimm  rigmus;  man  findet  viele  Belege  in  den  Varianten,  die  J.  Wrobel 
in  teiaer  Ausgabe  dei  Gtaednans  des  fibeihard    BKliime  la  c.  8  T,  281 
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ist  klar,  daTs  durch  jene  Antwort  die  Frage  nicht  in  ihrem 
guam  üm&Dg  beantwortet  wird:  denn,  fingt  man  aofort  weiter^ 


p.  49  HUDBult,  ferner  in  den  Variaatai  der  QnmtfliaatienduchTiften  bei 
Halm  ToL  U  p.  179,  11  und  179,  Wt  (in  den  ep.  obac.  Tir.  wird  swennal 
rigmiMore  geaebiieben:  p.  28,  23.  Mß^  86  BOek.).  Dab  nun  unter  diesen 
Yerstümmlungen  Oftexe  auch  rymus  ritnus  begegnen,  darauf  will  ich  kein 

grofaes  Gewicht  lehren,  weil  die  Möglichkeit  besteht,  clafs  die  Schreiber 
hier  die  ihnen  aus  den  modernen  Sprachen  geläufige  Form  nn  die  Stelle 
gesetzt  haben,  obwohl  ich  bemerke,  erstens  dals  die  Form  rymuö  .schou  im 
cod.  Ambruöiuuusi  des  Quintilian  aus  s.  XI  vorkommt  (bei  Halm  1.  c.  179, 10), 
zweitens  daTs  auch  innerhalb  des  sog.  Mittellateins  aus  rigtnus  werden 
konnte  rnmu,  wie  die  Sobreflrang  «mm  fBr  »gma  bei  Eberhajrdoe  I.  c.  Y.  SM 
bewetal  Wie  dem  aber  auch  sei:  wttin  man  in  tWimta  oder  rigmm  die 
lateimflclie  Endung  forÜiele,  ao  war  die  Klangahnlidüteit  mit  dem  germ. 
rim  grofs  genug,  um  <—  aof  Grund  der  BedeutnngsähnUchkeit  —  den  Za- 
«ft«iTi>i«i^fi>.ll  SU  iMwirken.  —  8)  Natürlioh  hiefs  nun  mlal  rWtmus  auf  Grund 
des  germ.  rim  ursprünglich  nur  'Eeimzeile',  nicht  das  was  wir  jetzt  unter 
'Reim'  verstehen:  man  erkennt  das  z.  B.  deutlich  aus  der  Definition  in 
einer  Ar-,  i  ithmicanfli,  dif  xcn  Wright-Halliwell,  Reliq.  antiquuo  I  ^'T.ond.  1841) 
aus  emem  Cod.  Cotton,  b.  XiV  ediert  ist,  p.  30:  rithmus  est  cn>is')iia  jjarita^ 
siUabarum  sub  ccrto  numero  coinprehenmrtim ,  wo  rithmua  die  ganze  Zeile 
bezeichnet,  während  der  Verfasser  den  'Beim'  in  unserm  Siana  nie  anders 
als  eontOHmHa  nennt.  Ebenso  Hennens  Gaadaveasis  (f  1898),  De  scriptori- 
bns  ecdesaasticis  (ed.  in:  Biblietheca  ecdesiastica,  ed.  Fabzicins,  Haabmg 
1718)  188:  WUhdmm  numadm  Afßgmietm»  (s.  UQ)  . . .  mtam  dominae 
Lutgardis  a  fratrt  Thema  latine  Mr^ptam  conv»tü  in  teutonicum  rithmiee 
duobus  sibi  aemper  rithmis  consonaniibus.  —  4)  Wann  ist  nun  jene 
Bedeutungsverengerung  eingetreten,  d.  h.  wann  hat  man  einen  allerdings 
wesentlichen  Teil  der  Keimzeile,  nämlich  die  cotusonantia  an  ihrem  Knde» 
mit  dem  ISamen  de^  Ganzen  zu  bezeichnen  begonnen?  Ich  kann  daa  nicht 
genau  sagen,  will  aber  eine  für  diese  Frage,  wie  mir  scheint,  wichtige 
Stelle  mitteilen.  Ich  fand  sie  in  den  Flors  del  gaj  saber  esticr  dicha«  las 
ley^  d*amois,  TOrfofst  1866  von  Qnillanme  Molinier,  d«n  Kansler  des 
Poetenkolleginms  von  Tooloose  (ed.  in:  Monnmens  de  la  littdratnie  BomaBe 
depnis  le  qoatoni^e  si^e,  pnbHAi  par  Gatien-Amoult.  Faris-Tonloose 
s.  a.  vol.  I— m):  vol.  I  p.  148  [ich  gebe  die  ÜbersetKong  des  Heransgeben}, 
in  dem  Abiobnitfc:  Definition  des  rimes.  Er  definiert  ihn  «amlifth  aos  la 
rime  est  une  certaine  suite  de  syllabes,  ä  laquelle  on  Joint  tm  atUre  usenpmr 
Im  corrcspondre ,  ayant  mime  accord  et  meine  nombre  de  fii/Jlabes,  ou  un 
differcnt  (sc.  accord  et  fwnibre;  denn  dal's  sich  diffcrent  auch  auf  nrcord 
beziehe,  sagt  er  später  ausdrückiicLi).  Dann  fügt  er  hinzu:  faul  uh-crver 
qu'avjourd'hui  b^aucoup  de  gern  ont  wie  opinion  mal  fundee,  ou  jxna  imeux 
Um  a&iistee,  qfU  eomuU  d  ne  point  ripu/Ur  ni  tenir  pour  rimes  des  vers 
oyafU  mSme  nombn  de  syUabes,  nJafind«  Vuh  ne  faoeonk  par  tmommot^ 
eomomimet  w  Umitm,  awe  csOis  M  Fmtn,  gjm  M  cmpponä . . . .  JSk 
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wamm  war  es  gerade  der  Reim,  der  diese  Funktion  flbernahm? 
warum  beispielsweise  uiekt  die  Allitteration,  zu  der  eine  min- 
destens ebenso  starke  Neiguiijt  bestand?  Solche  Erwägungen 
mögen  es  gewesen  sein,  die  den  hervorragendsten  Forscher  auf 
diesem  Gebiet,  Wilh.  Meyer,  bestimmten,  in  einer  berühmten 
Abbandlang:  „Anfang  und  Ursprung  der  lateinischen  und  grie- 
chischen rhythmischen  Dichtung^^)  die  Behauptung  aufzustellen, 
dab  der  Beim  aus  der  Poesie  der  semitischen  Völker  in  die 
griechiBch'lateinische  Diehtung  eingednmgeii  sei.  Doch  hat  diese 
Hypothese  mehr  Widersprach  als  Znstimmqng  er&hren.  Man 


aommr,  on  yie  veut  pa«  admeUre  qw  2a  ritne  consiste  dans  nombre  egal  de 
syiiabeü  mns  accord  ßtial.  Das  sei  aber  sranz  verkehrt^  denn  nach  dieser 
Theorie  seien  z.  6.  keine  'Reime'  in  lolgendem  Couplet: 

Pm  et  eticlaus.  e^iau  dedins.  J.  cercle. 

On  me  äeslremh.  om«9.  nervis.  e  eambof. 

Amon.  e  jpueysh  fam  aysd  hatr  ab  jpole» 

iXm  U  martd.  etm  feto  mm  UmkUg$  n.  s.  w. 
Ebenso  äofsert  er  sich  im  Tiertea  Teil  seiuet  Werks,  der  Lduce  T«in  den 
rhetorischen  Figuren :  toL  HI  881 :  compar  eti  une  autre  fleur.  Ce  «Ol 
siffnifie  *paritd*  et  designe  un  nombre  egal  ou  preaque  egal  de  syllabes,  avec 
\me  mäcnce  agrdahle.  Nous  apty^-lliniü  erfff  imrifc  *rim*.  II  n'est  pas 
cessaire  de  donner  des  exemph's,  chavuu  p'/id-nnt  nsf^ez  cn  trouver  de  lui- 
meme.  Car  purtoKt  oii  ü  y  a  egalUc  ou  prcsquc  cgaiitc  de  syllahe^,  quoiqu'il 
n'y  a%t  jms  de  cirtmonnancef  un  a  cette  fleur  appeUe  *(xmpar\  i'ür  ihn  ist 
aho  der  ffleich¥1aiig  am  Ende  etwas  rein  Aooeesoriaches,  keineswegs  mit 
'Beim'  in  msezm  Sinne  Tenrandt^  aber  man  sieht,  dafs  m  seiner  Zeit  jene 
uns  gellofige  Überfamgong  sehen  saemüch  allgemein  dorchgednuigen  war, 
der  er  sieh  nnr  Ton  seinem  gelehrten  Standponkt  widersetsen  kaam.  Gans 
ähnlich  (auch  recht  lesensw^)  Du  Beilay «  La  deffence  et  Illustration  de 
la  langue  Fran^oise  (1649)  c.  8.  Für  Tiele  Hunuinisten  war  aher  die  ur- 
sprüngliche BeUeutuug  VL'rloren,  z.  B.  nennt  der  Verfdj^ser  der  1484  in  Köln 
gedruckten  Ars  dicendi  (Näheres  über  sie  oben  705,  1;  in  seinem 
(übrigens  ganz  interessanten)  Abschnitt  über  die  gereimte  Vulgärpoesir 
(1.  Xlll  tract.  VI  cap.  XU)  den  'Iteiui'  ri/thmum  (so,  als  ueutrum),  z.B.  simiiiii 
desinentia  «eu  rythma  dictis  vulgaribua  metrü  noltt  aptan.  In  England  ging 
man  seit  e.  1660  so  weit  in  des  Identifikation  des  lateiniseken  nnd  gei^ 
manisehea  Wortes,  dab  man  statt  neie  sobrieb  rAwie  oder  rhyme  (die 
Hnmaaistea  hatten  nSmlich  inswisehen  rh  ond  y  wieder  eingefillirt!  be- 
sonders das  enteve  war  dem  ICitteUlter  in  diesem  wie  in  aadetn  Worten 
abhanden  gekommeaX  ef*  The  eeatoxy  diotionaiy  a  t.  tte. 

i)  In:  Abh.  d.  Bayr.  Ak.  d.  MTias.  I.  GL  Bd.  XVIL  2.  Abt.  (MiSttchen  1885) 
270—450.  Die  Kecension  Ton  G.  Droves  in:  GOtt  gel  Aas.  1886,  S84£  wild 
den  Yerdienstea  des  Verl  nicht  geieebt. 
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iraodte  TOT  alleii  Dingen  ein,  daft  kern  Volk  neb  auf  dem  €re- 

biet  seiner  Poesie  ein  so  einschneidendes  Mittel^  wie  e«  der 
Reim  sei,  als  fremdiändisches  i'jodakt  aufdrangen  lasse.  Aber 
das  ist  nicht  richtig:  nach  meinen  obigen  Bemerkungen  (S.  811f.) 
liefse  eich  aus  der  Poetik  der  Germanen  und  mehrerer  dem 
europäischen  Kuiturkreise  fremder  Völker  ohne  weiteres  der 
Gegenbeweis  gegen  diesen  Einwand  führen.  Viel  gröfseres  Ge- 
wicht würde  ein  zweiter  Einwand  haben:  bei  den  semitischen 
Yölkexn  spielt  nach  dem  Urteil  aller  Spenalforscher  der  Beim 
nicht  entfernt  jene  Bolle,  die  ihm  Meyer  anweist^):  man  mflJste 
also  annehmen,  dafs  die  antiken  Volker  eine  dnrchans  sekondäre 
Erscheinungsform  der  fremden  Poesie  übernommen  und  sie  mm 
ihrerseits  sur  Norm  ihrer  eignen  Poesie  gemacht  kitten,  ein 
Entwicklungsgang,  der  a  priori  höchst  unwahrscheinlich  ist. 
Ich  glaube  aber  nicht,  dafs  wir  hier  mit  Erwägungen  allgemeiner 
Art  zu  sicheren  Resultaten  kommen  können,  sondern  wir  werden 
folgende  Alternative  aufs  teilen  müssen:  entweder  ist  der  Ur- 
sprung des  bewufsten  iieims  auf  griechisch-lat.  Boden 
nachzuweisen  oder,  wenn  sich  das  als  nnmdglich  herans- 
stellt,  so  ist  fremdländischer  Ursprung  anzunehmen; 
nur  wenn  das  erstere  sicher  bewiesen  ist,  fällt  ein  fflr 
alle  Male  jede  Hypothese  der  sweiten  Art 
Der  Nun  läCst  sieh,  wie  ich  hoffe,  mit  Sicherheit  der  Nachweis 
B«im    ftlhren,  dafs  der  Reim  eine  durchaus  originale  Schi^pfong  der 

.lUii  clor 

Rhetorik.   

1)  Cf.  z.  B.  J.  Q.  Sommer,  Vom  Reim  in  d.  hebr.  Volkspoesie,  in  seinen 
Bibl.  Abhandl.  (Bonn  1846)  SöflF.  F.  Bleek,  EinL  in  d.  A.  T.  8.  Aufl  (Berl. 
1869)  242flF.  P.  Zingerle  in:  Z.  d.  deutech.  morg.  Ges.  X  (I85G1  110.  Cf.  auch 
E.  Wölfflin  in:  Arrh.  f.  lat.  Leiicogr.  I  {IbS-V  HCJ  In  Betreff  der  Hymnen 
des  Bardesanes  iin»!  l^phraem  bemerkt  A.  llalin,  Bardesanes  Gnosticws 
Syronim  jn  imus  Ii mnologus  (Diss.  Königsb.  18iy)  42,  dafs  sich  in  ihnen 
das  Uomoiütclenton  gelegentlieh  linde,  aber  K.  Kessler  bemerkt  mir,  dal'a 
flftttiliehe  dort  gegebenen  Beispiele  sich  aus  dem  Präponderieren  gewisser 
Focmea  der  syriachan  Nomiaalbildiuig  erUBran  uid  aneh  in  derP^sa  gans 
gelftafig  seien.  Tratsdem  wird  immer  und  immer  wieder  eine  Entlehnong 
aas  dem  Syrischen  oder  HebrBischea  behaoptet^  s.  B.  v<m  H.  (Trimme,  Der 
Strophenbau  in  den  Oodichten  Ephraems  des  Syrers  in:  Collectanea  Fri- 
burgenaia  II  1803,  Ph.  Thielmann  in:  Arch.  f.  lat.  Lexicogr.  VIII  (1898)  548: 
es  kann  niclit  »Irinfrend  gontip  betont  werden,  dafs  diese  Ansicht  ein 
Kudinit-nt  tius  dem  XVI.  Jh,  dorn  Zeitalf  in-  rlor  dMtfro9i}oia,  ist,  cf.  K.  Borinski, 
i)ic  Poetik  der  Eenaissance  (berl.  lö86)  4öf. 
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antiken  Völker  gewesen  ist,  dafs  er  sich  mifc  einer  gewissen 
Notwendigkeit  aus  dem  Gang  ihrer  Litterator  ergeben  hat.  Um 
das  Resultat  der  nachfolgenden  Untersuchungen  vorwegznnehmen: 
der  Reim  der  Poesie  war  nichts  anderes  als  jenes  ö^oio« 
tdXsvtoVf  welehes,  wie  im  Verlauf  dieses  Werkes  ge- 
seigt  worden  ist,  das  hervorragendste  Oharakteristicnm 
der  antiken  Ennstprosa  Ton  Anfang  bis  zn  Ende  ge- 
wesen isi  üm  eins  mdohte  ich  Torher  den  Leser  bitten:  da 
er  weifs^  dafs  ich  eine  so  TolkstÜmliche  Erscheinung^  wie  es 
der  Keim  ist,  aus  der  KuustprosLi  ableiten  werde,  so  müchte 
er  mit  einem  gewissen  Vorurteil  an  meine  Argumente  heran- 
gehen; doch  bedenke  er,  dafs,  wie  ich  nachgewiesen  Labe,  die 
antike  Kunstprosa  gerade  deshalb  eine  solche  Kontinuität  in 
ihrer  Entwicklung  gehabt  hat,  weil  sie  tief  aus  der  Volksseele 
selbst  geschöpft  war,  ihren  Regungen  entgegenkam  und  aus  ihr 
wiederum  Nahrung  empfing;  und  ist  es  nicht  überhaupt  der 
Triamph  aller  Ennst,  gerade  das  VolkstümUGhe  künstlerisch  zu 
gestalten,  den  Bnnd  awischen  sieh  nnd  der  Natnr,  der  yob  Ewig- 
keit her  besteht,  immer  anfis  Neue  aa  befestigen? 


lY.  Der  rhetorische  Reim  in  der  qBantiüerenden  Poesie 

des  Altertims. 

1.  Den  Anstois  zu  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  Auisoode- 
des  Reims  in  der  quantitierenden  Poesie  des  Altertums  gab  eine  Tp^on'' 
bekannte  Abhandlung  von  W.  Grimm,  Zur  Geschichte  des  Reims  ^J^*J„ 
m:  Abh.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wies,  za  BerUn  1851  p.  521—707,  wo 
er  die  yon  ihm  als  „Reime''  anfgefSnisten  Gleichklänge  der  latei*  pcmm». 
nisohen  Heiameter  nnd  Pentameter  einiger  Dichter  sammelte: 
leider  eine  ebenso  mühsame  wie  Ton  Tomherein  wenig  fracht- 
bare Arbeit,  deren  Wert  noch  dadnrch  vermindert  wird,  dafs 
eine  aufserordentlich  grofse  Zahl  notorisch  falscher  Beispiele  au- 
geführt ist.     Für  den  entwickelten   Saiuruier  hat  besonders 
K.  Bartscli,  D.  sat.  Vers  u.  d.  deutsche  Langzeile  (Leipz.  1867)  27  f. 
die  Beispiele  gesammelt,  für  den  trochäischeu  Septenar  Uscner 
in  Fieckeisens  Jhb.  187 B  p.  175  f.  (cf.  Altgr.  Versbau  116),  lür 
diesen  und  andere  scenische  Metra  der  Lateiner  JU  Bachhold, 
De  paromoeoseoe  apnd  Teteres  Romanoram  poetas  nsn,  Diss. 


630  Anliaug  Ii  über  die  üeschiclite  des  Heim«. 

Leipz.  1883.  Dann  sind  diese  Untersnchnngen  auf  einige  grie- 
ciiische  Dichter  der  klaa^ischtjn  Zeit  ausgedehnt:  die  liesultate 
findet  man^)  iia  dem  neuesten,  vom  Verf.  gewifs  nur  für  populäre 
Zwecke  bestimmten^  Büchlein  über  diesen  ganzen  Gegenstand 
von  0.  Dingeldein,  Der  Keim  bei  den  Griechen  und  Bömem, 
Leipzig  1892.  Aus  allen  genannten  üniersuchongen  hat  aiek 
exgeben,  dals  die  Dichter,  von  Homer  und  Livius  Andronicus 
angefangen,  in  den  doroh  die  Hauptcienr  scharf  abgeteilten  Yen» 
bälften  gans  gelegentlich  geteimte  Silben  aofireiaen^y  &  B. 

'jBSMt«  vlhf  fUM  Mo<}tfa»  |  Y^löfisMc  S6iue^  ^ovtfa*  (Horn.) 

ix      ißt)  aldoiri  II  ^^^4  ^f6q^  a\i(p\  d\  noiti  (Hes.) 

iixptjliOLS  ^v&oi,g  II  Xttl  xa-ö-apüitTt  Äöyotg  (Xenoph.) 

^iTtTstv  xal  TtetQ^mi',  ||  Kv^vSj  Tton  iiKißdxav  (Theogn.) 

argmteo  2)olnbro  \\  aurpo  et  glutro  (Liv.) 

hicörpores  giganUs  |j  inagnique  Ätiantes  (Naev.) 

stüUi  hau  scimus,  ||  firustra  ut  simuSf  ^  u  .  w  z  v  .  (Plaut.) 

Onisalus  me  hodie  dilaceravit,  j  Crusalm  me  miserum  qwli'avt<(Plaut) 

inde  hoves  lueas  1  iunrUo  corpore,  teiras,  (Imer.) 

angttimam$,  Mli  |  documtnt  volnera  Bami 

it^orre  et  magnas  |  MoarHs  tvurbaiire  caiervas 

Cfnihia  prima  fuit,  |  Cynthia  fims  erit  (Prop.) 

däre  deeore  iuOf  |  eare  favore  fneo  (Oy.) 

terranm  dorn  mos  ||  eveh  it  ad  deos  (Hör.) 

iam  cacruleis  ||  evedus  equis  (Sen.) 

Titan  summa  \\  prospicH  Oeta. 

Wie  diese  Erscheinung  aufzufassen  ist^  ist  nach  dem  vorhin 
(unter  III)  Ansgeföbrten  sofort  klar.  Das  ganz  gelegentliche 
Vorkommen  des  Reime  in  der  kunstmafBigen,  qnanti* 
tierenden  Poesie  der  Griechen  und  Lateiner  erklart  sich 
bei  den  weitaus  meisten  Dichtern  aus  dem  spontanen 


1)  £b  fehlt  F.  GostafssoD,  De  vocum  in  poematis  graecis  coudoaantia 
in:  Acta  soo.  Fennicae  ZI  (Qelsisgfon  1880}  S97iF. 

S)  er.  auch  Th.  Birt^  Ad  hiflioziam  kenmebi  lat.  i^mbola  (Disi.  Bonn 
1876)  60f.  und  spenell  fOr  den  Pentameter  E.  Eiehner,  Boaerk.  IIb.  d.  Ge- 
brauch d.  Homoiot.  bei  Catull,  Tibnll,  Propen  iind  Ovid  (Progr.  Gnesen  1875) 
29  ff.  Übrige&s  hat  Lehrs,  De  Aristarchi  stndiis  Homencis'  (Leipz.  1882) 
450  ff.,  besonders  472  ff  ,  sich  energisch  gegen  solche  gewendet,  die  in  den 
Versen  Homers,  Hesiods,  Vergils  u,  a.  w.  auf  'Reime*  Jagd  machen;  aber 
die  Erfahrung  zeigt  leider,  da£B  er  in  den  Wind  gesprochen  hat. 
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Trieb  aller  Sprachen,  parallel  geformte  Sätze  hin  and 
wieder  dnrch  Gleiehklang  im  Auslaut  mit  einander  in 
enge  Yerbindnng  xn  bringen.  Wer  solche  in  der  kansi- 
mSAiigen  Poesie  gans  spoiadisch  auftretenden  Reime  als  ^^yolks- 
illmlich^  besdehnety  meint  vieileicht  das  Bacbtige,  drfickt  es 
aber  mit  einem  Wort  aus,  welcbes  leieht  sn  müsTerstindfieher 
Anffassnng  verleiten  kann  und  thatsSchlicb  yerleitet  bat.  Der 
Keim  ist  auch  hier  bedingt  durch  deu  iii  den  Versteilungeu 
stark  hervortretenden,  oft  auch  inhaltlich  ausgedrückten  und 
äuiserlich  durch  gleiche  Anlange  der  Teile  markierten  Parallelis- 
mus der  Form^}:  nur  insofern  dieser  Parallelismus  überhaupt  die 
Grundlage  des  Beims  ist|  kann  man  jene  ßeime  lyvolkstilmlich'' 
nennen,  aber  von  einer  bewulsten  Anwendung  eines  Tolkatüm" 
liehen  Elemente  kann  nicht  die  Rede  sein:  wer  das  von  den 
Satnimem  der  ersten  r5mischen  Dichter  oder  den  trochSuMshen 
Langrersen  des  Plaatns  behanptet,  mnis  es  konseqnenterweise 
auch  fbr  alle  übrigen  Versarten  angeben,  und  woza  soll  das 
fuhren?  Schon  die  euie  Thatsache^  dab  die  in  troehüisehen 
Langzeilen  geschriebenen  nns  erhaltenen  Soldatenyerse  der  Kaiser- 
zeit sowie  die  der  Inschriften  keinen  Reim  zeigen^),  genügt  zur 
Widerlegung  jener  Ansicht. 

2.  Dafs  in  den  genannten  Fällen  eine  bewufste  rhetorische 
Absicht  vorliege,  ist  von  keinem  behauptet  worden  und  ist  ja 
auch  von  vornherein  ausgeschlossen.  Aber  es  lalst  sich  nun  — 
und  das  ist  für  meine  weiteren  Untersuchungen  wichtig  —  der 
Beweis  erbringen,  dafs  einige  Dichter  aneh  in  qnanti- 
tierenden  Versen  den  Beim  mit  Bewnfstsein  als  rhe- 
torisches Mittel  verwendeti  oder  mit  anderen  Worten 
den  beliebtesten  Schmnck  der  Ennstproaa  anf  die  Poesie 
fibertragen  haben. 


1)  Schon  W.  Wackemagel,  Gesch.  d,  deatacb.  Hex.  u.  Pent.  p.  IX  be- 
merkt, „dafs  der  syittaktiprhe  Parallelismas  in  den  Hauptabschnitten  beider 
Yeraarten  auf  den  Reim  hingewirkt  und  ihm  seinen  Vlzt?.  angewic5?en  habe" 
(cf.  auch  G.  Gerber,  l).  Spniche  als  Kunst  II  1  [Bremberg  1873]  169 f.).  Grimm 
citiert  diese  Worte  (1.  c.  67ü),  legt  aber  wenig  Gewicht  darauf,  weil  er  den 
Beiin  ans  der  „Volkspoesie"  ableiten  will.  Über  den  Pentameter  hatte 
sobon  im  J.  1816  Laohnuan  ta  Piop.  I  fi,  90  richtig  gourtcilt;  diese  Be- 
merkong  sdiemt  Grimm  ntokt  gAamit  la  bab^. 

2)  Das  heM  andi  IKngelddB  1.  c  81  richtig  herror. 
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Anhang  I:  über  die  Oeschiobte  des  Reims. 


«)  b«i  d«ii  a.  Die  Griecheii. 

Tragiker  Wir  haben  früher  (S.  73  ff.)  gesehen,  dafs  iu  der  platonischen 
Zeit  Ton  den  zünftigen  Vertretern  der  sophistischen  Eunstprosa 
die  Poesie  mit  der  hoh^  Prosa  bis  zur  Unteneheidiuigslosigkeit 
Termischt  wurde  und  dafs  der  HiMi|»fctypiiB  solcher  Diehler 
Agathon  war,  der  in  Minen  Vere«i  all  die  Ormunuto  an- 
brachte,  die  seine  Ton  Piaton  parodierte  Prosa  aofweisi  (S.  77). 
Dals  aleo  bei  diesem  *  Diebtor'  in  den  Versen 

fr.  11  N.^  tb  ^Iv  TTttQSQyov  igyov  Ibg  TCOLOVfiB&a, 
tb       iQyov  oj^  jtciQEgyov  ixnovov^ed'a 
12        sC  y,h'  (fQttöcj  räXri^iq^  ovyl  6*  fV(poc(V(b' 
ii  d'  £V(pQavG}  %i  6\  ovx^  tdX'qd'hs  ^(fo,6(0 

die  Reime  nichts  anders  sind  als  rhetorische  öfioior/lm«,  würden 
wir  wissen,  aneh  wenn  es  nicht  bestätigt  würde  darch  den  Hohn, 
mit  dem  ihn  Aristophanes  Thesm.  198  f.  sagen  lUfst: 

rag  öva(poQäg  yäg  ovil  totg  rsxvciö u  o:  ö  lv 
tpiqHV  dCxaiov^  aXXä  xolq  xa&rjuaOLV. 

Auch  Euripides,  der  Zögling  der  Sophisten,  hat  gelegentlich 
in  ganz  deutlicher  Absicht  seine  Diktion  durch  dieses  Kunst* 
mittol  gehoben;  mir  sind  folgende  fOnf  Stellen  bekannt^),  von 
denen  die  Tier  ersten  den  Schlnie  längerer  Beden,  die  fünfte  eine 
Sentenz  bildet,  d.  h.  sie  gehören  Partieen  an,  wo  auch  in  der 
Prosa  gerade  dies  Mittel  besonders  beliebt  war: 

Med.  ai3ff.  Tijvd£  dl  x^ova 

iäxd  fi*  olxHv  K(ä  yctg  '^ÖMijfiivot 
6iyri<f6(is6Q-af  xQStaaövcov  vix(hpL£vo(, 

Phoen.  1479f.    nöXsL  d'  äymvsg  oi  {isv  evivx&^Staxoi, 

Tfjd'  i^ißi}6av,  0?  öh  dvötvxdetatot 

Andr.   689 f.  ^  d'  d^vdv^fjg,  öol  tilv  ^  YJMentXyia 

:  Hec.  1250f.  dXA'  httl  tä  jti)  italä 

1)  Cf.  P.  Hemnanowski^  De  homoeotelentis  quibusdam  tragiconim, 
Diss.  Berlin  1881,  das  relativ  Beste,  was  ei  fttr  die  'Seime*  der  Tragödie 
giebt  (Dingeldein  1.  c.  17 ff.  kennt  die  Abhandlung  zu  seinem  Schaden  nicht); 
aber  auch  hier  werden  nicht  die  Arten  geschieden,  und  dag  rhetorische 
Element  wird  ignohert. 
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Ale.    782ff.  /3poroic  uTtuöL  xaid^avitv  6(pE ikszai 

a^QiOV  fidkXovöav  si  ßicbösrai' 

Bd  meiner  Lektllfe  der  spateren  giieehisolieii  Poesie  traf  ich  K»iii- 
dann  den  bewnfsten  rhetoriscbeii  Beim  sonäehst  bei  Ealli- 
mache a.*)  Er  hat  der  Rhetorik  einen  nicht  geringen  Einfluß 
auf  seine  Verse  eingeriUuut,  z.  B,  hat  er  von  der  Anapher  einen 


1)  Vfber  die  beiden  andern  Tragiker  Mer  ein  paar  Worte.  Für 
AeschyloB  habe  ich  mir  nur  notiert 

Pera.  170ff.£.  cvnßovloi  iSyov 

vov8e  fioi  yivsa^e,  lUgaat,  yr}Qai.tu  ni-etmiiata' 
ndvra  yuQ  rä  %idv'  iv  vfilv  iati  [loi  ßovXBvfjkatu 
(Schlur»  tiiner  längeren  liede,  also  wohl  gesucht;  daXu  Aesch^loä  BcLon  im 
J.  472  ein  Ton  dm  Sophisten  im  letrten  Viertel  des  Jahrhunderte  ver- 
hreitetee  Kmutmittel  kennt,  iet  naeh  dem  oben  8.  85  ff.  AnsgefBhrten  nieht 
beCremdlieh).  Verwandt  iat  die  lang  heobaehtele  ThateaehOi  dafii  nnter  den 
Tragikitn  besondm  Aesohyloe  in  korrespondierenden  Stellen  der  Strophe 
und  Antistrophoe  dnrch  dies  Mittel  starken  (dnreh  die  Ifosik  wohl  noch 
gehobenen)  Effekt  zn  erzielen  wnfste,  s.  B. 
Pera.  694ff.  Stropho: 

asßofiai  fitv  nQoaidia{^cci^ 

700  ff.  Aniistrophos: 

diB(iai  d'  &VXÜIC  ipdc^tti 

Bei  Sophokles  halte  ich  in  der  StichoiikTtiiie  swisehen  Elektra  und 
Chrysothemis 

El.  lOSlf.  &rtJlds'  €ol  yuff  djfpiXußig  o^x  ivi. 

fvtfftiv  ilXcc  aul  iid^riaig  oi  ndffa 
den  Reim  für  beabsichtigt  und  plaube,  dafs  der  zweite  Vers  gerade  darum 
halbiert  ist,  um  das  r^%og  7a\  f;teigcrn;  aus  demselben  Grund  dtlrlle 

Phil.  1009  dva^iov  y^v  aov,  natditov  d'  if»oe 
halbiert  sein.  Auch 

Ai.  6ti6i'.  Totya'^  t6  Xoiitbv  tloö^to&u  ^kv  ^kols 

iat  beabiielitigt.  ^  Genauere  Unterauchnngen  werden  für  alle  drei  Tcagiker 
wohl  noch  mehr  eigeben,  of.  auch  VaUen  im  Progr.  BerL  1888, 12f. 

9)  In  dem  ddphischem  ApoUonhjmnuB  des  Qeochares  iat  V.  14  &va- 
läivatai  V.  16  Scvccfiilitexai  rein  musikalisch,  cf.  0.  Grusioa  im  Philol. 
N.  F.  VH  (1894)  Ergftnsungsheft  p.  66. 
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fiir  dio  frühere  Poesie  unerhörten  Gebrauch  gemacht*),  und  sie 
zweimal  noch  durch  ein  anderes  MiUel^  das  uns  interessierende, 

gesteigert: 

4, 84  N4fu^  Ith  x«U^ov6iVj  9r«  dip^ 

N^ißnpat     tA  nMov€iVf  5f»  d^lr  oMet  ^ÜU^ 
und  xn  dBmMlbeii  Zweek  hai  er  ^Üsn  seine  eignen  metruislieii 
Oeteiee  TernaeUSesigt,  z.  B.  in  folgenden  Versen'): 

ep.  25,2  il^nv  fi-qxB  (pCkov  ngiettova^  (jltjts  (pCk-qv 
(iambisches  Wort  am  Schlafs  der  ersten  Hälfte  des  Pentameters), 

h.  3,  262  ikatprißoXCriv ^  ^rj^'  ivoxoiiriv  igidaivEiv 

(Spondeus  im  dritten  Fuls  und  Wortsciiiois  nach  der  Länge  des 
fünften  Fufses), 

(elMDSO)| 

el^c^  (htifp  idimfiß  oi&tü  «nfanw  e^citf»  dij^hti 
6, 73  o^f s  ¥iv  tif  i^Aws  oi^tt  fpitdidma  %ipatmf 
(Spondens  im  dritten  FnJh  and  Oigrtonierang  eines  troehftisdien 
Wortes). 

Pi.>o»iM  Aber  weitaus  das  meiste  Material  bot  mir  unter  den  un- 
bedeuteuJeii  Dicliterlingea  der  Küiserzeit  einer  der  ärmiichöten, 
Pseudo-Oppian,  der  Verfasser  der  Kwr^yetixä,  die  er  dem 
Caracalla  widmete.  Er  hat  seine  bekanntlich  auch  rem  metrisch 
betrachtet  schlechten  Verse  mit  rhetorischen  Putzmittelu  in 
einer  für  antike  Poesie  widerlichen  Aufdringlichkeit  aufgeflittert 
(wie  er  ja  auch  inhaltlich  stark  rhetorisch  ist,  besonders  in  den 
sablreichen  ii^^Qdang  s.  B.  X  173  ff.).  Von  der  Anapher  meeht 
er  einen  albernen  Qebnmclii  z.  B. 

I  504    M^wttt  U9av  iwl  %dma  H^pop  ntA  xä0av  ixuqmiöv 
n  565    v60^i  m6&w  mL  v6^^t  yJi^Mv  swl  vdö^t  tdxoto 


1)  H.  1,  -2.  6f.  22ff.  46f.  66.  70f.  87f.  91f.  92;  2,  If  6f.  17f  32flF.  43ff.; 
8,  9f.  14.  88f.  48.  56 f.  llOff.  130f.  136f.  188.  ISSff.;  4,  39  f.  IV.  lOÜÜ.  194.  219. 
260ff.  824f.;  o,  If.  4.  45.  127 f.;  ti,  läf.  34f.  46 f.  122.  13Cf. 

f  )  Darauf  hat  soestt  Xaihel  hingewiMeB  in  den  Comm.  in  hon.  Momms. 
(1877)  827 f.,  Tgl.  aofierdflai  Fr.  Beaeka,  De  arte  metr.  CalUmaehi  (Dias. 
StraTsb.  1680)  16.  G.  Heep,  Qaaeti  CaUim.  melr.  (Dm,  Bona  1884)  13. 17. 
J.  Hübeig,  Das  Gesets  d.  tzodh.  Wortfonneii  etc.  (Wien  1878)  14.  W.  MeTer 
in:  Bitsniigsber.  der  Bsjr.  Ak.  1884^  989.  Ml. 
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II  AlOt   'oßgi^'  i'Qog,  xöcog  /tftf/,  nöörj  äxletog  itXwfj 

ji6(56a  voetg^  nööa  xoLgavhig,  Ttoaa.^  Öaifiov,  advgug 
II    70     &£iv6vT(ov  uaoTov  xal  d^etvo^dvmv  xiQcceö^iVf^) 

ebenso  ?on  Wortspielen^  z.  B. 

I  399    tpüka  ijdifBiv  iiov6^fvka 
II  376     ifbx6(ts'toi  ß«lvov6i  xal  aitö^ioXoi  n£(f6(o6iy 

uiul  von  aiieriei  VVitzeleiea,  z.  B. 

III   68     usi'oöi  nlv  fis^l&v  teXi&eiy  fieydlj^Ci  dl  \isCo)v 
I  260f.  (yon  der  ^Jl3^  der  Stute  mit  ihrem  Füllen): 

Zy  tthfm 

aMyafiog  ium6Xi9nQog  &iii^roQa  ftutiqot  ds^X'^ 
ni  264    deifupst  (tmiLovCcp  nsnzrjÖTsg. 

Aber  einen  ganz  beson  It  i  s  uumäfsigen  Gebrauch  hat  er  von  dem 
rhetorischen  6fioiOta^.£vtov  gemacht. 

I  Iff.  €o£f  i/idmQ,  äsidmf  yaCiig  iifueudlg  igei^^ct^ 

%hv  ^dkfi  fLsydX^  tpit^^tao  Mfwa  Hsßijgp 
hXßCip  $^vrfist€a  «tii  tiXßiO»  ^Biva^tt, 
v^fupri  &Qi€ffm669ttty  Xi%h  94  t8  9UcXXtt6%eia^ 

'jiGövgCfj  Kv^^QSia,  xal  o'd  XslnovCa  JSsX'^Vfi 
so  beginnt  er,  woraus  man  schon  sieht,  dafs  er  die  Figur  be- 
sonders oft  in  der  Stelle  der  Hauptcäsur  verwendet;  hier  kann 
von  einem  blofs  zufälligen,  durch  Parallelismus  der  beiden  Vers- 
gUeder  spontan  entstandenen  Reim  nicht  mehr  die  Rede  sein, 
was  allein  schon  ein  Zahlenverhältnis  beweist'):  die  Odyssee  hat 
in  ihren  ersten  100  Versen  5  solche  Binnenreima^  Psendo- 


1)  Gf.  I  88.  SHir.  880.  877  bis  885.  II  88.  84ff.  876.  888.  m  804.  884f. 
860f.  486.  606.  IV  1.  48f. 

8)  Dafs  FftUe  wie  i^tifUU  —  äiUiai,  f^MMM»  —  MMcriy,  rglylcci  — 
IWorraf,  a^Ocöirat  —  icaoyviipta^eicca,  (lovvoiaiv  —  faatv  u.  8.  f.  (Mos  aus 

P«fn<looppian)  uicbt  mitg^czJlhlt  worden  dürfen,  ver??t<rht  sich  von  selbst: 
derartip^o  Iieterogene  JblexioDssilben  üind  im  Altertum  nie  als  Uomoioteleuta 
emptunden  worden. 

Mordao,  uitik«*  Kunstprot«.  iL  64 
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oppiaa  18,  wobei  nur  als  einfaeh  gezahlt  sind  die  Falle,  in 
denen  sich  der  Reim  Aber  \%  Vene  erstreckt^  wie 

fiiXTCS  yiv%i  ökvXockcov  rs  y.al  ^nnov  uiöÄa  qwXtt 
70f.  rj  %Gi(iq  xi'gxoig  ij       oHtQCOTcxg  ^xi'vois, 
4  Xdifov  aiydyQoig  ^  xr^tau  xdvt  iXiq>uv%L 

Oft  sind  Bolcbe  Binnenreime  noch  durch  besondere  Mittel  fühl- 
barer gemacht,  z.  B. 

I  III  yuutog  t^rauivoio  xcc?  ^itutoq  ävouivoio 

290  oi^q)l  dQo^ovs  tavaovg  t£  xal  djüLipl  zövovg  aXtyHVOvg 
297  näßöovsg  iiöidhiv  xal  XQt{6<foviq  IQ^g  öqovsiv 

manchmal  hat  er  atfch  zwei  Terse  mit  Citenrenreim  hinter- 
einander, so 

II  207 f.  d^fjXvtiQ}!  iLXtti,  ZQißov  av^Q<ancov  ulen'vei^ 
451  f.  (äxiicil  7t&vxidcival  ^ekuvöxQoov  tldog  ^x^vöai 

xal  xakxüV  ^l^^tOtO  Gl>ÖlJQOV  X6  XifV£QOtO 

Aber  auch  die  Enden  you  Versen  reimt  er  iu  oft  sehr  auffalliger 

Weise,  80 

I  298 £  i^^Xoi  d'  ^sXiov  ^gda»  9tvQ6ta6tiv  iQmijv 

81 7  f.  <tttxc6v  d^ijilov,  Toöff  &(fVYyag  mtXiovitiv, 
^  8v»  iu[XUii6iu>t0iP  iv  o^^fctfiv  dldijtfxotitfiy 

440f.  diU'  ikäpav  4j  nov  fiatm  xi^^oto  Uu^vfig 
H  xov  doQxaUdmv  4  ytwvurdfoio  hüKudff^g 

475f.  dAA*  hvvx^«6t  xödag  xexopv^fnivov  iQyaX^oKft 
xul  ■Oa/itiOtg  xvvödovöiv  axax^BVOV  CofpÖQOiCi 

II  12Gf.  ailv  cctlduevog  xal  zHxsog  iyyvg  ödevcov, 

xi^eov  ofiov  y.cd  vi^ffoVj  ifiifv  ytöXiv,  vÖatL  ;|(£V(dv 
1   ÖOf.  i%&vv  äüxaLQOvia  ßv^&v  dxoii7iQv0a6d^ai 
xal  xavaoi)g  ^QVi&ag  d%   •^jigog  stg^Cae^a^ 

cf.  I  366f.  383f.  485f.  II  264fiP.  589f.  III  467f.  Die  Mitten  nnd 
Enden  reimen  z.  B. 
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II  IGT  f.  ;i;aAxaü£ij  yva^TixQlüLV  ixeixslot  ccyxi'6t qolöiV 
dkX'  ovx  &g  hiQOiöiv  ivavxCov  alX^i^ko  iölv 
176tf.  vaX  jut)i'  iox\m6do:}V  ikäipayv  yivog  iiQUiptv  aicx 
svxdgaov  ^£yako}jtbv  iLQijfQSTilg  ccioXövmrov 
tfTixxbv  d^gi^i^Xov  «orafirinÖQOv  t^^txapi^voy 
XidXsov  v(htoig  xal  XsTttakdov  «6Xoi6iVy 

äf^wXot  ^«vK^ol  Ms^fwdxit^  äyift69vftot 

MäXiv  Auc66aq9UH  l&y  ddfucg  dÖQttpiovöiP' 
Stds  ^s&v  xXvtä  d&ga  X€Qa66äfuvoi,  (poqiovtsiv 
I    71  ff.  %i!i(fri%i]Qe  IvKOvg  SAccrai/,  Q-vvvovg  ccXifieg, 
äygsvt^Qsg  titg,  tg-^gcovag  ^'lov  öovaxriegf 
agxzüv  ixaxt^QEg  kcu  ^og^vXvp  aoira lirleg, 
zCyifiv      innvieg  xal  TQiyXiÖag  ii^v^oXf^sg^ 
xdnQWv  IxvsvtiiQsgy  dridövag  llsvrijQSs» 
Doch  damit  noch  nicht  genug:  er  hat  nicht  selten  zwei  oder 
mehrere  Yerae,  die  eich  ganz  oder  grolistenteils  Wort  für  Wort 
entepreclieii:  rhetorische  laokola  (wie  fthlich  mit  gelegenÜiehem 
Homoioteleatoo)  in  der  Poeeiet 
I  39f.    nul  ^ttldftovg  iv  dQttf^iv  äd^tnfffitoto  Mv^s^Qtig 

mttl  touBtoifs  ivl  9fiQ6l9  äftaiM^toio  Xoxi^rig 
II  20f.    Uttl  yitQ  nvynax^riai,  XvyQovg  ivttfftietTO  tpAvag 

xal  6xvXdaE66L  d^oal^;  ßaX^ovg  ida^doöaro  d-J^^ag 
III  223 f.     ov  y6vov  io(p6ioov  Ttav  a  ae  iX(xtoio  dgaxaivrig, 
ov  öxif^vov  Tiav  cid- £  6  (lov  6  Q  L7t  X  d  yxT  0  i  0  Xsaivi^g 
I281£r.    ttisrog  ai^iQiOiöLV  ixL&vav  yväXoiOiv 

fj  xtgxog  Tttvafjtfi  tivtt666iisvog  ictSQvy606iv 
^  dsXipig  xoXiotöiv  dXiö&aivav  fo^ioict 
lY  33ff.  {oi)xika^O9%9Qds66i^lfa0i&9^%iifi960idl  tavffog^ 
\oi}  ysvvs^Otv  S^t>{  «^«Tc^tfg,  ysviis06i  Xdovtig^ 
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Hai  uditpoi  xvQÖavtsg  ixKixi'^fx^ov4fi  6iSe0€t^ 
Xttl  xCiLttQOt  Xu6(^6iV  itptifKSiSovift  xiiiaigaig 
II  456ff.    ovt€  yuQ  6VQLV010  xvvog  TQO^tovö LV  vlay^a, 
(yv  6vüg  ccyQCivXoLO  Tiagu  OKoitiXoiö  i  (f  ovay^ia^ 
{)v()\  n\v  ov  tuv(fov  xf^azsQbv  fxvx7]^a  (ptßovtatf 
TioQÖakiojv  5'  Ol'  yr^ow  d^SLÖta  TcatpQCxaöLV^ 
ovd*  avtov  (pevyovCi,  fidycc  ßgvxtJitcc  Xiovtoe$ 
oidl  ßgoT&v  iXdyovötv  dvaidsirjöi  vöoto. 
flpitw«        Ein  Dichter^  der  auch  nur  in  annübernd  ilhnliclier  Art  wie 
dieser  jüionymiu  aus  der  ersien  Hälfte  des  in.  Jh.  seine  Verse 
mit  den  Mitteln  der  Biietorik  au^gepntst  hatte,  ist  nur  ans  den 
Altoztnm  nicht  bekannt^  Ans  späterer  Zeit  (saec  YIII)  iSuid 
ich  nur  noch  eine  Ton  Lanekoroliskii  Städte  Pamphyliens  nnd 
Pisidiens  I  (Wien  1890)  159,  12  edierte  Inschrift  von  Atteleia 
in  Pampliylien,  wo  unter  14  iambischen  Trimetem  4  aufein- 
ander folgende  so  lauten  (sie  betreffen  Leo  IV,  der  die  Stadt 
neu  ummauerte): 

öeixvvg  famrig  ^äkXov  äöqtaXsetiQUV 

9tal  xaUf  (ikv  ^  tiövagxos  igyov  xgoöxdrig 
6$  xal  xo(fijybg  t&v  uaXAv  «al  dsöxötig. 
Ob  es  aus  byzantinischer  Zeit  sonst  derartiges  giebt>  Termag 
ich  nicht  zu  beurteilen;  mir  ist  nichte  begegnet  Immerhin  ist 
ganz  bezeichnend  flQr  die  theoretische  Auißusnng,  dab  Eustethios 
in  seinen  Kommentaren  die  gelegentlichen  OSsurenreime  in  den, 
homerischen  Gedichten  als  rhetorische  Figuren  erklärt,  worflber 
sich  Lehrs  1.  c.  (o.  S.  830,  2)  465 f.  aufregt,  mit  Recht  des  Homer, 
mit  Uurecbt  des  Eustatliios  wegen.') 

1)  Dafs  TonDiK  s  v.  Gaza  (3.  Vi)  in  seiner  lyicpQmtg  und  seinen  Ana- 
kreontika  Schlursworte  absichtlich  gereimt  habe,  ist  eine  der  vielen  falschen 
Behauptongpn  von  K.  Soitz,  Die  Schule  v.  On^a  (Diss.  Heidelberg  1892^  46, 1. 
Für  Makedonios,  den  Kpigrammatiker  aus  der  Zeit  lustiuians,  weniges  und 
nicht  sehr  Anf^lligca  bei  A.  Dittinar,  De  Meieagri  Macedomi  Leoutii  ro 
metrica  (Dias.  Eünigsb.  1886)  23  f. 

2)  Die  Stellen  jetzt  sämtlich  bei  H.  Grofsmann,  De  doctrinae  metxicao 
leliqoüs  ab  Eiutatbio  lerratta  (Diu.  Stnt&b.  1887)  34  f.  nnd  0.  Lehnert^  De 
■cholÜB  ad  Hoinenim  rhetonda  (Dias.  Leipv.  1898)  89. 
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b.   Die  Lateiner. 

Aus  der  alten  Tragödie,  die,  wie  später  noch  etwas  nSlier  ^) 
ausgeführt  werden  soll,  von  Anfang  an  hochrhetorisch  war,  ge- 
hdren  hierher  folgende  sehr  gehobenen  Verse  des  Ennius  bei 
Cicero  Tose.  I  69 

caeltm  mitescere^  arhores  frondescere, 

viies  laetificac  pamphiis  pubtsccre, 
rami  bacarum  uhcrtate  incurvescere 

und  ib.  85.  m  45 

haec  mma  mäi  n^ammari^ 
Fnaim>  vi  viiam  emitari, 
Im$  atam  sangume  ttirpari, 

Verae,  an  denen  —  begreiflich  genug  —  Cicero  seine  helle  Cic«rg. 
Freude  hatte.*)  Cicero  selbst  hat  in  jenem  lamus*  n  Gedicht, 
das  ihn  kompromittierte,  die  rhetorischen  Homoioteleuta  an 
einer  von  ihm  selbst  citierten  hochpathetischen  Stelle  zur  An- 
wendung gebracht,  wo  er  die  Muse  die  Propheseiongen  der 
sibyllinischen  Bücher  yerkünden  labt: 

inffenfm  daäm  pestmgue  monebant^ 
vd  kgum  exUkm  wnsUmH  voee  ferehant, 
ietiipta  deumque  adeo  flammk  tn^mque  mhehant 

cn'pere  et  strageni  Jiorribilem  caedemque  vereri, 

afque  hacc  fixa  gravi  fato  ac  ftmdata  fcncri  etc.*) 

Es  giebt  meines  Wissens  keinen  andern  lateinischen  Dichter, 
der  ähnliches  gewagt  hätte;  denn  was  etwa  sonst  angeführt 
werden  kdante,  beruht  entweder  auf  offenbarem  Zufall')  oder  ist 

!'')  Zu  letzteren  Vcr^^^n  b-^inerVt  «^r:  prafcJarutn  Carmen,  est  enim  et 
rchns  et  vcrhis  et  motiis  lugubrc;  auf  er  dt-n  Hornoioteleut»  wird  ihm  dSM 
doppelte  KO(i%pöv  in  vi  vitam  evitari  impomert  haben. 

2)  Cf.  Dingeldem  1.  c.  16.  107. 

8)  Z.  B.  Verg.  Aen.  lY  256 f.  haud  aliter  terras  inter  caelumque  volabat\ 
lUui  karmoiutn  ad  Libyae  venktsque  meabatj  immerhin  wlizde  die  Auf- 
riUdwig  der  nemlieb  «ahlreichen  Vene  dieeer  Art  bewirken,  dab  »an  sie 
nioht  mehr  verdSehtigt  (et  Bentley  tu  Hör.  eam.  1 84,  6,  H^niioB  m  Verg. 
Aen.  Vm  896 f.  Sibbeck  ni  Veif.  Aen.  X  804  f.  Cf.  übrigens  schon  Gebaner, 
Fro  rhTthmia  seu  6iioioreUvTois  poeticis  in:  Anthologicarum  disaertationum 
über,  Leipr,  1733,  p.  2r<lf.  327  iulii.  f.  .'i.'löf  \  —  Hexameter  mit  'leoninischem* 
Beim  hat  kein  lateinischer  Dichter  ängnilich  gemieden,  aber  sollte  nicht 


840 


Anhang  I:  Über  die  Geschichte  des  Keims. 


anders  zn  erklären.  ^)  Wie  zurückbsltend  die  Dichter  gegen  dies 
Ornament  wurden,  zeigt  allein  die  Thatsache,  dafs  sich  selbst 
80  rhetorische  Dichter  wie  Ovid^)  und  Seneca^)  seiner  enthielten. 

doch  Yergil  an  zAvoi  Stellen  absiditlicli  geschrieben  haben:  ed.  8,  28  cum 
canibm  timidi  venient  ad  pocttta  dammae,  ge.  I  183  aut  oculis  capti  fodtre 
ntbilin  fnipae?  Zum  ersten  Vers  betncrlit  es  aiisdrflcltlich  der  inf^rpoliorto 
Scrvius  und,  ohne  diesen  zu  kennen,  auch  G.  Vossius,  De  poematum  cantu 
et  de  viribus  rhythmi  (Oxf.  !r»73)  26,  cf.  auch  Gebauer  1.  c.  280  adn.  g. 
(Bentlcy  nahm  übrigens  —  gewiia  mit  Unrecht  —  Anstofs  an  Manil.  IV  217 
scarpios  armata  violenta  cuspide  cauda,  cf.  Kaeke  m  Tal.  Gat.  286).  — 
Zn  prQfen  wSire  noch,  wie  weit  anf  witUidier  Beobachtmig  bemht  die  im 
Altertum  aufgestellte  Behaoptongf  dafs  swel  mit  derselben  Silbe  endigende 
Wörter  im  Vers  nicht  nebenexnandet  gestellt  werden  dürften,  weQ  das  ein 
x»xo«Mfffoy  sei  (Quint.  IX  4,  42.  Serv.  z.  Aen.  IV  504.  IX  49.  606.  Serr. 
Dan,  z.  ecl.  3,  1.  Aen.  IV  487,  für  das  Griechische  Eustathios  an  den  von 
firofeniann  1.  c.  [o.  S.  838,  2]  29 ff.  angeführten  Stellen  unter  iifuivvi(ixraai$>\ 
mir  ist  aufgefallen,  dafs  VerL'il  thatsächlich  gleiche  Cafinsausgängo  zweier 
aufeinander  folgender  Worte  ungern  gebraucht  zu  haben  scheint,  wenigstens 
braucht  er  an  fünf  Stellen  hiiugus  nach  der  2.  Deklination,  wo  kein  Nomen 
mit  gleicher  Endung  dabei  steht,  aber  zweimal  biiugis,  wo  ein  Nomen  der 
9.  DekL  folgt:  ge.  m  91  egiU  biiuges  Aen.  Xn  350  equos  lüuges;  ebenso 
aweimal  quadrüitgm  (ge.  m  18  guadniugos  currm  Aen.  XII 162  ^fiadrUiigo 
«tMTu),  aber  einmal  qvadriiuffu:  Aen.  X  571  quadmugis  m  €quo»;  ebenso 
Aen.  X  425  pectus  imnmm  XII 131  vo^tta  wermum,  aber  Aen.  II  67  tur- 
batus  inertnis  cf  XT  672,  wo  durch  diese  Form  leoninischer  R<eim  vermieden 
wird:  dum  suhit  ac  dexiram  lahenii  tendit  inermem;  daher  Aen.  VI  161  richtig 
cod.  M.  socinm  exatiimem  (gegen  exanimum  I'K),  aber  XI  51  iiivenem  exayu- 
mum  richtig  MP  (gegen  It).  Cf  auch  G.  Wagner,  Quaest.  Virg.  XXXUI 
(in  der  4.  Aufl.  des  Heyneschen  Vergils,  Leipz.  1832)  p.  ö49. 

1)  Eine  durchaus  spielerische,  tändelnde,  keine  rhetorische  Absicht 
liegt  TOr  in  dem  hfibsdien  Gedichtcben  des  ICodestinns  (etwa  saec.  17  in.)  anf 
den  schlafenden  Amor  AL  278  Biese,  wo  sieben  Hexameter  binteremaader 
neokisch  enden  anf  Ugmm  metamm  neemm  perimamm  enmemm  iteemua 
vokmus,  und  in  dem  Epigramm  des  Ausonius  (29)  auf  den  Ildv^eos,  wie  er 
in  neuplatonischer  Anwandlung  einen  Allerweltsgott  nennt:  es  sind  7  aka- 
talekti?che  iambische  Dimeter,  deren  4  erste  enden  auf  vocant  pufant  no- 
mifMvt  cxistimatU ,  die  .S  letzten  auf  Liberum  Adotieum  Panthewn  (verfehlt 
ist  die  Ausführung  von  W.  Brandes  in  seineu  sonst  wertvollen  Beiträge 
zu  Ausonius,  Progr.  Wolfenbütt«!  1896  p.  5  ff.). 

2)  Z.  B.  hat  er  viel  weniger  Binnenreime  im  Pentameter  als  Proporz, 
ef.  Eiehner  L  c.  (o.  S.  830, 2)  40.  Dafs  neh  übrigens  gerade  bei  den  Slegikem 
im  Pentameter  so  viele  Beime  finden,  erUlrt  rieh  gans  euafkdi  ans  der 
bekannten  Manier,  SnbstantiTa  von  ihren  gleichaaslantenden  Atfacibaten  ra 
trennen,  cf  Eichner  1.  c.  35  f 

8)  Verfehlt  ist^  was  Lohrs  l  c.  (o.  S.  880,  2)  474  darüber  eagi 
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Wir  sind  also  nun  Besoltot  gekommen,  dala  es  in  der  BMoitot 
quantiiieienden  DiehUuig  des  Altertums  einen  rhetorischen 
Reim  gab,  vor  dessen  Anwenduog  aber  die  meisten  und  besten 
Dichter  begründete  Scheu  hatten.  Aber  von  hier  fülirt  kein 
direkter  Weg  zur  Hymnenpoesie  und  daher  auch  nicht  zur  Er- 
klärung des  Reims  in  dieser  sowie  den  von  ihr  beeiiillufsten 
neneren  Sprachen,  Um  hier  zur  Erkenntnis  Yorzudiiiigen,  müsaen 
wir  vielmehr  noch  einen  Umweg  machen,  auf  den  wir  aber  durch 
die  soeben  festgestellte  Thatsache  die  GewiTsheit  mitnehmen, 
dais  es  einen  rhetorischen  Beim  in  der  Poesie  wirklieh  ge- 
geben hat. 

Y.  Fredigt  and  Bymnus.    Das  Eindringen  des  rhetorischen 

Reims  Ih  die  Hymnenpoesie. 

1.  Das  Bedürfnis,  den  Schöpfer  und  seine  Werke  im  Gesang  Prin^ipion 
zu  preisen,  war  in  der  christlichen  Gemeinde  früh  em^ifundeu  cbrbtuchoa 
worden.  Das  lehren  zwei  berühmte  Steilen  der  pHeudopauUmöi-hen 
Briefe:  ep.  ad  Ephes.  5,  18 f.  xhfQOv^d^e  iv  Tivevfiaxi  hilovvzfg 
i€anols  iv  i^aXfioC^  xccl  vfivotg  xal  ^daig,  adovteg  xul  ifcUXoineg 
tS  noffdüf  v^&v  xvQ^ft^  ad.  Col.  3,  16  6  Xöyog  toO  xffiotoö 
ivotmitm  iv  xffttv  xXovtCate^  iv  miau  ^f>9^  dtddaxovns  «al 
vw(^ST<t9vtss  iami^f  imXitoiß  üitvoig  ^datg  npsupuetutaig^  iv 
Tjj  ^dovtts  iv  ttOg  «o^d^Sug  ^fiAv      fisf.  Es  ist  be- 

kannt» wie  dann  die  Hlietiker  sich  die  AnsbildoDg  des  Eirchen- 
gesang^  als  eines  anf  die  Sinne  besonders  stark  wirkenden  Mittels 
angelegen  sein  lie&en,  wahrend  sich  die  katholische  Kirche  in 
ihrem  instinktiven  Beütieben,  aich  von  den  Häretikern  zu  unter- 
scheiden und  alle  sinnlichen  Elemente  aus  dem  Kultus  zu  be- 
seitigen, lange  Zeit  zurückhielt,  bis  auch  sie  diese  Scheu  über- 
wand und  dem  Innern  Bedürfnis  ihrer  Mitglieder  Rechnung  trug, 
im  Osten  sich  stützend  auf  die  Autorität  des  loannes  Ciuryso- 
stomos,  im  Westen  auf  die  des  Hilarius  (der  sich  lange  im 
Osten  aufgehalten  hatte),  des  Ambrosius  (der  in  vielem  sich  an 
die  grolsen  Vorbilder  des  Ostens  anschlols)  nnd  des  Angostinns 
(der  anfkngs  grolse  Bedenken  hegte,  dem  Ambrosius  hierin  zn 
folgen,  bis  ihn  die  praktisehen  Erfolge  in  der  Mailander  Kirche 
Teranlalsten,  anch  seinerseits  sowohl  in  der  Theorie  wie  in  der 
Praxis  nachzugeben).  Dadurch  war  der  Kirche  eine  neue,  grolse 
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Aufgabe  gestellt:  es  waren  Hymnen  nicht  nnr  zu  dichten,  sondem, 
was  viel  schwieriger  war,  su  komponieren. 

Anf  Grund  der  alten  Yerskunst  und  Musik  sollte  und  konnte 
das  nicht  geschehen.  Es  sollte  nicht  geschehen,  weil  die  An- 
wendung heidnischer  Metra  zn  orthodoxen  Bedenken  Veranlassung 
geben  koniito;  man  lese,  waa  darüber  Nilos  (s.  IV/V)  an  einen 
Mönch  schreibt,  der  Grammatiker  gewesen  war  und  sich  noch 
weiter  der  epischen  Form  bediente  (ep.  II  49,  vol.  79,  221  Migne): 
Paulus  habe  gesagt:  i)  aocpia  rov  xööfiou  zovzov  fL&QCa  itagä  rcS 
d-tdi  iativ  und  es  sei  daher  verboten,  sich  der  Formen  der 
Hellenen  zu  bedienen,  der  Hexameter  und  Jamben;  denn  wenn 
geschrieben  stehe  (prov.  5,  3)  fidXi  ifavotfra^»  dxb  %Bilinv  ytfvai- 

M6(fPiiey  so  bedeute  diese  srd^vi}  die  nttXXiiiteta  x&v  'EAilifim, 
daher:  noXkoX  tOv  ali^tMäP  MoXXä  iMwhaffiiv  AXX'  Mhf 
dt^sXriöttv, .  .*  §1  dl  dttViM^t«!^  to^  ygä^povutg  tä  izt^,  &(fa  tfo» 
Mal  *A%oXUvdQW»  th»  Itv^ceßri  mX  fuunmöfiov  ^av^^etv,  xoXlSt 
X{av  fi^tQij6avttt  xal  inontoiijöavrtic  itttl  fuetttioitovijtfcevttt  xetl 

ciKiQdiCi  r&v  i%Siv  xal  (pXiy^tjvavra.  Doch  wäre  dieses  Moment 
allein  nicht  ausschlaggebend  gewesen;  dt  im  Männer  wie  Methodios, 
Gregor  von  Nazianz,  Sjnesios  u.  a.  haben  sich  über  dieses 
ängstliche  Vorurteil  hinweggesetzt^),  und  vor  allem  im  Abend- 
land hat  nicht  blofs  eine  Reihe  von  Dichtern  in  veigilischea 
Versen  alt-  und  neutestamentliche  Stoffe  behandelt,  sondern 
Hieronymus  hat  (auch  hierin  anknüpfend  an  griechische  Vor- 
ginger)  sogar  zu  beweisen  Tersucht,  dafii  sich  in  den  religiösen 
Urkunden  jene  VersmaTse  vorfänden  (s.  oben  8.  526).  Wichtiger 
also  war  das  sweite  Moment:  weitaus  den  meisten  war  das  Ver> 
ständnis  für  die  alte  Versknnst  und  Musik  laugst  abhanden  ge- 
kommen, so  dtiXs  eine  Erneuerung  der  liymnenpoesie  auf  der 
alten  Grundlage  gar  nicht  vorgenommen  werden  konnte.  Für 
die  Yerskunst  beweist  es  das  nach  Ausweis  der  Inschriften  immer 
mehr  schwindende  BewuTsisein  der  uach  Silbenquantität  ge- 
regelten Metrik.  Für  die  mit  der  melischen  Poesie  verwachsene 
Musik  bezeugt  es  (abgesehen  von  der  IColometrie  unserer  Texte)') 


1)  Nähureä  boi  Kruinbacher,  Gesch.  d.  hyz.  Littu  ^  G63  if. 
S)  Di«  fblgttiden  Stellen  ans  R.  Volkmiuiii  in  seiner  Ausgabe  von 
[Pltttarch]  de  mus.  (Leipx.  1859)  p.  56.  101. 
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Dio  Chrys.  or.  19,  4  tä  nokXä  ecvtav  (sc.  xäp  xtdapco^öv  xal 
tmoxi^Ltuv)  ci{)yat€c  itftt,  xcd  nolv  ffofpmTfQov  ävdQ(bv  t)  xS>v  vvv 
TU  zijs  xGJijmdiag  catavta,  rjjg  öl  tQuy^öiag  tä  (ilv  i^x^Q^ 
hg  iou6s  fUvei,  JÜym  tä  ittußeta,  xal  xoikov  dul^atfiv 
iv  toXg  &ettTQOig,  tä  dh  lUtXttxmtsga  H^eggvrixs,  rä  tisqI  tä  iiilfi 
und  (wob  später  Zeit)  aoecd.  ed.  Bekker  p.  1Ö2, 1  Atfffttii^ 

fu^dh  i/a>fufttnifa9«  tä  hti(vmv  (Uln,  IntereBsant  sind  tot  allem 
awei  Zengniflse  Inliaus,  weil  sie  zeigen  ^  ine  er,  offenbar  als 
Platoniker  und  Tielleieht  in  bewnlstem  Gegensatz  zn  den  OhriBteOi 

die  alte  Musik  künstlich  wieder  zu  beleben  suchte:  Misop.  837  B 
a(pmQHtaL  li^v  iv  totg  fiiXsüi,  ^ovOiXijL'  o  i'in'  ijiiKQuzGiv  iv  totg 
ikev^i^oig  zfjg  naideuig  rgÖTtog,  ctLöxiov  yuQ  eivai  öoiuiivvp  uov6i- 
xiiv  i7CLti]8svEtv  ^  ndkai  rtoxe  idöxu  zb  xXovtstv  ädlxmg  und  be- 
sonders ep.  Ö6  p.  442  A  a^idv  iötiv,  eCxsg  &XXov  nvög,  xal  tilg 
Ug&g  ixifitXrid'flvat,  novütxflg:  er  setze  Preise  aus  filr  die  alexaa- 
drinisehen  Knaben,  die  es  darin  am  weitesten  bringen  würden, 
denn;  8r«  ^fU^  «^ol  täg  in>xäe  t^  ^süig  fwvtfiMSjß 
itaJ&«Qtivt$g  6vifeovt«$y  motmiov  totg  «ifoaxo^voititnHg  6Q&Ag 
Mq  toikttp,  worauf  noch  ein  spesieller  BeleU  an  den  Musiker 
Dioskoros  folgt 

Sine  Anknüpfung  an  die  Vergangenkeit  war  also  nmnSglich: 
eiu  neuer  Weg  moTste  gesucht  werden  und  er  bot  sich  leicht. 
Während  Orient  und  Occident  in  den  Einzelheiten  hier  völlig 
auseinander  gingen,  war  doch  die  gemeinsame  Grandlage  der 
lUMioii  i'oesic  dieselbe:  als  Prinzip  wurde  nicht  die  Quantität  der 
Silben,  sondern  der  Khjthmus  aulgestellt.  Dazu  bedurfte  es 
keiner  Anleihe  bei  den  stammfremden  semitischen  Völkern, 
sondern  alle  Grandvoranssetaimgen  waren  in  der  hochrheto- 
■  risehen  Prosa  gegeben,  die  Ton  alters  her  nach  dem  Prinzip  des 
Bhyihmns  gegliedert  und  jene  engen  Beziehungen  zur  Poesie 
eingegangen  war,  wie  wir  sie  festgestellt  haben.  Ans  dieser 
rhythmischen  Prosa  hat  sich  die  rhythmische  Dichtung 
nnd  der  mit  ihr  aufs  engste  yerknüpfte  Reim  heraus- 
entwickelt.  Diese  Ansicht,  die  sich  mir  mit  notwendiger 
Konsequenz,  aus  der  Geschichte  der  antiken  Kunstprosii  ergab, 
ist,  wie  ich  sehe,  nicht  ganz  neu.  F.  Probst,  Lehre  uud  Gebet 
in  den  drei  ersten  christl.  Jahrhunderlen  (Tübingen  1871)2f>7ff. 
hat,  soviel  ich  weiHs,  als  erster  in  unserm  Jahrhundert  (über 
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die  frühere  Zeit  werde  ich  weiter  unten  zu  handeln  haben)  das 
o^OLOviXfvtov  der  Rhetorik  zu  Uemjenigeu  der  Poesie  in  Be- 
ziehiuiLj  gesetzt.  Ohne  Probst  zu  kennen,  hat  dieselbe  Ansicht 
aufgestellt  und  kurz  begründet  E.  Bonvy,  Poetes  et  melotles. 
Etüde  Sur  les  origines  du  ryblime  tonique  dans  Thymnographie 
de  l'eglise  grecque  (Nimes  1886)|  183  ff.  und  K.  Krumbacher 
hat  sie  1.  o.  700  f.  704  f.  aDgenommen.  Aber  trotzdem  bewegen 
sieh  alle  neueren  Unierenchungen  noefa  im  alien  Geleise^).  Du 
mag  daran  Hegen,  dab  eine  nene  Ansicht  auf  BolcfaiMn  Gebiet 
nnr  dann  Anerkennong  zn  finden  pflegt,  wenn  sie  anf  Grand 
vieles  Beweismaterials  allseitig  begründet  nnd  ans  der  Sphäre 
einer  blolsai  Vermntnng  in  die  einer  historisch  beweisbaren,  ja 
notwendigen  Thatsache  erhoben  wird.  Den  Xachweis  dieser 
TiiaLsache  will  ich  im  folgenden  zu  erbringen  versuciieu. 
jieUeuiMhe  2.  Die  rhetorischeu,  an  deu  hohen  Festtagen  gehaltenen 
hymn^n.  Predigten  der  Christen  waren  nichts  anderes  als  Hymnen  in 
Prosa,  Nicht  die  Christen  waren  die  Erfinder  dieser  litterarischeu 
Gattung,  sondern  der  von  allen  Hellenen  zugleich  am  tiefsten 
religiös  gestimmte  und  poetisch  am  höchsten  begabte  Menschi 
Flaton.  Auf  der  Höhe  seines  Lebens  schrieb  er  die  Hymnen 
anf  Eros,  im  Alter  den  anf  das  All  nnd  seinen  Schöpfer:  im 
ersten  Hymnus  auf  Eros  werden  zn  Anfang  (Phaedr.  2B7A)  die 
Musen  angerufen  und  der  lyrische  Schwung  steigert  sich  zu 
solcher  Höhe,  dafh  er  Bchliefelich  geradezu  in  den  Dithyrambns 
umschlägt  (241  E)j  der  zweite  Hymnus  auf  Eros  (1^44  A 11.)  ist 
das  Graiidiuseste,  was  in  der  poetischen  Prosa  je  geschrieben 
worden  ist  (s.  auch  oben  S.  109  fP.);  im  Hymnus  dt  s  Timaeus 
spricht  er  feierlich  wie  ein  Hierophaut.  Es  dauerte  lange ^  bis 
er  Nachfolger  fand,  denn  Kleanthes  hat  seinen  Hymnus  auf  Zeus, 
der  an  Innigkeit  (wenn  auch  nicht  an  technischem  Können) 
seines  Gleichen  im  Altertum  sucht,  im  althergebrachten  Vers« 
mala  ^der  theologischen  Dichtung  yerfalst  Dann  aber  kam  die 
Zeit,  in  der  das  religiöse  Empfinden,  hervorbrechend  aus  den 
Herzen  der  im  Chaos  der  Meinungen  sehnsClchtig  nach  der  Er* 

1)  U.  Boncftf  Itetrica  e  ritmica  latina  nel  medio  evo  (Rom  1890),  161  ff. 
imd€SiiltliiainedioevaleI(Rom  1892)  341  ff.  zieht,  ohne  die  genannten  Arbeiten 
zu  kennen,  wenigstens  vergleichsweise  die  Prosa  heran  (auf  Grund  einer 
Bemerkung,  die  schon  W.  Meyer  1.  c.  378  machte),  aber  er  wpifs  keine  Ver- 
bindung zwischen  beiden  herzustellen:  das  aber  ist  eben  die  ü&uptaache. 
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lösuug  ausblickeudi  ti  Mciisclien,  in  vorher  nie  gekannter  Stärke 
die  weitesteii  Schichteu  ergriflF.  Ein  Kind  dieser  Zeit  war  der 
fihetor  Arisiides;  er  hat  nicht  UDbewulBt  wie  Flaton,  sondern 
mit  deutlich  ausgesprochener  Absicht  die  prosaische  Predigt  als 
Lobrede  auf  die  Gdtter  au  die  Stelle  der  Hymnen  gesetzt:  dafiir 
haben  wir  sein  eignes  Zeugnis  in  der  Einleitung  zu  seiner  Bede 
auf  Sarapis  (8  81  ff.  Dind.).  Warum  sollen,  fahrt  er  tau,  die 
Dichier  das  Vorrecht  haben,  die  Götter  su  besingen,  obgleich 
die  prosaische  Bede  es  Tiel  besser  Termag?  Wie  die  lange  Becht* 
fertigong  (p.  81 — 87)  zeigt,  thut  er  so,  als  ob  er  eine  neue 
Gattung  der  Rede  einführte:  aber  charakteristisch  ist,  dafs  das 
Gebet,  mit  dem  er  anhebt  (p.  87),  hier  wie  in  den  andern  Götier- 
rcden  (1  auf  Zeus,  2  auf  Athene,  3  auf  Poseidon,  4  auf  Dionysos, 
5  auf  Herakles,  6  auf  Asklepios)  sich  ganz  deutlich,  z.  T.  wörtlich 
(z.  B.  1  p.  2),  an  die  gleichartigen  platonischen  (Phaedr.  237  A 
257  A  Tim.  27  C)  anlehnt,  wie  überhaupt  die  ganze  Haltung 
dieser  Beden  aufs  stärkste  durch  die  platonischen  beeinflufst  ist 
Er  nennt  diese  Art  der  Komposition  ^ftvttv  &vbv  ^it^ov^ 
»atuloyddiiv  ^ew  u.  dgL,  auch  blofii  dfitrsrv  (8  p.  97)^); 
daher  ist  der  Ton  der  Beden  feierlich,  hochpathetisch,  ditiby- 
rambisch  weniger  in  den  Worten  (daTor  htttete  sich  der  Bhetor 
seinem  Stilprinzip  zuliebe)  als  in  dem  Schwung  der  Gedanken: 
riüdar  wird  oft  citiert,  wohl  noch  öfter  benutzt.  —  Neben  Platou 
und  Aristides*)  steht  als  Vertreter  dieser  Kompositionsart  Julian 
mit  seinen  Tveden  auf  Helios  und  die  Göttermutter  (4.  5):  als 
Neuplatoniker  glaubte  er  an  seine  Götter  und  suchte  sich  mit 
ihnen  in  nicht  geringerer  Inbrunst  zu  verbinden  als  die  ge- 
schmähten Gralilaer  mit  ihrem  Gott.  Man  darf  vielleicht  an- 
nehmen, dab  er  —  beseelt  von  dem  Gedanken,  *die  Menschheit 

1)  Cf.  schon  Theon  (s.  I  p.  Chr.)  progymn.  8  (109,  28  Sp )  tö  flg  rovg 
ti^ve&TCcs  iyxfhinnv  ^Tritdtpiog  liyttai^  rö  dl  tlg  rovg  d'iovg  vuvog.  Schenui- 
tische  Regeln  liir  Enkomien  auf  Götter  pib  ferner  schon  vor  Aristides 
Alexander  Niiuicnin  (Rhet.  gr.  III  4  ff.  Sp.)  und  nach  Aristides  besonders 
'Menander',  der  in  der  Einleitung  mit  Berufung  auf  Piaton  nachweist,  dafs 
es  ¥nmt3kjouMn  gebe  (in  SSI  Sp.).  Cf.  Abrigens  auch  E.  Haa&,  Orpheus 
(HOnohta  18SS)  Itit 

S)  er.  aafter  den  «ogefBhrfeen  Beden  nooh  46  n  p.  189  Dind.  Ir»  ficif 

«O^is^ff)  n6e(iov  nQoeSftxaiy  %a\  vi]  JCtt  at  ti  &f6bv  r(f»«l  luA  ^qJmv  xal 


846 


Aninmg  i;  Über  die  Geschichte  des  Reims. 


aus  der  Nacht  des  Tartarus  wieder  emporblicken  zu  lassen  zum 
CJiuuz  des  liimmlischen  Lichts'  (so  drücken  sich  seine  Lobredner 
Libanios,  HimerioSj  Mamertinns  aus)  —  mit  vollem  Bewufstsein 
und  in  bestiiuLiiti  r  Absicht  deu  ciinstlichen  Predigten,  denen  ei* 
in  seiner  Jugend  erst  gläubig,  dann  widerwillig  zugehört  hatte, 
diese  heidnischen  Hymnen  in  Prosa  entgegengestellt  hat  Aach 
er  schliefst  sich  im  ^&og  und  in  manchen  Einzelheiten  an  das 
Vorbild  Piatons  an,  auch  er  spricht  Yon  seinem  ^^v$tv  (131  D)^ 
wie  denn  z.  B.  der  Schlnik  der  f&nften  Bede  ganz  hynmenartig 
ist.  —  Auch  lulians  Zeitgenosse  Libanios  hat  einen  solchen 
Prosahynuius  auf  Artemis  geschrieben:  vol.  L  225  ff.  R.  Er  sagt 
selbst  p.  225,  es  weihe  der  Gottheit  ein  »oi,riti)s  vftvov  iv  fidtge)^ 
ein  frjroQixbs  v^vov  ävsv  ftdtQov,  spricht  p.  226  von  adeiv 
und  nennt  p.  240  seine  Rede  eine  (pör],  die  er  mit  der  des 
Simonides  auf  die  Dioskuren  vergleicht.  —  Endlich  ist  noch  zu 
nennen  d^r  unbekannte  Klietor  saer,  HI  (^Meuander'),  der  am 
Schlufs  seiner  Schrift  xe^l  imöstxtucäp  (Rhet.  gr.  III  437  ff.  Sp.) 
Vorschriften  und  Beispiele  für  prosaische  Hymnen  auf  Apollon 
Sminthens  giebt:  die  Vorrede  schliefst  (p.  438):  aivi^öa  xagä 
tibp  Mowf&v  fMtv^dvHV^  Ktt^ihceif  JlM€C(fos  tüv  ^(ivav  «wdi^- 
vetai  ^itvaiß^p&QfUfyeg  iift$fot*f  7t6&ev  $n  xiq^        ^xA^  «otif- 

^^vov  als  hfatp^iyiit^fhtt.  Der  Anfang  dieses  'Hymnus' 
lautet,  sehr  poetisch:  &  l^v&ta'jixoXXoVf  tlva  es  X9^)  xQOiJe^ 
itstv;  TtötfQOv  ijliov  tbv  tov  <pa>tbg  tapL^av  xal  Tcrjy^v  tilg  ovQa- 

Vi'ov  aiykiig  vovv,  ci£  o  tcjv  d'eo^oyovimov  Ao/üa",  dLij/iOi^ia  ^li» 
öiä  z&v  odf^avicov^  lövta  öi  m^&^og  iitl  tä  tiföe ;  ^  Ttoregov 
avtbv  tov  Tcöv  (yXcav  örj^iovQy6vj  xot^oov  S^vteqevovücxu  öv- 
Vttiuv,  öv  OiXijvi]  filv  xexttjtai  eikag^  yt)  ds  tovg  olkhovs 
^yditrjtfBP  ÖQovg,  d'äXccTza  dl  ov%  vxsgßaivei  toi>g  löiovg  ybvxovg  xtA. 
Das  Ganze  schliefst  (p.  445 f.)  mit  einem  hochfeierlichen  Grebet 
ganz  im  Stil  der  poetischen  Gebete*^) 
chii«iiich«  3.  Um  so  'viel  inniger  und  wahrer  nun  die  christlichen 
ivttttM.  Predigten  sind  als  die  zuletzt  genannten  rhetorischen  Huster 

1)  Cf.  aber  letztere  Maafa  1.  c.  108  f.  —  A&  Piaton  hat  dann  erst 
wieder  Gemistos  Plcthon  angcknt^ft:  leine  nQocqi^GHq  und  tv%ccl  an  die 
Götter  sind  prosaische  Umschreibungen  netiplatoniscLnr  HyurnGii  ('lio  Stücke 
Rtchen  in  der  Auagabe  aeiner  iVöftoi  toh  Alexandre  [Paris  1858]  p.  41.  132  ff. 
27»  t). 
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sidcker  m  desto  hdherem  Sinn  k5nnen  wir  sie  Hymnen  nennen« 
die  zwar  ßvsv  f»/vfov,  aber  nielii  ävsv  ^v^ftol^  sind. 
Gregor  Ton  Nazians  feiert  am  Schlnft  seiner  zweiten  'theo- 
logischen' Rede  (28  c.  31,  toI.  36,  72  Migne),  ganz  wie  Piaton,  das 

Uberkimmlische :  er  nennt  das  ccvv(im  lt  und  saut  zum  Sclilufs: 
ravta  eC  iilv  ngog  at,Cai'  vuin]zuL,  li^g  Tfjio.doL;  t]  X^Qt'?-  In 
der  ersten  Livektive  gegen  lulian  ruft  er  —  ganz  wie  gleich- 
zeitige heidnische  Redner,  besonders  Himerios  (s.  oben  S.  429) 

—  sich  einen  ^Ohor'  seiner  Zuhörer  herbei,  denen  er  seine  oiöt] 
vortragen  wolle  (or.  in  lul.  1  c.  7 — 17,  vol  35,  537  ff.  Migne). 
Dalier  nennt  Fenelon  an  einer  oben  (S.  569,  1)  citierten  Stelle 
seine  Beden  Uiymnes'«  Was  aber  Ton  diesem  Prediger  des  lY.  Jb. 
gilti  hat  noch  erbobte  Geltung  für  die  der  folgenden  Jabrbon- 
derte,  als  der  Ton  der  Fredigten  ein  immer  aufgeregterer  wurde 
and  sieb  dem  Stil  des  Dithyrambus  immer  mebr  nSherte^),  wo- 
für ich  gleich  Beispiele  anfObren  werde. 

4.  Die  Signatur   dieser  hymueiui r tigen   Predigten  DerBaim 

fit  ddbn 

war  nun  der  Khj  tiimus  —  das  verstellt  sich  nach  der  oben  p,^. 
(S.  537ff.)  gegebenen  Entwicklungsgeschichte  der  Predi<?t  voji  selbst  hymn«». 

—  und  das  oyLoiorilEvrov.  Wir  wissen  aus  den  Darlegungen 
dieses  Werkes,  dafs  beides  aufs  engste  zusammenhängt,  denn 
das  ^ftotoT^iUvfoy  tritt  ja  nur  in  parallel  laufenden,  nicht  za 
langen  Sätzen  auf,  die  durch  ihren  Bau,  wie  Cicero  sagt,  'Versen 
ganz  ähnlich  sind  und  Yoa  selbst  rhythmisch  fallen'.  Wir  wissen 
femer,  dafo  das  ^ifuowtiUvtw  nach  einer  Praxis,  die  wir  Ton 
Gorgias  an  bis  in  das  Mittelalter  beider  Sprachen  verfolgt  haben, 
nie  willbfirlieh  gesetzt  wurde^  sondern  den  Stellen  des  höchsten 


1)  'T/*r«tir  auch  Sophronios  (s.  VII),  or.  7  in  S.  iuujinem  Bapt.  c.  1 
(vol.  87  III,  8821  Higne)  dldov^  m  (pcavfi  to&  Ziiyov,  qxovi^v  Sldov  ^fiüs  at 
tSjpfa  «oe  ipwt6gf  r/jf  aiyi^v  BlSiiv  ilfttv,  i  tM  i6yov  n^odgo^is^  to{;  l6yov 

^fkpttp  yit^  9t  lutüt  x^^off  vatif^ov.  Cf.  «ath  die  ^itvpfla  «^vimf 
eines  (gnottiadk  beeinflubtoD)  Traktate  des  Hermes  Trismegistos  (Form.  18, 
17  ff.):  itäaa  tpvGis  xoff/iov  7tQoadB%ia&m  zov  vyLvov  rijv  Scxoriv.  dvoZ/TjO'i  yi}, 
&voiyi^m  fiot  n&s  iLoxXbg  öi^ßgov,  ra  Sivdgu  ftfj  adsa^s'  iiivsTv  uillo}  rbv 
tiis  %tl0fag  HVQiOV  nal  tb  7(&v  xal  tö  iv  xtl.  Vom  Gebet:  Dctiuition  der 
orthodoxen  Kirche  bei  W.  GaTa,  Symbolik  d.  gr.  Kirche  (Berl.  1H72) 
i]  nQoatv%ri  ioxiv  ccvä^usii  xov  voöi  %al  ri/g  &tiijös(üi  })^(äv  tiqus  top  O'töv^ 
dt*  rbv  Q^tbv  vnvov^tiv  iq  xbv  nae«nalovnsv  tj  toü  sixagtaroHiKp  Stä 
rag  (lg  im&g  tie^tctas  «^oO. 
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Pathos  Torbehalien  blieb.  Ich  will  das  hier  noeh  an  Dokn- 
menien  zeigen ,  deren  einige  ieb  abächtlieh  ans  einem  niehtr 

christlichen  Kreise  auswähle ,  damit  man  sieht,  wie  allgemein 
verbreitet  diese  Form  der  religiösen  Rede  war. 
e)h8ii«-  a.  Ein  Traktat  des  Hermes  Trismegistos  (Poim.  5) 
llpiei^*'  schliefst  mit  folgenden  Worten  (§  11):  nöre  di  6b,  ncaeo,  vainj<jtj; 
OÜTE  yuQ  Sjqup  öov  ovte  X9^^v  xataXaßetv  dwatov.  V7ih{^  zi- 
vog  dh  Tutl  v/tnjtfo;  vxh^  &v  ixoiii6ag  fj  im^Q  &v  ovx  inoCti^agi 
Uta  xi  dh  xctl  vfivilöm  6s;  inavrov  6y;  i&g  1%*^  I'^lov;  &$ 
SXlag  &vi  €i>  yäg  tl  b  &v  sl  o  &v  xoi&,  6i>  et  b  av  Xiyca, 

0if  yitff  jtdinta  sl  9ud  äXlo  oibdiv  ienv  b  bL  tf^  <2  stöv  xb 
Y€v6fUV0Vj  tf^  tb  ft^  yivöf^Hnnfj  vo^  ^  Ptw^pLSPog^  dl 
dti^wffyäPy  J^$bg  91  ivsifyibv,  aya4kbg  utA  üAvuk  skocAv.  ^Xnjg 
filv  yocQ  tb  Xatto^u£Q^6t€Qov  di^Qy  digog  dl  ifvpi,  ^h^X^S  dl  twvg, 
vov  dl  ö  d^aög.  —  In  einem  der  sog.  Zauberpapyri  des  III./IV.  Jh. 
tritt  die  Figur  an  der  Stelle  auf,  wo  die  au  den  Ton  der  orphischen 
Hymnen  erinnernde  inUXrieig  &e&v  beginnt  (Pap.  graec.  ed.  C. 
Lecmans  II  [Leyden  1885]  pap.  V  col.  7*  7  ff.):  töjv  ndvxav 
Ifo&v  TS  ml  t£&vTix6tG)v  x^ataio^,  zäv  ixl  xoXkatg  dvdyxaig  d-s&v 
ts  xal  äv^^foxav  Stct%ov6xal*  &  t&v  tpavegStv  wxXvmai'  &  t&v 
Ns^tfsmv  t&v  6i)v  h^utv  diat^8^ßov6Av  %i^v  xäfSav  fi^oy  xvßcQ- 
v^teti'     Ti^g  MiUifag  t^g  Sbcavta  Mf^Mftaitipiig  ixütOfMO^'  &  t&v 

ttt£'  &  itvQbg  xofu9tai  *mä  twa  na^f&v'  &  ndOfig  yhvt^  lerAfrcr»  mttL 
a^lfyhui'  £  xacijs  yiwffg  xQotpoC'  i»  ßa6iXim»  miffm  xol  K^ttfVO» 

—  iX&ttXB  e'biifVBtq  ifp  b  vfiäg  imxixXoi^(un„.,^BjtdKOv66v  fiovxi^ifiB, 
vv  tb  Övo/Lia  y)  '/ij  dxovöaöa  iktvöExai^  6  aÖr]q  ay.oviov  tagdöÖSxaL^ 
xoTccuol  ^dXuöo'a  iL^vat  Ttijyal  dKovoccßai  mjypvvTat^  cd  nirffUL 
uxovaaöat  QtjyvvvTai,'  xal  ovQUvbg  iilv  xaipa^y),  ai^ijQ  Öt  öcö/Lt«,  y^ 
nodsg,  xb  Öl  xsgl  öl  vdoQ  caxeccvbg,  dyad-bg  dai(icov.  öv  sl  xvQiog^  6 
ysvv&v  xccl  xQi(p(ov  xtnl  u^i/mt  %ä  M&ifza»  Tif  ^uOQtpäg  ^9901/  biXayti 
xig  dl  s^QB  xsXB'6^ovg\  u.  s.  w.  in  Hexametern;  erst  wo  der  Ton 
inhiger  nnd  sachlicher  wird,  setzt  die  F^osa  wieder  ein.^)  —  In 

1)  Cf.  auch  die  Stelle  aus  einem  Gebet  eines  Leydener  Papyrus  bei 
A.  Dicterich,  AbraxR^^  (Leipz.  1891)  24  f.  Wer  etwa  hier  an  einen  auf  dos 
Hebräiache  zurückgeheudeu  Purulleliamua  denken  sollte  (s.  o.  S.  817  ff  ),  der 
kann  sich  selbst  widerlegen  aus  den  bei  Leemans  p,  77  ff.  folgeudün  *Ex- 
cerpta  ex  libris  ayocr^phia  Moisia\  dereu  mu^iacUe  Incantamenta  sich  iii- 
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einem  Oebet  an  den  töwenkopfigen  Gott  Ton  Leontopolis  (ed. 
W.  Fröhner  im  PWlol.  Suppl.  V  [1889]  46)  heifst  es  nnf  einer 

Gemme:  kXv^l  fxot  (sie),  6  iv  jlsovtcoTeöXi  (sie)  rriv  xuioixiav 
xexhiQfOfiivog,  6  iv  ra  «ytlp  otixüj  ivif^gv^ivog,  h  uötQctTt&v  Ttal 
ßQovTujv  xal  yv6(fov  xal  ivifuov  xvQiog,  6  Ty)v  ivovQuviov  tiig 
iavlov  (sicj  <pv6ia$  x£xAi;po>fi^vog  ivdvm^p  (sicj. 

b.  Auch  der  Christ  liebte  diese  Eedefigur  gerade  da,  wo  i»)  »iiti»«- 
seine  Rede  am  feierlichsten  wnrde,  bei  der  Anxiiiong  Gottes  im   tpuiMs ' 
Gebet     ich  will  dafür  ein  paar  Stellen  citieren^  sanaehst  nicht 
ana  eigentliehen  Predigten.  Ans  den  Litnrgieen  Tgl.  z.  B.  den  utvigiMq. 
Paaaiia  der  alezaDdriniadien  liiargie*)  p.  4^  M^tfffto  xal  miffo- 
KttXovfi,dv  6s,  ^Mpd^gtoTCs,  &ya%i,  ixCtpavoVy  xvgie,  rb  n(f66Wf6v 
6ov  M       itfftw  Toihroy  ml  istl  tb  «onf ^iov  to^o,  sig  fi£ta- 
sro^jtfii/  rov  &xgdvtov  emfuxtog  xal  rov  tifiCov  6ov  atfiarog,  iv 
oig  0s  vjtoöixitai  tgaTts^a  navaylay  CfQcctLxij  -b^vcodCoi^  ayytkix.ii 
%oou<Jr«öt«,  Eig  fuzdkriilfiv  i^vx&v  xal  öa^ätcov.    32*  5tre  fSv  6 
&tbg  T;|udji',  6  Xij(ov  rovg  Ttensdrjuivovg,  6  dvoQ&üv  rovg  xazeg- 
QayyLivovg,  ij  iXxlg  toiv  äitskxLö^Livav,  i]  ßotj^eia  r&v  dßoi^dijttttv, 
4  iepd6ta6is  tüv  TUTnandteov,  b  hu'^v  r&v  xsifut^ofUvmp^  6  ix- 

m^i%ofLdvri  dbg  £Uo^  dbg  äve^iv^  dbg  hfät^viinu.  48*  l^ifnttu 
ds^iUovgy  ifliXoti  vo^  h  Miyxmg'  mw^^ttg  %6qitwt(iVj  dhyo^w- 
XO&vtag  9UtffaiuUs0oVy  xixlmnfiiivovg  ixfvtffSfpWy  itf$totUffJvcvs 

^fpt&tttg  ta6m.  60*  ^si,  (potbg  yevviitoQ,  ^G}i\g  dgxriyi,  ;ta(»i:oj 
nou]rd^  almvCwv  ^s^iXiaza,  yvcböscog  dropoddra,  öotptag  ^rjOavQij 
uyLüjövpiig  ÖLddaxaXs.  62*  diönoza  avqlb'  b  d'iög,  6  TtavzoxQdrcog, 
b  xa^rj^svog  inl  zCjv  x^i^ovßil^ti  xal  do^a^öfisvog  vxb  zäv  öegafpCtjL' 
b  i^  vddzcov  ovQavbv  6X£vd(Sag  xcd  zolg  z&v  dtfrigav  x^9^^9 
tovtov  xoraxotffiijerag  und  oft  ähnlich ^  cf.  auch  das  lange  litur- 
gische Gebet  in  den  Constitutiones  apostolicae  YII  33—38 
(p.  212  ff.  Lagarde).*)  —  Ans  den  apokryphen  Apostelge- 

halilieh  mit  den  aogefiUuten  Worten  gelegentlich  decken,  irUurend  die 
Form  eme  ganz  andere  ist,  mehr  den  Fealmen  ilmdnd,  ohne  Satspaial* 
lelismas  und  ohne  öitototAivta. 

1)  Cf.  Clem.  AI.  Strom.  YII  7  p.  8M  P  ItfTM»,      t^tbr  «elfiqf^t^oyj 
6fuXla  ngbg  t6v  ij  six^. 

2)  Ich  citiere  nach:  The  Greok  Liturgies  oel.  Swaiuson,  London 

S)  Nicht  80  viel  in  den  andern  Liturgieen,  doch  cf.  aus  der  dea  Clury- 
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scliieliteii:  act  Petr.  10  (p.  96  Lipsiiu)  e(>xaQi6fi^  00t  ofo  iv 
XB(k$ßtv  xd&cois  TfQOöriXafiivois  9  «iiU*  imivQ  (pavfj 

ivXUQiötiü  (fOL,  ßaöiXev,  tf]  diä  öiyrig  voovfisvt]^  tfj  fi-^  iv  (paregä 

&KOV0fl^Vr},  tfj   jUl)   dt'  ÖQydviOV  üW^uTO»-  JCQOtOVÖtJ,  Iii  tfßp- 

xtva  cjta  7toi)ivo^BVjj,  tfi  fii)  ovöta  qpO^apr^  äxovofiivrj  und  so 
noch  mehrore  Glieder;  act.  Andr.  10  fp.  121  Tisch.)  x^^Q^^S  ^ 
Iftav^l  6  iv  reo  (fd)fuiiti  tov  Xqi6tov  iyxaivufd'slg  xal  ix  t&v 

(ibX&v  a^foO  ä>6sl  fittQyaQLtccig  xoöfnrid'ets  &  &ya^l  6tavQ4f 

6  evTcginsiuv  xaX  ä»^i6tiij[ta  ix  t&v  ftekäv  tov  xvqiov  d^s/otiutßogf 
ixl  noiiiö  im9t&9iits  xai  ^ondtUmg  im^fUfth  ml  inuvAg  ktt^ 

fulWe,  Xttßl  fi5  ibvo  vAtr  M^ifAxmv  «rA.,  e£  ib.  13  (p.  126);  mitftyr. 
Barikolomaei  7  (p.  255  TiscIl)  dg  ^ehg  6  mn^^  6  iv  vtf  wA 

ayitp  xvsvfiaTt  yvüaQtt,6^Evo$,  elg  d-ebg  6  vthg  6  iv  SMcrpl  Uttl  ip 

aylip  nvivyMXi  ^o\at^6yk%vog^  tiq  &Bhg  rh  TCvsvficc  xb  uyiov  6  iv 
%at(^l  xal  VLip  7iQooKvvov^svo£.  act.  iüaun.  cathol.  21  (p.  27G 
Tisch.,  p.  249  Zahn)  noQsvo^kvov  ftov  ngög  ob  vzoiiüQijödta  tivq, 
VLXfjdijta}  tfKOTog,  &tovr}6dTco  xäuii'og^  Oßscd-^tm  yeevvcr  uxoXov- 
&ij6cctej€av  ayyskot,  q>oßrjdi^tto0av  öuC^vig^  ^Qavö&tizcoOav  üqxoV' 
rsg'  dvvdfutg  ifH^Tovg  ^EtrhoHfaVf  daiiol  tÖTtoi  (frijxiroitf<rv,  ^Qt6tB- 
qqI  fiij  ^Lvdv(o6ttv '  6  öidßokog  tpi^&^ijta,  6  öettaviig  xectayeXaö&^a' 

luaaffhismj  iwl  8Ai|  «^tod  ^        ibso^ftodiffo».^)  act  Andr. 

sostomos  (s.  XI)  p.  189  f.  fMfiMifiiirM  tUintv  vfls  tm^mflov  tt^ftf^  ituA^  Mtl 
ftdvtnv  t&9  ^hff  ^t^Ap  ysytVTjiiivtop^  to9  «rov^o«  tov  raqpou,  rf^g  t^t^^igov 
iwttttdastog  t)'jg  (lg  ovquvo^  itve^naf^  in  Sei^ubv  xad^iSgag^  r^s  ^Mf- 
tiffag  xal  ivö6^ov  ndliv  na^oveiag ,  wo  man  die  Abaichtlichkeit  erkennt 
durch  Vorr?loip]i  m\i  der  betr.  Stelle  in  der  Liturgie  des  üaaihos  (ebenfalls 
8.  XI)  p.  lül:  ucnvr,fthoL  oiM',  öfßnotu,  kuI  ijfidg  xaiv  ffcorrjpiW  ccvrov  ftad^i- 
fiär(ov,  roß  ^(üuTtoiov  ctuvpov,  ti)s  tQiriUBQOv  raqp^g,  rijg  {%  vfxpüjv  &vct&ttt- 
aiojg,  Tr'ig  iig  ovQttvovg  ccvoÖoVf  r^g  ix  ^f|(wj'  cov  xov  ^Bov  xal  xar^o;  xa- 
^iSqccg  nal  tf^g  ivSö^ov  Kftl  (poßsQ&g  Sivrigag  adfoV  lU^QVektg.  F«ni6r  tin 
Absdixiitt  »HB  der  pontiacbeu  Litiizgie  bei  F.  Brighbiuui,  Liturgies  easteni 
and  wertem  I  (Ozfwd  1896)  699.  Anf  Aatitheaen  an  leliz  gehobenen  Stollen 
Ton  angeblich  lituzi^bolien  Partieen  bei  Clemens  AI. ,  Hippolytos,  HoYatian 
u.  a.  weist  hin  F.  Probst,  Lit.  d.  erat,  drei  Jahrh.  (Tftbingen  1870)  91.  188. 
919  ff.  225:  aber  der  Beweis,  dals  die  Btellen  ans  Litnigieen  sind,  achnnt 
Mir  nicht  erbracht. 

1)  Th.  Zubn  in  seiner  Ausgabe  der  Acta  lohannis  (Erlangen  1880) 
XCIV  il.  teilt  die  Be-'-chreibung  des  Lebensende»  des  JolianncK  (bei  Tischen- 
Uorf     272  Ü'.  §§  16—21,  bei  Zahn  p.  239  ff.)  in  ihrem  gaus^eu  üiiiiang  dem 

\ 
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gnofltica  sp.  [Angnstio.]  de  yera  et  felsa  poenitentia  o.  32  (ol 

R.  Lipsius,  Die  apokr.  Apostelgesch.  I  592  f.  Das  Original  war 
griechisch):  ipse  autein  cocpit  donünuni  rogare  ^ne  permUtaSy 
dominej  descendere  vivuni^  scd  tempi(s  est  id  commendes  terrae  cor- 
2>tis  metim.  famdin  enim  iam  portavi,  tamdiu  super  commendaium 
vigilavi  et  labmavif  quod  vellem  iam  ipsa  obedientia  liberari  et  isto 
gramssimo  indumento  exspUiari:  r«iordKiir  gnanhm  tu  portando 
cnerosfm,  in  fovendo  infinmm,  m  €oertaidi>  Imkmf  tn  äomando 
superhm  kibaravi  und  was  weiter  folgt  —  Aus  gnostischen  on^ti- 
Scliriften:  in  dem  von  CSekmidt  in:  Texte  o.  Untersueh.  YIII 
(1892)  herausgegebenen  sweiten^)  gnoetisehen  Werk  in  kopttseber 
Spraflbe  finden  aicli  mekrere  kymnenarHge  Partieen,  die  anek 
noeh  in  der  dentachen  Übersetsimg  (das  Original  war  grieckisck) 
den  Parallelismtts  stark  hervortreten  lassen,  z.  B.  p.  304  Und  die 
Mutter  des  Äiia  und  der  TiffoTtditoff  ')  und  der  avtojtuiiatf  und  der 


Lenkios  eq,  d.  h.  der  ersten  OUfle  des  zweiten  Jahrhunderts.  Ahex  das  ist 
sicher  falsch ,  wie  siek  aus  dem  Stil  dieser  Partie  e^ebt ,  der  tou  den 
sicher  bezeugten  Fragmenten  des  Leulcios  ganz  und  gar  abweicbt;  auch 
die  Sprache  (Wortg«braucb,  Formen)  ist  andersartig.  Hilltc  Leukios  so  ge- 
schrieben, wie  in  der  genannten  Partie,  ko  hätte  Photios  (bibl.  cod.  114) 
nicht  ein  so  verächtliches  Urteil  über  seinen  Stil  abg^ogeben  (qpgactg  ds  t6 
nuvTtki-g  üvant,uÄ.Qs       nai  TcaQTiXiciyfitvii ,  It^ii  äyoQuiof  %ai  neTCOfmiivil). 

Der  echte  Leukios  hat  in  den  langen  imd  feierlichen  Beden,  die  er  den 
Johannes  halten  Iftbt,  die  Figur  des  6fMwriX»vt9w  nur  «in  dnsigee  Mal 
angewendet  p.  SSO  Zahn  (am  SehlnTs  einer  Bede):  iat6  ^dov^  fom«^  ffti^ 
MtflHjiw»,  ^9vidus  ftjji  i^vnid^M»!  ^bcfi^g  sAiutrot  rcQoio^fjvoci. 
Die  genannte  Partie  stammt  vielmehr  aus  einer  frühestens  dem  vierten 
Jahrhundert  angehörenden  kathoUsierenden  Bearbeitung  des  häretischen 
"Werkes  des  Leukios,  wie  ans  inneren  Gnlnden  von  E.  Lipsius,  Die  apo- 
kryphen Apostelgcsch.  I  (Rraunschw.  1883)  500  ff.  erschlossen  ist.  —  Vor- 
stehendes war  längst  goßchrieben,  bevor  es  M.R.James  giücklc,  ein  grofes 
neues  Stück  der  echten  Leukios- AJiten  aufzuhndeu  (Texte  and  studies  Y 
[Cambridge  1897]  2  ff.):  dadaxeh  wird  das  Gesagte  ToUaof  bestätigt. 

1)  Welches  sieh  formell  nnd  dnieb  seinen  grieohisGhen 

Charakter  Ton  dem  ersten  nntersoheidet,  wie  Schmidt  im  «iwiialne«  aosge» 
aeiehnet  bewiesen  hat  In  jenem  ersten  findet  sich  heeeichnenderweise 
keine  so  komponierte  Stelle;  ebensowenig  in  der  (überhaupt  nicht  ntark 
von  griechischen  Ideen  beeinfluTstea)  Pistis  Sophia  trots  der  vielen  dort 
ansdriicklich  aln  vfivot  bezeichneten  Partieen. 

2i  Die  griechischen  Worte  sind  im  Kopti.sclien  beibehalten  und  zwar 
da,  wo  sie  nicht  in  Klammern  geaetüt  sind,  wörtlich,  da,  wo  sie  in  Klam- 
mern stehen,  mit  koptischer  Fiexioussilbe. 

Hördes,  antike  Kiuutprou.  n.  GS 
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x(foy£vijta}Q  und  die  Srafte  da  Ä<ms  (jUAp)  der  MMr  sUmmtm 
ekim  grofBm  Hfmm»  (viivog)  an,  nukm  sie  den  Einigen  AMein^en 
priesen  und  en  ihm  epradten:  Du  bist  der  allein  Unendliche 

(äniQavxo^ij  und  Du  bist  allein  die  Tiefe  (ßd&og),  und  Du 
hiat  allein  der  Unerkennbare ,  und  Du  bist^s  nach  dem  ein 
Jeder  forscht^  und  nicht  haben  sie  Dich  ffefunden,  denn 
niemand  harnt  Dich  gegen  Deinen  Willen  erkennen,  und 
Niemand  kann  Dich  allein  gegen  Deinen  Willen  preisen 
.  .  .  Du  bist  allein  ein  ^x^QV'^^Sy  t«ni  Du  bist  allein  der 
it6Qttxo$j  und  Du  bist  allein  der  dvovöios      s.  w.    307  Die 
Geburten  der  Materie  batm  das  verborgene  Mysterium  (nvetifotov): 
„Oieh  uns  Macht  {i^mvaia),  damit  wir  uns  Äonen  (tUt^eg) 
und  Welten  (»ddipio»)  schaffen  Deinem  Worte  gemäfs  (wmf), 
welches  Du,  o  Eerr^  mit  Deinem  Knechte  verabredet^  denn 
Du  allein  bist  der  Unveränderliehe,  und  Du  bist  allein 
der  dstdQuvTog,  und  allein  der  axcogy^tog^  tind  Du  bist  allein 
der  &y£wiirog  und  ainoytri]:^  und  avTortdtüjg ,   u  nd  Du  bist 
allein  der  addksvtoq  und  äyvcoörog  u.  s.  w.,  ct.  311  f. 
Predigten.        c.  Aiis  den  Prefligteii  selbst,  besonders  denen  des  Gregor 
von  Nazianz  und  Augustin,  habe  ich  schon  oben  (S.  504  ff.  und 
621  ff.)  eine  Reihe  von  Beispielen  gegeben,  die  ich  den  Leser 
zu  Tergleichen  bitte.  Icli  füge  hier  noch  einiges  zeitlich  Frühere 
und  Sp&tero  hinzu.   Die  Reihe  wird  eröffnet  mit  einer  berühmten 
Stelle  ans  dem  nnter  Panlna'  Namen  gehenden  ersten  Brief  an 
Timotheoe  (erste  Hfilfte  des  II.  Jh.):  wenn  ich  die  Stelle  eines 
Briefes  unter  Predigten  eitierOi  so  glaube  ich  nach  dem  froher 
(S.  538;  2)  Uber  die  Besiehnngen  beider  Litteraturgattnngen  im 
Urchristentum  Gesagten  Berechtigung  dazu  zu  haben.   Es  heifst 
da  aui  Sclilnfs  eines  Abschiiitts  (c.  3,  14  11'.):  zavcd  coi  yQufpo 
il-jTitcov  ikd^aiv  itgög  (Sa  iv  xdi^i^  iäv      ßQudvvmy  tva  std^g  n&g 
dtC  tv  oi'xGJ  %^Bov  (h'< :(jtQi(pE6d-ca,  ijtig  iffrlv  ixxXtjCLa  &£ov  ^&v- 
rog,  öTvXog  xal  idguLOi^a  tijg  aXtid-eiag,  xal  biioXoyovfUpas  fidya 
iotlv  tb  ti^s  iiföeßsCag  fivöti^Qiov' 

öff  ig>ttvs(fd>difj  iv  öagxi, 

^QfiSx^hi  iv  iftv&Siv 
iMte^&^n  iv  Kdßficj, 
isV(Xiinq)^ri  iv  d<$|]}. 

.  Kj       by  Google 
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Ich  lisbe  diese  Worte  in  unserer  Manier  als  Verse  abgeteilt^ 
weil  die  Ezegeien  darin  gewSbnlick  einen  Best  jener  ültesten 

christlichen  Kirchenpoesie  erkennen,  von  welcher  der  unter  Pau- 
lus' Isauieji  schreibende  Verfasser  Jea  Ephesier-  und  Kolosser- 
briefs  an  den  beiden  oben  (S.  841)  citierten  Stellen  spricht  (cf. 
J.  Kayser,  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Erkl.  d.  ältesten  Kirchenhymnen 
[Paderborn  18GG]  21  f.,  F.  Probst  1.  c.  275),  und  K.  Weizsäcker 
hat,  wie  ich  sehe,  in  entsprechender  Weise  übersetzt,  sehr  mit 
Recht,  da  uns  Deutschen  das  Ethos  des  pathetischen  Stils  am 
besten  in  gebundener  Rede  zum  Gefühl  gebracht  wird.  Aber 
dafs  die  Worte  nicht  in  anseim  Sinn  fOr  *Verse'  sa  halten  sind, 
dtirfle  doch  wohl  feststehen^);  eher  ann^mbar  wSre  die  Bezeich- 
nung, deren  sich  einige  Ezegeten  bedient  haben:  'litorgische  (?) 
BehenntnisformelV)  JedenftUs  ist  die  Form  der  Einkleidung  nichts 

1)  IKe  ^«i,  Ton  denen  der  Torf,  des  Bphener-  und  Eolouezbriefs  an 
jenen  Stellen  spricht,  dürfte  man  sich  eher  zu  denken  liaLon  nach  apoe. 
Joh.  5,  9  f.  Y.ai  ^99V9iP  ^dfiv  %aivi^v,  Ityovtig  "y^^iog  sl  laßtiv  to  ßißXlov 
%ttl  &vot^aL  rag  otp^aytSas  altoVf  Sti  ietpayrtg  xat  i)ynQccGas  rto  &tcö  iv  rö 
aTuuti  cov  in  Ttchr^g  rprJf)g  %kI  ylAaaijg  Kccl  laav  %al  id'vovg  xal  invirioug 
avtovg  ßaciXsLav  xiii  ifoaV,  nai  ßaeilBvovaiv  iitX  tfig  yf^g,  cf.  15,  8  xal  «dov- 
fftv  xriv  dtdr^v  Mojvotco^:  .  .  .  %al  xiiv  (äöiiv  xov  ctffvi&v^  iiyomet  MtydXu 
xal  davfiatfra  ra  i^^yu  öov  xrX.  Die  Stellen  Aber  solche  alten  Gesänge  in 
firfihchnstlieher  Zeit  bei  Hamacik,  Über  das  gnostitche  Boch  Fistui  Sophia 
iD :  Texte  n.  Unten.  Vn  H.  9  (1891)  p.  46, 2,  of.  anoh  Dogmengflseb.  I  *  167, 1. 
Cf.  aneli  Knnnbadlier  2.  e.  809  f.,  der  die  nenem  Foraehongeii  Aber  die 
ilieaten  Klrchcngesange  zusammenfafst. 

8)  An  die  Stelle  knüpft  sich  ein  interessantes  Problem.  Alle  Hand- 
•dlriften  haben:  bu.oXoyov\Ltvmg  y,iycc  (rrr)  rb  tj}s  fioißslag  firffTifpiOv, 
i<pavfQiAh\  xtZ.,  während  das  in  ;U(t  ri  n  Ausgaben  stehende  o  nur  aut 
der  für  solche  Dingo  nicht  in  Frage  komm  ndfn  l:itoiiiischen  Übfirrtetzung 
beruht.  Aus  dem  mangelnden  grammatischen  Ausehiulä  wird  nun  in  den 
meisten  exegetischen  Kommentaren  eine  wichtige  äufsere  Stütze  abgeleitet 
Ar  das  m  dem  Inhalt  herrortratende  foimelhaifte  Gepräge  der  gamen 
Stelle.  Diete  Anilegung  ist  «ehr  anaprediend;  der  Vonchlag  der  Qegner 
dieeer  Anslegong  (s.  B.  bei  H.  KBUing,  Der  enfce  Brief  Pauli  an  Tim.  II 
[Berlin  1887]  214,  cf.  auch  H.  Holtcmann,  Die  Paatoralbriefe  [Leipzig  1890] 
889),  eine  Konstruktion  ad  sensum  anzunehmen  nach  Analogie  von  [Faul.] 
ep.  ad  Col.  2,  19  oi  %Q<n&v  xxiv  xe^alijy,  oi  n&v  xb  o&ßcc  dtcc  x&v 
a<pä>P  xal  cvvS^aucov  ijtixoQTjyoviievov  xal  cvaßißai^ouivov  cct'^ii  ri^v  ai^n- 
Civ  xov  &(0Vf  üelse  sich  ja  au  und  für  sich  hören:  aber  man  bemerke 
die  Thataache,  dafs  gerade  der  Verf.  der  beiden  Briefe  an  Timotheos  und 
des  au  Titus  d^ü  6noiox{l$vxov  sonst  nicht  anwendet  aufser  an  einer  Stelle, 
die  Ton  oaigen  wieder  als  eine  Art  rm  CStat  aufgefafit  wird:  9p,  ad  Tim. 
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als  eben  jene  hymnenähnliche,  feierlichei  in  kleine  Kola  mit 
6itoiütdis%nu  gegliederte  Konatprosa,  die  auch  Paulos  selbst 
an  gehobenen  Stellen  hai^  von  denen  einige  oben  (8. 602  ff.)  an- 
gefahrt sind.  —  Ans  spätem  eigentlichen  Predigten  hat  schon 
Bonvy  1.  t.  192  ff.  (nnd  nach  ihm  Krambacher  L  c  389)  Proben 
angeführt  und  sie  dnrcdunis  richtig  beurteilt ,  wenn  er  sie  mit 
Stellen  aus  Isokrates  vergleicht.  Ich  gebe  hier  einige  Proben^ 
von  denen  zwei  (Pseudojustin,  vSopbronios)  sich  schon  bei  den 
genannten  Gelehrten  finden.  Der  pseudojnstinische  Brief  an 
Dioffnet  bricht  unvermittelt  ab,  ihm  ist  in  der  UI-('rIietVruüj4 
angefügt  ein  Stück  einer  Homilie,  die  Harnack  (Gesch.  d.  altchr. 
Litt,  bis  Euseb.  I  [Leipz.  1893]  758)  yermatongsweise  ins  IV«  Jh. 
setst;  sie  schlielst  so^); 

älXä  Ttagdivog  nLöZEvetai* 

Kai  6mT}joio}'  deLxvvtaiy 

xal  äTtööxokoL  övvetL^ovTca, 

)tal  rb  xvQLov  tcköxcc  ngoiffjifizat^ 

itaX  nuuffol  övvdyovTaif 

Kai  fisrax6<r^ta  &Qfi6^stai, 

xal  diddöxcav  ayiovg  &  lAyog  i^tpqaivttm^ 

^  ^dt«  iiq  tobe  ttUbnmis,  Aft'^v* 

TL  2,  10  ff.  Siä  tovto  ndvru  vnou,iv(o  8ia  rovq  iukintovg,  iva  xal  aiftoi  ff<a- 
tfifflae  Tv%a6tv  tfjs  iv  xQioxio  Vtjctoü  ittxu  öo^nq  aUavlov.  ttictöc  6  Xöyoc" 
il  yuQ  avvane^avonsvj  xal  a^ltjtfo^fiy*  fl  iso/tiyo/tcy,  *ai  ffvfi- 
ß4)t0$JL94ü9fi§P'  tt  &Qvi\a6ikt^a^  ni^%9l909  &Qvi/jC9tat>  iin&s'  tl  di:»* 
««»•0f»ti»f  luttiroff  nttrbg  (^ivtt*  ^tfvi^tti^mi  yä^  ktwthv  96  iihtma  (die 
^  dem  Panliu  lelbtb  gaas  ftemdm  ^  Worte  «mv^  6  Uf9s  finden  sieh 
Hbrigena  auch  ep.  ad  Tim.  I  3,  1.  4,  9.  ad  Tit.  8,  8;  daher  darf  wenigstens 
aus  ihnen  nicht  gefolgert  werden,  dafs  die  angeführte  Stelle  ein  Citat  sein 
müsse).  Die  endgültige  Entscheidung,  ob  wir  es  an  solchen  Stellen  mit 
Citaten  zu  thnn  haben,  ist  deshalb  schwer  und  meist  unmdglich,  weil  wir 
von  der  Litteratnr,  die  dem  Paulus  und  dem  unter  seinem  Namen  schreiben- 
den Epistolographen  vorlag,  manches  nicht  besÜKen  (s.  oben  S.  474,  2). 

1)  Ich  teile  auch  hier  und  im  folgtiuden  zur  Iie<^uemlichkeit  des  Lesers 
die  Kola  dmth  AbiefaMii  der  Zeüen  mit.  Übrigens  hat  sdioa  W.  Meyer  in 
der  oben  (8. 8S7}  dtierteii  Abhandltuig  diese  Stelle  herangezogen,  aber  sieht 
lichtig  Terwertei 
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Amphilochios  aus  Caesarea  in  Kappadokieii,  Bischof  von  Iko- 
jiium,  dur  Freund  des  üasileios  imd  Gregor  von  Nazianz,  sagt 
um  Anfang  seiner  Weihnachtspredigt  (hom.  1  c.  1;  39,  36  Migne'): 
ov  xqÖtiov  5  aiö^rbg  ixelvo^  y.ra   dx'^Qarog   x^^Q^^  ^sv^q^^lv 

^aiö(fvv$tM  KdkXsciVf  ovtco  di^  xal  ovtog  6  ^soBidiotttt^  t9^ 

xal  ttQxii  (fionfgiog 

xccl  y.oovcpi)  TtccvßißdiSjxLog 

i]  6tjuL€Qov  tcbv  äyicov  XffUSxov  tov  dXt^d^ivov  9sov  -^t&p  yavs- 

dt*  ^  xal  tä  MaUa&  nsxifo^^ivtai  tvmxAg 

xal  tä  via  dutQffifhi»  aig  ^Uiaav       aUovftiv^  Mmf« 

ifvxmu* 

dl*  rjv  q>^oQäg  dihanLg  Ttijtdtrftat 

Kai  diaßöXov  aeßag  dXdd-Qiov  ninavtai,' 
dl*  iiv  äv%-QG3TtLva  nd^ri  ZEd'UvdtcoTUL, 

^yysXLx^g  diCnore^ag  ßCag  iLVoauxaivtaxat* 
dt  1^  ovgavhg  riviaxtuL 

xal  yfi  Big  &stov  vtlfog  fi£t6(bQi6xaf 
dl*      xagdöneog  hf^ffdutoig  itxodidotat 

xal  d-avtttov  xQotog  xeniljQyi^ai' 
dl*  ^  jtkAmi  daiytAvmv  dsdüaxtaif 

^tfoi>  0iMpia  md  ftdvaypog  zaifovöüi  iMfiijtrvrii». 

0^  äyysXog  yctg,  tprieCv  (Jes.  63,  9),  Ml%  XQiößvßf  iXX'  aötbg 

6  x^Qiog        xal  tfcbösi  «{ftovg. 

Q  d-ELCöv  BvayyeXCmv  nXovxog  d^iv^rjtogy 

&  xcevöötpcop  (iv^ftriQicav  yi/tädig  dvexdiilyriTog, 

&  ^eiav  dtgfffdötmv  dmgs&v  ^öccvQbg  dvE^aXamogf 

6  ai^ovoipemljg  ^iXav^ffoutütg  xä^ig  iofOQii&fUftog 

und  Bo  derselbe  öfters.  —  Von  Froklos^  Bischof  Ton  Eonstan- 
tinopel  (s.  V),  haben  wir  einige  Reden,  die  wohl  zu  den  am 
störksten  rhythmisch  gegliederten  nnd  mit  Fignren  geschmllekten 

gehören,  die  uns  überliefert  sind.  Er  lehnt  sich  deutlich  an 
Gregor  von  Naziauz  au,  steigert  aber  dessen  Eigenart  aufs 
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Su&ente.  Lange  Perioden  sucht  man  bei  üun  vergebens,  er 
Idflt  alles  in  kleine  zeiliackte  stachen  anf,  die  aich  meiat  parallel 

laufen,  z.  6.  finden  aicli  in  der  Weilinaclitsrede  hintereinander 

32  Sätzchen  von  der  Form  r]  yr]  {TtooGffiQiL)  u)i>  (fdivifV  (ur.  4 
C.  3,  vol.  65,  713  M.).  Ich  müfste  diese  Reden  ganz  abschreiben, 
wollte  ich  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  mafslosen  or^^na- 
stischen  Taumel  der  Phantasie  und  der  Sprache  geben;  ich  be- 
gnüge mich  mit  einigen  Proben.  Or.  de  laad.  8.  Mariae  (1  c.  9, 
L  c.  68d): 

ainbg  ml  thv  ioidv^hvov  hp6^69  (St^pttvov 
nal  fi)y  tAv  htav^v  iXvM  «fard^otftv* 

6  avTog  ävfo  xmb  icyyiXmv  it^oösx'wslTO 
xal  xarcj  xelavaLg  CvvavtükCvtxo' 
xä  Hegatpln  oir  nQotJißXene 
xcd  IhlccTog  rjQcbta* 
b  dovKog  iggdm^s 

inl  ötavQOv  6  avzbg  ixTjywto 

nal  6  4^if6vos  t%  dd{i^g  oi&roO  iy§yiifivmQ* 

«ttl  r^y  oibptivhv  ^wvev  Ogf^v 

Kttl  t6v  8dipf  itfm^Acvtffiv* 

mds  nldvog  iövxotpavtetro 

xrd  fxsL  ayiog  ido^okoystto.^) 

Or.  de  laud.  ö.  Mariae  (5  c.  2,  l  c  712): 

b  ^Eva}%  dC  evaQBötriötv  ^vrjfiovevetai' 

1)  Man  bemerke,  dufs  die  minze  Stelle  ein  Cento  aus  den  Evangelien 
i»t:  die  Worte  ändert  er  so  ab,  dafd  sie  die  von  ihm  gewollte  Figur  er- 
geben. 
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6  *l6uäx  Stä  v6mov  ifftavsttar 

6  'laxcoß  dut  TeaXrjv  ^ccxagi^stat,' 

0  laß  dl*  ^MopLOviiv  fiaxaQi'^^rai. 
Mmvör^g  cjg  vo^o^hi^g  evcpriiietTccL' 

'Höatag  ä>s  &£oA6yog  hfay(fd^af 

2!olopihv  6s  &o^pbg  ^«Vfti^^ffra«.*) 

Or.  de  laud.  S.  Mariae  (G  c.  8,  1.  c.  75(3  f.)  ein  merkwürdiges 
Zwießfespräch  zwischen  Joseph  und  Maria,  gewissermalben  der 
erste  Anfang  einer  dramatisckea  Ausgestaltung  der  h.  Geschichte. 
Joseph  beginnt: 

tijs  i&vwflg  iMoXaßo06a  äna^afföCtig* 

ididcv  JbtdKQi6iv  Xiyovöec* 

Bsßifjlmfidvriv  hfVOBtgf 

Bn  i)y)catisv7iv  (u  ^soQstg; 

n(fbg  roOro  6  'Jo3öt}(p' 

rwctixbg  oi'ix  iözl  xoO^Cag 

äkköi^M  q)Qov€iv  ivesßsütg, 
4  &y{a  kiyw 

^ixd^atv  tQÖnov  nogvsCag 

oxf  d(dfog  x6»ov  iatolof(ng\ 

'ßxiftivHg  yitQ  dffveviUvii 
ovtmg  iyxöiMnf  f$vofJviii 
Mal  4  ieyüt* 

Zijtrjoop  tb  iiffsvilg  srttff Ag  tfi^  nQotprjzixfig  npoggifasag 
luA  fiadijtfg  6ttg)&g  ii  avzfig  tb  nttivoxgsxhg  zfig  de^ 

6xotixiig  övXXtiilfecjg 


l)  Je  acht  Glieder;  die  ii,ttaßolij  wird  nur  durch  Weglassung  des  Ar- 
tikels gekennzeichiiet 
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und  io  noch  eine  lange  Strecke  weiter.^)  —  Sophronios,  Pa- 
triarch Ton  Jenualem  (s.  VII)^  honu  2  in  S.  Deiparae  annont 
c.  18  (87  III,  3^37  Migne): 

XcuQoigy  a  x^Q^S        inovQaviov  ysvvi^XQia' 

XCiiQOLSf  w  x^Q^S        äXtxtov  iivöTixov  xtttayayiov 
XatQOig,  w  xagag  rfig  ^^pijrov  ä^idyttCxog  ixQovQa' 
%aCQOig^  a  lOQäQ  x^g  atdtov  dsotpögov  xetfii^Aiot/* 
Xa^QOig,  &  xagag  xf^g  ^lOHmaQÖxov  ^pvtbv  e^ali^tatw 

Xtti(fOig,  ^  Tcag^ivB  futä  xöxov  iavltixs* 

%^  ifov  xriQvlai,  daQOi^öet  xb  (isye&og; 

uyyaXajv  xäg  ta^etg  vsvlxfqxag' 

XG)V  ägxayy^Xeov  rag  (pcorccvyeücg  aTtixgvipag' 

x&v  &g6va>v  X€tg  noi^äoiug  devttgug  öov  dxiÖsiias' 

X&V  XVQLOTljtCaV   TO    riioc  föULXQVVCXg' 

ttbv  äQx^  "^^S  xa&riyi^6£ts  XQoad(fafieg' 
X&V  i^ovöt&v  tb  C^ivos  ivSi^QCogag' 
xAv  dwdiutttv  dwapmt^  X^OfiAiiAi>dag  dikfafiig' 

ßißrixag,^ 


1)  A.  Eirpitschmikow,  ^zant.  Reimprosa  in:  fijz.  Zeiischr.  I  (1892) 
h%7  AT.  begprieht  knis  dieie  Stelle,  begeht  aber  den  fbndamentalen  Fehler, 
einige  nicht  leiniende  Stellen  dnreh  Koi^jektar  eu  Sndem.  Dab  in  dieser 
Stelle  der  Beim  atirker  aoftrete  ale  aonit  bei  Proklos,  ist,  tiie  das  Aage- 
fthrte  seigt^  nicLt  ganz  richtig:  er  findet  sieh  in  sehr  gehobenen  Fürtieeii, 
wie  es  diese  doch  i^t,  regehnäCsig. 

'2')  Die  Belege  lassen  sich  belicbif^  Tcmehren,  vgl.  etwa  noch  [Hippel.] 
iii  !5.  Theophania  IV  861  S.  Migne.  [Greg  Thaumat  ]  hom.  2  in  annunt.  virg. 
Mar.  ib.  1160  ff.,  id.  liom.  4  in  S.  Theophau.  ib.  1180  tf.;  Eudtath.  episc. 
Antioch.  alloc.  ad  imp.  Const.  in  concilio  Nie  X\'III  GTS;  [Athanas.)  hom. 
in  nativ.  praecursoris  XXVÜl  905  ff.,  id.  seriu.  de  deöcriptione  Deiparae 
ib.  MS  ff.,  id.  senzL  in  ocdusom  douini  ib.  d78  ff.,  id.  in  caecam  a  naÜTi- 
tate  ib.  1001  ff.,  id.  seim.  in  feiiiun  ib.  1047  ff.,  id.  serm.  in  passionein 


Der  Unpniog  des  Bynmeiiieiins. 


859 


5.  Um  mm  ohne  weiteres  zuzugeben,  dafs  die  ouoLOTeXevia  vortrmga. 
der  eigentlichen  Ujmueii  tou  denen  der  bymnenähnlichen  Pre-  rrodigton 
digten  nicht  getrennt  werden  könneni  muTis  man  zweierlei  be- 
denken«  firsteua.  Jene  Predigten  wurden  in  einem  dem 
GesAng  nahekommenden  Tonfall  (*reeitatiYiseh'|  wie 
wir  sagen  wfirden)  mit  ausgeprägter  Modulation  der 
Stimme  Torgetragen;  das  steht  nach  den  früheren  Ansffth* 
rangen  über  diesen  Punkt  (S.  55  ff.  135  1  265.  294  f.  352.  375  ft 
555.  560)  fest:  wer  es  trote  der  zahlreiehen  TOn  mir  rorgelegten 
Zeuguisse  leugnet,  inul's  sich  darüber  klar  sein,  dafs  er  seine 
moderne  Anschauimg  mit  derjenigen  fremder  Völker  und  Zeiten 
falschlich  ideutiliziert.  Zweitens.  Der  alte  Kirchengesang 
selbst  ist  nichts  anderes  gewesen  als  ein  feierlicher 
mit  modulierter  Stimme  mehr  recitativisch  gesf^rochener 
als  gesungener  Vortrag.  Das  hat  schon  v.  Helmholtz,  Lehre 
von  den  Tonempfindungen ^  (Braunschweig  1870)  375  ff.  mit  be- 
wnnderongswflxdiger  Sdiärfe  erkannt^);  es  ist  jetst  unabhängig 


donini  ib.  1063  ff.,  id.  sernL  pro  de  qni  aase,  reumt  ib.  1409  ff. ;  Cyiilltw 
HieroB.,  procateobostB  XXXm  8S2  ff.,  sowie  in  mehrcKen  dar  EatediMen 
(bei  der  sweitea  mehr  in  der  «weiten  Fassung  409  ff  );  [CyrOlos]  hom.  in 
oeeurs.  dorn.  ib.  1187  ff.  (sehr  viel);  Serapion  ady.  Manich.  XL  899  ff.,  id. 
ep.  ad  Eudoxium  ib.  923  ff.  (aber  fast  nichts  in  der  ep.  ad  raonachos  ib. 
926  ff.);  [Epiphan.]  homiliae  XLIH  4'28  tf.  (sehr  viel);  Eulogios  hom.  LXXXVI 
2913  ff.  u,  8.  w.  Bei  J^opkronios  hom.  de  praesentatione  domini  p.  9  (ed, 
üsener  ira  Bonner  Progr.  1889)  folgen  t^icb  17  auf -rca  enditronde  nouaara, 
—  Bemerkeniiwert  scheint,  daid  dieae  Art  von  Prosa  sich  auch  aui  zwei 
christlichen  Inschriften  aus  Zorara  (aftdl.  Ton  Damasens,  in  Trachonitis) 
findet:  dGr.  9498.  8921      Lebas-W.  9498.  9601). 

1)  Ich  -wurde  daxanf  aofinerlnani  ducih  0.  Gnudns»  Die  delphiBOheii 
Hymnen  im  Fliikl.  N.  F.  TII  EigftnzongBheft  1894.  Hdmholtz  sagt  a.  B. 
p.376:  „In  dem  singenden  Tone  der  italienischen  Declamatoren, 
in  den  litargischen  Recitationen  der  römisch-katholischen 
Priester  mögen  wir  Nacbkianp^e  des  antiken  Sprechgcsan eres 

haben   377  Die  Feststellung  der  römischen  Liturgie  durch  Papst 

Gregor  d.  Grofsen  (590 — 604)  reicht  zurück  in  eine  Zeit,  wo  Keminiscenzen 
der  alten  Kirnst,  wenn  auch  yerblalst  uuii  entätelli,  durch  Tradition  noch 
fiberliefert  sein  konnten,  namentlich  wenn,  wie  mau  wohl  als  wahrschein- 
Udi  Bnnehmen  kann,  Gregürina  un  Weeenflichen  nur  die  Normen  fBr  die 
MhOB  Mit  der  Zeit  des  Papstes  Sflyester  (814^386)  bestehenden  römischen 
Singteholen  endgfilüg  festgestellt  hat.  Die  meisten  dieser  Formeln 
fflr  die  Lectionen,  Colleoten  n.s.  w.  ahmen  deutlich  den  Tonfall 
des  gewShnlichen  Sprechens  nach"  (folgt  ein  instruktiTeB  Beispiel). 
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dayon  durch  die  babnbreolieiiden  Forschungen  der  Benediktiner 
endgültig  festgestellt,  s.  B.  Ton  einem  der  ersten  Kenner  dieser 

Dinge  Dom  Joseph  Fothier,  Les  mclodies  gregorieniies  (Tournay 
1881)  c.  XV  p.  234  tF.  Er  geht  aus  von  tler  Bemerkung  Ciceros 
(or.  57)  efiam  in  dicendo  quidam  cantus  dbscurior;  das  komme 
dahcr^  dafs  der  Accent  der  antiken  Sprachen  musikalischer  Natur 
gewesen  sei  (s.  auch  oben  S.  4  f.  und  besonders  noch  Crusius  1.  c 
113  ff.),  daher:  les  rnieims,  meme  en  parlant,  moduUtient  ieaucovp 
pbus  letir  voix  que  nous  ne  U  faisons  dans  nos  lavgues  modernes, 
nnd  sie  hätten  daher  die  Litnrgie  stets  recitativisch  yorgetragen; 
ans  diesem  zeeitatiTischen  Vortrag  sei  der  gregorianische  Gesang 
herTorgegangen:  dest  a«ut  gue  Ja  mmque  gr^oriemu  est,  par  les 
formes  de  ses  wodutationSf  masi  Uen  gue  par  Ja  twkure  de  sen 
rhßhmef  tAi  vrai  r^tatif.^)  Er  hat  das  dann  im  einzehien  an 
begründen  versucht  in  einer  Abhandhmg  De  Tinfluence  de  l'ac- 
cent  tonique  latin  et  du  cursus  sur  la  structure  melodicpie  et 
rhythmique  de  la  plirase  Gregorienne  in:  Paleographie  musicale 
III  (Solesme  1892)  7  ff.*)  Noch  heute  werden  ja,  besonders  in 
den  romanischen  Ländern,  einzelne  Teile  der  Messe  in  einem 
▼erhaltenen  Gesangston  gelesen,  vor  allem  die  sog.  GoUecten.') 

1)  Man  kann  das  am  besten  sich  vorstellen  nach  folgenden  Worten 
Augustins  (Conf.  X  33,  80):  AÜimumm  tarn  modico  fkxti  vocis  faciebat  so- 
nare  ketorem  pedlmi,  ut  pronuntianii  vieinior  esset  quam  eanenti, 

S)  Man  mniii  inuner  noch  diese  nur  an  den  grSivten  Bibliotbdcoi 
(b.  B.  der  Berliner)  Torbuideiie  Pablilcation  benutBen,  da  die  daakeuwerte 
deutsche  Übersetzung  „Der  länfluft  des  tonischen  Ac(  entes  auf  die  melo- 
dische u.  rhythm.  Struktur  der  giegor.  Psalinodie"  (Freiburg  1894)  gerade 
das  für  die  vorUegende  Frage  besonders  vichtige  Moment,  den  Cunus» 
nicht  umfafst. 

3)  er  für  die  Theorie  M.  üerbert,  De  cantu  et  musica  sacra  I  (St. 
Blasien  1771)  326.  356  f.  388  f.  J.  Augusti,  Denkwürdigkeiten  aus  d.  ehr. 
Archaeol.  VI  (Leipz.  1823)  153  ff.;  einiges  auch  bei  J.  Billiger,  De  psal- 
monim  hymnonim  atque  odanun  dieoimine,  Wittenb.  neu  gedmekt 
in:  Thea,  commentationtim  selectamm  ed.  J.  Vollbeding  n  (Leips.  1849)  48  ff. 
—  Unter  *0ollecte'  im  speiiellen  Tertteht  man  ein  Tom  Priester  (oder  Diaoon) 
gesproohenes  Qebet^  velcheB  die  Bitten  der  ganzen  Toraanunelten  Gemeinde 
zusanunenfi&rst:  in  der  griechischen  Kirche  heifst  sie  awccittt]  räv  ccln^asaw, 
cf.  C.  Cracau,  Die  Liturgie  des  h.  Job.  Chrys.  mit  Übersetz,  u.  Kommentar 
(Gatersloh  1890)  44,  'V  t'Tjer  ihren  Vortrar,»^  lerne  ich  aus  J.  Gniffe,  An- 
weisung zum  RhythnuH  in  homiletischer  ii.  liturg.  Hiusieht  (Güttingen  1R09> 
226:  „Der  Rhythmus,  welcher  diesem  Vortrag  gegeben  winl,  entspreche  so- 
wohl den  ^Igemeinen  Zwecken,  welche  durch  das  Gebet  erreicht  werden 
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Bezeichneud  scheint  mir  aucii  der  Name,  den  die  mittelalterliche 
Kirche  für  die  dem  HaUeli^ja  ontergelegieii  Gesangtexte  wählte: 
sie  hietsen  prosae*^) 

Da  null  also  eine  erhehliche  WesensTerschiedenheit  idtntitu 
der   Ii oobrlietori flehen   Predigt   und   des  feierlichen  ^ 


Kirehengesangs  nicht  existiert  hat,  so  sind  wir  herech-  ^^^^i^^ 
tigt  oder  Tielmehr  genötigt,  heide  in  betreff  ihrer  am 
meisten  charakteristischen  Erscheinungsform,  n&mlich 

des  Reims,  in  engste  Beziehung  zu  einander  zu  setzen, 
oder  —  mit  audereu  Worten  —  den  Reim  der  hulieu 
Prosa  mit  dem  der  getragenen  Poesie  für  identisch  zu 
urklärpiT,  Das  vermittelnde  Bindeglied  war  der  Rhyth- 
mus, auf  dem  beide  Gattungen  der  Rede  basiert  waren. 
£ine  gewisse  äufsere  Bestätigung  dieses  Zasammenhangs  liegt 
in  folgenden  zwei  Tlmtsachen.  a)  Ganz  wie  in  der  Knns^rosa 
seit  Goigias  findet  sich  der  Reim  in  den  Hymnen  nnr  an  be- 
BOndeis  pathetischen  Stellen:  die  Verfasser  dieser  Hymnen  sind 
sich  also  bewolst  gewesen,  im  Reim  eine  fgikaltatiTe^  nicht  eine 
obligatorische  Zier  ((Sx^i^a,  figura)  der  Verse  an  besitsen.  In 

«ollea,  als  ancb  der  benndam  Bestianniiiig  der  Colleoten,  auf  eine  dem 

Gesang  sich  nähernde  Weise  gesprochen  zn  werden",  wofür  er 
einige  (deutsche)  Beispiele  giebt;  für  die  orieutaliscbe  Kirche  cf.  das  Eixo- 
l6yiov  B.  Ritufilf»  Graeconim  ed.  J.  Goar  (Vened.  1730):  Stellen,  die  mit 
erhobener  Stin;rne  gesjirochen  worden  sollen,  werden  mit  iyitpmvcos  be- 
zeichnet (etwaa  .miltres  ist  ^«yoioqpebvmg,  was  blofs  'laut'  bedeutet,  im 
Gegensatz  zu  fivotrKäs  ^leiäe'),  cf.  die  Bemerkungen  Goartt  p.  27  u.  106.  — 
Eine  gute  Analogie  (abttr  nicbts  weiter)  bietet  auch  die  bebrftische  Poesie 
worfIber  ssletst  D.  H.  UüUar,  Die  Fkoiihetett  in  ibier  nrsprünglieben  Fem 
I  (Wien  1806)  i61  bo  urteilt:  ffiw  fffqpbeliMbe  Bede  bat  lich  am  dem 
Chore  [f]  beraugearbeitot  .  .  aie  fand  aber  in  dem  flberUeMeiL  Tjjm 
eme  gewiue  Schranke,  aus  d«r  sie  nicht  beraustreien  konnte.  Zur  Schei- 
dung Ton  Rhetorik  und  Dichtung  if^t  es  bei  den  Semiten  nie- 
mals gekommen,  und  in  der  That  schwankt  die  prophetische  Rede 
zwischen  beiden  und  neigt  je  nach  der  Art  des  Schrift^ellers  und  je  nach 
dem  Stoff,  den  er  behandelt,  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  andern 
zu."  In  der  Synagoge  spricht  dor  Vorbeter  noch  heutzutage  in  einem 
singenden  Ton;  aber  wenn  kfirzlicb  F.  Consolo,  Cenni  suir  origine  e  sul 
progresBo  delhi  mnsiea  litnrgica  (Flotens  1897)  den  gregorianiieben  Etrebea- 
gSHug  aot  dem  HebrBitcben  ableitet,  to  ist  das  eine  Uagebenerliehbeit, 
die  lieh  eelbtl  riebtel 

1)  Cf.  L.  Gautaer,  Eist,  de  la  po^  litugiqiie  an  moyea  Ige  I  (Parit 
1886)  164  f.  178,  8. 
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der  griechischen  Hymueiipoesie  ist,  weuu  icli  iiiclit  irre,  diese 
Tradition  durch  das  ganze  Mittelalter  bewahrt  worden.  —  b)  Die 
Byzantiner  haben  ihre  Iljumen  als  Prosawerke  aufi;^efafst,  wie 
Krumbacher  1.  c.  331  bemerkt:  „Suidas  und  die  Kommentatoren 
der  Kirchenpoesie  sagen  mit  trockenen  Worten,  diese  Werke 
seien  KccraXoyddijVf  Hy^  geselirieben''^);  ich  erwäline  noeli^ 
dafs  der  Abendhymnus  des  Gregor  von  Nasiaiiz  in  der  ältesten 
Überlieferung  (b.  X  nnd  XI)  mit  dessen  Predigten,  ersi  in  der 
jüngeron  (s.  XIII— XVI)  mit  dessen  Gediebtcn  überliefert  ist*), 
und  daCi  Ambrosias  seinen  Hymnus  Aeteme  renm  conäiUor^  in 
rhetorisehe  Pros»  aufgelöst,  fast  wörtlich  wiederholt  hat  in  seinen 
Predigten  Aber  die  Schöpfungsgesohichte.') 

B0i«ieie        6.  Ich  gebe  nun  ein  paar  Proben  solcher  Hymnen.  Bevor 
ich  aber  solohe  aus  der  Zeit  des  entwickelten  katholischen 
ir^r*  Kirohengesangs  anfOhre,  schicke  ich  die  ältesten  aus  den  Zeiten 
euieiw.  der  ersten  Haresieen  Torans.  Der  Hymnns  der  Naassener  lantet 
bei  mppoL  ref.  haer.  Y  10«): 

Nöftos       yevLxbg  tov  jeavthg  6  itQ&tog  Ndag, 

6  dh  Ö£VZ£QO^   })V  TOV  TtQCJtOTOXOV  TO   X^^^  X^^S) 

t^Ctatov  Jlfvx'fj      ikaßev  i^ya^ouivri  v6ykOv. 

xoma  d'avc'cvG)  ^kdtrjiLa  XQarovnivri. 
xozh  filv  ßa6iXsC(xv  ixovGa  ßXiitst  xh  tpätgy 
iMt\  d*  eis  iXeov  iggiy^Liv^  »Xa(sty 
«ath  dl  xXaiei  aal  ^^a/^Si» 

XnßvQipfhv  ^Xd'S  nXttvmykivri, 


1)  Remerkenswert  ist  übri^'eus  auch,  «lal's  Eustathiot»  iu  tieincni  Kommen- 
tar zum  riiagäthymnus  deä  loauueä  Damüöc.  dieseu  Dichter  ^t^xoqa  neoni: 
Spicil.  Rom.  ed.  Mai  V  (1841)  164. 

2)  Cf.  Vr.  Hansen  im  FhfloL  XLIV  (1885)  »8  IL 

8)  Cf.  Q.  Drevee,  Aweliiis  Ambrorins  d.  Tater  des  Xirchengeeaiiga  in: 
Stimmfiik  ans  Uaria-Laaoli,  SnppL  XY  Heft  88  (Freibarg  1898).  Hymma- 
citate  in  den  Predigten  des  Tiischofs  Petrus  Chrysologus  von  Baveua 
(t  c.  450)  bei  C.  Weyman  im  Phüol.  N.  F.  X  (1897)  466  flF. 

4)  Text  nach  A.  UUgenfeld,  Die  Eetserge»ch.  d.  Urchri»tent.  (Leipzig 
1884)  260. 
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slitsv  ^  *Iii6o^'  *E66Qa,  xdfSQ^ 

ästb  1/fjct  yevorig  iitiTtXAttxat. 

^r]Tcl  dl  (pvystv  zu  xixgbv  ;[aui,* 
xovx  oldsv  ojtcjg  Sislsvostai. 
tovtov  ns  yüijiv  Ttt^ipoi',  TcdxeQ, 
OcpQayidag  tx^^v  xccraßijöo^uu, 
ai&vag  oAovg  dLodsvtfa, 

Der  imlj^  des  YalentinoB  auf  die  giolse  Emte,  das  H^ogf 
bei  Hippol.  1.  c  YI  37^): 

«dvxtt  xQSfidfisvet  9tvs'6fiatt  ßXina, 

ndvTu  ()'  dxov^svcc  nvsv^arc  voüj' 
6ttQxa  filv  ix  ttn^xv^  xg^naiiivtiv^ 

&iga  6'  t|  at^orjg  x^s^k^ibvov^ 

ix  m  ßv^oi)  xaQTtovg  (psQoy^ivovQy 

ix  iiT^Toag  öh  ßgiqiog  fpsQÖftsvov, 
FSr  die  spatpro  Zeit  wähle  ich  einige  Strophen  ans  Liedeni  des 
Synesios  und  JEtomanos.   Synesios  in  dem  ersten,  noch  tot 
seinem  Übertritt  sam  Christentum  Yerfabten  Hymnus  V.  20ff.: 

6  fAv  Ziatw  8$  dt^Koiy 

6  d%  ^Yiii&vag  ipvXd^ftoiy 

tlaun  besouders  stark  hymn.  5,  58  ff.: 
Xnfpoiq^  CO  Titadog  TCayd^ 
yjxi'ning,  w  narghg  fjiOQg)d' 
XaiQoig,  &  TTaidog  xQrjirig, 

XtUlfOtg^  &  xargbg  xdXXog. 
Die  erste  Strophe  des  berühmten  Weihnaditshymnus  des  Ro- 
manos lautet  (Anal.  Sacra  ed.  Pitra  I  1): 


1)  HilgenfoW  1.  c,  304.  Zeagmase  iür  die  rsahadichtang  der  Gnostiker 
bei  Uarnack  1.  c.  (oben  S.  8&3,  1). 
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xixl  ^1  yfj  TO  eni^Xatov  —  rdi  ienpaelrai  XQOifdyii»  — 

^«yot  dt  iistä  &6tiQog  —  6doixoQoi)ötv' 

dl*  '^aag  yäg  iyBvvij^ri  — 
natÖCov  viov,  6  ngo  afmvmv  ^tög. 

Die  Tierzehnte  Sirophe  des  Osterhyiiiiias  (1.  c.  p.  G4): 

yäQ  &yy£Xovs  l^«^fa,  — 

xal  nivf}g  6  nkovötos  — 
Ttokv  ydq  6£  scod-ap  — 

Die  dritte  Strophe  des  Hymnus  Uber  den  Yenat  des  Jndaa 
(1.  c  p.  92): 

-rö»  Tijtfoöif  —  96km  (piko^iuvov^  — 

vhv  ^ihv  —  yvmfii]  XQcctovfuvov ; 

7.  Auf  die  im  Prinzip  aualogeu  Verhii Itniase  im  Abend- 
lande  brauche  ich  nicht  näher  einzugehen.  Wenn  man  die 
dem  Gnecbischeu  parallel  gehende  Entwicklung  des  rhetorischen 
hftotot^ksvrov  in  lateinischer  Sprache  betrachtet,  wenn  man  Tor 
allem  den  Prosareim  der  angustinischen  Predigten  (S.  621  ff.)  Yer- 
gleichti  dessen  Popidarit&t  anch  ans  einer  oben  (S.  629  f.)  ange- 
föhrten  Inschrift  eines  Tribunen  ersichtiich  ist,  so  wird  man 
sogebeUi  dab  die  fllr  die  dne  Sprache  gewonnenen  Resultate 
ohne  weiteres  anch  ftr  die  andere  Gültigkeit  haben.  ^)  Aber  in 

1)  Die  Foncliinig  ftber  die  Geaehichte  des  Reime  in  den  alten  latei* 

niscben  Hymnen  halte  ich  noch  nicht  für  abgeschlossen ,  so  Tiel  auch 
darüber  geschrieben  ist  (die  Litteratur  über  das  lateinische  Kirchenlied 

ßudet  man  am  besten  bei  ü.  Chevalier,  Poesie  liturgique  du  moyen  Aga  in: 
L'univcrsit(^  catholique  X  [1892]  177,  3,  cf.  auch  L  Gautier,  Les  t'-pop^es 
frauraises  [Paris  1878]  281,  1;  wo/n  i»^t7t  iK'bon  andorcm  noch  kommt  N. 
h^liicgel,  Unterü.  üb.  d  altere  ehr.  ujuea]>ue.sio.  1.  Teil:  Reimverwendung 
und  Taktwtichsel.    \Vür/.burg  IbUO).    Daa  Thema  liegt  mii-  fern,  nur  ein 
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Eiuzellieiteii  gingen  Orient  und  Occident  (weseutlich  infolge  der 
verschiedenen  Natur  ihrer  Wortacconte,  s.  S.  867,  1)  ihre  geson- 
derten Wef^e,  und  die  Geschmacklosigkeit  der  gereimten  Hexa- 
meter, unter  denen  die  »og.  'Iconimschen'^)  die  Hauptrolle  spielten, 
blieb  dem  Occident  Torbebalteu. 


paar  Bemerkungen  über  prinzipielle  Fragen.  Die  Tiradenreiiiie  bei  Com- 
modian,  Auguatin,  Peeudocyprian  (äber  letsteren  cf.  A.  Ozanam,  La  dvili- 
sation  chr^t.  au  V.  sit'cle,  2®  ^d.  [Paris  1862]  vol.  II  140  fl.)  sind,  wie  mir 
scheint  (cf.  auch  Spiegel  1.  c.  36),  ak  blolse  Spielerei  (bei  Augustin  auch 
ranemoteclmisch)  gesondert  zu  nehmen  und  nicht  alf?  ers'te  Anfange  dos 
eigentlichen  ßeiuib  zu  betrachten.  Dieser  beginnt  erst  mit  Sedulius,  denn 
ich  stimme  darin  durchaus  mit  Dieres  1.  e.  (oben  S.  862, 3)  49  überein,  dalü 
f3r  ikmbrosins  der  Beim  als  bewufat  angewendeteB  Knnstmittel  aoeh  nkdit 
eziatiert,  sondecn  dafo  er  an  den  paar  SteUen,  we  die  Yerse  gleieh  ant' 
lauten,  eine  blcÜBe  Folge  der  fleriTisehen  Endmigen  ist  (z.  fi.  in  dem  Hym- 
nus Aeteme  renm  eondüor  Strophe  6:  GaiUo  canente  «pea  ruUt,  Äegris  salm 
refunditur,  Mucro  latronia  conditur,  Lapsis  fides  revertitur);  dasselbe  gilt 
für  Prudentius,  während  M.  Manitius,  Gesch.  d.  ehr.  lat.  Poesie  (Stuttgart 
1891)  16  f.  über  beide  anders  (aber  m.  K.  unrichtig)  urteilt.  Wenn  frcilicli 
die  scharfsinnige  Vemmtung  vou  W,  Brandeü  1.  c.  i  o})en  S.  840, 1)  ü  richtig 
wüxe,  dai'ä  Auäunius  in  der  um  stärksten  christlich  gefärbten  Strophe  seiner 
Ephemeris  v,  16  flf.:  Dens  precandus  est  mihi  Ac  filitis  summt  dei,  MaiestaB 

uniusmodi  üociata  aacro  spiritui  absichtlich  den  lieim  verwendet  hätte, 
so  galt  er  damals  schon  als  Charakteristicmn  der  diiistiic]ie&  Poesie.  Aber 
keiner  bat  im  IV.  Jh.  mki  dei  ^pküiU  für  Beime  halten  mid  als  solche 
anwenden  kOnnw:  das  war  Tiebnehr  erst  im  Hittelalter  möglich  (e.  oben 
S.8S6,fi)}  also  besteht  dieAltematiTO:  entweder  sind  die  Beime  als  solche 
beabsichtigt  —  dann  ist  die  Strophe  nidit  TOn  Ausonius  (für  den  Gedanken 
kann  sie  fehlen  trotz  Brandes  p.  10)  —  oder  sie  sind  überhaupt  nicht  als 
solche  empfunden,  dann  kann  sie  echt  sein,  beweist  aber  für  die  Reimfrage 

nichts;  ich  neige  txk  ersterer  Entscheidung,  weil  spiritui  mit  dreisilbiger 
Messung  für  Ausonius  unerhört  ist  (cf.  auch  Leo  in:  GStt.  gel.  Anz.  18'j6, 
'ilH):  Pc;iligpr  schrieb  .<J2)t'n7j/ ,  ich  glaube  vielmehr,  dafs  durch  die  Not- 
wendigkeit emcr  Änderung  die  Interpolation  bewiesen  wird,  was  sich  mir 
noch  dadurch  bestätigt,  dafs  in  den  unmittelbar  folgenden  Versen,  die  das 
Ganse  abschUefsen:  I£t  ecce  iam  vota  ordior,  Et  cogitatio  numinis  Prae- 
ßmtum  ienta  paoen$\  JPtwdne  quicquam  spcs  fide»?  ein  schwerer  metrischer 
Fehler  ist^  der  von  Leo  (L  c)  nur  dnioh  eine,  wie  mir  seheiBt^  nieht  flber> 
sengende  Indemng  beseitigt  wird. 

1)  Woh«r  der  Name  kommt,  habe  ich  mich  vergeblich  bemüht  fest- 
zustellen (immer  noch  das  Beste,  aber  historisch  nicht  Ausreichende  ent- 
Ii  alt  die  Notiz  bei  Fabricius-Mansi,  Bibl.  lat.  med.  et  inf.  aet.  III  [Florens 
lbö8J  646  f.).  Die  Hoffnung,  dafs  durch  die  Notiz  von  0.  Dingeldoin  1.  c. 
(oben  &  830)  4, 1 :  „Nach  den  Mitteilungen  von  Duobesne  in  der  Bj&ruQ 
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e)  mitttf-  8.  Zum  SchltÜB  dieses  AbselmiUs  will  ieh  noeh  ein  Doku- 
At«iuoiM.  jQ^^^       lateiniflcben  Mittelalters  anftthren,  aas  dem  man 

das  IneinanderHiefaeu  des  rhetorischen  und  poetischen  Reims  gut 
heul  »achten  kann.  A.  Ozauaiu,  Des  ecoles  en  Italie  aux  temps 
harbares  (oeuvres  completes  2.  ^d.  vol.  II  Paris  1802)  400  ff.  hat 
zur  Ilhistratioii  mittelalterlicher  Stilistik  Teile  einer  bisher  nicht 
bekannten  Vita  S.  Donati,  Bischofs  von  Fiesole  (f  874),  aus 
einer  Florentiner  Hs.  s.  XI  Terdffentlicht  Darin  wird  enEahlt^ 
wie  der  Ire  Donatus  summ  eivium  prosapia  nohilium  parenium 
ptogmitus  ei  ab  ipsia  pene  crepundiis  totm  fide  cathoUeus,  animus 
vero  Utteris  decUius  et  erga  CMsH  eUUarea  deootas  aof  einer  Pilger- 
reise nach  Fiesole  gekommen  sei^  wo  man  gerade  einen  Bisehof 
brauchte;  Wunder  verkflnden,  dafs  der  unbekannte  Pilger  der 
erkorene  sei:  man  Teranlafst  ihn  seinen  Namen  sn  nennen: 

nomine  (sie)  cum  atidierunt, 

letabundo  sie  pectore  dixermt: 

*eia  Donale, 

pater  a  deo  date, 

panUficale  reside  eaÜiedra, 

iU  ms  perdueere  wüeas  ad  asira,' 

fune  mukiB  peehre  pure  verba  dmt  tn  mtm: 

*parciie, 

0  fratres,  qiwd  isia  proß  riis  tnanc  . . . 
mea  crimina  Inger e  sciatis, 
non  in  piebe  docere  credaHs.* 

critique  1889,  260  kann  (h'e  nerlnitung  des  Namens  von  Papst  Leo  I.  als 
sicher  ^^olti-n"  die  Fra^e  orlodif^'t  soi,  suli  ich  getäuscht:  an  der  in  der 
Reyue  1.  c.  c  itierten  Stelle  (Acad.  de»*  inscr.  ot  belies  lettre«.  Comptes  rendus 
22  Mllrj!  ISSit  p.  141  ö.)  ist  von  nichts  hierher  6ehörif,'em  die  Rede  (es 
handelt  »ich  um  den  oursuB  Gregorianu»}.  Baeda  (GLK  VU  244)  kennt  den 
Namen  iHMh  nidit;  im  SIL  Jh.  wa£rte  man  nicblB  mehr  Uber  den  Ursprung 
des  Kameiu,  wie  die  blGdvbmigen  ErUirangiversQehe  in  Hefankea  jener 
Zeit  beweisen,  cf.  s.  B.  den  Tnkfcat  De  oognitione  melri,  den  H.  Hoffinaan 
in:  ^tdentsche  Bl&tter  ven  Haopi  und  Hot&nann  I  (Leipng  1888)  31S  aas 
einem  cod.  Adment.  nr.  759  (s.  XII)  ediert  hat,  ähnliches  noch  Pierre  Fabri, 
Le  grand  et  vray  art  de  rethorique  (1520)  ed.  A.  Hdron  vol.  II  (Rouen  1890) 
16.  Die  leoninn  consmnntia  wird  genannt  continua  smfUiio  von  Hugo  v. 
Trimberg,  Kegistrum  multorum  auctorum  (od.  Huemer  in:  Sitzungüber.  d. 
Wien.  Ak.  tB88>  V.  858.  Ich  jrvreifle  nicht,  dafs  durch  genauere  Forschung 
das  Dunkel,  das  über  dem  Namen  liegt,  gehoben  werden  kann. 
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ad  haec  sonantia  verha 

cuncia  cepit  dicere  caterva: 

^siad  mitavU  nas  oriens  ex  aUo^ 

sie  agamm  t»  viro  sancto: 

Chmtua  eim  oddumt  €x  ceadms, 

iiiga»m  fwa  m  FesuUs. 

et  eeee  äeo  digmis 

a  Ckn$to  dmonsMut 

itmmo  Danaku; 

ad  sedem  nunc  producatuff 

ut  nohis  a  äeo  datus 

Sit  pattr  Donatus, 

si  est  voluntas  resistendi, 

fat  vis  eligendi' 

skque  faäum  est:  licet  muUnm  remtendo  plurimumque  repugncmdo 
resisteret,  mthronieattis  Umm  e8# .  .  . .  EraJt  largus  in  eleetnosynis, 
sedutus  in  vigüiiSt  deootus  i»  oraHone,  praeeijpum  m  doetrina, 
parakis  in  sermone,  sanetiasimus  m  etmoenaHone.  ipse  enm  m- 
nibua  mte  me  didms  nmquatn  ainimum  (Oio  dedU,  gvm  nan  aint 
aratimi  imisterei  <mt  leetUm  tneumberei  out  fOäilatibuB  eedesie 
deseriberet,  seu  eHam  seemata  metrorum  diadpidis  dietaret  in 
rebus  ecclesiasticis  insudaret  necnon  in  sollicHudintbus  viduarutn  et 
orpfianorum  instaret  ei  egenorum  curani  huberct.  Der  Verfasser 
sclireibt  also  in  Reimprosa^  die  er  in  den  Reden  so  steigert, 
dafs  man  die  einzelnen  Kola  von  rhjthmischea  reimenden  Versen 
nicht  mehr  unterscheiden  kann. 

VI.  Resultate. 

Ich  fasse  kura  zusammen.  Potentiell  ist  der  Reim  in  der  KeiaU»to. 
griecliiscLen  und  lateinischen  Sprache  von  jeher  so  gut  vor- 
handen gewesen  wie  in  jeder  andern  Sprache;  aber  in  der  me- 
trischen (quantitieienden)  Dichtung  hatte  er  keine  rechte  Stätte, 
erschien  daher  in  ihr  im  allgemeinen  nur  ganss  sporadisch  und 
sufallig  und  mirde  nnr  yon  wenigen  IKchtem  als  rhetorisches 
Knnstoxnameni  hier  yerwendei  Aktaell  wende  er  beim  Über- 
gang der  metrischen  IHchtnng  in  die  rhythmisehe');  dieser  Über- 

1)  D.  h.  die  silbens&hleiide,  wcmbq  im  Lateinisehen  noch  die  Rück- 
rieht  auf  den  Wortacoent  kommt.  Ihre  Entatahnng  Terd:inlct  bekanaÜieh 
Norden,  antike  KtmtlproBn.  n.  M 
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gang  ToUzog  aich  an  der  Hand  der  seit  Jahrliimderten  gepflegten^ 
hochpoetiflchen  ^  nach  dem  Prinzip  des  Rhythmus  gegliederteu 
Prosa,  in  der  das  iht^torische  o^oiotilevrov  eine  immer  steigende 
Bedeutung  erhalteu  hatte.  Speziell  aus  der  in  solcher  Prosa 
abgefafsten ,  mit  einer  dem  (^i  sauge  nahekommenden  ►stimme 
vorgetragene]!  Predigt  fand  der  iieim  daun  in  die  der  Predigt 
auch  innerlich  verwandte  Hymnenpoesie  Eingang.  Aus  der  la- 
teinischen Hymnenpoesie  wurde  er  seit  dem  IX.  Jh.  in  die  frem- 
den Sprachen  übertragen;  da£i  auch  in  diesen  Sprachen  der  Reim 


die  silbcnziüilende  statt  ailijenwiigende  l'oesie  dem  schwindenden  BcwnrBt- 
sein  für  die  Quantität  der  Vokale,  das  beiden  Sprachen  gemeinaam  war: 
pmef&Uo  mtttä  viäm  mtmfl  demomimt  (Gommod.  instr.  praef.  y.  1)  i«t  wie 

ivd'dd*  'Anvlnvov  xal  tovdi  TstfUriv  avvofitvvov  j  yutu  q>ÜLri  xetTf^«*  M^^xus 
iMomtuykhfit  (ep.  486  jSaibel,  ef.  ep.  898).  Aber  im  Lat.  kommt  la  dieMm 
Moment  nodi  ein  weLteres  hinsn,  daa  dem  Chnech.  eo  gut  vie  ftemd  ist; 
das  ZüBammenfallen  des  Wortaecentes  mit  dem  Tersaccent.  Mit 

den  irrtfimlichen  Annahmen,  nach  denen,  dies  Moment  ancH  im  Oriech.  doie 
bedeutende  Rolle  spielte,  hat  W.  Meyer  in  seiner  grundlegenden  Abband- 
Innp  „Zur  Gesch.  d.  griech.  u.  lat.  Hexameters"  (in:  Sitzungsber.  d.  bayr.  Ak. 
1884,  979  fl"\  n  1013  ff.,  aufgeräumt:  danach  besteht  es  nur  bei  Babrioa 
(der  sicher  kein  geborener  Grieche  war),  für  den  es  bekanntlich  zuerst 
Ahrens  beobachtete,  sowie  in  einigen  liyzantinischen  VoiHcn,  besonders  den 
politischen  (für  Bjzauz  vgl.  auch  0.  Crusius  im  i^hilol.  X.  F.  VII  [löi*4] 
Eigftnzangsheft  p.  123).  Dagegen  iat  dies  Moment  in  der  lateinischen 
Sprache  — •  sweäftUoif  veil  deren  Acoent  ein  gana  msentlich  ezapixatoriMb- 
enexgiseher,  kein  mnsikaliaciher  war  —  so  alt  trie  lateinische  Poesie  aber« 
banpt,  hat  in  den  Satamiera  eine  —  wenn  auch  nur  sekundäre  —  BoUe 
gespielt  und  nach  Bentlejs  berühmter  Beobachtung  auf  die  Technik  des 
Senars  einen  hervorragenden  Einflufs  ausgeübt.  (Die  gleiche  Beobachtung 
hat  Ritsehl  für  den  Hexameter  gemacht:  der  Versuch  Meyers  1.  c,  1033  ff., 
Ritschl's  Argumente  zu  widerlegen,  ist,  wie  ich  anderswo  nachweisen  werde, 
nicht  gelungen.)  Prosodibch  regelwidrige  L&ngungen  durch  den  Accent 
finden  wir,  abgesehen  von  den  Satumiem  (in  denen  «sie  nicht  wegdisputiert 
werden  können,  ohne  dafs  deshalb  die  satonusobe  Poesie  eine  aosschliels- 
liob  aeoentoierende  gewesen  wke),  scbon  in  Pompeji:  ep.  44  Bneeb.  ma^i 
pnpeiwet,  ut  viderea  V6mm,  Ftn^peio»  defer,  fibi  dUkie  eet  amor,  Ton  wo 
es  kein  weiter  Schritt  mehr  war  Us  an  apparebit  ripentina  UMgm  diu  dö- 
mini  (ganz  anders  zu  beurteilen  sind  die  zwei  Verse  der  altlateinisobsn 
Orakel  CIL  I  1440  f.  incerio  certä  ne  fiant,  si  sapis,  caveas  und  de  rero 
fahd  nc  fiant  iudice  faho,  wo  nach  Biiechelcr,  Lat  Deel. '  40  die  Längung 
durch  die  Cäsnr  bedingt  int,  sich  also  nicht  unterscheidet  von  den  ge- 
legentlichen —  rein  metrischen,  nicht  prosodischen  —  Freiheiten  altepischer 
griechischer  l'uesie,  die  auch  £uniu8  und  Vorgil  anwenden). 
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potentiell  Torhaiiden  war,  ehe  er  dureh  die  fremde  Poesie  aktuell 

wurde,  ist  selbstverständlich,  denn  auch  auf  diesem  Gebiet  gilt 
dLis  li()chste  immanente  Gesetz  jedes  Werdens  und  jeder  Entwick- 
luiiL^,  tliifs  auf  der  pjrofsen  Fhir  alles  LebendigeTi  nichts  absolut 
Keues  erfunden,  sondern  ein  Ijlofa  schlummernder  iieim  zu  euer* 
gischem  Leben  erweckt  wird.^) 


1)  Die  Frage  aaeh  der  Bereditignng  dei  Beimt  in  den  mo- 
dernen Sprachen  war  seit  den  ersten  Tagra  dee  Hmnatiianiis  eine  inter* 
nationale.  Für  die  Bearteilntig  der  humaniotischen  Bestoebungeii  und  ihres 
Einflusses  auf  die  modernen  Sprachen  hat  sie  ein  eignes  Interesse.  Ich  will 

daher  hier  einiges  von  mir  gesammelte  Material  für  eine  genauere  Behand- 
lung geben.  (Anderes  in  Sulzers  Allg.  Theorie  d.  schönen  Künste  TV  1794 
8.  V.  Reim.  Petrarca  hat  auf  seine  Liebeslicder  mit  yinlichcr  Gering- 
schätzung gesehen  wie  CatuU  auf  die  seinen ,  während  uns  die  Rime  de» 
einen  nnd  die  nugae  dee  andern  lo  wiTergleichlich  höher  stehen  als  die 
'Italioa'  ond  die  EpylUen;  cf.  für  Petrarca  Gl.  Voigt,  WiederbeL  d.  kl  Alt. 
I*  S2.  26.  IftO.  Zn  was  üBr  AbgeeeluttaflkUieiten  man  kam,  seigt  eine 
alte  Dantevita,  die  aus  einem  cod.  Bieoardianna  ediert  iet  rom  Hehns  in 
der  Vita  generalis  Camaldidengi»  (Florenz  1769)  p.  CLXXI:  dort  wird  Dantes 
Gedicht  mit  einem  Pfau  yerglichen,  teils  weil  es  so  viele  cohres  habe  wie 
der  Pfau,  teils  aber  auch  weil  pnm  habet  tnrpes  pedcs  et  mdUcm  incenrnm: 
ita  ipse  Stylus,  quo  iamquam  pcdibus  ipsa  mtlura  camisfit  rf  f'irmninr.  tnrpis 
vidctur  respectu  lilerau,  quamvi^  in  generc  suo  stt  puicerninus  oinminn  et 
inagis  canformis  iftgeniis  modernarumy  vel  peden  turpes  sunt  cannina  vulguria^ 
inrngfuim  geäSm»  tbfßm  emrit,  {uoe  mmt  iurpia  respectu  liUtrdlmm. 
Erasmni  UUet  in  seinem  CenflictiM  Thaliae  et  Bazberiei  (Opera  ed.  1708, 
TOl.  I  889  ff.)  die  Barbttnee,  d.  h.  die  Yeitreterin  Ton  ZwoUe,  auftreten  nnd 
in  leoninisdben  Hexametern  reden  (ool.  898X  die  dann  von  der  ^DiaÜB  mit 
dem  G^ohrm  eines  Esels  nnd  dem  Krähen  eines  kastrierten  Hahns  rer- 
glichen  werden.  Überhaupt  haben  bekanntlich  die  Humanisten  besonders 
in  den  Epistolae  obscurorum  virorum  die  rhythmischen  Verse  ihrer 
Gegner  verhöhnt,  die  ihrerseita  unbefangen  zugaben,  die  qnantitierende 
Poesie  zu  verachten,  z.  B.  ep.  obsc.  vir.  nov.  9  (p.  198,  23  ff.  Üück./  sciatis 
quod  compcmui  riümice  non  attendens  guantitates  et  pedes,  quod  videtur  mihi, 
quod  ionat  mdim  sie  eÜam  ego  non  didici  illam  poetriam  nec  curo,  ib.  27 
(p.  289,  7)  ipsi  dietuU,  quod  nm  «8l  reete  eomposiiuin  «m  oofliperfalNm  in 
pedÜmB  Ulis;  d  ego  dtaet:  quid  ego  wro  pedea?  €go  iamm  wm  mm  poäa 
secMlam  sei  UiecihgicaUt,  a  «o»  eiiro  nee  habeo  reepeäum  ed  •>!»  pmrüia, 
eed  loMlMfli  curo  tenteniiae,  ib.  84  (p.  848,  8)  sancte  dent^  e§e  «Of»  habm 
vtibmM/tm  aeribere  wbis  metra  et  tarnen  Bcribo.  ud  faekm  est  ex  improvisa. 
etiam  xUa  metra  non  mnt  de  poetria  sectdari  et  nova,  scd  de  üht  antiqua 
quam  etiam  admittuni  magistri  nostri  in  Parrhisia  et  Culonia  et  alihi.  So 
giebt  Mich.  Neander  im  dritten  Teil  seiner  Ethice  vetiis  et  sapienü  ve- 
teram  latinonim  sapientiom  (Lipsiae  1590)  eine  groi'se  alphabetisch'  geord- 
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neie  Zahl  leoniniicher  Hexameter,  entschuldigt  sich  aber  in  der  Vorrede, 
dafs  er  solches  gesammelt  habe  e  eoeno  i'Uo  et  sUrcore  monastico  et  barharo, 
während  der  Tübinger  Humanist  Henricus  Bebelius  in  seinen  Commen- 
taria  epistolarum  conficiendarum  (1500)  f.  1^  mahnt,  sich  von  den  gereimten 
Gedichten  fem  zu  halten  tanquam  ah  aspidum  vamiis.  —  Für  die  modemeu 
Sprachen  empüehlt  Abschaffung  des  Eeims  in  England  Roger  ABcham, 
The  Beholemutor  (1670)  p.  liA  fll  in  Axben  reprinti  tt  U  (doch  hatte  er 
Vorgänger:  cf.  p.  147  f.)  imd  WiUiam  Webbe,  A  dieeonra  of  engliah  poetrie 
(1686)  p.  90.  66  iL  bei  Arber  a.  S6:  der  Beim  stt  eine  Eifindang  dev  Honnea 
(cf.  daraber  oben  S.  770, 1).  F6r  Frankreich  wertvolles  Material  in  QoiQetB 
Bibl.  fran9.  III  (1741)  c.  16  p.  851  ff.  und  bei  Louis  Racine  (dem  sweiten 
Sohn  des  Dichters),  De  la  poesie  artificielle  ou  de  la  versification,  publiciert 
in:  Memoires  de  litterature,  tirez  des  regi.stres  de  Tacademie  royale  dea 
inscriptions  et  helles  lettres  depuis  l'annee  MDCCXXXVÜI  jusques  et  com- 
pris  l'annde  MDCCXL,  Tome  XV  (1743)  212  f  ;  er  polemisiert  besonders 
gegen  die  Verwerfung  dea  Reims  durch  jb'euelon  (die  Stelle,  auf  die  er  sich 
besieht,  steht  in  deseen  Lettre  VwMtSude  Fna^.  mx  T^Ioqnenee  etc., 
hinter  der  Anegaibe  eeiner  Dialogaes  bot  rAoqvance  [Paris  1718]  610  fll  861). 
Einen  Tenoch,  in  die  modernen  Spraehen  die  antiken  ICetren  einiuftliren, 
lobt  bei  den  IVaasosea  Casanbonns  im  Komm,  m  Persias  (1609)  p.  184 
^.  98  ed.  Dübner),  bei  den  Italienern  Ubertn?  FoHeta,  De  ling.  lat.  usn  et 
praestantia  (1574)  ed.  Mosheim  (Hamb.  1728)  p.  248  f.  Viel  anderes  Ma- 
terial enthält  Hin«?  ausgezeiehnete  Buch  von  K.  Borinski,  Die  Poetik  der 
Renaissance,  Berlin  188G;  cf.  auch  Rosenbauer,  Die  poet  Theorieen  der 
Plejade.  Ein  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Renaissancepoet.  in  Fraukr.,  in:  Münchn. 
Beitr.  z.  rom.  u.  engl.  Poesie  X  1895.  —  Selten  dagegen  finden  sich  bei 
den  Humanisten  gerechtere  Beurteilungen.  Wohl  die  älteste  ist:  Francesco 
Binucoini,  Imttiva  contro  a  oierti  calunatori  di  Dante  e  di  messer 
Fnuieeseo  Peteica  e  di  messer  Giovanni  Boeoad  (Tei&fst  iwischen  1400 
nnd  1407)  ed.  Wesseloft^  (in  seiner  Ansgalie  des  Pazadiso  degli  Albetti 
Tol.  I  8)  p.  811:  DatUe  eon  maravigliosa  brcvitd  e  Uffiaim  meUe  due  o  iti 
COMparazioni  in  mno  rUUMO  wügare  che  Virgüio  vum  mette  in  venti  vcrsi 
esametri,  essemlo  ancora  la  gramaticn  (d.  h.  die  Litteratursprache,  das  La- 
tein) sanza  comparizione  piü  copiosa  che  7  vulgare.  II  percM  icngo  che  7 
vulgare  rimarc  sia  moüo  piü  malagcvole  e  maesirevoU  che  7  versificare  iitterttle 
(das  Citat  aus  Voigt  1.  c.  I  385).  Salutato  epist.  vol.  II  7  p.  57  Rigacci 
(nach  Lobpreisungen  der  Werke  Petrarcas)  iaceo  in  hoc  dicendi  gymiicusio, 
2U0  (ätemaHt  eomommÜbmtqitB  tenktitanm  fMbm  nuriefRa  lingua  vulgarmm 
oMrieulae  dmudeentitr,  in  juo  odo  seaeg««  eamtnthw  (aut  et  quid  pmtektUm» 
expeOmidmm  fMi)  omntiMi  eomeum  H  eimpairiokm  »mm  AJIdigernm  Jkm- 
tem,  dMmm  pronm  «iruM»  sl  ecferos  tmitemit. 
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Yll.  Die  mittelalterliehe  ud  himanistiselie  Tradiaon  tber 
den  rlietorfMiien  Urspnmg  des  Beiw. 

Zu  dem  vorgelegten  Resaltat  wurde  ich  durch  die  unbe- 
fimgene  Prüfoug  der  Thatsaclieii  mit  Notwendigkeit  geffibri  Ich 
Backte  dann  nach  einer  äufseren  QewShr  ftlr  die  Biohtigkeil^  und 
nicht  ganz  vergebens.  Denn  ich  fand  eine  Beihe  von  Angaben, 
in  denen  die  Entwicldong  des  poetischen  Beims  ans  dem  rhe* 
torischen  tmmittelbar  bezeugt  wird.  Wer  also  in  nnserm 
Jahrhundert  den  Reim  aas  der  rhetorischen  Prosa  ab- 
leitet, uiiteruimin t  in  Wahrheit  nichts  aiideiea  als  die 
Wiederherstellung  einer  Tradition,  die  ungezählte  Jahre 
Bestand  gehabt  hatte. 


Ich  will  nicht  zu  viel  Gewicht  darauf  legeu^  «lafs  man  den  aiituuitcri. 
Reim  als  omoeotelmton  bezw.  oimtehntonj  -wie  das  späte  Mittel-f^*°J^*JJ^. 
alter  in  seiner  fast  konstanten  Barbariaierung  griechischer  Worte 
schrieb,  zu  bezeichnen  pHegto^),  denn  daraus  würde  nur  die 
Ähnlichkeit  beider  Erscheinungen  folgen.  Dagegen  ist  doch 
charakteristisch,  dad  man  den  Beim  ganz  gewöhnlich  unter  die 
Bedefiguren  od^,  wie  man  diese  damals  gern  nannte,  die  colores 
rheUfrid^  rechnete.   Ein  paar  Beispiele  aas  vielen  mSgen  das 


1)  Z.  B.  Otfrid  im  I^log  so  seinem  Qediobt  p.  9  Fipert  noii  2110  aerim 
MoriptUmü  kium  mOnea  tü  mbUUkite  eonttridaf  hA  9oema  imotoUtmUm 

as$i<h(€  quaertf.  —  Somotelenton  ist  in  den  Poetiken  s.  XIII  wohl  die  aas, 
Bchliefsliche  Fom;  noch  der  Hnmanist  Mancinelli  schreibt  in  seinem  1489 
Terfafst^n  Traktat  De  fignris  unter  n.  XLU:  Jumotdenton  vel  homoteleuton 
dicitur.  Andere  Barbaripiernnj^en  des  Worts  cf.  Guill.  Molinier,  Flors  dcl 
gay  »aber  eatier  dicba«  lap  leys  d'  amors  (1356)  1.  c.  (obeu  S  !^25,  2)  III  176 
De  omothcleiitw.  OmolliokuUm  cn  nutra  vtanicra  dtcha  Omoeiheleuton,  en 
autra  waniera  Oinoleukm;  gleich  darauf  nonnt  er  00  OÜtaekutmi. 

8)  Der  Ansdriiek  ift  nicht  antik  (jQmfux^  color  Tielmehr  »  Kolorit^ 
Charakler  des  Aosdrncka  in  BAßkrieht  auf  Sinn  imd  Oedaaken:  «f.  Hermog. 
de  id.  p.  881,  7  Sp.  Quint.  U  10.  71 6,  6.  IX  1, 18.  4, 17  vnd  die  piak- 
tiBohe  Verwendang  bei  Seneoa;  A.  Chreilieh,  Dionys.  Hai.  qmbi»  potinimam 
TOOabnlis  ex  artibus  metapborice  ductis  usus  sit  [Diss.  Bresl.  1886]  81  f), 
aber  wohl  der  Qedaake,  der  sa  seiner  Pkftgnog  fSbite:  Aiiotad.Her.IVll,i6 
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zeigen.  Baeda,  De  schematis  et  tropis  sacrae  scripturae,  vol.  90, 
178  Migne:  homoeoteleufon,  similis  terminatio,  dkitur  figttra, 
quoties  media  et  postrenta  versus  sive  smtmtiae  simüi  syüaba  ßnir 

qune  (exomatioms)  si  rarae  disponenlur ,  (listhiHam  sictiti  col&ribus  rFd'hinf 
orcUionem.    Cic.  or.  65  von  der  Diktion  der  Sophisten:  verba  altius  trans- 
fcrunt  enque  itn  fJisponunt  ut  pictores  mrktaiem  colorum,  paria  parihm  re- 
ferunt,  adverm  contranis^  saepismmegue  similiter  extremn  dtfiniutU;  ders. 
ep.  ad.  Att  n  1, 1  tiber  die  FarbentOpfe  des  Isokraies;  Flui  de.  glor.  Ath.  3 
p.  <46F;  Lnkiaa  de  birt.  eonscr.  48  etc.,  ond  über  xQawvvat^  nünäUtiv 
(pingen,  dktmgum)  Gxeüieh  L  o.  9St  Mf.  Fflr  daa  Hitfeelaltev  xnOgen  eni- 
seheidend  gewesen  sein  SteUen  «ie  Aqiiila  Boiii.  §  Sl  (ßiuL  lat.  min.  p.  S9 
Halm)  figurae  elocutionis  . . .  ad  ornandum  et  gva»  ad  pk»§md«m  oratumem 
accommodatat ,  quibus  princeps  Oorgicis  Leontimta  usus  est,  sed  sine  modo. 
Ein  paar  Stellen  aus  dem  Mittelalter:  Petr.  Damiani  (s.  XT),  opusc.  XVI  c.  3. 
Lm  c.  1.  ep.  Vm  8.  Benzo  (episc.  Albensi--  s.  XI)  ad  Henricum  IV  inip.  1.  IT 
in:  Mon.  Germ.  Script.  XI  615,  16.    Alanua  do  Insulis,  Anticlaudianus  praef 
1.  I  (210,  487  Migue),  1.  1  e.  4  (ib.  494),  1.  III  c.  2  (ib.  512)  die  Rhetorik  in 
buntem  Kleide,  etc.  Joluumee  de  Garlandia  (s.  XIU)  ed.  B.  Haureau  in: 
Not  et  eztr.  XZVII  2  (1879)  74  ff.  MoÜnier  (e.  XIV)  1.  e.  (yorige  Anm.)  m  20ff, 
(die  Bethorica  giebt  aoe  ihrem  eehOnen  Garten,  der  toU  ▼ersefaiedenivbiger 
Bosen  ist»  jeder  ihrer  TOchter  Bliim«i  Terachiedener  Farben,  s.  B.  Anaphora, 
Faronomasia,  Similiter  c  adens,  Similiter  desinens,  Antitheton  etc.).  Chaucer, 
Tbe  Canterbury  Tales  im  Prolog  des  Freisassen  V.  13594  ff.  und  in  der  Er- 
zählung des  Junkers  V  l-30!Hff  Mie  beiden  Stellen  aus  Murrays  New  engl, 
dict.  II  Gm  s.  V.  colonr  n.  13).    Auf  Horn  Fresko  des  Taddco  Oaddi  (+  1866) 
im  Capellone  dei  Spagnuoli  in  Florenz  steht  auf  der  Holle,  welche  die  Rhe- 
torik in  der  Hand  hält:  mulceo,  dum  hqmr  varim  induta  colores  (nach 
Crowe-Cavalcaselle,  Gesch.  d.  ital.  Malerei,  deutsch  Ton  M.  Jordan  I  [Leipz. 
1869]  807,  59).  —  Koch  oft  bei  den  Hamaoisfcen,  a.  B.  GeoqiiQS  Trapenmtias 
(1896—1488),  Bhetorioomm  Uber  Vf.  186' (der  Basler  Aii%.  Ton  1622) ;  [Aeneas 
Sylvina],  Artis  rhetoriee preceptap.  1014 ff.     Opera  ed.Bae.  1661),  cf.darttber 
M.  Hezrmann,  Albr.  t.  Eyb  (Berl.  ISOS)  179 ff.;  Peter  Luder  in  seiner  1468 
gehaltenen  AntrittsTorlesung  (ed.  Wattenbach  in:  Z.  f.  Gesch.  d.  Oberrheina 
XXn  1869  p.  102);  P.  Fabri ,  Le  ^nd  et  vray  art  de  pleine  Khetoriquo 
(1620)  cd.  H(;ron  vol.  I  (R^uen  1889)  154;  James  VI  von  Schottland  (1  von 
England),  The  ebsayes  of  a  prentise  in  the  divine  art  of  poe^^ie  (1585)  ed. 
Arber  n.  19  p.  54  ff.   Aber  schon  Vaila  machte  gegen  diesen  vSprachgebranch 
Front:  cf.Henricua  Bebeliu»,  De  abusione  ling.  lat.  (^1500),  in  seinen  Opuscula 
(StraTsb.  1618)  f.  XLVHI':  colom  rhäorkot  tNeradäum  vuii/u6  piUat  signi- 
fean  ^xomaUonea  ei  eleganUae  ver^orum  aigue  rnnkmUarum,  «I  «um  pro- 
fenmt  deganiem  oraHonem,  diemit  eommüH  eoitarm  tMonetdem!  §ed  maU 
eenüwnt.  andiamtis  VaUam  super  nomm  Ubrum  QuintUiani  inetüitHomm 
sie  inquientem:  *  De  f^uris  et  coloribm  verhonm,  hie  Utulus  ah  imperitorum 
aliquo  est  appositns,  qui  putant  figuras  verhorum  ac  sententiarum  ooloree  diei, 
cum  a  rheUmbm  probabiUe  cauea  aUcuiu»  facU  eolor  vocetm\ 
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uniur,  ut  Ecdc.  VI:  ^Melius  est  vidcre  quod  cupias  qtmm  desu- 
derare  guod  nesdas\  M  Herum  cap.  VII:  'Melius  est  a  eagpienite 
Horrig  gwm  sMimtm  aduUUione  äeeiipi\  Hae  figura  poetae 
et  oratores  saepe  utuntur.  Poetae  hoc  modo: 

^Pertfia  dwiei  patummt  eaertda  poiiH'  (SeduL  c.  pasch.  1 136) 
Oratores  vero  Ua  (es  folgt  ein  Beispiel  mis  Gregors  des 
Gro&en  Predigten),  quo  ecJumate,  tjpse  gm  hoc  dimi  leatue  papa 
Greyorim  ea^pisHme  usus  fwm  rtperitwr,  et  kmumodi  oraUones 
esse  reor,  quas  Hieron^mvts  emamas  rhdmm  deelanrnHones  ap- 
pcllat  (s.  üb.  S.  555).  Eberliardus  v.  Betliune  (6.  Xlll),  Grae- 
cista  c.  4,  welches  bändelt  de  coUmbus  rethoriciSf  V.  37  f.  (p.  13 
Wrobei); 

coixsimüi  cadere  fadet  concordia  vocum: 
'fac  tibi  fortumm,  fesHna  frangere  lumm, 
et  contra  fatum  fadet  tün  cwra  heatim* 

(dieselben  beiden  Verse  werden  citiert  ftr  die  Figur  des  *simi- 
liter  esdens'  in  einer  verbreiteten  mitteblterlicben  Poetik^  z.  B. 
ed.  Haupt  in:  Ber.  d.  SSohs.  Ges.  d.  Wies.  1848,  53  £  c.  13). 
Änonymas  ed.  Zamcke  (der  daza  eine  lesenswerte  Bemerkung 

m.iclit)  lu  denselben  Berichten  1871,  55  ff.:  riihmus  ^  dietionum 
consonantia  in  fine  similium,  sub  certo  numero  sine  vietricis  'pedihts 

Qrdinata  rithimus  sumpsit  originem  secunäum  g^uos- 

dani  a  colore  rhetorico  'similiter  desinens*. 

Ein  Zeugnis  von  besonderem  Interesse  ündet  sich  in  dem 
merkwürdigen  Prolog  des  Ekkekart  von  St.  Gallen  (f  o.  1060) 
zu  seinem  Liber  benedictionnm,  heransg^eben  aus  einer  von 
Ekkeihart  selbst  geschriebenen  und  yon  ihm  selbst  glossierten 
Hs.  in  St.  Gallen  Ton  £•  Dümmler  in  Haupts  Zeitschr.  f.  deutsch« 
Altertum  N.  F.  H  (1869)  61 E  Das  Latein  ist  ganz  barbarisch 
und  entzieht  sich  oft  dem  Yersi&idniB.  In  dem  metrischen 
Prolog  an  den  Diakon  Johannes,  der  ihn  zu  dieser  Arbeit  ver^ 
anlafst  hatte,  setzt  er  auseinander,  jener  solle  nicht  von  ihm 
erwarten  die  Kunst  und  bprache  eines  Livius,  Cicero,  Caesar 
und  der  lateinischen  heidnischen  Poeten:  er  müsse,  entsprechend 
dem  Befehl  des  Johannes,  m  erereiraten  Versen  dichten  und  awar 
SO,  dafs  meist  zwei  Silben  zusammenklängen:  c£  V.  94 

opem 

ferquc  pedetn  diciis  tarn  presso  tramite  siri^tis 
mit  der  Glosse:  propter  consonantiam  dupkmun  plerumgue  syUa- 
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larumy  ut  monuisH,  minus  potenter  inquicns  concmmri  per  tmam, 
Etwas  nuI  erc  Angaben  über  die  Axi  dieses  gereimten  Verses 
stehen  nun  V.  45  ff. 

nam  fugkmt  mmtm  (nämlick  Cicero^  Cftsar  eta)  nimis  kfc 

concMMMi  a  ine 

gue  peik  ei  hrackUs  assturingens  egßigis  ariis; 

etntcinnis 

his  Hffidumqtie  imem  fiexum  cecinisse  Catanem 

pri&caa  mrtmkB  mmoiras  morumque  salutes. 

scpBMäta  Uxeos  t$,  eemOf  Ubmt,  sed  et  JUc  fio9 

in  M  scfimaii^  mim  tiuM  i^xeiebits  so 

tkmüus  dam  erebm  erepUusgue  «wonw; 

pur  sibi  compadiB  r^etatur  tyJUba  äietis. 
flore 

hoc  quoque  lectorem  henedkere  dum  honorem. 

fort  amdmdtCaÜB) 
TuUius  hoc  prosas  fore  sed  memorai  mtioeae^^) 

versibiis  mcirich  non  tamm  esse  vitiosa  hoc  flore  nieira. 
carminibus  verha  decedere  miJJe  superha.^  s» 

Johannes  r '  ,  /i>e 

(j!(n)n  iamcn,  6  care,  videar  non  subi)cditaare 
duicLÜua  desiäeriia       mihi  tuo 

neetareis  wtii  tarn  ffrato  peetore  motte, 

faemdia  ma      et  cedatU  priv» 

JEVcnUmis  gramUtSf  Varrmis  acuta  vemtstas, 
et  Athememkm.  Terentius:  Nmme  AUkam  dü»  in  homme  elogvenlMiik 

AUicus  omatus  salis  et  aapor  üle  nntatnSf    ah  omniHm 

et  ipsc  alter  ocuh<$  latinae eloqttentiae,  alter  Cicero.  Btdetfiutnen ehguentiae 

VirffiUi  lumm  Ciceronis  ah  oreque  flumen,  dicitwr  Cicero. 

omatis  splendens 
omnis  et  in  pictis  vemans  facumlia  dictis 
condnim  equiperatis 

imbis  et^BaHe  eedtmi  prim  et  sodatis, 
emtercomeimmtietoretthitiititatii,  id  e§t  deUeUsrk,  ncm  iiiibere  tum 
earmine  vietrid  guis  festa  Utbes  henedieL  ^  predp^e. 


1)  Cicero  spricht  darüber  nur  im  Brutus  und  im  Orator,  also  den  im 
Mittelalter  YerschoUenen  Schrift«'.ii,  und  zwar  tadelt  er  nur  das  Cbermars 
der  Fi^r.  Die  Notiz  wird  ilim  durch  Rhetoren  vermittelt  »ein,  ebenso  wie 
Alcuin  kleine  Citat«  auä  'de  oratore'  dem  luliub  Victor  outlehut  hat. 

2)  NatOrlicb  sagt  daa  Cicero  nirgends;  der  Vf.  meinte  es  aber  aas 
dem  Vers  o  fortiMatam  ek.  schUeben  so  kOmun  (toh  den  ihm  zugäuglichen 
Aatoren  dtieren  ihn  Qmnftilian  und  Diomedes). 


Digitized  by  Google 


Dm  Mittelalter  äb«r  den  rhetorificheu  ürspraog  det  fieinu.  875 

D.  h.  also:  obgleich  Cicero  für  die  Prosa,  das  (zu  häufige)  6fU>to- 
tiXevtov  für  felilerhatt  erklärt,  so  werde  ich  es  auf  Befehl  in 
meinen  Versen  doch  anwenden,  die  dadurch  schöner  werden  als 
die  ganze  lateinische  Litteratur. 

Die  rhetonaehe  Aulfaasimg  Bcheint  sich  mir  aucli  mit  No^ 
wendigkeit  zu  ergeben  ans  einem  der  merkwfirdigsten  Produkte 
des  lateiniadieiL  Mittelalteni;  Aber  das  ieh  die  neueren  Forschimgen 
gans  kuB  EUBunmeii&eBe.  Um  1500  fimd  Oonrad  OeUaB*)  in 
dem  ftinkiBehen  Kloster  Ebrach  eine  alte  Handsdunft,  die  ein 
grobes  bezametrisdies  Gedicht  in  10  Bflcfaem  enthielt.  Seine 
Freunde  edierten  es  bald  nachher,  und,  da  diese  Humanisten 
wenig  Interesse  an  der  Erhaltung  der  in  die  Druckerei  gegebenen 
Hs.  hatten,  ging  diese  verloren.  Wer  war  nun  der  Dichter? 
Celtis  hielt  irrtümlicherweise  den  Titel  'Ligurinus'  für  den 
Namen  des  Dichters^  obwohl  dieser  selbst  X  615  von  seinem 
Werk  ncsfer  Ligtirinm  sagt;  der  Titel  ist  nämlich  hergenommen 
Ton  den  Kämpfen  Kaiser  Friedrichs  I  im  Lande  der  Ligurer, 
spesiell  mit  deren  Hauptstadt  Maüand,  die  der  Dichter  lAgurma 
wba  nemit.  Auf  diesen  Irrtnm  wurden  die  Freunde  des  Celtia 
bald  anfinerksam.  Auf  Grand  einer  hier  nicht  daiznlegendeD 
Kombination  ftnd  man  bald  den  wahren  Namen:  der  Verfiuiser 
ist  der  Cisterciensermönch  Gnnther  des  Klosters  Paris  in  der 
Diücese  Basel.  Das  Gedicht  wurde  im  J.  1737  von  Senkcnberg 
fi'lr  unecht  erklärt  imd  iralt  seitdem  als  eine  Fälschung  der 
Humanisten,  bis  A.  Pamienborkj  in  mehreren  AbhanJIimi^'en  die 
Echtheit  zur  TÖliigen  Evidenz  erhob.  Die  erste  Abhandlung  er- 


1)  Ei  ist  dodi  beseiebiend,  dafs  ee  gerade  ein  dantsoher  Humanist 
war,  der  den  beaseiea  mifcfeelaltexlidieii  Werken  seine  Aofmerksamkeit  nicht 
versagte:  die  Romanen  wuen  darin  viel  empfindlicher.  CeltiE  bat  auch 
die  Dramen  der  Hrotsvitha  aufgefunden  und  zu  Ehren  gebracht,  cf.  R.  Eöpkc, 
Hrotsuit  Ton  Gandersheim  (Berlin  1869)  6fF.  Auf  Lamhert  hat  Melnnchthon 
zuerst  aufmerksam  gemacht  (e  o  S.  741).  Es  giebt  übrigeaa  noch  ein  drittes 
mittelalterliche.';  Gedicht,  das  wenigstens  einia-e  von  den  Humanist«n  gelten 
liefsen:  das  des  Beuediktinermönchs  Johannes  Huutvillensiä  (c.  12Ü0),  worüber 
Fabricios,  BibL  lat  med.  et  inf.  aet.  II  869  (ed.  Mansi)  näheres  mitteilt  (9  J&a, 
in  aieht  gereimtoa  Heu.).  Das  Gedicht  inirde  1Q17  la  Paris  gedraekk;  ich 
habe  es  meht  gesehen,  wflfitte  aber  gern,  welcher  Hunaniit  et  eatdeekt 
and  es  saent  iranigstens  in  dem  beschitakten  Habe  hat  geltea  lassen, 
wie  es  Vives,  De  tradendis  discipUnis  (IfiSl)  L  m  (Op.  BasO.  liW6  toI.  I 
168)  thni 
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schien  in  den  *  Forschungen  zur  dentselieii  Gesebichte'  XI  (1871) 

163  ff.  Im  Gegensatz  zu  der  früheren  Annahme,  „d^-Cs  Denkart, 
Sprache,  Vers,  Gleichnisse  modern  seien",  wies  er  in  allen  diesen 
Punkten  durchaus  mittelalterliches  Empünden  und  mittelalter- 
liche Teclmik  Tiach.  Uns  interessiert  hier  das  über  den  leoni- 
uischen  Vers  p.  184  ff.  Gesagte.  Dafs  nämlich  leoninische  Hexa- 
meter in  diesem  Gedicht  so  selten  begegnen,  war  den  Früheren 
ein  Kriterium  der  Fälschung;  dagegen  weist  Pannenborg  nach, 
dafs  trois  der  grolsai  Beliebtheit  dieser  Art  von  Hezametem 
doch  Ton  der  Zeit  Karls  des  GroHran  an  sich  der  nichtleonimsche 
Vera  neben  dem  leoniniscben  überall  erhielt  und  Tor  allem 
im  XII.  J)L|  dem  Zeitalter  des  Elassicismns  in  der  Poesie 
(s.  o.  S.  721  ff.),  oft  gebraneht  wurde.  Besonders  interessant  sind 
zwei  von  Pannenborg  angeführte  Stellen  aus  Dichtem,  die  in 
einem  Teil  ihres  Werks  der  modernen  Manier  folgen,  dann  aber 
mit  ausdrücklichem  Vermerk  zur  antiken  übergehen,  (.alo  von 
Paris  (c.  1140)  bewegt  sich  in  den  ersten  fünf  l^üclinm  Reines 
Werkes  über  den  ersten  Kreuzzug  in  gereimten  Hezametem; 
am  Eingang  des  sechsten  spricht  er  sieh  darüber  ans,  dafs  er 
nnnmehr  den  lästigen  Zwang  fallen  lassen  wolle:  de  ezpeditione 
Hierosolymitana  ed.  Martene,  Thesaurus  noTHs  aneodotomm  III 
(Far.  1717)  258: 

iam  duee  makrictf  cmis  pars  magna  perada, 

inspicinuis  propius  porttwi  fniemqKe  hhoris. 

ohscuratj  fateor,  puertlis  payina  (/rändern 

historiam  viresque  Jeves  07ius  agffravat  ipsum. 

quod  tarnen  incoepi,  sed  non  quo  tramite  coepty 

aggrediar,  sensumque  aequar^  non  verha  sonora, 

nee  paiiar  fines  aihi  respondere  vieissim  etc., 

und  ähnlich  der  Verf.  der  metrischen  Yita  Urbans  IV  (1261—64) 
bei  Mnratori,  Her.  Ital.  Script  m  2  p.  405  ff.  V.  9  ff.  Diesen 
Beispielen  fiige  ich  noch  ein  drittes  hinso.  Von  Marbod,  Bischof 

Yon  R^nues  in  der  Bretagne,  f  1123,  besitzen  wir  Gediclite  in 
antiken  Versmafsen,  aber  durchaus  reimend^),  cf.  z,  B.  seine 
Historia  Theophili  methca  c.  1  (p.  1593  Migne): 


1)  Ed.  A.  Beaogendre,  Paris  1708.  Ich  citiere  nach  dem  Abdruck  bei 
Migne  yoI.  171. 
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quidam  magnorum  vicedomnus  erat  meritorum, 
Theophilus  namen,  tmiuit  qtwqm  nominis  omen. 
gu^fipe  makm  eavU,  cuÜim  tkUaiia  arnami  eto. 

Aber  in  liohem  Alter  sckrieb  er  ein  ans  10  capitala  yenehiedenen 

Inhalts  bestehendes  Werk  (Uber  decem  capitulorum),  dessen 

erstes  capituluni  lumdelt  'de  apto  genere  scribendi*  (1693  M.): 

quae  iuvenis  scripsif  senior ,  dum  plura  retractOf 
poenitetj  et  guaedam  vel  scripta  vel  edita  noUemj 
Um  ^mia  materies  inhonesta  levisque  videkar, 
tum  quia  dieenäi  potuit  modus  aptior  esse. 


ergo  p»(^wsitHm  mihi  sit,  ncqm  ludicra  quacdam 

so'iberc  nec  verhis  anres  mulcere  canoris, 

nan  quod  inomate  dcsaihere  seria  laudem, 

sed  ne,  qmd  jgsrius  est,  negUdo  pomdere  rerum, 

dulcisonos  numeros  eoneinnaque  verba  sequamur» 

est  operosa  qMm  mMsqus  negata  faeuUaSf 

ut  rerum  virius  verborwm  Uge  subaeta 

servetut  verhisque  etmor  sub  rebus  äbimdet, 

quod  iugi  studio  timc  affeetare  videbar» 

sed  mihi  mme  mdius  suadet  matmior  aetas, 

quam  decet  ut  facüi  content^  sit  uUlitaie 

uique  super vaciLUhi  siudcai  viiare  iahorem. 

est  aliud  quare  puto  continuare  canoros 

versus  absurdum,  quoniam  color  unus  uhiqtie 

nil  varium  formal,  sed  nec  pictura  vocatur, 

imo  lUura  magis,  quia  delectare  videntes 

res  variae  raraeque  solent:  fit  eopia  vilis,^) 


1)  Cf.  auch  Gaufredus  Malaterra  (Brnr<]iktmermönch  8.  XIII  Ende), 
Hist.  Sicula  ed.  Muratori  1.  c.  V:  praef.  p.  547,  wo  fr  düi  gereimten  lafci- 
nischen  Verse,  die  er  auf  IJefehl  seines  Herzogs  nuulic,  als  incuUiorem 
poeticam  bezeichnet.  Otloh  (s.  XI,  cf.  Wattenbach,  Deutsciilands  Geschichtfl- 
qnellen  II  *  66  ft.) ,  Liber  metricus  de  doctrina  spiritali  (ed.  Pez  im  Thea, 
aneod.  nov.  III  2  p.  431  ff.)  praef.  Y.  2 7 ff.:  porro  quod  nUerdum  subiungo 
eomona  verba,  j  quae  mme  umHorum  nimiu§  dmidenA  usus,  |  hoc  quo- 
qm  wrbonm  jilm  ordme  eourndenii,  \  imuper  mitHqM  de  eomuehidme 
feei,  1  cum  m§  deerevi  certare  tehohrtbus  crtk,  ]  quam  cuieunque  velim 
per  tolia  dieta  plaeere.  Feiner  i.  o.  8.  7tt. 
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Der  VeHasser  des  Ligurmns  hat  nim^  wShiend  er  seine  Verse 

sonst  durchaus  nach  klassischeu  Mustern  gestaltet^),  an  gewissen 
Stellen  leoninische  Reime  angewandt:  betrachtet  man  diese  Stellen 
genauer,  so  linlet  man,  dafs  sie  ohne  Ausnahme  einen  pathe- 
tischen Ton  zeigen;  also  hat  der  Verfasser  den  Reim 
durchaus  als  rhetorisches  Hälfsmittel  betrachtet  und 
in  diesem  Sinn  angewandt,  so  wie  es  allgemein  in  der 
Prosa  üblich  war.  Damit  man  sich  davon  überzeugen  kann^ 
will  icb  diese  Stellen  hier  anführen.')  I  67  ff.  in  einer  Mahn- 
rede an  den  ältesten  Sohn  Friedrichs,  E5nig  Heinrich;  III  201  ff. 
beim  Einzog  des  Königs  in  FaTia^  wo  der  Dichter  selbst  voraus- 
schickt: non  esi  traäabäe  senm  \  eloqt^ove  meo,  gme  ^tMüa, 
qmntus  ab  urbe  \  ocntrstis  populi.  IV  373  ff.  in  einer  sehr  ge- 
hobenen Stelle  mit  Seatenzcu  und  Vergleiclieü: 

non  Urnen  missa  tantorum  pkbe  virorum 
vd  princq^  vacum  vel  curia  sola  remansU: 
non  est  magnmm  cum  pauds  vivere  rßffum* 
qmilibet  emittai,  phtres  tarnen  <xuia  reservat 
nee  pritieeps  UUebra$  nee  eoH  desiderat  vmbras: 
übaoondai  adlem,  gi»»  vuU  äbaeondere  regem, 
ake  notd  vemant  eeu  qui  venere  reeeäawt, 
Semper  tnexhuusta  ed^broJtwr  curia  ti9rba: 
ui  mare  cum  largas  mundo  disseminet  undaSj 
Semper  inexhaustis  foecunäum  pullulat  undis; 

IV  396  ffL  in  einer  Beschreibung  des  Etschüberganges ;  473  ff.  in 
einer  durch  eine  Sentenz  eingeleiteten  Partie;  520  iL  SchlulB 
einer  Bede;  VII  206  E  in  einer  pathetischen  Aufisählnng  Ton 
Völkern;  X  567  fL  In  einer  Besehreibmig  prSchtiger  Gesohenke 


1)  Ks  darf  wohl  als  eioher  gelten,  dafs  Qunther  bei  seinen  selbst- 
bewuTsten  Versen  X  586  ff, 

hoc  quoque  me  fame,  si  desitU  cetera,  avium 
eoncSiare  potest^  quoä  iam  per  muka  kUetUes 
eeeida  nee  cImm»  proäire  pmaUXbm  amae 
Hendl»  «M^Kire  pero  priee^mque  niierem 
r edder e  earminihus  ^xrdxmpie  cüatt  poetas 
gerade  auch  seine  Yermeidung  des  Reims  im  An^fe  hat.  Über  die  De- 
lesenheit  des  Manne«  in  der  antiken  Littoratur  o£  Fannenborg  1.  c.  XIII 

(1873)  288. 

2)  Ich  entnehme  sie  aus  Pannenborg  1.  c.  XX 186. 
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(ebenso  II  249  S.),  Es  koimneu  noch  hinzu  ^)  sog,  '  versus  cau- 
dati',  nämlich  IV  476  f. 

sapiens  quod  praedicat,  hoc  est: 

prificipibuSj  ßi,  taciUis  maledicere  noli; 

porfnt  avis  eodi  maUdicta  latenUa  reffi, 
alao  ein«  Sentenz;  und  V  164  ff. 

Vvamaciam  petUt,  medio  qjnm  gmgiite  Bhim 

QaBAea  Gemams  cgponU  mn»  eohms, 

uiragm  fruffifms  Mus  ubemma  eampis, 

tttraque  vineUs  exuberat,  wbraque  pomisy 

piscihus  atgue  feris  d  eundis  r^ms  edendis, 
aiäo  eine  Beäclireibimg;  ferner  sog.   veiäuä  eoiiateraies nämlich 
in  496  f. 

ergone,  Roma,  ino  legem  vis  ponere  regi? 

cum  potius  regem  deceat  te  subdere  legi, 
also  eine  Bede^;  endlich  sog.  *trini  salientes',  nämlich  I  13: 

iamque  adeo,  si  quid  studio  possemtts  m  isio 
ans  dem  Proomium;  VU  37Ö: 

noster  mmar  n^ntgue  la&or  «ms^im  Mmm 
ans  einer  Bede;  III  120: 

«SM  oeiw  ikenm  nmaris  nos  nädere  dausiina 
ebenfalls  aas  einer  Rede. 


8.  Ber  Hnmaniinniie. 

Da  die  meisten  Humanisien,  wie  wir  sehen  werden  (unter  YIII), 

in  ihrer  Unterordnung  der  Poesie  unter  die  Rhetorik  durcliaus  'nUif  for 
auf  dem  Standpunkt  des  späteren  Altertums  und  des  Mittel- 
alters  beharrteu,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  viele  von  ihnen 
über  den  rbetoi  ihi  lien  Ursprung  des  Reims  instinktiv  richtig 
dachten.  ^)  Ein  paar  dieser  ZeugnissOi  die  ich  mir  gesammelt 
habe,  will  ich  hier  mitteilen. 


1)  Cf.  Pannenborg  1.  c.  IX  (1869)  614. 
t)  Das  swe&te  Beii^  17  67  f. 

gauM  haben  «NVt  tOrittgue  ad  frama  potentet, 
tanffume  eimtpiewm  et  memdi  imra  regeuiee 
wird  neh  einfiM^  ans  dem  gehobenen  Tom  ezUftren. 

9)  Ahes  nicht  alle,  t.  B.  nicht  Petrarca  ep.  de  reb.  fam.  pracf.  p.  14 
Frae.,  wo  er  den  Beim  ans  der  tiulianiichen  Poesie  ableitet,  auch  nicht 
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Der  Ver&sser  der  oben  (S.  765, 1)  genauer  citierten,  noeli 

halb  in  mittelalterlichen  Ideenkreisen  sich  bewegenden  *Ars 
dicendi',  die  zu  Köln  1484  gedruckt  ist,  vermischt  das  rheto- 
rische und  poetische  öuoioTiXtvrov  durchaus.  Er  behandelt 
1.  XIII  tract.  VI  cap.  XU  unter  den  colores  rhefoy-iri  das  ^inuHter 
desinenSf  tadelt  dessen  zu  häufigen  Gebrauch  in  ci«r  Prosa,  iäfiit 
es  aber  in  der  gereimten  Vulgärpoesie  gelten. 

Aventinns,  Rudimenta  grammaticae  (1512)  ed.  in:  Johannes 
Turmair's  genannt  Aventiniu  sämmtliche  Werke  berauBg.  Ton  der 
£.  Akad.  d.  Wiss.  za  München  I  (1881)  541  ('de  difEsrentia  rhyüuni 
versusque*):  rk^ftimms  a  nosiriB  mumerus  transferkir,  *am  gereimt 
ding,  das  eem  mos,  weis  hat';  habet  fimm  satjma  sünüUer  eadentem, 
eoUisionem  interim  dbservat  Ckenmi$  exempla:  *quiod  sds  nihü 
prodcstf  quod  nesc'ui  muUum  ohest\  cm  sunäe  dlud  ecclcsui^licum: 
*  ave  maris  stelkiy  monstra  te  esse  matreni^  sumat  per  k  precem  etc  * 
alitid  Ciceronis  e:ceinpUm:  'composite  et  apte  sine  sententiis  dicere 
insania  est,  sententiosc  sine  verbonm  et  ordiiie  et  nwdo  infaniia*. 

Strebaeus,  De  yerborum  electione  et  collocatione  (Basel 
1539)  1.  II  c  7  und  8  (p.  202  ff.)  spricht  sehr  aosführlich  darüber. 
£r  geht  ans  Yon  den  bekannten  Stellen  OiceroB  (or.  38  £E»  164 
wo  dieser  als  Oharatoristica  der  Oondnnit&t  die  Mxnla  mit 
^fftofovilcvrtt  angiebty  wodurch  die  numeroeUas  eraielt  werde. 
Das  könne  man,  bemerkt  der  französische  Stilistiker,  auch  an 
den  gereimten  Versen  der  Tul^^Krem  Poesie  erkennen,  nur  dafo  in 
diesen  die  Vorschrift  Ciceros,  sparsam  mit  diesem  Kunstmittel 


Bembo,  der  die  Provenzalen  zu  seinen  'Erfindern*  macht  (cf.  Op.  Venez.  1729, 
ToL  n  16).  Cf.  auch  Giammaria  Barbieri,  Dell*  origine  della  poesia  rimata, 
cd.  TiraboBchi,  Modeua  I7d0.  Die  meisten  Humanisten  konstatierten  bei 
ihrer  prinzipiellen  Abneigung  gegen  den  Reim:  er  sei  mitsamt  der  übrigen 
Verwahrlosung  der  Sprache  (s.  o.  S.  770,  1)  von  Hunnen,  Gothen  und  Van- 
daleu  nach  Italien  gebracht,  z.  B.  GioTanni  Francesco  della  Mirandola  ej>. 
ad  Petnuu  B«mbum  de  uuiUitiüue  (1512)  in  der  citierten  Aungabc  lieuibos 
17  ebsBio  Boger  Ascbam,  The  soholemaster  (1570)  p.  145  ed.  Arber 
(b.  tS),  wo  aber  wemgübens  TOKgleiohsweiM  dio  Bhetorik  herangezogen 
wild:  Qnintilian  habe  die  Bedner  semer  Zeit  wegea  ihrer  wa  himflgeD  An- 
Waldung  dee  AfMOtHtvmt  getadelt,  das  sei  aber  noch  nkshta  gegen  den 
jetzigen  Mifsbrauch  dieses  Ornaments  in  der  Poesie,  das  die  Hunnen  und 
Gothen  mitgebracht  hatten.  Nock  im  XVIII.  Jh.  nannten  die  französischen 
Gegner  des  Reims  diesen  ein  omemmt  Gothique,  cf.  Qoujet,  Eibl,  fraaf.  UI 
(Paris  1741)  369  f.  376  und  Borinski  1.  c.  [o.  S.  869,  IJ  321,  8. 
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zu  wirtscluüten,  leider  ganz  auüjer  acLL  gelassen  werde,  wodurch 
t  s  seiDe  Wirkung  völlig  verliere.  So  mufste  ein  Mann  urteilen, 
der  vorher  (L  I  c«  6)  den  Nachweis  geführt  hatte,  daüs,  um  eine 
gute  Rede  zn  schreiben,  das  beste  Mittel  die  Lektüre  der  Dichter 
Bei,  Dnd  der  sich  daher  wundert^  dafo  es  Leute  gebe^  welche  die 
Rhetorik  tob  der  Poetik  trennten ,  qmd  do^tmtia  poenuUe  mm 

loTita  BapicinB  Brixianus,  De  nnmero  oiatorio  L  Y  (Köln 
1582)  18  f.  emumodi  (ee.  fli/jfikmmm  qiti  e  paribus  mmMs  simi- 
Uter  vd  desinentibus  vd  cadentibus  constant)  sunt  in  sacris  solmntbus 
noiissimi  tili: 

Fange  Ungua  gloriosi 
Corporis  myskrUm 

et  QU: 

Becoräiwe,  Ib8H  pie, 
Quod  sum  cama  tuae  viae. 
hi$  oraiores  md  carte  8im3ibus  vtimtur,  ut:. 

Daum  tibi  deerat: 

M  habSbas. 
Teemia  superäbat: 

Af  egebas  (Cic.  pr.  Scaur.  45), 
et  fere  nhiciniquc  purtd  aal  pyope  paria  metalra  aiiu  dauiü  nicmbro 
t.'ripiuninr f  quod  ytnus  exomationis  ifiöx&Xov  et  nccQLöov  vocant. 
ad  hornm  similitudinfm  ßctm  arhiiror  rhtjthmos  iatos  GcdUaie, 
Üicuiae  et  Hetmscae  Uftguae,  guo8  in  honorem  Felrarca  et  Dantes 
Aligerius  adduxenmt, 

Casaubonna  im  Kommentar  zu  Pexains  (1609)  1,  92 £^ 
freilieh  einer  von  ihm  falaeh  inteipzetierten  Stelle.    Die  yon 
Peraiaa  wegen  ihrer  Weichlichkeit  angeführten  Yerse 
ton/a  MimMmm  mplmmt  eomm  bombis, 
et  re^phm  viMa  cqput  äblaiitra  superho 
Bas8ar%9  et  lyneem  Maenas  flexura  eorymhis 
Euhion  ingeminatj  npatabUis  adsonat  ccho 
würdeil,  meinte  er,  wegen  der  byLOiotiXsvta  (Mimalhiu  is    -  bombiSf 
vitulo  —  mperl'o)  getadelt,  ein  Irrtum  des  Casaubuiius,  wegen 
dessen  sich  ein  langer  Streit  entspann,  dessen  Akten  man  z.  B. 
bei  Gebauer,  Anthologicarom  dissertationum  liber  (Leipz.  1733) 
283  ff.  findet.    Persius  geht  vom  Tadel  der  rhetorischen  Anti- 
theta  (V.  86  i,  0.  oben  S.  288)  nnmittelhar  über  zur  Persiflage 
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zeitgenüssiöclier  Dichter:  Casaubonus  sali  in  den  Antitlieta  gaiiz 
richtig  jene  schillernden  Sentenzen,  die  in  die  gorgianischen 
Figuren  eingekleidet  wurden,  und  weil  nun  zufallig  in  den  darauf 
angeführten  Versen  sich  die  genannten  ö^oiozdksvta  finden,  so 
meinte  er,  dafs  der  Satiriker  gegen  ihre  Anwendung  auch  in 
Yoisen  Front  mache.  Das  giebt  ihm  nun  Gelegenheit  Aber  den 
Ursprung  des  Eeims  in  Versen  kurz  zu  handeln:  er  leitet  ihn 
ans  dem  rheiorisohen  cjfij^  her  (p.  130  £  »  p.  95£  ed.  Dftlmer, 
Leipz.  1833);  commcthts  atque  e  viemo  inmäkis  est  a  Gorgiams 
fiffum  in  prosß  ad  wnmm  rhjfimos;  yogynkt^ßw  m  earnme  ns 
vetus,  neque  enim  defuerunt  ne  inter  Gmecos  quiäm  mI  m^lkm 
saeculOf  qui  eam  vanitatem  in  poetnaia  sua  invehermt  Nachdem 
er  hierfür  (mit  Unrecht)  auf  Grund  von  Plutarch  comp.  Aristoph. 
et  Menandri  c.  1  p.  853  BC  einige  Beispiele  aus  Aristophanes 
angeführt  hat,  fährt  er  fort:  sed  in  comoedia .  . .  .utcumque  hoc 
feras;  m  dlio  carminis  genere  oäiosa  res  atque  ridkulaf  uHque  in 
iü  prorstis  inMerahiliSf  qui  grandia  scrtbere  a^nm  maieskdem 
her<M  earmmiB  pueriHbM  his  figuris  mfrimgereiiii. Mhoe  mdem 
pHnäpio  et  riücido  sMh  tce  yogyiäffiw  in  poematis  erigkiem 
habuenmi  vereus  rhjfämici, . .  Moe  solum  d^erwU  Gergiae  imOa^ 
iorea  in  venn  ab  ekudem  aemuUe  in  sokUa  craücnef  guod  Jn 
mA&ew^  skmUiitäinem  pon^ant  in  fine  cdU  vd  eUnteula  periodic 
Uli  nmio  in  coniundorum  vers\Aum  ulümis  syüabiSi  modo  in  quitUo 
semipede  eiusdem  versus  et  fine. 

Endlich  noch  das  Zeugnis  eines  Mannes,  bei  dem  man  eine 
Aufserung  in  dieser  Frage  kaum  erwartet.  Eine  der  besten 
älteren  Abhandlungen  über  den  Heim  stammt  Ton  einem  Pariser 
Arzt  Benatus  Moreau,  der  in  seinen  *Prolegomena  in  scholam 
Salemitanam'  (1672)  fOnf  Kapitel  diesem  Thema  widmete,  weil 
er  nicht  dulden  wollte,  dals  seine  Kollegen  in  Salemo  media* 
nische  Werke  in  gereimten  Versen  yerfkfsten.  Diese  ftnf  Kapitel 
sind  abgedmekt  bei  Gebaner  L  c.  (oben  8. 881)  341  ff.  Er  sagt 
p.  3431:  rythmi  versmm  revoeari  äAent  ad  öfioi6mma  «cod  6ftoio- 
tiXivta,  quae  a  Quintiliano  Itb.  9  mstit  oral,  cadenHa  simiUiery 
simüUer  desineniia  et  eodeni  modo  declinaia  afpellantur.  quae  qui- 
deni  figura,  si  adsit  temperieSj  orationcni  admodum  exomat,  alias 
ut  nimium  affeciata  vituperaiur.  hanc  sua  aeiaie  exagitavit  LuciUus 
apud  Ägellium  lib.  18  cap.  8  (s.  oben  S.  384),  in  Thuqfdide  irrisU 
Dionysm  HaUaamasseus,  in  ApuleiOf  TerUiüiano,  Afris  emmbm 
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posterifas  damnavit.  fnit  autem  inprimis  oraiorum  lyroiyria,  a  quilnts 
r^^t  ad  poetas,  qm  ea  m  uno  aut  aUero  carmine  ttsi  feliciiei'  inte- 
gra  (andern  opera  ingemoso  qttoäam  mvikxtia  luxu  ducH  eo  vdut 


Ich  könnte  hier  abbrechen,  doch  beabsichtige  ich,  das  über 
den  Reim  Ermittelte  in  emvii  gröfsercn  Zusammenhang  einzu- 
reihen. Nachdem  wir  nämlich  an  einem  deutlichen  Beispiel  ge- 
sehen haben y  wie  in  der  Praxis  Poesie  und  Rhetorik  sich  ver- 
bündeten, will  ich  jetzt  zeigen,  dafs  auch  in  der  Theorie  die 
beiden  tftasend  Jahre  und  laoger  Hand  in  Hand  gingen. 


WL  Rlietofik  und  Poesie.') 

L  Das  Altertom. 

Es  ist  oben  (S.  73  ff.)  gezeigt  worden,  dafe  seit  der  i  ni«  .iü- 
platonischen  Zeit  infolge  des  übermächtigen  Einflusses  der  An«chru- 
Sophistik  die  einzelnen  Gattungen  der  Poesie  durch  die  Rhetorik 
entweder  völlig  verdrängt  oder  so  umgestaltet  wurden,  dafs  man 
hinfort  statt  echter  Poesie  fast  nur  mehr  Bhetorik  in  Versen 
besaik^  nnd  zwar  liefs  sich,  wie  wir  sahen,  die  stetige  Degeneration 
am  deutlichsten  an  der  Tragödie  nachwdsen.  Die  Einwirkung 
der  Rhetorik  auf  die  Poesie  ist  aber,  wie  hier  nachgetragen 


1)  Vgl.  aaTsetdam  noch:  Piene  Fabri,  La  grand  et  vny  art  de  pleine 
Reäiorique  (16S0)  ed.  A.  H^roo,  vol.  I  (Ronen  1889)  169.  Antonius  Lnllna 

Balearis,  De  oratione  1.  VII  (Bat.  1668)  417.  Thomaa  Campion,  Obser- 
vations  in  the  art  of  eni^ah  poe^  (1602)  ed.  A.  Bullen  (Lond.  1889)  232. 

Vancfelas,  Remarques  snr  la  lan^e  fTan9oisc  (1647)  ed.  Cliassang,  toI.  T 
(Par.  ISöO)  S74ff.  Tesaaro,  Dell'  arguta  et  ingeniosa  elocatioue  (Yenetia 
1668)  120. 

2)  Eine  Behandlung  dieses  Stoffe.s  fehlt,  wie  überhaupt  eine  hi.'^tnrische 
geordnete  Darstellung  der  poetif^chen  Theorieen  bisher  nur  ein  frommer 
Wunsch  geblieben  ist.  Die  Dissertation  Ton  J.  Chr.  Winter,  De  eo  (luod 
sibi  invicem  debeut  muäica  poeticii  et  rhetorica  artcä  iucundibbimae,  Dauuovcr 
1764,  briebt  vor  der  Behandlung  den  Verh&ltnisses  der  Poesie  snr  Rhetorik 
ab,  wfirde  auch,  naeb  dem  Vorliegenden  za  urteilen,  nur  allgemeinee 
BaisiMmeniait  entiialten  haben. 

V«r4«v,  Mrtik»  Koiw^Tom.  n.  67 
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werden  mraSs,  schon  älter:  kürzlich  hat  Diels^)  darauf  hinge* 
wiesen  und  durch  ein  schlagendes  Beispiel  erläutert,  data  schon 
Parmenides  der  Rhetorik  anf  seine  Verse  Einflnla  eingeräumt  hat 
dareh  Anwendnng  gewisser  in  der  heraklitisch^sopliistisehen 
Kunstprosa  üblicher  Wortfignren.^  Der  Praxis  folgte  bald  die 
Theorie.  Aristoteles  (Bbet.  TU.  2. 1405*  6)  und  atich  Tsokrates 
(Euag.  i)  ff.)  haben  zwar  die  beiden  Künste  nücL  scharf  von  ein- 
ander geschieden^  aber  als  in  der  ciceroniauischen  Zeit  von  den 
Diclitern  selbst  die  Frage  aufgeworfen  und  erörtert  wurde,  quid- 
7iam  esset  illud  quo  q)si  dilferrent  ab  oratoribus  (Cic.  or.  66),  da  war 
man  in  Gefahr,  bei  der  grofsen  Ähnlichkeit  die  unterscheidenden 
Merkmale  zu  Übersehen  (ib.  68):  durch  nichts  wird  das  schlagender 
bewiesen  als  dnrcb  die  glänzende  Entdeckung  Leos  (Qdttinger 
Frooenanm  1892yB  p.  7  fS,),  da&  einzelne  der  TerSnderten  BÜdnnga- 
gesetae  des  lateinisclien  Hezametera  seit  Gatnll  nnd  Cicero  ihre 
Erklärimg  ans  der  Ehetorik  finden.  Während  aber  Cicero  — 
wenigstens  in  der  Theorie  —  noch  su  yerstSndig  war,  den  letzten 
Schritt  zu  tlran*),  hat  nicht  viel  später  Dionysios  von  liali- 
karnafs^  ein  Mann,  den  die  Musen  bei  seiner  Geburt  mit  zornigen 

1)  In  seiner  Ausgabe  des  Parmenides  (Leipz.  1897)  25.  60  f. 

2)  Hier  noch  einige  wdteie  Naohtrflge.  Für  die  Zeit  Pindars  cf. 
Ol.  S,  94£,  wo  er  an  seiaen  in  Sisilien,  dem  Stammland  der  Bhetoiik, 
lebenden  Bifslen  (SiniomdeB  und  Bakchylides)  spenell  die  Bhetoiik  za 

rfigen  scheint  {läßgoi  nayylcoaauc) ,  aber  er  hat  sie  überhaupt  ungerecht 
beurteilt.  Für  Pindar  selbst:  die  Scholien  erkl&ren  Pytb.  1,  35  (70)  16yos 
rhetorisch,  aber  mit  Unrecht  (er  braucht  es  so  wie  Heraklit  fr.  23  B.,  mit 
dem  er  sich  T!berhau]it  öfters  boriihrtt.  Fiir  Simouides:  v.  Wilamowitz,  Nachr. 
d.  Ges.  d.  Wiss.  Güttmg.  18il7,32.  —  Dafs  übrigens  in  alter  Zeit  die  Dichter 
eotpiaral  hiefsen  (Piad.  Isthm.  5[4],  28),  weil  sie  ootpol  waren  (v.  Christ  zn 
Pind.  OL  1,  9),  mag  Männern,  die,  wie  Euripides  und  Agatbon,  Sopliiäteu 
und  Dichter  in  einer  Person  waafen,  die  Übertragung  der  rhetorischen  Onoh 
mente  anf  die  Poeaie  erleiohtert  habte,  denn  die  alte  Bezeichnung  war 
damals  noeh  gelftnfig:  Enr,  Bhee.  9H  lAuifm  cotpicxf  Bfpd  d,  h.  t^^tt  — 
Für  die  platonische  Zeit  irttre  anoh  anf  Oorg.  502  D  hinsaweisen  gewesen, 
für  Sophokles  auf  Kaibels  Kommentar  zur  Elektra  (z.  B  zu  210.  544.  1229), 
für  Euripides  auf  v.  Wüamowitz  zum  Herakles  p.  86  f. ' ;  für  Theokiits 
Enkoraion  auf  Ptolemaiog  II  (17)  vgl.  Buecheler,  Huldigungen  für  Könige 
vor  Zeiten  in:  Deutsche  Kerue  1897  p.  6f  'dcH  Separatiibzugs). 

8)  Vgl.  noch  de  or.  III  27  pgctis  cat  proxttna  cognatio  cum  oratorihm. 
Bei  seinem  Lehrer  hatte  er  f»elerut,  eine  längere  Stelle  der  Andria  des 
Terenz  uacii  uiien  iiegelu  der  Kuust  als  rhetorisches  Musterstück  zu  zer- 
legen: de  inv.  I  88. 
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Aagen  angeblickt  haben,  gewacht,  das  ^roise  fivörrtfpiov,  wie  er 
es  nennt,  der  Welt  zu  oü'eubareii,  dais,  wie  die  beste  Rede 
poetisch  sei;  so  die  beste  Poesie  rhetorisch  (de  comp.  verb.  25£.)y 
und  nur  dadurch  hat  er  uns  elnigermafsen  versöhn dafs  er  zum 
Beweis  eine  Perle  griechischer  Lyrik,  das  Danaelied  des  Simo- 
nidesy  überliefert,  das  ihm  eine  Brobe  der  'eiTileii  Rede  eines 
gebildeten  Mannes'  ist^)  Ein  Zeitgenosse  StrabonSy  Alexandros 
ans  Ephesos^  war  zagleich  Bhetor  und  Dichter  (Strab.  JLi Y  642). 
Die  nahe  Verwandtschaft  beider  Kflnste  bezengt  um  dieselbe  Zeit 
Ovid  in  einem  Brief  an  seinen  Freund,  den  Redner  und  Rhetor 
Cassius  Salaiius,  den  Lehrer  des  Germaiiicus  (Flin.  n.  ii.  XXXIV  47): 
ex  Pento  II  4,  57  flf. 

huie  (Germanico)  iu  cum  placeas  et  verUee  sid&ra  ta$iga$, 

scripta  tarnen  profugi  vaHs  habenda  putas, 
sciUeei  ingenm  oMgua  est  efmooräia  imcüs 

et  aervat  stHdii  foedera  gwiagw  aui, 
tu  qtwque  Pieriäum  sMio^  stmUoee,  teneris 

mgenioque  faves,  ingeniöse,  meo, 
distat  opus  noetruntf  sed  fontibus  exit  ah  isdem, 

artis  et  ingenuae  mltor  uterque  simius. 
thyyi>W3  Oiini  mim,  ffestata  est  laurca  nohis, 

sed  tcmwn  anibobus  d^t  inesse  calor. 


1)  Überhaupt  sind  die  alk'n  lyrischen  Dichter  iu  der  Kaisorzeit 
weaentlich  zu  rlietorischen  Zwecken  wieder  hervorgezogen  wordeu:  das  be- 
weisen »owoUl  die  theoretischen  Vorsclirifteu  der  Khetoren  (/..  B.  [Mcnouder] 
niffl  ixütH%t.  m  p.  398,  6  ff.  Sp. ,  vgl.  den  hidex  der  Speugelschen  Rhetores 
B.  T.  Alcaeos  Alcman  Bacchylidee  Pindar  Sappho  Simonides  Steaiehonu) 
als  auoh  die  Praxis  des  Dio  Chiysostomos,  Azistides,  Huneriosi  Libanios.  — 
Bei  dieser  Gelegeiiheit  iriU  ich  eine  hierher  gehOxige  Stelle  des  QaintUian 
(X  1,  68)  ftber  AUcaios  emendieceu.  Die  mafsgebende  Hs.  Q  hat:  Aleaeus  . . . 
in  eloquendo  qmque  brevis  et  magnifiem  et  dicendi  et  pkrumqtte  oraitonia 
similis  sed  et  eins  sit  et  in  amores  descendit,  maiorihus  tarnen  aptior. 
Daraus  wird  in  den  Ausgaben  auf  Clrund  der  Interpohition  einer  jungen 
Hs.  (diligens  für  dicmdi)  und  einer  Konjektur  der  Köhier  Ausgabe  jetzt 
geschrieben:  magnificus  et  dilirjens  et  plenimqtie  oratori  simHif^,  sed  et 
lusit.  Nur  das  letzte  Wort  iät  richtig  koujiziert  (doch  it>t  vielleicht  lussit 
Ton  Qomtiliaii  geschrieben,  cf.  cod.  Pal.  Vetg.  Aen.  XI 4S7),  aber  das  Übrige 
ist  so  zu  sohreibea  magnifkm.  et  ineenäit  [et]  plerumqm  oratio  eivili 
eimilie^  ef.  fflr  imtomäU  X  1,  16  und  f&r  das  fibrige  Dionys.  n§ql  fufk 
p. 20  Ü8.  'Ahudw»  wian^ . . . «^6  &ifd9f0» %6 %Av  %oltti%&v  noi^itdt»» i|doff ' 
«oU«|S«  yoto  tb  fkitnov  ttg  tl  ntgUXot,  4n^oitsletv  fiy  ivgoi  jtoXittn^v, 
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utque  meis  nnmeris  tua  dat  facundia  nervös, 
sie  venit  a  tiohis  in  tua  vcrha  nitor. 

iure  igitur  studio  confinia  carmina  vestro 
et  commilitii  sacra  tuenda  putas. 
QiiintilianX2,  21  mufs  sidl  gegen  solchd  W6iuleii|  die  in  der 
Poesie  orcUores  anU  dedamaiores  Dachahmeii,  in  quo  magna  pars 
errat  Fronto  schreibt  an  Marcus  als  Caesar  (ep.  HI  16  p.  54 N. 
in  der  Kritik  einer  epideiktisehen  Bede  seines  Schülers):  gnid 
igüur  JEmnus  eyit  quem  legisH,  gmä  iragoediae  ad  versim  aiäUmUer 
faciundum  te  mommt?  plerumque  enim  ad  orationem  fa- 
ciendain  versus^  ad  vcrsii  (.Landam  oratio  hiayis  adiuvat. 
Maximiis  Tyrius  macht  alles  Ernstes  darauf  Ansj)nu'li,  Poetik 
zu  lehren:  disR.  YTI  8  nagthikv^tv  tig  ^ucig,  (h  i'toi^  jzo:oa<yy.8vi) 
Xöyaw  avTfj  TCoXvxovg  xal  jcokviifQ'^g  xai  nä^ipogog . . . '  iiis  tig 

xal  eijTtoQOs. » .  stxB  ttg  xotiittx^s  iifäy  iixdtm  nofftad^ 
^svog  IkXXo^sv  tä  (titf^a  f»dvoir,  t^v  dh  &lXi^v  xoffijyfav 
Xafiflavita  ivts^^sv^  tb  fU^fia^f&Vy  to  ktvfovigj  %h  Xm^mq^^^ 
%h  yMtt^iWfj  th  hftiovf  ti^  oünvofLÜitv^  ti^v  dQOfuxrov^fyiaPf  tb 
uatä  titg  g>mväs  Atoftümov^  tb  xatä  ti^v  ccgfiovüev  &mutftw. 
Die  Fusion  war  eine  so  T51lige,  dals  etwa  im  II.  Jb.  n.  Chr. 
jemand  ein  von  ihm  verfertigtes  Epigramm  QiitoQtxiig  :t6vüv 
nannte  (442  Kaibel).  Um  das  zu  verstehen,  mufs  man  bedenken, 
dafö  die  Sophisteu  jener  Zeit  die  Poesie  nicht  blofis  in  der  Theorie 
als  ihre  Domäne  ansahen,  sondern  auch  in  der  Praxis  nicht 
selten  den  Pegasus  bestiegen:  so  kann  sich  Aristidcs  nicht  genug 
darin  thun,  von  seinen  Gedichten  zu  sprechen  über  die  freilich 
die  richtende  Nachwelt  das  Todesurteil  gesprochen  hat;  so 
dichteten  im  IL  Jh.  die  Sophisten  Skopelianos,  Adrisnos  Hippo- 
dromos  (Philostr.  t.  soph.  1 11, 5.  II  10, 6.  II  21, 6),  im  IH  Jh. 
Anunonios  imd  Ptolemaios  (Porph.  t.  Ploi  20),  im  IV.  Jb.  ein 
Fremid  des  Libanios*),  bei  den  Römern  s.  B.  Ti.  Sempronins 
Gracchus,  der  Freund  Ovids,  Maternus,  Plinius  d.  J.  u.  s.  w.^^ 

1)  Cf.  Ii.  liaumgart,  Aelius  Aristidcs  (Leipz.  1874)  4Sif. 
9)  Lib.  ep.  8S1  von  einem  gewissen  Khetorios:  9tic  »olk&p  (thv  ^ij- 
t6Qaiv^  od»  iloerr^pmf  91  «roti^Av  cctpiyf^iwos  not  nv  äya^bg  tuA  «otee  «uftxcCM. 

S)  Ans  spMerer  Zeit  vgl.  s.  B.  Sidon.  Ap.  ep.  IX  la  von  dem  gallischen 
Redner  Lampridius  (cf.  ep.  YIII 11, 8  v.  S2ff.  und  $  5):  d€6laman$  gemini 
V       pondere  sub  $iiU  {  eoram  diseipidiB  BurdigdkneibHt,  sowie  mebrere  der  Pro- 
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SocpLöTTis  wnrde  die  Bezeichnung  gleieheniiaJj9en  für  den  Rhefcor 
wie  den  Bieliter.^)   Deklamationen  ^  welcbe  die  flbficlien  Schul- 

tliemata  in  Verseu  behaudebi,  sind  uns  zahlreich  erhalten.*) 
Zu  vielen  Dichtern  schrieb  man  Kommeiitare,  die  wesentlich 
oder  ausschliefslicb  das  Rhetorische  beliandelt.en,  so  Eiistathios 
auf  Grund  sehr  viel  älterer  Quellen  (deren  Material  bis  in  die 
Zeit  des  Antisihenes  zurückreicht)  zu  Horner^),  AeUus  Donatas 
und  £ugraphiu8  zn  Texens,  Claudius  Donatus  zu  Vergil^),  ans 
dessen  Aeneis  man  Themata  zu  rhetorischen  Deklamationen 
nahm.')  Ist  es  da  an  terwundem^  dals  man  sehlieMich  im 


feesoren  in  Bordeaux:  Auson.  2,  7.  8,  3.  5,  9.  21,  14.  26,  8;  Ausoninf,  Si- 
ilouiu«,  Eniiüiiius  (cf.  seine  eignen  Bemerkungen  p.  895  ff.^  selbst  uml  über- 
haupt die  meicilen  Litteruteu.  Alt»  m  Kaiber  Couätautius  mit  der  Kketorik 
nicht  glücken  wollte,  warf  er  sieh  au&YeiBetiiaolkeii,  aber  mit  ebenso  wenig 
Erfolg:  Amm.  Marc.  XU  16, 4.  An  Ettmg  Ghilperich  preiBt  FortnnataB  cann. 
IX  1  die  tloqueMtia  vaaA  poeas.  FOr  die  allgemeine  Anschaumig  bezeich- 
nend ist  auch  PaoUnns  Nol.,  ep.  16,  6,  wo  er  Cicero  mit  folgenden  Worten 
pveist:  omnium  poetarum  floribus  spiras,  imnium  oratorum  fluminibus 
wundixs.  Cf.  aufserdem  Monnard,  De  Gallorum  oratorio  ingenio,  rhetoribns 
et  rhetoricae  echolis  (Diss.  Bonn  184B)  64  ff. 

1)  Cf.  oben  S.  324  f.;  für  die  friibcrc  Zeit  (auf??er  S.  884,  2)  die  Citate 
bei  Clem.  AI.  I  32'j  P.  Cf.  auch  die  treftenden  Bemerkungen  Eohde's,  D.  gr. 
Eoman  3.32  ü.    W.  Schmid,  D.  Atticismus  1  214,  34. 

2)  Für  das  Griecliiäche  vgl.  die  berufene  i)n6^sais  des  elfjährigen 
Q.  SdpciiiB  Mazimos  ans  d.  J.  94  n.  dir.  bei  Eaibel  epigr.  618;  femer  die 
Anacreontica  des  Johannes  ron  Gasa  (s.  YE)  ed.  Abel  (Berl.  1882)  66  ff., 
darunter  eins  mit  der  Überschrift  vfMCff  <Sv>  s&o»  UfWf9  ^  'Jxp9f»9ini  {t}- 
foK««  'Adttnv,  ein  anderes  Xifov  8ir  ixtialiaxo  Iv  ^(i^q^  t&v  ^6- 
9a»  iv  i«oroe  itteeQiß^.  Manches  derart,  aus  dem  Lateinischen  in  der 
Anthologie  (z.  B.  n.  21  Kif-se),  cf.  Teuffei  -  Schwabe ,  Gescli.  d.  röm.  Litt.» 
§  4Ö,  323,  7.  Friedläuder,  Sittengescb.  III^  (Leipzig  1881)  350.  Daher 
wählten  auch  uiugekehrt  die  lihetoren  für  ihre  Deklamationen  gern  poetische 
Stoffe:  Quint.  III  8,  63.  Serv.  z.  Aen.  X  18. 

3)  Cf.  G.  Lehnert^  De  Bcholii.s  ad  Hoiaeruui  rhetoricia,  Diss.  Leipzig 
1896;  übrigens  schou  Lehri«,  De  Aristarchi  stud.  Horn.'  (Leipz.  1882)  452  f. 
466,  und  Über  rhetorische  Dichterparaphrasen  fiberbanpt  derselbe,  Die  Findar> 
Scholien  (Loipz.  187S)  60  ff. 

4)  Aach  Serrins  benntate  solche  Scholien,  wie  sie  dem  Claadins  Do- 
natas vorlagen  (s.  B.  sor  Aen.  YI 847  est  fhetoriem  loeiu),  cf.  J.  Moore,  Ser- 
Yius  on  the  tropes  and  figores  of  VetgÜ  in;  The  American  Jonmal  of  fhiloL 
Xn  (1891)  157  ff. 

5'.  Cf  Sorvins  zu  X  18  Titi'anus  et  Calvf"'  ihrmata  onwi»  de  Vcrgilio 
tlicmruiM  et  deformanaU  ad  dkendi  ummi  wir  haben  eine  diciio  des  Enno- 
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Anhang  1:  Über  die  Geschichte  des  Keimä. 


Ernst  Tind  mit  AusfUhrliehkeit  die  Frage  erörterte;  ob  Vergil 

ein  Redner  oder  ein  Dichter  sei?^) 
ü.  Dio  Dafs  die  Folgen  dieser  theoretischen  Maxime  Terhiingnisvoll 

s. Di«  waren,  ist  begreiflich.  Bei  den  G riech  pii  treten  sie  weniger  in 
iriaebm.  Einzelheiten  hervor*),  als  in  der  allgemeinen  Thatsache,  da& 
sie  nach  Theokrit  Jahrhunderte  lang  keinen  nennenswerten  Dich- 
ter gehabt  haben:  die  alles  überwuchernde  Rhetorik  tötete  im 
Verein  mit  der  didaktischen  Poetik  in  stetigem  Fortschritt  alles, 
was  etwa  noch  Ton  zarten  Beisem  echter  Poesie  in  der  Lyrik 
des  Heizens  oder  des  Enltos  flbiig  geblieben  war.  Erst  als  das 
gesteigerte  religiöse  Bedfirlnis  dem  Gefühlsleben  einen  neuen 
Inhalt  gab,  that  sich  der  Garten  der  Poesie  wieder  auf;  jedoch 
nicht  mehr  Tom  Qnell  rein  hellenischen  Föhlens  trnd  Könnens 
befruchtet:  die  phantastischen  Schöpf uiigsmyilien  der  späten 
*Orphiker',  Gnostiker  und  der  verwandten  Kreise  sind  zwar  eine 
in  ihrer  Art  grandiose  Poesie"''),  aber  von  der  rein  hellenischen 
einfachen  Natürlichkeit  und  plastischen  Eealität  ist  in  ihnen 


dius  28  p.  605  f.  H.J  verfni  Bidonis,  ciiwi  aheuntem  videret  Aetieam  (über  XV 
866  ff. ;  über  dieselben  Verse  Anth,  lat.  256  Rinse),  cf.  auch  August,  coaf.  1 17. 

1^1  Cf.  aufsf^r  dorn  Dialogfragment  des  Annius  Florus  (worüber  zuletzt 
1,  Der  i)ialog  II  64  f.)  Macrob.  sat.  V  1,  1.  t^er  die  Auf  nvität  Vor- 
giltj  b»M  Khotoreu  cf.  T).  Comparetti,  Virg-iho  nel  medio  cto,  übersetzt  von 
11.  Dütöchke  (Leipzig  1875)  .'i'i  11.  64.  122.  —  Übripena  war  ein  ähnliches 
Thema ^  ob  Cicero  oder  PubUliua  Syrus  'beredter'  gewesen  sei,  was  einige 
zn  Omntea  des  letzteren  entschieden  cn  haben  scbdnen  (Petnm  o.  65),  der 
ja  auch  tbatsicUich,  vie  die  scharf  sugespitsten  Sentenzen  beweieen,  von 
der  Bhetoiik  stark  beeinfloAt  war. 

2)  Für  Agathon,  Euripides  und  Eallimachos  s.  oben  8. 8SSff. 
Auch  Theokrit  hat,  wie  Kallimachos,  die  Anapher  sehr  oft  verwendet^ 
aber  mit  unvergleichlich  gröfserer  Kunst  als  jener,  wofflr  z.  B.  das  erste 
Gedicht  viele  Belege  enthält.  Dagej^cn  wirtschaftet  Apoll  o  Ti  i  o  s  von  Rho- 
dos nach  homerischem  Muster  sehr  sparsam  mit  solchen  Mittein:  in  den 
1862  Versen  des  T.  Buche.s  findet  sich  Anapher  nur  dreimal  in  Keden  (286  f. 
836  f,  418  f.)y  zweimal  in  einem  Gleichnis  (1266  ff.),  zweimal  »ou8t  ^ö8d.  1287), 
aoTserdfflm  überhaupt  keine  rhetorische  WortSgnr. 

8)  Z.  B.  der  oben  (8.  86S  f.)  angeftthite  Hymnus  der  Naaasener,  der 
an  die  Qrofsartigkdt  Goethescfaer  Phantasie  ond  Bpraehe  in  dem  Fragment 
des  Ahasrer  erinnert;  femer  Ast  herrliche  Mythns  (in  Hymnenform)  iwl. 
leicht  des  Bnid«'8an(s  von  der  Seele,  erhalten  in  den  syrischen  Thomas- 
akten, in  englischer  Übersetzung  bei  W.  Wright  in  seiner  Ausg.  der  Apo* 
cryphal  acts  of  the  apostles  II  (Lond.  187!)  238  ff.,  deutsch  bei  E.  Lipsins, 
Die  apokryphen  Apostelgesch.  X  (Braunschw.  1883)  898  ff. 
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kaum  mehr  etwas  zu  spüren:  die  Glat  und  Gestaltungslosigkeit 
orientaliflcber  Phantastik  dominiert  in  ihnen,  wie  später  im  £pos 
des  Nonnos;  nur  die  kaiholiBch-christHche  Dichtung,  z.  B.  die 
des  Gregor  von  Nazianz  (obgleich  auch  in  ihr  den  auitierlichen 
Mittehi  der  Rhetorik  ein  grolker  Spielraum  zogeetaaden  wurde), 
Terstand  es,  mit  dem  lyrischen  Schwnng  oder  der  ein&chen  Tiefe 
der  Gedanken  die  Gesetze  hellenischer  Schönheit  wieder  so  weit 
zu  verbindeu,  als  es  bei  der  veränderleu  Lage  der  Zeiten  über- 
haupt noch  möglich  war. 

lu  der  lateinischen  Poesie,  deren  Produkte  quantitativ^- 
die  der  griechischen  weit  übertrcfi'en,  können  wir  die  verderb- 
lichen Einflüsse  der  fihetorik  überall  verfolgen.  Die  Tragödie 
war  hochrhetorisch:  man  scheute  sich  nicht,  die  Facetien  der 
Eunstprosa  reichlich  anznbringen:  die  rhetorischen  Homoioteleuta 
des  Ennius,  sowie  die  doppelte  Witzelei  in  dem  Vers  Priamo 
VI  m^dwi  cnto/tt  haben  wir  bereits  oben  (S.  8d9)  kennen  gelernt. 
An  Accins  bewunderte  man  so  sehr  die  rednerischen  Agone 
seiner  Tragödien,  dalk  man  ihn  fragte,  warum  er  nicht  als  5ffent- 
lieber  Redner  auftrete  (Quint.  V  13,  43).^)  Aus  Pacuvius  führt 
der  Verf.  der  Schrift  au  Herennius  Ii  23,  30  ein  tolles  Stückchen 
au,  in  dem  der  Dichter  mit  Synonymen  uuerfcruglicli  witzelt*); 
die  Beschreibunii;  eines  Sturms  (V.  411  ff.  Ribb.)  ist  ganz  nach 
der  Schablone  (s.  o.  S.  286.  408,  2);  seine  cmtorta  exordia  ver- 
spottet Lttcilius  Y.  718  L.^)  Über  den  Bedner  und  Tragiker 
0.  Titiüs  schreibt  Cic.  Brut.  167:  hiitis  orationes  Umkm  argu- 
tianm,  iankm  exaty^lorum,  Umhm  wfbanUatia  habent,  ut  paene 
ÄUieo  sHh  serijpiae  esse  mdBonktr,  easdem  argwHas  in  tragoedias 
saHs  quidem  üle  acute  sed  panm  tragke  transkdit  —  In  der 
epischen  Poesie  eröffiiet  gleichfalls  Ennins  den  Beigen.  Er 
hat  seine  Freude  an  scharf  zugespitzten  Antithesen:  205  f.  Y. 
quorum  viriutci  belU  farluna  pepercitf 
corundti/i  lihertati  me  pnrcere  certum  est, 
359  f.  quac  neque  Dardanus  camins  potucre  pcrirc 

nec  cum  capta  capi  nec  cum  combusta  cremari, 
an  einem  auf  Gorgias  zurückgehenden  Bonmot  (s.  o.  S.  384  f.) 

1)  In  den  Pragmatica  ecbeint  er  sciue  eigne  Diktion  rhetorisch  ana- 
lysiert zu  haben,  cf.  ßh.  Mua.  XLIX  (1894)  531  S. 

2)  Cf.  E.  Man  in  der  praef.  seiner  Ausgabe  p.  92.  ISS. 

8)  Cf.  L.  Brtmel,  De  tragoedia  apud  Rom.  eorrnpta  (Thes.  Par.  1884)  95  tt. 
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141  f.  voUurus  m  spinis  miserum  mandebat  homonetu, 
hm  quam  cmädi  eondebai  tnembra  sepulero, 

Tor  allem  auch  an  Wortfigazen,  unter  denen  die  oft  dareli  alle 
W5rier  des  Verses  bindarehgelMLde  Allittoration  die  grdiste  Rolle 
spielt  (cf.  z.  B.  4. 9. 113. 311. 452. 471. 478)^  aber  auch  der  Gleicb' 

klang  am  Ende: 

107  niaerentes  fleiües  lacrutmntes  commmrantes 

(das  tjrpische  Beispiel  der  späteren  Bhetoren  für  das  6ftoi6mtih 
tov)  nnd 

412  si  lud  $i  na»  si  mox  si  tarn  data  sU  fnix, 

sowie  Wortspielereien: 

sat  32  ff.  ndm  qni  lepidc  postulat  dlterum  frxtsträri 

qwm  fimtrast,  ffusbra  iiüim  d^  frusbra  esse: 
nam  qm  »  firustran  quem  frustras  9enHt, 
qui  fmakaJbar  frustrast,  si  iüe  tum  est  firustra, 

Lucrez  hat  dagegen,  soweit  ich  mich  aus  früherer  Lektüre  des 
Dichters  erinnere,  die  äufserlichen  Mittel  der  Rhetorik  erheblich 
zurücktreten  lassen,  z.  B.  die  Allitterati on  auf  eine  geringere 
Anzahl  Ton  WortoTi  eines  Verses  beschränkt  und  sie  nur  zur 
Hebung  des  Ethos  verwendet;  Wortspiele,  die  unserm  Geschmack 
wenig  entsprechen,  verschmäht  auch  er  nicht^  z.  B.  III  888 

tum  si  in  morte  malumst  malis  mormtqus  feranm 

iraetari, 

et  Munro  zu  I  875  nnd  Heinze  zu  III  364.  Wie  ganz  anders 
aber  als  dieser  gewaltige  Dichter  sein  antiker  Hezaosgeber 
Cicero.  Über  seine  poetischen  Tersnche^  aaf  die  er  sich  selbst 
so  viel  zugute  that^),  hat,  wie  man  weife,  schon  die  nach» 

folgende  Generation  den  Stab  gebrochen:  Ciceronem  eloquentia 
sua  in  carminibits  destitnit  sacjt  Cassius  Severus  bei  Seneca  contr. 
praef.  TIT  8.  Er  hat  die  kümmerlichen  Verse  mit  den  ihm  als 
Redner  geläufigen  Mittelchen  auszuputzen  untemoramen,  aber 
solche  argutiae  wie  die  in  den  berüchtigten  Versen 

1)  Was  ihn  dazu  yeranlafste,  seinen  Pegasus  zu  zäumen,  hat  ihm  ein 
Humanist  rifhti^»  uiuhgefühlt:  Melanchthon ,  Eloquentia«  encomium  (ed. 
K.  Haitfelder  iu:  Lat.  Littcraturdenkm.  des  X\'.  u.  XVI.  Jii.  herausg.  von 
HemnHitt  und  SBtniatölBki,  Heft  4,  Berlin  1891)  42  f.:  sensU  M.  Cieero  fa- 
eundtam  venibm  teribendia  tdi  eamque  ob  eanuam  et  saepe  saipsim  eamen 
et  poetanm  pentudioeum  fi»mt  cmutat;  cf.  maeh  Qnmt.  X  S,  4.  18  f. 
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c  fdiunatam  naiam  m  coimk  JRomam, 
e€dant  anna  iogae,  eoneeäai  laurea  laudi 

haben  ihn  ein  für  alle  Male  kompromittiert.  ^)  Auf  die  rheto- 
rischen Homoiotelf  uta,  die  er  in  demselbon  (lediclit  Terwondete, 
ist  schon  oben  (S.  83U)  hingewiesen  worden. 

Unter  den  Angusteem  hat  Yergil  mit  dem  feinen,  ihm  eignen 
Sstiietiseheii  Takt  dem  Rhetorischen  einen  sehr  beschräiikteii 
Baum  ongewieeen:  dab  er  es  nicht  ans  UnTeniiSgeii  that,  zeigen 
zwei  Bolehe  MeieterBttiGke  wie  die  Bede  des  Timms  XI 378  ff.  nnd 
Tor  allem  die  der  Inno  YII 298  ff.,  ftr  deren  indignatio  die  scharfen 
(ans  Ennins  flbmommenen)  Antithesen:  mm  capti  pohtere  eapi? 
fnm  incensa  eremavit  \  Troia  viros?  wohl  angemessen  sind.  Zwar 
hat  er  gelegentlich,  z.  T.  wolil  nach  Euiiiu-s,  Ari!;utieii  au  Stellen, 
wo  wir  sie  uicht  erwarten,  aber  mau  rnuls  mühsum  suchen,  bis 
man  sie  tiudet,  nnd  vielleicht  sind  wir  Moderne  darin  zu  sensitiv.^) 
Ein  spitzes  Bonmot  seiner  Zeit  (s.  o.  S.  284)  hat  er  feinsining 
durch  Umschreibung  vermieden ,  wof&r  ihn  Seneca  (snas.  2,  20) 
lobt.^  Wie  im  Charakter  so  war  auch  in  seiner  Poesie  0?id 
der  Widerpart  Yergüs;  man  erkennt  das  besonders  deutlich  da^ 

1)  Die  Humanisten  disputierten  über  diese  Verse  pro  et  contra,  cf. 
Erasmus,  Dial.  Ciceronianus  I  1)84  F.  Steph.  Boletus,  Dial.  de  imit.  Cicero- 
niana  adversnä  Eraamum  pro  Longolio  (Lugd.  1536)  186  f.  Caes.  Scaliger, 
Poetica  1.  IV  c.  41  p.  613.  Andr.  Schottus,  Cic.  a  calomniia  vindicatus 
(1613),  ed.  Fahriciiu  (im  Anhamr  «as  dearoiils  lOH  vita  SiiiKnif  Yallain- 
bttto  aoctore^  Hamborg  17S0)  c  10  p.  1A8  ff.  Tnmelms,  AdTenaris  VE  19. 
Die  dem  fort/ma^tam  «olaM  analoge  Spielerei  in  emem  Biirf  an  BratuB  (bei 
Quint.  IX  4,  41)  res  mAt  imoiiae  vita»  «wil,  Bmle  wollte  Doletns  L  o.  dineh 
Umstellung  beseitigen. 

2)  Ich  meine  die  Wortspiele:  Aen.  I  899  pupptsq^  tmte  puhesque  tWh 
mm  (worüber  cf.  Quint.  IX  3,  7fiy  II  494  fd  via  vi  (ennianisch)  TV  238 
purere  paffi  (vielleicht  ennianisch)  271  qua  spe  Lihycis  teris  otia  tcrris 
VI  204  aur\  uura  X  191  f.  dum  canit  et  maesttm  mum  sohttur  amortin  \  ca- 
ixenUm  niolli  pluma  duxisse  scnccimn  (wuid  nicht  gefühlt)  Georg.  II  32ö  avia 
tum  resonant  avihus  virguUa  canoris  (cf.  Auct.  ad  Her.  IV  21,  29.  Quint. 
IX  3,  70).  Cf.  derfiber  tchon  Q.  YoMios,  Inst  or.  (1606)  1.  V  c.  4  (p.  346  f. 
der  t,  Au9g.).  Veraat  eine  AntithMe,  wo  sie  aack  miMcm  (aber  niokt  na«k 
antikems  ef.  Naeke  VaL  Oai  p.  S86.  287)  GefOkl  nickt  am  Fkts  igt: 
in  181  aff*wvit  M  .  •  .  .  novo  veierwn  deceptum  errore  heorutn  (cf.  dasn 
Servius  und  Conington).  —  Von  R.  Braumüllor,  Über  Tropen  und  Figuren 
in  V.'s  Aeneis  ist  nur  der  erste,  die  Tropen  behandelnde  Teil  erachienen 
(Pro},'r.  des  WilhelmspTinn.  Berl.  1877). 

3)  Vgl.  übrigens  Leo  praef.  Senec.  trag.  p.  166, 10. 
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Anhang  I:  Über  die  Geschichte  des  Reims. 


wo  beide  denselben  Sioff  behandeln,  z.  6.  erzahlt  VergU  (Aen. 
III  588  £)  die  Begegnung  des  Odjsseus  mit  dem  Ojclopen  wie 
ein  Dicbter,  Ovid  (Met.  XTV  167  ff.)  wie  ein  Deklamatori  wobei 
er  fast  in  denselben  Sebwnlst  ^erföllt  wie  der  Grieche  Dorion 

bei  Seneca  suas.  1,  12.  Wie  man  aus  des  älteren  Seneca  Schriften 
weifs,  galt  er  schon  bei  seineu  Zeitgenossen  als  Dichter  uiiier 
den  Deklamatoren  und  als  Deklamator  unter  den  Dichtem^):  die 
Rhetoren  nahmen  ihre  concetti  aus  ihm,  er  aus  den  Rhetoren 
und  zwar  nicht  aus  den  vorsichtigen,  sondern  den  überkühnen 
(cf.  z.  B.  Sen.  contr.  II  4,  11  f.).  Nichts  hübscher  als  die  Anek- 
dote, die  Seneca  mit  Berufung  anf  Albinoyanus  Pedo  erzählt: 
Freunde  bitten  den  Ovid,  ihm  drei  Verse  bezeichnen  zu  dttrfen, 
die  er  aus  seinen  Gedichten  beseitigen  solle,  er  bedingt  sieh  ans, 
seinerseits  drei  ausnehmen  zu  dürfen,  die  vor  dem  Angriff  jener 
sicher  sein  sollten;  beide  Parteien  schreiben  die  Verse  auf  und 
es  stellt  sieh  heraus,  dafs  auf  den  Zetteln  beider  Parteien  die- 
selben Verse  stehen,  nämlich: 

semibovemque  virum  scmivimmqne  bovem  (a.  a.  II  24) 
^  ffeUdtm  Barem  egeiidumguß  Nifkm  (am.  II  11,  10) 

(der  dritte  ist  durch  eine  Lücke  im  Text  des  Seneca  yerloren):  „er 
kannte,  fügt  Seneca  hinzu,  seine  Fehler,  aber  er  liebte  sie^.  Das- 
selbe gilt  Yon  den  meisten  seiner  Leser  in  der  Eaiserzeit:  in 
einer  Zeit,  wo  Genie  die  Parole  war,  muTste  der  tngmimssifmfs 

jjoeta  der  Liebling  aller  sein,  wie  unter  den  Prosjokeni  Seneca 
der  Sohn,  der  Geistesverwandte  Ovids.  Wir  brauchen  einen 
Kommentar  zu  Ovid,  in  dem  seine  Stotfe  mit  den  uns  bekannten 
Deklamationen  verglichen*)  und  seine  Verse  —  inhaltlich  und 
formell  —  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  analysiert  werdeu:  aus 
den  Ehetoren,  die  seit  Gorgias  die  Leuchtkugeln  ihres  Esprits 


1)  Den  &y&9  des  AiAX  und  OdjBseiu  Met  XIII  citiert  Qnintilian  (V 
10,  41)  zugleich  mit  dem  Streit  dea  Clodius  und  Ifilo. 

2)  Z.  B.  der  Phae&oiimythaB,  der  gaius  Shulidi  behandelt  wd  in  der 
poetiBch^  DeklamatioQ  dei  Q.  SulpiciuB  MaximuB  (Kalbel  epigr.  618)  und 
▼on  Loldan  deor.  dial.  25,  alle  gewifa  nach  älterer  Vorlage,  cf.  die  An- 
merkungen Kaibels  und  G.  Lafaye,  De  poetar  omt.  certaminibTis  (Paris 
1883)  73  ff.  Die  Kontroverse  Senecas  II  7  wird  von  Ovid  in  den  Meta- 
morphosen poetisch  behandelt:  ich  finde  die  Stelle  leider  nicht  wieder.  — 
Auch  Albinovanus  Pedo,  der  Freund  Ovids,  heschreibt  bei  Seneca,  nua.^.  1, 
lö  den  Ocean  mit  denselben  i'arbcn  wie  die  dort  angeführten  ühetoreu. 
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aufsteigen  liefsen,  kanu  maai  viele  seiner  iuventa  belegen.*)  — 
Die  ganze  flbri^e  lateinische  Poesie  der  Kaiserzeit,  abgesehen 
Ton  einzelnen  Gattungen  der  christlichen,  steht  bekanntlich  gleich- 
falls unter  dem  Zeichen  der  Rhetorik;  manches  läfst  sich  ohne 
weiteres  glossieren  aus  den  von  Seneca  überlieferten  Deklama- 
tioaen^j  obwohl  für  das  Einzelne  noch  sehr  viel  nachzuweisen 
wäre*),  gelie  ieh  hier  nicht  näher  darauf  ein,  wo  es  genügt^  die 
allgemeine  Thateaebe  festgestellt  zn  haboL^) 

1)  Kur  je  ein  &i^el  für  du  lahiiltliche  und  Femelle.  Auf  das 
berflcbtigte,  unendlich  oft  wiederholte  oder  variierte  Wort  des  Gorgiae 

von  den  fims  ^fi-^z"^  rarpot  (8.  0.  8.  885)  kann  auch  er  sich  nidit  ver^ 
iagen  anzuspielen  Met.  VI  665,  wo  es  Ton  Terens  nach  der  Yerspeisung 
«eines  Sohnes  Ttj?  heifft:  fJet  modo  seque  vocat  hustum  miserohUe  nati:  hier- 
über sagt  J.  Töliius  in  seiner  Ausgabe  der  Schrift  wfp)  vipovg  (Traj.  ad 
Hheu.  IGUi)  18:  flevme  Cnlh'ojyn  ftruiit,  cttm  koee  scnlferH  Oridius:  ((dto 
futide  et  pueriliter  cum  patris  nd&og  tum  ffetUis  ri&^og  expressisse  videbatur. 
—  Daa  doppelte  ditototiltvrov  in.  dem  Vers  (a.  a.  I  69): 

quot  eaehim  sMit,  tot  habet  kta  Borna  puetku. 
erklärt  zwar  Putlenliain,  The  ert  of  engl,  poeeie  (1689)  80  (ed.  Arber)  Ar 
xofUlig,  aber,  wie  die  stark  hervorgehobene  AntilliMe  aeigt,  ist  ee  ebenso 
heabaieht^  wie  bei  Senee.  Tro.  510  ff  :  fata  si  miseroa  iumntt  I  ''^<- 
hiUm;  fata  m  vitam  negant,  |  habes  6epulehrum,  s.  oben  S.  310,  1.  —  Cf.  im 
allg'emeinen  aiK-b  Fr.  Aup  Wolf  in  der  Vorrede  zn  seiner  Ausgabe  der 
Maroelliana  (Rerl  1802)  XXXI  f.;  dagegen  war  D.  Ueineius  ein  tn'^ifser  Lieb- 
haber des  Ovid,  den  er  in  einer  Art  von  Hymnus  in  Schutz  genommen  hat 
gegen  seine  Feinde:  De  tragoediae  ( onatitutione  (1611)  154  ff.  Melanchthon 
hat  ihn  ala  Ilhetor  gewürdigt:  instruit  eloquetUiae  8tudio80s  omni  apparatu 
onOoriö  m^onm  et  figurarum,  et  K.  Hartlblder  in:  Mon.  Qenn.  Paed.  711 
(1889)  888,  8. 

8)  So  kennt  Lucen  III  888  die  Bnasorie  bei  Sen.  suas.  1  (cf.  besonders 
§  t>\  ef.  das  Soholion  zu  jenem  Yers;  Senec.  Agam.  211  bringt  dn  Bcnimot 

des  Latro  an,  cf.  Sen.  f^nm.  2,  19. 

3)  Mein  SchOler  St  Qlückner  beabsichtigt,  dies  Thema  nSher  su  be- 
handeln. 

4)  Feine  Bemerkungen  darüber  bei  Mnnifnri,  Deila  perfetta  poesia 
Italiana  (Venezia  1740)  42b  ff.  Eine  gute  Kritik  ilt  »  riprachlichen  Ausdrucks 
mit  reicher  Materialsammlung  giebt  J.  Chr.  Emesti,  De  elocutioniü  poetarum 
latinonuu  veterum  luzurie,  in:  Acta  seminarii  reg.  et  societatis  philol.  Lip- 
siensis  II  (1818)  1  IT.  Selbst  TibuU  seigt  gclogentUdi  rhetorische  Beein* 
flussung:  in  den  Versen  I  5,  81  sHMdM^Me  mamm  effMdqw  wm  und  1 4^  4 
mm  tibi  harba  nttet,  tum  tibi  aiHa  eamcut  hat  er  nach  der  feinen  Beobach- 
tung Meyers  1.  c  (o.  S.  8C7,  l)  1032  gegen  seine  Gewohnheit  den  ersten  Teil 
des  Pentameters  mit  einem  iambischen  Wort  geschlossen  dem  Parallelismus 
auUebe.  För  Seneca's  TkagOdien  cf.  anfser  Heinsins  1.  c.  181  ff.  E.  Smith, 
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Anhang  I;  Über  die  Geschidiite  des  Beuna. 


8.  Dm  Ifittelalter. 

Stellung         Eine  selbständige  Stelluiig  liat  die  Poesie  nach  der  iheorie 
im  HR   des  Mittelalters  uiclit  beseBsen.    Insofern  es  darauf  ankaiiii  die 
Gesetze  der  Metrik  aa  ihr  zu  lernen,  rechnete  man  sie  zur 
Grammatik     als  Gausses  genommen  zor  ithetorik^  die  man»  wie 

I)e  arte  rhetorica  in  Senccae  tragoediis  perspicua,  Loipz.  1886,  F.  Jacobs, 
'8eneca*  in  Sulzen  llieorie  d.  schönen  Künste,  Nachtr.  IV  (1796)  332  ff., 
sowie  besonders  Leo  vor  seiner  Ausgabe  p.  147  ff.  Über  Luc  an  Balzac, 
Oeuvres  11  ö'Jöf. ;  für  ihn  ist  veriüchtend,  dafs  ihn  Florus  stark  benutzt  hat, 
wie  beAvieyen  Iii  von  E.  Westerburg  in:  Rhein.  Mus.  XXXVII  (1882)  35  ff.; 
sein  Werk  giilt  bekaimtlich  im  Altertum  uiiü  Mittelalter  füi*  Vhetorisiere nde 
Geschichtsschreibung;  nach  der  Vita  (p.  78  f.  Heiff.)  schrieb  er  in  Prosa  m 
Oetavium  Sagittam  et  pro  eo  (also  Übnngneden  über  das  bei  Tac,  a.  XIII 
44  Enihlte).  Über  JvTenal  B.  Strohe,  De  rhetorica  Iqt.  diacipllna,  Progr. 
BMndeiibiirg  1876,  L.  BergmtlUer,  Qnaestiones  laTeniJianae  ins  Act.  wem. 
Erlang.  lY  (188«)  895  ff.,  «ber  Silius;  Cellarius,  De  C.  SHio  Italico  1694 
(in:  Cellarii  dissertationes  academicae  ed.  Walch  [Lips.  1712]  81  f.);  StatiuB, 
unter  den  Dichtem  der  spätem  Kaiserzeit  der  bedeutendste,  ist  ein  Meister 
in  der  fnqpprffffc,  die  man  in  den  Rhetorenf^dmlen  lernte:  cf.  Leo  1.  c.  (ohpn 
S.  881)  5  ü.  (überhaupt  das  Wichtigste  für  diese  ganze  Frage)  und  J.  Ziehen 
iu:  Ber.  d.  freien  deutsch.  Hochstiftes  zu  Frankf.  a.  M.  1896,  211  ff.  In  den 
neuestens  beliebten  Dissertationen  über  die  'Figuren'  bei  diesen  Dichtem 
-wird  der  Stoff  viel  zu  oberflächlich  behandelt;  hier  bleibt  noch  viel  zu  thnn. 

1)  Die  Metrik  figuriert  als  Teil  der  Grammatik  Bchon  in  den  tuu 
aas  dem  Altertum  erhaltenen  Grammatiken.  Gf.  ferner  Ennodina  <^vbc.  6 
p,  407  H.,  wo  die  'Grammatica*  sagt:  poeHca,  iwrü  periOa,  diaUeÜea,  arüh- 
metica  me  tiftMtur  quasi  genetriee.  In  alten  Bibliotfaekskatalogen  stehen 
Handschriften  über  Granunatik  und  Metrik  zusammen,  z.  B.  in  St.  Gallen 
(8.  IX)  bei  G.  Becker,  Catal.  codd.  p.  52,  Reichenau  (s.  IX)  ib  12  27,  Bobbio 
(s.  X)  bei  Muratori,  Antiquit.  Ital.  III  disg.  43.  Honorius  v.  Autun  (s.  XU) 
de  animae  exilio  et  patria  ed.  Pez  im  Tliofs.  anecd.  noviss.  Ii  (172r  227  ff. : 
in  der  ciri(«s  grammatica  herrsclien  Donatus  und  Priscianus,  viUae  Jinic  s-ub- 
äitae  sunt  Ubri  paetarum,  qui  in  qualtuor  species  ditiduHlurf  scilicct  in  tra- 
goediaSf  in  comoediua,  in  scUyrica,  m  lyrka  (was  dann  nfther  anagefÜhrt 
irird).  Tene  aus  s.  Zn  eztr.  bei  Hanr^au  in:  Not  et  eztr.  des  mss.  XXIX 
2  (1880)  895  1:  tnler  arfet  igUrn  gt»*  (sie)  äkMutiim  imkm  \  fmAaUnx  gram' 
maüioa  vmüca^  prineipium,  |  gm  ae  soiaf»  iiestümU  arkm  esss  Arfwm.  |  mtb 
hae  dkoriM  militat  metriee  scribcntium.  Abälard  introd.  ad  theologiam  1.  II, 
TOl.  n  p.  89  Cousin:  de  poeUda  figmm*ti8  (d.  h.  den  heidnischen  Gedichten), 
quos  nonnulU  Ubros  grammaticae  vocnre  myisuerunl,  eo  qttod  panntfi  ad  rn<- 
ditiofi^:^m  grammaticae  lectionis  eo8  legere  soliti  sint^  talia  sanctoruni  mnjcit 
nveforitas.  Eberhardus  v.  Bi5thune  Inborintus  (ed,  Leyser  in:  liist.  poet  et 
poem.  med,  aev.  [Ualle  1741 J  79ö  ff.)  I  v.  258  ff.  (p.  öU8j:  grammaticae  famu- 
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das  spStere  Altertum ;  ganz  aUgemein  als  die  ars  hene  dieenäi 

fafste.*)  Es  giebt  für  den  letzteren  Zusammenliaiig  eine  grofse 
Anzalil  Ton  Belegen,  von  denen  ich  einige  anführen  will. 


Janssubü  mgeniosa  poesis,  \  officii  cmfert  viUrums  onus.  \  taq^Aea^  haec  U^m 
mcfrif  (j%dd  pes,  docet,  addent^,  \  quid  tmpus,  qmt  sint  temporn  cidque  pedi 
u.  s.  w.  Zur  Rhetorik  rechnet  auch  diesen  Teil  der  Poesie  Gregor  v.  Tours, 
h.  Franc,  X  19  si  tc  in  grammaticis  doatit  (Martianus)  legere ,  in  dialectids 
alUrcationum  i/ro2/uMtioni.s  atlrcrtcrc,  in  rhrim-icis  gcmra  metrornm  agnoscere 
etc.  Die  Beschüfligung  mit  ProHodic  wui  uu  J>iiLtelalter  l  ine  aufserordent- 
lich  lebhafte,  einen  Vervtofii  gegen  sie  su  iMgehen,  galt  niclit  weniger 
soUiinm  als  ein  graiumatiadier  Fehler;  wir  haben  mehrere  dieser  meitt 
Behr  armseligen  Traktate,  z.  B.  aiu  t.  IX  von  dnem  MOneh  Hildemar,  ed. 
Habülon  int  Ann.  Ord,  S.  Ben.  n  748  f.,  you  einem  Mfinch  Lambert  ib.  744  f., 
aus  8.  X  von  Abbo  T.  Fleury  ib.  IV  687,  aus  s.  Xü/XIII  von  einem  aimen 
Schulmeister,  dem  es  sehr  schlecht  geht  mid  der  nun  in  höchst  amüsanter 
Weise  auf  Jeu  die  Gesetze  der  Prosodio  Temachlüssif^ouden  Klerus  schimpft^ 
ed.  eil.  Fierville  in:  Not.  et  extr.  des  mas.  XXXI  1  (1884)  129  ff.,  and  ge- 
wifs  viele  andere. 

1)  Cf.  V.  Le  Giere,  Ilist.  litt^raire  de  la  France  au  XIV *>  si^scle,  I 
(2.  Aull.,  Paria  1865)  450:  la  rMtorique,  Ulk  qu'i/H  l'ailendait  alors,  signi- 
fiait  fßH  de  htm  dire  dans  Um  genres,  saü  en  prose,  soit  m  ven.  So 
Eberiiardo«  Ton  B^one  (b.  XIII)  graecista  c,  8  t.  286  (p,  49  ed.  Wrobel): 
eloqnUur  retit  mdegue  rähianea,  ib.  17  80  (p.  178):  doguiUwr  fui  re^ariee 
pfifftH  im  «wio.  Bnmetto  Latini  («.  XIII)  U  fims  don  treaor  (ed.  Chabaille 
in:  CoUecfcion  de  documents  in^dits  sur  PhiBtoire  de  Fraaoe.  S^.  I  Paris 
1868)  1.  m  i^art  I  oap.  X  p.  481:  Za  §rm8  parHKma  de  Um  parleon  ett 
CH  .ij.  manirres,  itne  qui  e.<r!  en  prof^e,  et  ttve  autre  qni  est  cn  rime;  mais  Ii 
emeignement  de  ncforique  sont  coDnv^ni  andui.  Die  Rhetorik  ist  uuter  allen 
artes  des  Mittelaltern  von  den  Neuereu  am  wenigaten  bearbeitet,  obwohl 
sie  neben  der  Gramuiatik  eine  Hauptrolle  im  Unterricht  spielte;  wie  ich 
sehe,  verspricht  M.  llcrrmann  (Albr.  v.  E^b  u.  die  Frühiseit  d.  HumanibmUB 
[Berl.  1893]  176,  1)  den  „Yertnch  einet  Geschichte  der  Bhetorik".  Daher 
will  ich  das  von  mir  geBBxnmelte  Material  snrficldialten.  Idi  bemerke  nnx 
wegen  der  im  Text  meist  angewendeten  Schreibraig  r€(har,  rdharica,  dafs 
das  Mittelalter  meist  diese  Form  hat.  Sie  steht  schon  s.  VÜ  b«  VaaecnlSoM 
in  den  Facmolanim  libri,  praef.,  in  Mou  Germ.  Lcgg.  V  p.  37,  11.  Freilidi 
kannte  man  aus  den  Handschriften  der  Autoren  auch  die  antike  Schreibung: 
das  zeigen  sowohl  Schwankungen  wie  rhethorica  (s.  IX  in  St.  C! allen,  in 
einem  venntttlich  von  Notker  geschriebouen  Brief,  ed.  E.  Dümmler«  Das 

k  h 

Fomelbach  des  Bischofs  Salomo  [Leipz.  1867]  p.  61, 16),  rdor  rekrieis  rfte- 
toris  (s.  Xl/Xn  bei  P.  Piper,  Die  Schriften  Notkers  n.  s.  Schule  I  [Freib.* 
Tübing.  1882]  praef.  XVI.  XX  f.  cf.  p.  860),  als  aaeh  die  Schreibung  ge- 
lehrter Männer  wie  Ekkehard  IV  von  St.  Gallen  (f  c.  1060),  der  in  seinen 
von  E.  Dfimmler  (in  Haupts  Z;  f.  deutsch.  Ali.  N.  F.  II)  heraosg^benen 
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zragniM«       Über  Gerberts  (b.  X)  Unterriehtamethode  haben  wir  folgende 
Exotik  Notiz  bei  Richerina,  biet,  l  III  47:  cum  ad  rh^moßm  suos  pro- 
w^e  vdXä,  iä  sihi  smpectum  erai,  quod  skie  loetUUmum  modis, 
qui  m  poetis  dücendi  sunt,  ad  crakHriam  artem  perveniri  no»  queoL 

poetas  iffUtfr  adhümit,  quibtis  assuescendos  arhiträbe^,  legit  itaque 
ac  docuit  Maroncm  et  Statinni,  Itrcninimquc  pocta6,  luitnalem 
quoque  ac  Fersiuni  Horatiumque  satiricos,  Lucanum  etiam  histwio- 
graphutn.  fßiilia>  assuefactos  locutionumque  modU  cmnpositos  ad 
rlietoricam  transduxiO)  —  Eine  in  Versen  abgefal'ste  Rätsel- 
aammlung  etwa  s.  X  hat  die  Überschriffc  Qaestiones  eoigmatiim 
rethoricae  artis.^)  —  Horaz  wird  von  Petrus  Diaconua,  dem 
Bibliothekar  Yon  Monte  Oasino  a.  XI,  skemimmMS  craior  ge- 
nannt*) —  In  einer  Poetik  a.  XII^)  heifiat  es  (v.  93  £): 

perkgat  miehres  mrios,  hgat  et  poeiriam 

rhdoncos  jloycö  cupicns  ei  scire  sophiam.  — 

Sehr  bezeichuend  ist  auch  der  Name,  der  seit  s.  XU  für  gewisse 
Dichtergildeu  nachweisbar  ist:  *L'escole  de  Uethorique  de  Toor- 
naj',  Tay  (d.  h.  podium,  Amphitheater)  d'escole  de  rhetoriqae* 
sa  Doomik  in  Burgund  n.  s.  w.  Von  Frankreich  und  Burgund 


Werken  meist  rhdor,  wohl  nur  zweimal  (p.  45  t.  25,  p.  62  r.  18)  retilor 
achieibt.  Intereaaent  ist,  dafs  von  den  alten  Hise.  (s.  IX  and  X)  des  Werkes 
an  Herennins  nor  der  Bemensis  fast  immer  (nnter  den  8  SteUen  nnr  eise 
Ausnahme:  II  27, 44)  fM»  hat,  alle  aadem  rdh.,  riditig  beurteilt  von  Marz 
in  der  Vorrede  p.  14.  Die  Humanisten  haben  noch  lange  di*>  mittelalter- 
liehe  Form  fortgepflanzt,  z.  B.  Petrarca  (rer.  mem.  I  2"  ;  P.  Luder  (Antritte« 
rede  in  Heidelberg  1456,  ed.  Wattenbach  in:  Z.  f.  d.  Gescli.  d.  Oberrheins 
XXn  1869  p.  102.  106.  12a),  J.  Locher  in  seiner  £pithoma  rhetorices  (Freib. 
1496)  ächwankeu. 

1)  Umgekehrt  Cicero  alH  Lehrer  der  Dichter:  Alauus  de  lusuUs  (s.  XII), 
Auüclaudiauuj»  III     (vol.  210,  5ia  Migne). 

2)  £d.  Mone  in  seinem  Ans^iger  f.  Knnde  d.  teutschen  Vorzeit  VlU 
(1889)  219  ir.  nnd  Hanpt  in:  Ber.  d.  K.  sSdis.  Oes.  d.  Wiss.  1860,  II  1  ff. 

8)  De  locis  sanetis  ed.  Qamiirrini  in:  Biblioteea  dell*  aceademia  ato- 
rioo-ginridica  IV  (Rom  1887X  proL  p.  114.  Ebenso  wird  Plantns  rMor  ge- 
nannt Ton  Badulphus  Higden  (Mönch  in  Chester  f  c.  1367)  polychronicoa 
1.  in  c  40,  was  A.  Graf  (dem  ich  dies  Citat  entnehme),  Roma  nella  me- 
moria del  m.  e.  II  (Torino  1883)  178  nicht  richtig  ein  Zeichen  der  ün- 
wissenlicit  nennt.  Ähnlich  ist,  wenn  in  den  aii.s  s.  IX  stammenden  Glossen 
zu  rates  Juvenal  VI  436  zugeschrieben  ist:  j)oet(M  rhetores^  cf.  £.  Lommatssch 
in:  Ileckeirieus  Jhb.  Supiil.  XXII  (1896)  143. 

4)  IaI,  Fierville  m:  Not.  et  extr.  des  uiHä.  XXXi  1  (1>*84)  p.  132  ff. 
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kam  dann  diese  Einricbtong  mit  ihrem  Namen  naeh  Holland: 

das  sind  die  berühmten  *Kamers  van  Rethorica',  die  vom  XV. 
bis  zum  Ausgang  des  XVII.  Jh.  nachweisbar  sind,  mit  ihren 
Vertretern,  den  'Khetorijkers'  *Khetrüsynen'  'Gesellen  vau  Re- 
torique',  am  bekauiitesteii  als  *Rederijkers';  über  sie  hat  eine 
ausführliche  Monographie  verfalst  0.  Schote),  Geschiedenis  der 
RederijkerB  in  Nederland,  2.  AuÜ.  Kotterd.  1871;  über  den  Namen 
sagt  er  I  6S  (ich  übersetze  die  Worte  ins  Deateche):  ,,Es  ist 
nieht  sn  yerkennen,  dab  die  Bedergk-Konst  ia  den  Werken  des 
XVX  Jh.  als  Bezeichnung  YOn  Dichtkunst  Torkommt,  nnd  dafs 
unsere  alten  Dichter,  selbst  Maerlant,  Rhetoreu  genannt  werden, 
obgleich  bei  nnsem  alten  Rederijkers  Stellen  vorkommen,  die 
uns  lehren,  dafs  sie  unter  Rhetorik  noch  etwas  anderes  ver- 
standen. ;So  liest  man  von  *l'ocsii  und  Rhetorik',  doch  auf 
derselben  Seite  kommen  beide  wiederum  als  gleichbedeutende 
Worte  vor."  —  Im  s.  XIII  sagt  Eberhardus  v.  B^thune,  Grae- 
cista  c.  7  V.  16  (p.  23  ed.  Wrobel),  dafs  Folyhymnia  dat  rcthori- 
cos  und  in  demselben  Jahrhundert  Frate  Guidotto  da  Bologna 
in  seinen  Fiore  dl  rettorica^)  von  Yergil,  er  habe  sich  angeeignet 
ü  eosimao  ädh  iiUendimeiito  ddXa  BäMea,  e  piA  ne  fiece 
eftfora  dknoskanMa,  sicM  per  Im  poisiamo  äire  die  fäbbiamo,  e 
amoseere  Ja  tna  delkt  roffiene  e  la  etkncloffia  ddl'  arte  di  BbUoHco. 
—  Dante  de  yolgari  eloqnio  sive  idiomate  II  4*)  rwisenies  ergo 
ea  quae  dicta  sunt  recolitmts  nos  eos,  qui  vulfforiter  versifieanturf 
plenmiqtie  vocassc  poelas,  qmd  procid  dubio  ndionabditer  eructare 
jiiütsutnps'mus,  quia  prarsus  poctae  sunt,  si  poesim  rede  con- 
sideremus,  quae  nihil  aliud  est  quam  fictio  rethorica  in. 
musicaque  posita;  daher  ist  ihm  (c.  6  p.  218)  die  höchste  rhe- 
torische Prosa  der  dicta tores  auch  der  einzige  der  Poesie  würdige 
Stil,  und  daher  analysiert  er  ep.  11^)  den  Prolog  eines  Gedichts 
nach  den  Begeln  der  ciceronianischen  Ehetorik.^)  —  Aus  &  XII 
and  XIII  giebt  es  poetische  Metaphrasen  der  sog.  qnintilianischen 


1)  Ediert  in:  Mannale  della  letteratora  del  primo  secolo  della  lingua 
italiana»  compilato  da  Y.  Nanmieoi,  ed.  8,  vol.  II  (Firense  1868)  118. 

8)  Opere  minori  di  D.  AUghied  ed.  Fraticelli,  sec.  ed.  (Firaue  1861), 
YöL  n  S08. 

8)  Ib.  m  621  f. 

4)  Die  Rhetorik  gilt  ihm  aU  ioairissima  di  tutte  Valtre  seieme,  ferOGcM 
a  cid  prifw^^dlmenU  mtende:  Cenvito  U  c.  14  (UI  164  li'rat). 
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DeUamationen  und  der  EonirOTörsen  Seneeas.*)  —  Sehr  bezeich- 
nend ist  anch  folgendes:  der  einstige  Lelirer  Petrarcas  in  der 

Jnnspradenz,  Gioyanni  d'  Andrea  in  Bologna,  hatte  in  einem 

Brief  an  diesen  Cicero  als  Dichter  bezeichnet,  wofür  ihn  Petrarca 
in  seiner  Antwort  zurechtweist  (ep.  de  reb.  fam.  lY  15  p.  238  f. 
Frac.).  — 

Vielleicht  noch  deutlicher  als  diese  positiven  Zeugnisse,  die 
sich  leicht  Termehren  liefsen,  sprechen  zwei  Stellen,  au  denea 
gegen  die  übliche  Unterordnung  der  Poesie  unter  die  Ehetorik 
polemisiert  wird.  Die  eine  findet  sich  bei  einem  Skribenten, 
der  zeitlich  einer  ron  uns  noch  eben  znm  Altertum  gerechneten 
Periode  angehört^  aber  in  seinem  FoMen  nnd  Denken  diesem  schon 
ganz  «at&emdet  ist,  die  zweite  stammt  ans  dem  tiefen  Bfittel- 
alter.  Virgilius  Maro  (etwa  s.  VIT)  grammatica  p.  16  ff.  (ed. 
Huemer):  noslrac  fdosophiae  artes  stmt  mulfac,  quartim  studia 
principalia  sunt:  poenm  rhdoria  yrama  Uporia  dialccta  geometria 
et  cetera  .  .  .  Inter  poema  et  rheforiam  iioc  distat,  qvod  poema  sui 
varidate  conknta  augmta  atque  obscura  est,  rhetona  aufem  sui 
amoenüate  gaudens  laiikidinem  ac  pulchritudmem  cum  quadam  me- 
irorum  pedum  aeemkmn  tonorum  syUabanmque  magnifica  nume- 
rtdkm  pra^pälal  $ed  mulii  hoe  tempore  vim  deffendentiam» 
que  harumee  ariium  ignoranies  in  rhetoria  poema  ei  in 
poema  rhetoriam  agglomunt  non  heAentee  in  memoria,  gmd 
Felix  Alexander  agnonm  magisUr  praeceperU:  unaquaegue,  inquienf, 
ars  ifUra  suas  contineatar  metaSy  ne  adulteretw  disc^Una  mawrum 
et  nos  aput  eos  accussare  cogatur.  lolianues  Saiisb.  (s.  XII) 
metalocricus  T  17  (V  46  Giles):  adeo  quidem  assidct  poetim  rebfis 
nnturaUhus,  lä  eam  pleriqtie  negaverini  grammaticae  specietn  esse, 
asserentes  eam  esse  artem  per  se  nec  magis  ad  grammati- 
eam  quam  ad  rhetorieam  periinere,  affinem  tarnen  tdrigue,  eo 
guod  cum  hie  habeat  praee^^  eommmia, 

8«  Per  ff^Fnwf^^fiffffliPt 

Wie  wir  in  ihm  anf  allen  Gebieten  Rudimente  ans  einer 

Khotorik  aufserlich  ganz  überwundenen  Zeit  erkennen  (s.  o.  S.  732  ff.), 
IDA  Foe«iti.      j^mjjj^  auf  dem  Gebiet  der  poetischen  Theorie.  Bekanntlich 


1)  Cf.  Fierrille  1.  c.  p.  126.  129. 
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hat  selbst  Petraica  die  Anschaaimg  des  Hittelalters  (die  ihrer- 
seits wieder  tief  ins  Altertum  ziif|^ckreicht),  dafii  die  hmte  Poesie 

allegorisch  sei,  durchaus  geteilt  und,  von  ihr  befangen,  seinen 
Virgil  gelesen.  Aber  uns  geht  hier  mu  die  Frage  an,  inwie- 
weit sich  noch  in  der  Zeit  des  Huraanismus  eine  bis  zur  Identi- 
fikation reichende  Gleichötellung  der  Poesie  und  ßhetorik  nach- 
weisen lä&t. 

Die  Nachwirkong  der  Scholastik  in  der  Zeit  des  schon 
entwickelten  Hnmanismiu  zeig^  sich  besonders  deutlich  in  einer 
Summe  des  Wissens,  die  an  Basel  1565  erschien  nnter  dem 
Titel  'Theatrnm  Titae  humanae*.  Der  Verfasser  ist  Theodor 
Zwinger,  geb.  zu  Basel  1633|  ein  berühmter  Arzt  nnd  Poly- 
histor, anf  italiemschen  und  franzdsischen  ümversitäten  gebildet, 
f  1588.  In  jenem  Werk  Terarbeitete  er  die  Materialien,  die  von 
seioem  Stielvater  Lycosthenes  (Courad  Wolffhart,  geb.  1518  im 
Elsafis,  •)*  1561  zu  Basel,  wo  er  Prediger  gewesen  war  und  Gramma- 
tik und  Dialektik  gelehrt  hatte)  zurückgelassen  waren.  Es  ist 
wohl  die  letzte  Encyklopädie  des  Wisseus,  verfafst  in  Anlehnung 
an  die  Specula  des  Vincentius  t.  BeauTais,  aber  dadurch  Yon 
eignem  Interesse,  dafs  sie  anf  humanistische  Grundlage  gestellt 
ist.^)  Nachdem  p.  50 — 62  von  der  Rhetorik  gehandelt  ist,  folgen 
p.  62  iL  die  Poetae^  nnd  in  einer  Vorbemerkung  heilst  es  (p.  62): 
HOS  poetieim,  ui  ü  fhekrkaim^  inter  oraHonis  ms^rumeiUa  muUis 
raHonüms  nfme  possmuiSf  9k>e  inkr  eas  artes  quae  a  hanhanris 
sermoemäHss  appeHamhar,  lum  euim  dtä  fi)v  toO  ibt^ooroö  fiox^'i^^ov 
non  omamentis  tantum  rhetoriciSf  verum  ettam  mdro  poeHco  uti 
interdum  ncccs>e  sit,  nt  qui  veritafe  ipsa  non  capiunturj  veritatis 
organis  €tia»t  noientcs  äucanti(r:  in  coucm  yenere  factdtatum  et 
rhetoricam  et  podicam  siatuere  oportchit.  vidernnt  hoc  veteres,  qui 
von  A2)ollinem  modo  Musarum  ptincii)eni  fmxemnit  venm  etiam 
Mercurium  ijpmn  cum  Musis  assidue  versari  et  lyrae  itwetUorem 
esse  assemenmi,  mnuerent,  rhetoricam  fundamenta  quoque 
poetiees  eontinere  et  rheiorem  poetis  Ifram,  qua  eanerent, 
tr ädere,  quod  enim  Aristoteles  de  rhetoriea  dixU,  Avtl- 
0%ffotfQf»  slvm  dutkeKxiM^j  illud  idem  nos  de  poetica  possu- 
mus  dieere,  hft£6TQo<pov  shmi      fritoQixfi  .  .  .  poeta  a  rhe- 


1)  Cf.  K.  y.  Liliencron,  Über  den  Inhalt  der  aUgemeinea  Büdiuig  in 

der  Zeit  der  Scl^olastik  (München  1876)  26. 

NordOD,  aatiko  Kunatproaa  II.  6S 
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tore  ornatum  sumii  et  inventionemf  addU  de  suo  fictionem, 
mänm  atgm  äkm  t^tv.  äieOf  qwmiam  poeta  a  medUs  fere 
ftbus  Mwtre  sM.  —  Ein  dem  eben  beseliriebenen  ähnHcbes 
Werk  ist  die  ^Margaritba  philosophiea'  des  Gregor  Beiseh 
(Priors  der  EarÜhSiieer  bei  Freibarg  i.  Br.)^),  das  letsie  an  das 
Mittelalter  erimienide  Lehrbuch  der  artes,  gedruckt  zuerst  1503, 
dann  noch  oft  wiederholt.  In  ihm  ist  dargestellt  ein  turmartiges 
Gebäude,  dessen  verschiedene  Stockwerke  von  den  artes  liberales 
und  ihren  Hauptvertretem  gebildet  werden.  Im  zweiten  Stock 
sitzt  Tullius  mit  der  Unterschrift: 

lieihorica.^    Poesis»  — 
Der  Zusammenhang  mit  der  mittelalterlichen  Tradition  ist  sehr 
deutlich  auch  bei  dem  englischen  Dichter  Stephen  Hawes.*) 
Sein  im  J.  1506  dem  £5mg  Heinrich  YH  gewidmetes  Werk 
*The  pastime  of  pleasnre^  ist  ein  sehr  ansfOhrlichee  alle- 
gorisches Gedicht,  ans  dem  nns  die  Kapitel  BfL  interessieren, 
wo  der  Held  Grannde  Amoore  in  die  Stadt  der  Doctrine  kommt 
und  dort  mit  deren  sieben  Töchtern,  den  Künsten  des  Trivium 
imd  Quadrivium,  Bekanntschaft  macht.   Am  ausiührlichäten  wird 
die  Rhetorik  behandelt  (c.  7  —  14  p.  27  ff.)j  aber  es  ist  zugleich 
eine  Anweisung  zur  Dichtkunst:  beide  werden  thatsächlich  gar 
nicht  geschieden,  z.  Ii.  handelt  c.  8  of  the  fyrst  (sc.  part  of  Be- 
thoryke),  called  inventiony  attd  a  commendacion  of  poetes,  und  die 
Khetarik  apostrophiert  dort  am  SchlBÜff  die  Dichter  so: 
and  ehe  to  profse  you  tee  are  gretdy  hounde, 
heoause  aur  connyng  fnm  you  so  proeedefh, 
for  ffou  ^mf  vme  fyrst  m^kiaSi  ^mmd 
€mä  upon  your  scripitare  tmr  sdenee  mmuih. 
your  splendent  verses  cur  lyghtnes  remteth; 
and  So  WC  ouytd  io  Imuic  and  maynify 
your  exceUent  s^ringes  of  fatmus  poeiry, 

1 :  Cf.  über  dies  Werk  K.  Hartfelder  in:  Z  f  d.  Geach.  d.  ObenMas 
N.  F.  V  (1890)  m  £   Ich  benutze  den  Druck  Stralsbnr-  1508. 

2)  Ans  dieser  mittelalterlichen  Schreibung  scheint  zu  folgen,  tlafs  die 
Zeichnung  älteren  Ursprungs  ist,  denn  der  Verf.  selbst  schreibt  konstant 
rhetorica  und  «chilrft  nogar  f.  5.')'  ausdrücklich  ein,  da£s  ^  mit  rh  wieder- 
zugeben sei,  wofür  er  gerade  rhtior  anfülirt. 

&j  Cf.  über  lim  daa  Dictionary  of  National  iiiography  ed.  Stephen- 
Lee,  roL  XXV  (London  1891)  188  f.  Ich  dtiere  nach  der  Anagabe  von  Th. 
Wright  in:  Fercy  Society  toI.  Xym,  London  184$. 


Digitized  by  Google 


Bbetonk  und  Fdeaie:  HanwiiiiimM. 


901 


woianf  c  14,  nnmittelb&r  naeh  Beendigung  des  AbachnittB  Über 
die  Rhetorik,  eine  Bmpfebluug  der  Dichter  Qower,  Ghancer  und 
Lygdato  folgt 

Die  Universitäten  verkörperten  im  Gegensatz  zu  den 
linmuiiistisLhcn  Neuerern  das  reaktioniire  Element.  You  dem 
durch  die  Angriffe  der  Dunkehnännerlj riefe  berüelitigten  Urt- 
winus  GratiuS;  Professor  in  Köln,  giebt  es  eine  Anzahl  von 
Reden  über  die  freien  Künste ,  die  durch  ihre  Mischung  von 
scholastischen  und  humanistischen  Tendenzen  eigenartiges  Inter- 
esse haben;  sie  sind  m.  W.  nur  einmal  gedruckt:  in  E51n  1508,^) 
In  einer  dieser  Beden,  gehalten  m  oomoMiniäai^tmm  poeticae,  heilet 
es:  mme  qvM  rhäonem  pro  vinU  Imidare  conknäimus,  vki  deh 
rissimi,  poeticam  eHam  laudare  Memus.  est  enm  oratori  eomunetus 
poeta  siüitqm  inter  se  neccssitate  quadam  et  officio  coiistrictif  qnon- 
tarn  nulla  est  poctarum  exornatio,  nullvs  lepos,  nulla 
denique  studii  facultas,  quam  cominunem  non  habeant  et 
vates  et  rhetor,  quae  si  mixtim  divisa  forent  aut  eorum 
unioni  nuncius  remmus,  non  haberet  orator  circumloquu- 
tionem  multifarie  explicandam  et  eoncinnam  maiestatem 
poeta  desideraret  —  Daher  wundem  wir  uns  nicht,  wenn  z.  B. 
in  einer  Studienordnung  der  Universität  Oxford  unter  ^Rhetorik' 
stehen  aulber  Aristoteles,  Boethius  (Top.)  und  Cicero  (de  iny.) 
auch  Ovids  Metamorphosen  und  Toetria  Virgilii"),  und  wenn 
ebenda  im  J.  1513  einem  Scholaren  der  Rhetorik^  unter  der 
Bedingung,  da6  er  100  Oediehte  mache»  der  Dichterlorbeer  rer- 
brechen  wurde.  ^)  Ebenso  berichtet  aus  (.km  Ende  des  XIV.  Jh. 
von  der  Wiener  Universität  J.  Aschbach |,An  das  btudium  der 


1)  Titel:  Oratioue«)  quodlibetice  periucunde  Ortuini  Giacii  Daveutrieu- 
siB  Golome  IwnM  litteru  dooenÜs  etc.  Am  Schlnfs:  Impressum  est  hoc  opus 
egregiom  Cblonie  per  honettum  dTtm  Henricum  de  Mtuoia^  Anao  domini 
MCOCCVHL  loh  bezratse  das  freondliohat  zur  VerfBgQng  gestellte  Exemplar 
der  Edliier  StadtlnUiotliek:. 

2)  Gf.  H.  Rashdall,  The  udTezntiet  of  Burope  m  the  middle  eges  II 
S  (Oxford  1896)  4ö7. 

3)  Cf.  T^e^ster  of  the  oniversity  of  Oxford  ed.  Boase,  I  (Oxford  18a6) 
299,  citiert  ¥on  Eashdall  I.  c.  469,  3. 

4)  Gesch.  d.  Wien.  Univ.  im  1.  Jh.  ihren  Rf^sfehens  I  .Wxcu  1866)  88, 
cf.  auch  II  56,  wo  mitgeteilt  wird,  dafs  i.  J.  141*7  der  berühmte  Humanist 
Conrad  Celtes,  poeta  laureatus,  nach  Wien  berufen  wurde  für  die  Professur 

68' 
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lateinischen  Sprache  reihte  sich  das  der  Rhetorik,  welche  nicht 
nur  die  eigentlichen  Stil-  und  RedeUbangen;  sondern  auch  die 
Poesie  oder  vielmehr  die  Anleitnz^  zur  Dichtkunst  in  sich 
eohloik"  In  Zanigoesa  wurde  am  Anfieaig  des  XYlL^Jh.  in  den 
oberen  Klassen  der  Kollegien  unter  Motorik*  gelesen  CScero 
und  Vergil.*) 

Noch  konserratiirer  als  die  Umyersitftten  waren  die  jesni- 

tibchtju  krcliuleu,  worüber  schon  oben  (S.  779,  1)  einiges  be- 
merkt wurde.  Daher  ist  in  den  nna  jetzt  gesammelt  vorliegenden 
Studienoiilnimgen  die  Fusion  von  Poetik  und  lihetorik  eine 
völlige.  So  vrird  in  der  Ratio  studiorum  vom  J,  1586  zu  den 
Übungen  der  dassis  rhäorka  bemerkt  (bei  FachÜer  1,  c  Y  197) 
am  rh^ores  versibus  eUam  saribendis  frequenter  vaeeiU,  iuvandi  vi- 
daUmr  prope  quUidiana  poeUie  dlicmis  emrfoikm,  md$  deprotm 
potaÜ  poeHeae  imiiaihim  a^pie  loeuHoms  varieka  et  eopia,  und  in 
der  ftr  diese  Khsse  folgenden  Stondeneinteihmg  weiden  Dichter 
und  Redner  gana  promisene  behandelt;  so  heilst  es  in  dem 
Lektionsplan  des  Gymnasiums  zu  I^iburg  i.  d.  Schweiz  vom 
J.  1623  (l.  c.  IX  242):  In  Metorica.  M,  T.  Gie.  l  III  de  Oratore. 
Ej.  Oralwnum  vol.  3.  T.  Livii  Dccas  III.  Gcorgica  ViryiliL  Luciani 
didL  sei,  lib.  III.  Ej  /  irammata  Graeca  ex  anthologiae  libris  selecta. 
lac.  Gretseri  Prosodia  graeca  und  in  den  Lektionspluneu  der  fol- 
genden Jahre  werden  unter  lUietorica  aufserdem  noch  genannt: 
Euripides  (1625),  Senecas  Tragödien  und  die  Odyssee  (1628), 
Horas  de  arte  poetica  und  YergUs  Aeneis  (1769),  und  ganz 
analog  an  audeni  Gymnasien;  wo  aber  einnud  eine  Trennung 
vorgenommen  wird^  herrscht  ydlUges  Durcheinander;  in  dem 
Lektionsplan  der  Qymnasien  der  böhmischen  Prorini  vom  J.  1763 
(1.  c  XYI  46  f.)  steht  unter  Rhetorik  Senecas  Medea,  unter 
Poesie  auito  Vergil,  Horas  und  Ifartial  auch  Sallusts  Oatilina» 
Cicero  de  off.  I,  Cicero  pro  lege  Manilia;  ja  noch  in  dem  Studien- 
plan von  Freiburg  i,  d.  Öchw.  vom  J.  1843  (1.  c.  XVI  537  ü.j 


der  Poetik  and  Rhetorik,  eine  Yeibinduii^,  die  überhaupt  durchaua  regul&r 
gewesen  zu  sein  scheint. 

4)  Cf.  D.Vincent«  de  la  Fuente,  Historia  de  las  universidadea,  collegias 
y  demas  establecimieutos  de  eusetiauza  eu  Espuüa  II  ^Madrid  1884  f.)  465. 
Noch  brate  tdieint  in  Spanien  die  Verbindung  ganz  gewOUidi  an  «ein, 
et  das  Diodonario  geneial  de  bibliografia  espafiola  por  D.  ffidalgo  TO 
>  (Hadr.  1881)  801  ff. 


Digitized  by  Google 


Bhetorik  imd  Poesie:  Hnmaniwntti. 


903 


werden  unter  Rhetorik  begriffen  neben  Demosthenes  und  Cicero 
auch  Sophokles,  Vergil,  Horai|  Juvenal,  Perdas  sowie  Klopstock 
und  eine  deutsche  poetisehe  Anthologie.^} 

Aber  aneh  die  eigentlichen  Humanisten  haben  das 
Band  zwischen  Rhetorik  und  Poesie  eher  straffbr  gezogen  als 
geloekert.  Das  ergab  sieh  ans  ihrer  ganzen  Aufflusnng  von  der 
elaquentia,  deren  beide  Teile  —  prosaische  Rede  und  Poesie*)  — 
sie  gleicbmäfsig  umfassen  wollten;  poeta  nennt  sich  daher  der 
Hnmanist  auch  da,  wo  er  als  Rhetor  spricht*),  poeia  ist  über- 
bauj)t,  wie  man  z.  B.  aus  den  Briefen  der  Dunkelmänner  weifs, 
gleichbedeutend  mit  hitmimista,  und  es  war  ganz  gewöbnlieh. 


1)  Sine  merkwürdige  Eimrirkimg  dieser  Theezie  anf  deateche  Poetücen 
8.  Xyn  bei  Borinski  l  c.  (o.  S.8S8, 1)  38Sf.  840f.  »  Um  das  alles  tu  rer- 
■tdieB,  mufs  man  bedenken^  daTs  die  Poesie  von  den  Jesuiten  ja  nicht  SO'- 
wohl  ihres  Inhalts  wegen  gelesen  wurde  tmd  wird,  als  vielmehr  um  daraus 

die  Kunst,  selbst  Verse  zu  machen,  zu  lernen.  —  Ganz  bezeichnend  sind 
übrigens  kleine  Amlcningen  in  den  Lektionsplänen  verschiedener  Zeiten: 
so  werden  in  der  Ilatio  ätudionim  von  1832  die  Bestimmungen  aus  dem 
J.  1599  nieist  wörtlich  wiederholt,  aber  während  es  in  den  Regula«  rectoris 
Ton  1599  §  11  heifst  (1.  C.V270):  vidcut  etiam,  iU  äliquae  a  nostris  EeiJtoricis 
oralumet  am  potmata  koim  vel  graece  tn  mmta  Memümr,  ist  dies  in 
der  ratio  TOn  abgeftndert,  indem  die  foemaia  fortgelassen  werden. 
Aber  wie  fest  die  Tradition  wnnelte,  seigt  die  Antwort  der  deutschen  Fko* 
Tim  vom  J.  1830  auf  die  Anfrage,  ob  die  alte  Ratio  stodionun  geBndert 
werden  solle:  allenlings  seien  Änderungen  Lei  der  Rhetorik  nOtig,  es  sollten 
nämlich,  wie  es  in  der  deutschen  Provinz  Üblich  sei,  das  ganze  Jahr  hin- 
durch Dichter  vorgelesen  werden ,  quod  op]>f^rfunum  videtttr  vel  ad  ipmm 
oratoriam  focuUatem  excitandam  atqxie  fovcndnm  (1.  c.  XVi  438).  —  Wenn 
daher  J.  Stunn,  De  exercitationibus  rhetoricis  (Argent.  1576)  81.  67.  89  da- 
vor warnt,  durch  das  Nebeneinander  der  Lektüre  von  Dichtern  und  Eednern 
den  Prosastil  zu  gefährden  (cf.  auch  Ch.  Schmidt,  Jean  Stom  [Strafsburg 
1855]  271),  so  scheint  er  darin  sieb  gegen  die  jesmtisehen  Gymnasien  vn 
wenden,  Ton  densn  er  sonst  manches  flbemahm;  doch  will  er  keineswegs 
das  Stndinm  der  Dichter  Ar  den  Redner  guu  elimimeren,  et  De  amissa 
dicendi  ratione  (Atgent.  1548)  f.  SO"".  Zu  derselben  Zeit  wandert  sich  der 
Franzose  Strebaeus,  De  yerborum  electume  et  oollocatione  (Bas.  1530)  1. 1 
c.  6  p.  32  ft'.  bei  Behandlunj^  des  Themas  uiri  priores  legendi,  pndaf  an 
wotores,  dafs  kürzlich  mehrere  aufgetreten  seien,  qui  poetas  abiccrerU,  uni 
rhetoriaie  navarent  operam,  qtfosi  eloquentia  poemaU  noyi  cqerd. 

2)  Cf.  z.  B.  Siilutiito  ep.  7,  vol.  II  54  f  Rigacci:  eloq_aentla  a\U  laxi» 
Juibenis  ejcundat  prosaioA  melodia  aut  nietr&rum  c&ntinuis  af^iistiis  coartatur. 

8)  Z.  B.  Albr.  TOn  Eyb  in  seiner  Mazgarita  poetica  (1472),  wortibcr 
M.  Hemnann  1.  c.  (8.  895,  i)  198  ff. 
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dafs  man  für  eine  gute  Bede  von  irgend  einem  Kuustmäcen 
zum  Dichter  gekrönt  wurde.*)  Man  fuhr  daher  fort,  die  alten 
Dichter  rhetorisch  auszulegen^),  im  rhetorischen  Unterricht  Verse 
machen  zu  lassen*)  und  die  gelehrten  Poetiken  der  ersten  Re- 
naissancezeit  sind  ganz  anf  rhetoriseher  Baris  anfgebant.')  Das, 
was  alle  meinten^  bat  Eiasmus  am  bündigsten  ausgesprochen 
ep.  112:  mihi  Semper  plaeuit  earmen,  quod  a  prosa,  sed 
optima,  non  longe  recederet  .  .  .  Me  vehementer  delectat 
poema  rhetoricnm  et  rlietor  pocticus,  ut  et  in  oratione  80' 
ItUa  Carmen  agnoscas  et  in  carmine  rhetoricam  phrasin, 
und  auch  Melauchtlion  hat  sich  oft  ähnlich  geäufsert,  z.  B.  Elem. 
rhet.  (1519)  im  Coip.  ref.  XIH  496:  ego  vero  ita  statuo,  arti- 


1)  Z.  B.  Perotti  i  J.  1452,  cf.  G.  Voigt»  D.  WiederheL  d.  kfam.  Ali  II* 
(BerL  1898)  134. 

2)  Of.  retrarcas  Urteile  über  Vergil  bei  de  Nolhac  1.  c.  (S.  734,  l^  106  ff. 
Guarino  von  Verona  leitete  die  Aufgaben  der  Khetorik  aus  einer  Vt-rgil- 
stelle  nb  und  sein  Sohn  Battista  behauptete :  in  deUberativo  praesertim  ffcncre 
iMcani  orniiuMs  adeo  graves,  adeo  ariificiosae  sunt,  ut  nesciam  an  ab  aliquo 
rhetoricas  praeceptiones  clarius  coUigere  vaieant:  cf.  R.  Sabbadini,  La  scuola 
di  Onarino  (Catuua  1896)  68.  Stiim  erkLftrte  Vergils  EUogen  nach  den 
yonefariftea  des  HermogeDes,  cf.  loh.  Stoimil  Nobilitaa  Uttenta  &  XXII  f. 
11.  XXym  if.  (in:  loh.  Stnnnü  de  inst.  scholaBtica  opaic.  onmia  ed.  Fr.  Hiali- 
haner  [Jena  1780]  61  ff.  76  ff.),  wo  er  k.  B.  den  Veigleicfa  gebraaeht:  foma 
fite  eaäem  est:  ut  inier  se  duae  togae  discrepant,  qua^  forma  sint  emlem  con- 
sutüey  sed  altera  viridis  sit  et  laetioris  coloris,  altera  nigri  et  severi&ris;  der- 
selbe guli  irti  J  1565  eine  poetische  Chrestomathie  heraus,  die  er  am  Rand 
mit  rhetorischen  Lemmata  ycrsah,  cf.  J.  Veil  1.  c.  (o.  S.  802,  3)  III  f.  cf.  123. 
Aeneas  Sylvins  weist  in  seinem  Tractatus  de  liberorum  edocatione  (ed.  Baa. 
1661  p.  904)  nach,  üal's  Vergil  die  quattuor  dicendi  genera  besitze. 

3)  Cf.  Voigt  Lei  652  über  Guarino.  Es  war  die  allgemeine  Praxis 
der  Hamanisteii. 

4)  So  besonders  die  Sealigeis.  Er  eitiert  s.  B.  einmal  eine  Periode  des 
Demosthenes  als  poetisdies  Beispiel:  1.  IV  o.  87  p.  608  (andccswo  sncht  er 
freilidk  ra  scheiden,  cf.  Borinski  1.  c.  [S.  828, 1]  70  f.).  Ähnlich  die  des  Thom. 
Campanella  (»-  dem  Tierten  Abschnitt  seiner  Rationalis  philosophia,  Par. 

1638);  er  konstatiert  z.  B.  p.  90  esse  poeticam  rhetoricnm  quandam  figurntnm. 
Aus  einer  Wien^^r  Hs.  8.  XV  teilt  Moue  in  seinem  Anz.  f.  Kuiid»^  1  teutöch. 
Vorz.  VII  (1838)  586  f.  ein  Stück  einer  Verslehre  mit,  worin  es  heilst:  versi- 
ßcandi  perfecta  doHrina  in  duobus  consistit,  scilicet  in  arte  et  in  eleganti<t. 
.  , .  elegantia  rhetoricis  praeceptis  comparatur.  G.  L  VoasiuB,  Last.  or.  (1G06; 
IV  1  doeuOo  aüß  wraioria  est,  aUa  poetica;  gwte  dti  praee^tis  «lon  paue%$ 
diffmmtt  tomsn  jj^tribus  eowotmmi:  quae  et  ratio  ett,  cur  pleraque  üoeuHoms 
proee^^  poekmm  guogue  tscmplia  a  tMorUm  UMreniur. 
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ficium  faciendac  orationis  non  valde  dissimilc  cssc  poeti- 
cac,  ib.  504:  tanfa  est  int  er  has  cognatas  artes  similitudo, 
ui  plerique  ülustriores  loci  Ciceronis  ac  Livii,  si  rede 
exisiintemus,  poemata  iure  dici  possint,  und  eine  neue  Aus- 
ga1>e  des  Terenz  empfiehlt  er  mit  den  Worten,  dafis  dessen  hhalae 
noch  (vgwpmAegiu  seien  als  die  des  Aristoplianes.^)  Nach  Baeo, 
De  dignitate  et  angmentis  seientianim  (1625)  II  13  gehdrt  die 
lyxiscliey  elegische,  epigrammatische,  satirisehe  Poesie  zur  Bhe 
torik,  wShrend  er  als  eigentHehe  Poesie  gelten  ISbt  nnr  die 
epische^  dramatische  uud  didaktiscli  -  allegorische,  die  er  am 
höchsten  stellt. 

Wie  die  humanistischen  Stiltheorieen  der  Prosa  auf  die 
modernen  Sprachen  von  bedeutendem  Emliuis  gewesen  sind 
(a.  o.  S.  780  &)|  so  auch  die  der  Poesie.  In  Frankreich  hat 
es  am  Ausgang  des  XY.  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
XYI.  Jh.  eine  bnrgundische  Dichterschnle  gegeben,  die  sich  ,,die 
rhetorische''  nannte,  deren  Mitglieder  sich  anfeierten  als  „Meister 
in  der  rhetorischen  Wissenschaft,  Tollkommene  Fflrsten  in  der 
Beredsamkeit,  wert  za  sitaen  anf  dem  Thron  der  Redner^',  die 
sich  nnter  den  Schnta  des  Mercnr,  nicht  den  des  Apollo  stellten, 
und  den  Namen  j,Poeten"  den  verachteten  Naturdichtem  über- 
liefsen,  die  nicht  im  Besitz  der  Theorie  und  der  doulce  Rhetoricque 
seien*);  in  einem  theoretischen  Werk  jeuer  Zeit  *Le  grand  et 
vray  art  de  n  tborique'  des  Pierre  Fabri  (zuerst  1520)  wird  neben 
der  Prosa  auch  die  Poesie  behandelt^)   Auch  die  englischen 


1)  Die  Stolle  bei  K.  BoiabardstiHibier,  Sp&i  Bearb.  plant  Lutsp. 
(Leipz.  1886)  SS. 

t)  Nach  A  Biioh-Hiitchfeld,  Qawh.  d.  iiaxis.  litt,  seit  Auf.  d.  XVI,  Jb. 
I  (Stnttg.  1889)  66  ff.  Wie  die  ^Rhetoxiker*  der  iüteren  bnigimdiBchen  Schule 

(e.  0.  S.  896  f.),  80  wirkten  auch  diese  wieder  auf  die  niederländische  Poesie, 
cf.  Jonckbloet,  Gesch.  d.  niedecL  Lit,  deutsch  tob  Belg  I  (Leipx.  1870)  381 
„Die  Kammern  von  Rethorica". 

3)  Ed.  A.  Heron,  Ronen  188'.>  f.  In  tlem  zweiten  Teil,  der  die  Poetik 
umfefst,  ist  er,  wie  der  Herausgeber  t»agt  (cf.  auch  E.  Egger,  L'Hellänisme 
en  France  I  32ö  f.),  abhilnpi<,'  von  alteren  Werken  wie  Henry  de  Croy,  L'art 
et  Bcience  de  Rhethorique  poar  faire  rigmes  et  ballades  u.  ä.  In  dem  von 
L.  Deliale  pnbUdflrtoii  Efttelog  4ev  KU.  nat.  (Uumser.  lat.  et  fran«;.  ajoutia 
au  fmoäa  dm  nonvelles  acqnintiooi.  Pactie  II.  Paria  1891)  p.  878  wiid 
dne  Handachrift  s.  ZV  beMhrieben,  derm  Text  so  anfftogt:  «y  commeneeiU 
ht        dt  1a  «eoondf  rätarifpie,  c*e8t  tmwir  da  dboMt  fimki,  ktfptiXUe 
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Theoretiker  de«  ausgdlienclen  XYI.  Jh.  haben  den  Zusammenhang 

beider  Künste  betont,  so  William  Webbe  in  seinem  Discours  of 
english  poetrie  (1586),  dem  iilietiteu  systematischen  Versuch 
einer  Reform  der  englischen  Dichtkunst  nach  antikem  Muster*); 
Rhetorik  und  Poesie,  sagt,  er  (p.  19),  were  hy  hyrih  Twyns,  hy 
lande  the  same,  hy  ongimü  of  one  descent*)  In  Deutschland 
polemisiert  Geiler  von  Kaisersberg  in  seinen  1498  gehaltenen 
Fredigten  über  S.  Brants  Narrenschiff  (ed.  Scheible^  Stnttg.  1845) 
371  gegen  die  Rhetorik  nicht  als  Kunst  der  Bede,  sondern  in- 
sofern sie  ^mit  der  Poeten  gedieht  ynd  fantaseien  befleckt'^ 
werde;  so  kan2elt  er,  als  j^behaftet  mit  der  Schelle  der  Rhetorik^, 
alle  die  ab,  die  „den  Onidinm  von  der  liebkunst  vnd  der  lieb 
lesen,  oder  den  Propertium  vnd  TibuUnm,  welche  nicht  anders 
geschrieben  haben,  daim  allein  wüste  vnd  schampare  woiV 
u.  s.  w. 

äo&demog  Aber  trotzdem  dürfen  wir  sagen,  daPs  die  Humanisten  das 
Wesen  der  Poesie  in  der  Theorie       der  entdeckt  haben.  Öo 

uud  Foen«.  ^^^^  lange  Zeit  in  den  Anschannngen  der  Vergangen- 

heit befangen  waren  oder  im  Streben  nach  Eleganz  der  Form 
die  EuDsere  Glätte  hdher  schätzten  als  den  Inhalt:  sie  sind  es 
doch  gewesen,  die  den  in  Vergessenheit  geratenen  Begriff  der 


sont  de  pluscurs  taüles  et  de  pluscurs  facliom,  comme  lais,  chans  rotjnux 
(etc.)  .  .  .  et  pluscurs  aultres  dtoßea  diiscetuiuns  tZe  la  seconde  reithoriqm,  et 
est  äUte  itemäe  räkongiw!  pawt  came  que  la  premün  est  prosayque.  Ans 
dem  im  J*  1548  erschienenen  Werk  Sibilet's,  das  rieh  schon  'Poetik',  nicht 
mehr  'Rhetorik'  nennt  (ef.  Biieh-Hinehfeld  1.  e.  6S),  finde  ich  doch  noch 
folgende  Worte  citiert  (in  dem  Dictioimaira  hiat.  de  l^uiciffli  langsge  fraa* 
^OM  par  La  Game  de  Sainte-Palaje  s.  v.  rcthoricim)i  I  14  «oni  Voraimr  H 
U  poete,  tant  prochea  et  cof^ointa  gue  mnblabUs  et  egm^x  en  pJusieurs  cAoaes, 
differens  principalhment  cn  ce  qfie  Vttn  est  plus  contraitit  de  nombrcs  qite 
Vmdre:  ce  que  Macrobe  con firme,  en  scs  tiaimnales,  quani  il  fait  dovJLi,  k- 
guel  a  estc  plm  grand  rethoricien,  ou  Virgil  ou  dceron. 

1)  £d.  in  Arbera  reprints  u.  26  (London  1870). 

2)  Cf.  femer  George  Puttenham,  The  arte  of  eugUsh  poesie  (1589) 
Arber  n.  15,  p.  S5  2%«  podt  unre  firom  As  h^imiing  Üte  bat  penwaden  and 
tibew»  dogucne?  Ifte  fkrtt  Se^ofidke  of  the  leorld,  worfiber  er  dann  p.  S06  ff. 
auafUhrHch  handalt;  überhaupt  ist  das  ganae  dritte  Bach  The  omammt, 
m  er  aelbst  sagt,  auf  rhetorischer  Fignxenlehre  aa^febaiit.  Ähnlich  Phi- 
lipp Sidney,  An  apologie  for  poetrie  (1596)  —  Arher  n.  4  p.  60  und  Thomas 
Campion,  Observations  in  tho  ari  of  english  poesy  (1608)  ed.  Ballen  (The 
work«  of  Dr.  Th.  Campion,  London  1889)  p.  827. 
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Naturbegabung  und  Inspiration  des  Dichters  wiedergefunden, 
die  als  das  eigenste  Gebiet  des  xoitjftijg  die  freie  Schöpfung  der 
Phantasie  bezeichnet  haben:  Boccaccio  hat  die  göttliche  Mission 
des  Poeten  in  gar  herrlichen  Worten  gepriesen  nnd  in  einer 
polemischen  Bemerkung  gegen  die  allgemeine  Anschannng  Poesie 
nnd  Rhetorik  gesondert  Salotato  hat  einen  YerSchter  Dantes 
mit  Hinweis  auf  den  dichterischen  Enthnsiasmns  abgefertigt^, 
Lionardo  Brani  hat  das  Grenzgebiet  Ton  Poesie  nnd  Rhetorik 
scharf  definiert^),  und  wie  weifs  derselbe  Melanchthon,  der,  wie 
wir  sahen,  oft  das  Wesen  der  Poesie  in  die  Eloquenz  aufgehen 
läfst,  das  Genie  Homers  zu  preisen!  Seitdem  bat  sich  ihre  Ver- 
bindung mehr  und  mehr  gelöst^}  $  wir  sprechen  noch  wohl  von 


1)  De  genealogia  deoram  L  X  c.  8  p.  564  ff.  (der  Basier  Ausg  1 532), 
nachdem  or  die  Poesie  als  Gabe  des  ISminels  gepriesen  hat:  tliccfH  forsan 
(die  Voriichtor  der  Poesie\  ut  huic  a  sc  incogniUxe  ddrahant ,  quo  utuntur 
(sc.  poettie)  rJieton'cae  opus  c^se,  quod  crjo  pro  p<irie  non  inficiar,  Jiabet  eniin 
auas  inrefUiones  rhcthorica;  verum  apud  tegmtiUa  ßctionum  nullae  aunt  rJie- 
thoricae  partes:  inera  poesis  est,  quicquid  mb  veJamento  componimHn  et  ex- 
gmrüwr  exgwtwtej  dnxch  die  leteten  Worte  freüioh,  die  llmlieh  Öfters  wieder^ 
kehren  (s.  B.  c.  10  p.  666  f.),  £ei|rt  er,  dab  er  so  wenig  wie  Petnuoa  8i<di 
Ton  dam  Bann  jener  TerhEngniTollen  Theorie  ehmr  allegtnitcfaen  Diditong 
freigemacht  hat:  erst  etwa  aadertbalbhundert  Jahre  später  merkt  man  anch 
bierin  den  Flügelschlag  einer  neuen  Zeit,  denn  die  Dunkelmänner  ilrgcm 
sich  darüber,  dafs  die  Humanisten  eine  allegorische  Dentong  der  Dichter 
nicht  zulassen  wollen:  ep.  obao.  rir.  p.  41  ff.  BOcking. 

2)  Cf.  Voigt  1  c.  I  S86. 

3^  Dial.  de  trib.  vatibus  Florentinis  (1401)  ed.  Wotke  (Wien  1889)  26  f. 
ridentitr  mihi  in  summo  poetu  iriu  esse  op&rtere:  fingendi  artem,  oris  elegan- 
tiam  nmUaruingfie  rerum  teitntktm^  horum  trium  piinrnm  poäarum  prae- 
eipmm  €tt,  aeeufMliim  cum  oratore,  Utiiim  eum  pküotopkk  hitlorieisgue 
commune,  haee  tria  «t  adtuni,  nAfl  es<  giiod  amfUus  m  poeta  regiitriifwr^ 
was  er  an  Dante  exempUfioiert;  ef.  auch  E.  Hartfelder,  U.  als  piaecept. 
Qomaniae  in:  Mon.  Germ.  Paed.  VIT  (1889)  819  f. 

4)  Gegen  ihre  Verbindung  polemisierten  im  XVII.  Jh.  auch  G.  Vossias, 
cf.  Borinski  1  c  (o.  S.  828,  1)  208  f. ,  und  besonders  lebbaft  Bakar  in  einem 
Briefe  (Oeuvrea  II  65):  schon  die  Thatsachc,  dals  Cicero  uichts  ul.>;  Dicbb  r 
geleiatet,  Vergil  eine  schlechte  Prosa  geschrieben  habe  (nach  Sueton),  be- 
weise, dafs  die  beiden  Küiiäto  von  einander  zm  trennen  seien;  poetarum 
oratorumque  ingenia  atque  naturale  oportet  contraria  propemodum  itUer  se 
$int  M  enim  raHone  atque  humanUate  reguntur,  illoB  fworis  afflatue  et 
vmUm  qfnaedam  tmjMBif.  Sehr  feine  Bemerkongen  auch  bei  F^nAon  in 
den  Dialogaes  sor  Moqnenee  (Patis  1718)  98.  —  Auch  anf  den  nntsr 
humanistischem  EinfluTs  stehenden  Unirenittten  rarde  der  Znsammwihang 
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Rhetorik  in  der  Poesie,  aber  balten  sie  nicht  fBr  erforderlidiy 

meist  nicht  einmal  für  wünscheuswert und  gesteheu  der  Rhe- 
torik höchstens  zu,  dafs  sie,  vrie  in  der  Theorie  bei  Lessing,  in 
der  Praxis  bei  den  Franzosen  und  Schiller,  eine  Dienerin,  nicht 
aber,  daXs  sie  die  Henin  der  Poesie  sei. 


gelöst:  in  den  Statuten  der  üniyergit&t  Helmstedt  (ed.  Fr.  Koldewey,  Gesch, 
d,  klass.  Philol.  auf  d.  Univ.  H.  [Brannschw.  189.VJ  195  ft*.)  sind  die  Bestim- 
mungen fiber  Rhetorik  und  Poetik  ganz  und  gar  getrennt 

1)  Man  leae,  um  den  Unterschied  antiken  und  modernen  Empfindens 
besondert  deatlich  ra  empfinden,  die  AbhaBdlnng  GF.  HenmimB  De  differentiA 
prosao  et  poetioae  (watioms  (1808)  in  seinen  Opnso.  I  $1 
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Über  die  Geschiclite  des  rhythmisclien 

SatzscUnsseB. 

I.  Allgemeliie  YorbemerkiuiseiL 

Nicht  ohne  Zögern  und  Selbstüberwindung  betrete  ich  ein 
Grebiei^  auf  dem  ich  mich  deshalb  unaicher  fühle,  weil  ich  weifs, 
dafs  zu  seiner  geiumen  Erforachimg  eine  groiae  Zahl  von  Vor- 
nnterandiangen  notwendig  vSie,  zu  daran  noeh  kaum  die  An- 
fi&nge  TorliegeiL  Da  idi  jedoch  einzelnes  sicher  feetetellen  nnd 
künftigen  üntersnehnngen  wenigetens  in  einer  bestimmten  Bich- 
tong  den  Weg  zeigen  zu  können  glanbci  so  halte  ich  ee  fftr 
meine  Pflicht,  in  grofsen  Ztigen,  die,  wie  ich  ansdrflcklidi  be- 
merke, nur  das  Allgemeine  im  ümriljs  zeichnen  sollen,  die  Ver- 
hältnisse hier  ilarzulegen. 

Dafs  der  sich  aus  der  Periodisierung  ergebende  oder  viel-  Frinaipiu. 
mehr  mit  dieser  in  innigster  Wechselwirkung  stehende  Rhyth- 
mus das  eigentliche  Fundament  der  gesamten  antiken  Kunst- 
prosa war,  ist  in  diesem  Werk  gezeigt  worden.  Nur  durch 
^pifhig  und  lange  ätfunf^tg  können  wir  moderne  Mensch«i,  für  die 
eine  rhythmische  Prosa  kanm  mehr  Torhanden  istj  das  Gefilhi 
hierfür  nns  zu  eigen  machen,  nnd  zwar,  wie  bestimmt  versichert 
werden  darf,  selbst  im  günstigsten  Fall  nnr  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze,  Uber  die  hinaoszakommen  keinem  Ton  nns 
gegeben  ist,  so  dafs  uns  allen  mehr  oder  weniger  von  dem  Haupt- 
reiz der  Meisterwerke  der  antiken  Prosa  verloren  geht,  ebenso- 
wenig wie  wir  die  Pracht  der  pindarischen  Hymnen,  des  simoni- 
deischen  Danaeliedes  und  der  tra;j;isc}it'ii  Chompsänge  voll  erfassen 
können.  Wenn  man  also  noch  hinzunimmt,  dafs  auf  diesem  Ge- 
biet das  meiste  dem  iudividaellen  Fühlen  anheimgegeben  ist^  so 


Digitized  by  "Google" 


910     AnKang  II:  Zar  Qeschiohte  des  rhythmischen  SatuchliUMs. 

begreift  es  sich  leicht,  dafs  die  maunigfachcu,  von  voruhereiii 
unsicheren  modernen  Tlieorieen  über  das  rliytlimisclir  Geprilg^e 
der  antiken  Knnstprosa  keinen  Anspruch  auf  allgemeine  und 
objektiTe  Gültigkeit  machen  können.  Ich  will  die  Zahl  dieser 
Theorieen  nicht  durch  eine  neue  Temehren,  sondern  nur  eiuige 
Poetalate  aufstellen,  die  man,  wie  mir  scheint,  nicht  aulser  acht 
lassen  darf.  1)  Das  gesamte  Altertum  hat  den  Rhythmus  der 
knnstTollen  Prosarede  Yor  allem  in  den  Schlüssen  der  Sola  ge- 
funden, wo  er  durch  die  Pansen  naturgemals  am  deutlichsten 
hervortrat.  Auf  sie  werden  also  auch  wir  unser  Hauptaugen- 
merk zu  richten  haben.*)  2)  Für  die  Erkenntnis  von  Einzel- 
iieiUii  haben  die  xiualysen  der  späteren  antiken  Rhetoren  keinen 
Wert,  da  in  ilmen  die  falschen  metrischen  Theorieen  des  Alter- 
tums auf  die  iiiietorik  übertragen  werden.-)  o)  Wir  müssen 
die  verschiedenen  Zeiten  auseinander  zu  halten  suchen:  denn  der 
Bhytiimus  des  Demosthenes  ist  majestätisch  wie  die  Brandung 
des  Meeres  und  das  Grofse  an  dem  gewaltigsten  Redner  des 
Altertums  ist,  dais  bei  ihm  keine  bestimmten  Gesetae  höherer 
Ordnung*)  aufgestellt  werden  können,  so  wenig  wie  sich  die 
Woge  der  Brandung  in  ihrer  Ausdehnung  an  Linge  und  Schall 
gebieten  labt;  dagegen  gleicht  der  zierliche  nnd  monotone 
Rhythmus  der  späteren  Schönredner  dem  kleinlichen  Plätsehem 
eines  aufgezogenen  Wasserfalls:  hier  ist  alles  geregelt,  hier  lassen 
sich  also  bestimmte  Gesetze  aufstellen.  4)  Das  Einfachste  ist, 
wie  überall,  auch  hier  das  AVahrste;  z.  B.  genügt  ein  l)li^l^  nuf 
die  ungeheuer  komplizierten  Schemata ,  die  von  Gelehrten  und 


1)  Zwei  Zeugnisse  fät  Tiele;  Hermogenet  de  id.  I  801,  8  ^  Avdxttwnt 
^  »oUi  (letce  rfjs  avv^nris  (Wortstellung)  tilg  mt^  (v^j^  Axt^fd^ta, 
Gieero  de  or.  in  192  clamulaa  düigentius  etiam  servandas  esse  orMtror  qtum 

superiora,  quod  in  eis  tnaxime  pcrfcdio  atque  alsolutio  'mdicntur.  vom  rersus 
ncq%ie  prima  et  mc(lia  et  rrtrrmd  pars  ftÜenfh'tHr,  qui  iJfbilit  'f?n-,  in  ijuacunqw 
est  parte  titubatumi  in  orationr  dutein  pauci  })rimn  cernunt,  jiKHitrema  plerique, 
qnnf  quminm  npprtrenf  et  inidtcrptininr  varianda  suut.  Andere  Stellen  bei 
C.  Joaeplij,  D.  orator.  Numerus  bei  läokr.  u.  Demohth.  mit  Berücksichtiguu^' 
der  Lehren  d.  alten  Bketorea  (Diss.  Zfiridi  1887)  36  t 

8)  Doch  iat  HemegeneB,  -wie  in  allein,  Torattiidiger  als  IMonys,  cf. 
über  ersteren  H.  Becker,  Hennogems  de  rhythmo  oratorio  doetanna,  Dias. 
MOneter  1896. 

3)  Daa  bekannte,  Ton  Blaf«  entdeckte  Eürzengesetz  bat  —  mit  den 
Ton  Blafi  selbst  mgegebenen  Ausnahmen  ^  Qilltigkeii. 
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Ungelehrten  kürzlich  für  Demofitheues  aufgestellt  sind,  um  jeden 
sofort  zu  ttberzeageDi  daCs  dies  nicht  der  richtige  Weg  sein  kann.') 

IL  Demostkenes. 

Ich  will  an  ein  paar  beliebigen  Stellen  der  ersten  philippi- AntijM  4«v 
scheu  Rede  des  Demosthenes  zeigen,  wie  nach  meinem  Gefülil  **** 
demosthenische  Perioden  gelesen  werden  müssen,  nm  das  Ethos 
uud  Pathos,  das  dif^sen  Mann  mehr  als  irgend  einen  andern 
griechischen  liedner  beseelt  hat,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die 
Abteilung  der  Kola  ergiebt  sich  mir,  da  ich  Übung  darin  habe, 
stets  von  selbst  teils  aus  dem  Sinn,  teils  aus  den  Bhythmen- 
geschlechtem:  über  einzelnes  werden  andere  nach  subjektiyem 
Geftthl  anders  urteilen,  aber  darauf  kommt  es  auch  am  wenig- 
sten an. 

6    xal  yoLQ  rot  tavzi}  i.  _  i.  j.  ^ 

XQrjeä^Evog  rf}  yv6ykT^  j.  sj  ^  j.  ^  j.  ^ 
Ttf'ivxa  xat tot QUTCtai,  z  ^  \j  x  j.  ^ 

xai        tä  ^ihv  <bg  äv  ikav  ng  £^01  xoXifi^f  v  u  x  u  u 

J.  \J  \J  ±  \J  \J  X 

%ä  dh  cö^i^axcc  xal  fpCKa  xoiriödfievos,  wvxuwxviu 

J.  £  yj  \J 

xal  «QOödx^i'V  tov  vovv  ±  ^  \i  j.  

24  Kai  mtQOMi&ifttvta  (sc.  tä  itvtMä)  M  %hv  t^g  n6X9ms  n6' 

XBflOV  X  yj  yj  J.  sj  v  %j 

nffhg  *j4Qtdßal(»v  xal  ntcvtaxot  fiäXXov  o[%gttn  jtXiovta^j 

X  yj  X  X\jXsjX\jX\f 


1)  Die  Dissertation  von  C.  Wichniann,  De  numeris  quos  adhibuit  De- 
mostVipn«s  in  oratione  Philippica  T,  Kiel  1892,  dürfte  nur  ihrem  Verf.  ver- 
stüiidlirli  t,"'\v(  rden  sein,  gleichfalls  clie  von  C,  Adams,  De  periodoruin  formis 
et  auccessiomburi  in  Demoathenis  orationo  Chertjouesitica,  Kiel  1891.  —  Die 
Ton  BkTs,  De  numeris  Isocrateis,  Kiel  1891  au^estellte  Theorie  hat  Wr 
Bemoathenee  ncher  kerne  CHQttgkeil 

8)  9tUawta,  daa  in  dem  Citat  bei  Fritciaa  fehlt,  wird  Ton  Blafii  aas- 
gelaaMDi  der  Bt^yttimus  seigt,  dab  es  nOtig  ist 
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X  V/  X 

oif  yoLQ  idXLv  äQxsiv  j,  \/  j.  sj  j.  ^ 
28   i^m      tuvtn  ^Iv  d^^&g  iy9t6^a  Hyt^^atj  z  v  u  x  x 

_  i;  u     ^  _ 

ItdXiöta  Mo0Btts  ixolföa^,  x  w  w  z  w  x  _ 
dil  x«l  itsQavA,  z  w    z  u  w  _ 

ovx  xhv  itaQ9X^6vta  %ff6vov  z  w  x  z  u  va/ 

X(fbg      rcQuiöt^  9ä  iMüt  ^Xhxßhv  dp^iS&fixa  %Qijfiax* 

tä  teXsvtata  sig  Maga^diva  ixißy  ^  ^  ^  x  w  ^/  _ 
xal  Ti)v  IsQav  anh  r^g  x  w  w  x  z  - 

'b^etg      o{nr£  tavta  dvvaöQ'e  xoAtJ^tv     ^  \  z  _ 

iXil4^^  fiiv  i6ti  tA  MoXXä,  &g  o^x  idsty  j.  yj  ±    sß  x  -  j.  \j  ^ 
^i^v  äXX*  (6ag       ^dia  äxoiiitv*  m^xx^a^amm-^ 
&XX*  si  fihv,  B&a  Sv  tis  ^xsQßi  %f  Xöypf  tv«  |ft4  XvMif^Pf 

ZWWZ_ZU.|^wZ^Z« 

Uttl  tä  if^dyfkata  ^xs^ßif^Btuiy  z  u  v/  x  z  u  x 
d«f  nifhg  fdov^v  dtj^TjyoQsXv*  zwzwz-zu. 
sl      ^  vAv  Xöymv  idgig,  j.  \j  ±  \j  w 

kgyü)  ^y^iLu  y  Cy  V  kxat,y  j.  \j  ^  x  <j  y 

(k10xq6v  iöxL  (pfvaxC%6iv  iavtovgy  z   

9mI  Smavt*  dvaßaXXofkdvovg  &  &v  j  dvcxsQ^  z    u  z 

w  z      X  z  u  X 


1)  <^  etQutfiyos  ö'  ünderi  Blafs  aeinem  G^etz  zuliebe ;  aber  der  Ditro- 
Mm  mit  anfj^dOitar  entor  Lange  präladkrt  dorn  Gretieug,  deneii  enie 
L&nge  glalehftJla  aii%eUtot  iit 

S)  Hezametriflcho  SatssoUHflse  werden  wm  Demoithenee  nidit  flogst^ 
lifiili  gemieden. 
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itAmw»  itfvepsjV  %9kv  iQyav,  ^  w  x  _  . 
xal  firidh  roöro  94v<t^9vt  pta^stv^  i  kj  xj  x  j.  ^ 

5ti  Öll  zovg  dQd-äi^  TtoXd^a  x^uj ^tvovs  x  ^  ^  a.  x  ^  x 
oi;x  dxoXovd-£tv  tois  stQdyuaßLV^  Jj  .  x  ^  z  yj  \j 

1dkl'  avroi^g  lujtQoa^Ev  slvai  tmv  itf^ayyLdzaVy  x  .  x  ^  v  x 
xorl  rhv  avtöv  xqöxov  j.  u  x  x  \j 

xbv  öTQat^ybv  ^yitöf^a^^  ji  v  i  x  _ 
odxm  »al  tAv  Mf^ayftdtmv  x  ^  x  .  x  v  . 
ro'bg  ßovXBvOftivovSf  ^  >  x  v  w  . 

tv'  ixs^votg  ^ox^,  x  w  i  ^  w  x 

zavta  TtQatx  fixat,  x     \  jl  - 

«Hfl  |tti)  XU  avfißdvxcc  ävayxat^Givrai  dtaxsiv,  ±  u  

41    xavxa  ö   i0cos  TtgöxeQOv  ii}v  ivr]V'  xwwxvwxv/wr. 
vvv  d'  in'  avxiiv  ijxei  ti^v  dxftijVf  x  .  x  .  x  ^  _ 

44t   fiö^tfM  tä  €ai^if£f  fltv^ifig  '^^i}v«to»y  x  u  u  x  x  _ 
TÖv  iuBivov  itifuyftdtav  z  u  x  .  z  v  - 

äv  ^ivxot,  xad^d) fisd'a  ol'xoi  z_z^^xwx_ 
XotöOQov^iv  UV  aKo  vovteg  syj-\j\±^xjL\j 

xai  aiti<o(iivov  dXXiiXovs  t&v  Xeydvtov  x  w  .  u  |  x  . 

o^fddnot  oitdhv  -fifitv  x  u    x  u  

ftil  ydvrjrai  t&v  dßÖPtmv»  j.\f  |xw.^ 

51  (Schlu£B  der  Bede) 

iyh  fAv  0^  oi^  äXXots  ftSxots  s^ö;  x^^**'  «Ud|Ai}y 

v  X  1  X  U  

ißovXöfATiv  (f  ihßy  &4xs^  8v»  4>^tv  6v{ifpdQSi  x  .  z  u  _ 

ßdltitsta  dxo'6etv  otdtty  jl  ^  sj  j.  ^  ^ 

oviiß^  hiötvai  övvoiCQV  j.  \j  j.  \j  ^  \j 
xal  x^  tä  fidXti0ta  eixovti,'  z  w  x  x  w 
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v^V  d*  ix*  ddijXoLg  o^€t  j.  u  v  j.  ^  j.  u 

tofg  ^nb  toi^tov  i^mvtf  fBV^^o^ivotg^  j.xj\i    j.  ^  ^ 

±  \j  —  \j  ^  - 

So  sehr  nim^  ine  gesagt,  gerade  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Bhythmeni  die  bei  adieinbarer  Regellosigkeit  stets  wunderbar 
das  Ethos  des  Gedankens  wiederspiegeln,  die  hoobste  Ennst  des 

Demostkenes  liegt,  so  zeigt  doch  eine  genaue  Analyse  des  Ein- 
zelnen, dafs  er  gewisse  Kliythmengeschlechter  in  den  Klauseln 
bevorzugt.  £s  finden  sicli  in  der  genannten  Rede  an  den  bcblüasen 
der  Kola: 

1)  Der  Ditrochäus  ^  ^  _  o  48mal) 

2)  Der  rhythmisch  mit  dem  Ditrochäas  identische^)  Di- 
Bpondens  x  _  _  y  59nial| 

3)  Oretions  +  Trocbäus  ^  v    ^  o  34mal^ 

4)  Oretiens  +  Creticns  j.  yj  i.  z  u  ^  14mal, 

5)  Cboriambus  -(-  Trochäus  s  ^  ^  ^  ^  ^  48mal*), 

6)  Choriiimbus  -|-  Creticua  ^  ^  ^  x  ^  u  ^  14mal, 

7)  Choriambus  +  Choriambus  xuvy^^v^i  7mal. 

Von  diesen  Rhythmen  fallen  der  choriambische  und  kretische 
am  meisten  ins  Ohr,  weil  sie  sich  am  weitesten  yon  der  ge- 
wöhnlichen Rede  entfernen;  Bebpiele  finden  sich  In  den  oben 
angefahrten  Stellen  genug,  ygl.  etwa  noch  für  den  Ohoriambna 
27  fi^*  &g  &Xri^&s  tilg  aöXsag  'fi  diivaiiig,  ib.  xal  rbp 
iivöQu  n£^(p6^£vog  tavia  khyco,  für  den  Cielic  ns  17  rov 
ävÖQaxod lötmv  xal  Xconodvt&v  ^ävccrov  ^idAkov  aCQoifvtai  \ 
rov  TCQoöt^xovtog  (zweimal  hintereinander),  13  xal  xÖQOvg  | 
ov^tivus  I  xQ'^W'^'^^v  (drei  Kretiker)  und  or.  8,  22: 

%al  6%otso0ft»v  m69M¥  ^  u  x 


1)  Daher  hinter  ehumder  §  i»tl  «o»  «1  mb^'  S  «^o«^«  nf^ttiwtmp 
8)  Danmter  27iiial  JTtM^  'Al^atoi. 
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nal  %i  fkiXXsi  notstv  ^  u  r  ^  y  i. 

xal  fcdvra  tä  xoiavti  ^     ^  ,  ^  ^, 
und  zwar  ist  die  Form  i    ^  j.  o  besonders  wirksam  am  Scbluls 
des  ganzen  Satzes,  weil  durch  sie  eine  mxdhfi^iq  ßsßtixvta  be-  Auai^»» 
wirkt  wird,  z.  B.  1,  13,  wo  die  sich  jagenden  Daktylen  den  suum! 
Siegeslauf  des  Philipp  prachtvoll  malen: 

fUfrä  za^^ta  MdvaVj  ^  v  .  u 
Mb^Av^iv  a^^Lg,  ^  _  _  u 

fi£Tix  XQLvxa   Qft^^ug  ilayaöäg  AiuyvnOLUv        s  \j  \j 


w^tT*  Big  SQdxifi'.  '  ^  L  j.  - 
Die  Vorliebe  des  Demosthenes  für  deu  Kretiker  war  im  Alter- 
tum bekannt.   Als  das  berühmteste  Beispiel  galt  der  Anfang 
der  Kranzrede: 

Mä0i  xal  xdea^g^)y  ^  u  x  ^  . 

womit  Dionys  de  comp.  verb.  25  den  kretischen  Vers 

1KQri6iotg  iv  fv^^ois  ^  u  i.  ^  w  x 

lusammenBtellt.  Ein  weiteres  foerflhmtefl  Beispiel  stammt  aus 
der  dritten  plulippiachen  Bede  (17): 

h  yctQ  olg  Htv  iyh  Xf^tp^tsii^Vy  z  v  u  ^  _  ^  . 

taßta  ngdttm»  Mal  uata6XBva^6(ievog,  ^u^.zwv 


1)  Die  Vtamel  ist  lakral,  of.  Beispiele  ans  Eiden  Vet  E.  t.  Lasaak  in 
ieiaen  Stodieii  d.  elasi.  Altert  (Regensburg  1864)  190  ada.  68,  wosu  jetet 
nooik  kommt  der  Eid  Euneaes  I  toh  Pesgamon  und  ssiner  Sdldner  H^upvfu. 
9§Qhg  näpfttg  lud  wituf  (D.  ÜDsebr.    Psig.  ed.  fxinkeL  no.  18  Z.  25  n.  68). 

Auch  das  Asyndeton  war  Tielleicht  in  Qebrsuch  (für  sakrales  zweigliVdritrcs 
Asjiadeton  wichtig  A.  Körte  in:  Mitt.  d.  deutsch.  Arch.  Inst,  in  AtliBu  XXI 
189C  p  296),  cf.  Menander  hei  Athen.  XIV  669  E  »soTs  Vnrujrt'ois  A/wda  j 
tXlvfinuatrt,  näoi  ndaaig.  tf.  auch  üaener,  Göttemameu  (Bonn  1886)  845, 84. 

Norden,  »ntike  Kututproa».  II.  59 
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worüber  Quintiliaii  IX  4,  63:  Det)wsthenis  severa  videtur  compo- 

Sf'tio  totg  d'foig  fCjfOfiat  ttüöl  xal  ndcaig  rt  illa  xäv  ^i,jiiO 

§älX}]  fiijÖh  to^e-vTj.  —  Dals  im  llliythmus  los  Creticus  die  zweite 
Silbe  auch  durch  eine  Länge  vertreten  wercien  kann,  ist  rhyth- 
miscii  selbstverständlich  (cf.  z.  B.  Quint.  IX  4,  48):  am  Schlafs 
des  zoletet  angefOlirteii  Satzes  des  Demosthenes  stehen  beide 
Formen  nebeneinander  und  fOr  xäat  ueti  ndtfmg  tritt  xdvvag  fttä 
Tt^BOag  ein  or.  18,  141: 

««AA  dt  ivttVtCov  ^fiAv,  ^    x  sj^  jl  . 

ävÖQEg  'Ad'YjVtxtot,  ^  u  u  i  ^  _ 

rov^  ^£ovs  ndvias  nccl  Jtccöag.  ±  ^  :l  ±  _  i.  ±  _ 

Dagegen  sind  die  Längen  des  Creticus  und  des  mit  ihm  ver- 
bundenen Trochäus  bei  Demosthenes  sehr  selten  aufgelöst,  was 
sich  aus  seiner  Abneigung  gegen  die  Aufeinanderfolge  von  mehr 
als  zwei  Kürzen  erklärt  ^  in  der  ersten  philippischen  Jäede  nur 
in  folgenden  Fallen:  xdXiv  &v«Xiiifs6^9     w  \  ^  ix&Qol 

tfjff  hjun^'ffy6^''i^  dvvdi^sae  ^  .  :l  vX/  u  i.  Die  Auflösung 

im  Ditrochäns  findet  sich  nnr  einmal  (bei  einem  Zahlwort):  dA^ 

dfxa  rdXctvta    X  <j  _  w.^) 
spuron  Demosthenes  ist  nicht  der  *£rliiuler'  des  Gesetzes  gewesen, 

moitheMi.  dafs  der  J^cblursrli)  tbnius  einer  prosaischen  i^eriode  und  ihrer 
Teile  vorzui^sweise  auf  dem  Creticus  basiert  werden  müsse, 
Aristoteles  bezeugt  (iihet.  lH  &  1409'  ;^ü'.),  dafs  schon  Thrasy- 


1)  Um  das  Uhifige  Nebeneinander  des  Ditxochftiu  imd  der  Form 
j.  K/  X  j.  o  rhythmisch  xa  verstehen,  mals  man  bedenken,  dab  beide  dch 
■dir  nahe  kommen,  denn  über  die  Wertung  des  Eretikers  heifst  es  im  Sehol. 
Hephaest.  p.  77  Gaisf.  *:  'Hi.t6S(oQ6g  qpTjfft  y.oafUup  tlvai  x&v  natavtit^ 
naxcc  TtoSa  TOfitfv,  oäw?  i]  uvanavüiq  diöovaa  iqövov  i^uai^(iovg  rag  ßdßiig 
Tcoifj  xal  iaofiSQtig  coy  rag  älkctg,  olov  OvÖi  tm  Kvcc/mIch  o{>dh  rät  NvQCvla, 
d.h.  also:  ^  _  u  z  -  V./  -i  ^  i  w  _  (cf  für  die  ditrochjiische  Wer 
tuug  dea  Eretikers  —  natürlich  inuerhalb  der  von  0.  CrußiuH  im  1  hiiol 
K.  F.  Vn  [1894]  Ergänzuügsheft  p.  128  betonten  Grenzen  —  besonders  auch 
das  Zeugnis  des  Aristoxenos  bei  Choerobosc.  ezeg.  in  Hephaest.  p,  6S  H., 
Aristid.  Quini  de  mns.  p.  99  IL,  Diomed.  p.  481  E.,  sowie  die  lehrreiche 
Pnais  der  jnnggiiechischen  dnunatiscfaen  Lyrik  md  des  Plautos  nach  Leo, 
Die  planti  Cantica  n.  die  hellenist.  Lyrik  [Berlin  1897]  17  f.);  man  mufs 
daher  beim  Becitieren  dos  oratorischen  fihythmus  die  Stimme  auf  der 
zweiten  Länge  des  Kretikers  etwaa  länger  ruhen  lassen  als  anf  der  ersten: 
^  V  -Ii  4  «3. 
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maclios,  also  der  Begründer  der  Kiinstprosa,  eine  Vorliebe  für 
diesen  Fufs  gehabt  habe.  Zwar  scheint  Aristoteles  speziell  die 
aufgelöste  Form  ^v-  \  (den  vierten  Päon)  im  Au^^e  zu  haben, 
aber  rhythmisch  macht  das  ja  keinen  Unterschied,  wie  auch 
Cicero  in  dem  Citat  der  aristotelischen  Stelle  (de  er.  III  183) 
ausdrücklich  herrorhebt.  Aristoteles  billigt  den  Gebrauch  dieses 
Rhythmus,  da  er  der  Poesie  am  fernsten  stehe;  das  ist  richtig, 
denn  damals  waren  kretische  (pSonische)  Gesänge  schon  Anti- 
quitäten.^) 

in.  Die  spätere  grieehisehe  Prosft. 

Die  grofsartige  Kraft  und  Mannigfaltigkeit  der  demostheni-  »i»  n»«»»- 
sehen  Rhythmen  begann  mit  der  allgemeinen  Entartung  der  niMkeZtit. 
Beredsamkeit  zu  schwinden.  An  die  Stelle  der  Kraft  trat  Weich- 
lichkeit und  Schlaffheit,  an  die  der  Mannigfaltigkeit  Unifonni- 
tät  Der  daktylische  (und  also  au<^  choriamhische)  Rhythmus, 
durch  den  Demosthenes  solchen  Effekt  erzielt^  trat  gans  zurück, 
ehenso  die  dispondeische  Klausel;  dagegen  wurde  die  von  De- 
mosthenes gemiedene  Aufeinanderfolge  yon  mehr  als  zwei  Efirzen, 
wodurch  tler  Khvtlimus  etwas  'rriillerndes,  Trippelndes  bekommt, 
gesucht,  ebenso  ioiiiseher  Hb}  thmus,  der  bei  DemüSlhoiies  schwer- 
lich nach/nwelsen  sein  dürfte.  Unter  den  Klauseln  begannen 
der  DitrocLäus  und  der  Creticus  -f  Creticus  oder  -|-  Tro- 
chäus mehr  und  mehr  zu  dominieren  und  andere  zu  ver- 
drängen, und  zwar  wurden  die  Längen  in  weit  grdlserem  Um- 
fang als  es  bei  Demosthenes  (aus  dem  angegebenen  Grunde)  der 
Fall  war,  aufgelöst. 

Auf  dem  dargelegten  Standpunkt  befindet  sich  die  Korn-  AiUner. 
positionsart  des  Hegesias:  ich  hüte,  die  oben  (S.  136  f.)  analy- 
sierten Partieen  mit  den  demosthenischen  zu  yergleicben,  um 
den  gewaltigen  Unterschied  zu  fahlen.*)    In  dem  wichtigsten 
Dokument  der  griechischen  Kuustprosa  aus  deui  eraten  vorchri;*l- 

1)  Cf.  T.  WilamowitB,  Comiiwintaiiolnni  metdcom  I  (OMtinger  Pro- 
oemium  1896)  6  ff.  —  Übrigens  tritt  x  w  x  c  bei  Isokrates  sehr  snrfick, 
wäbrmd  j.  sj  x  jl  u  i.  etwas  häufiger  ist,  cf.  E.  Peters,  De  leocratis  studio 
nmiieroraiii  (Festschrift  Parchim  188S)  14  und  Josephy  1.  c.  86.  97. 

2)  Ein  auf  S.  136  antngelsnfeucs  Vorseh'  H  Vitfe  ich  m  berichtigen: 
^9hg  fikv  fdq  i9u  -l  -  ±  w  -     utatt  der  dort  aieheuUtsa  Hesaun^. 

6»» 
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liehen  Jahrhundert,  der  Inschrift  des  Antiochos  von  Kom- 
in agcne  (S.  140  ff.),  sind  die  genannten  Klauseln  bereits  so  sehr 
die  Iierrscheuden,  dafs  man  ganze  Satze  hintereinander  lesen 
kann,  ohne  an  den  Einschnitten  der  hauptsächlichen  Kola  ein 
einziges  Mal  auf  eine  andere  zu  treü'en.  Z.  B.  §  2  iym  advrav  aya- 
4^Av  oif  iiövov  xxf^öiv  ßsßaiordtriv  dXXä  xcd  iac6kuv^iv  4^dl6triv 
(x    ^  ^  .)  ieif^ifmxoiq  ivöfutfa       £'d0dß£iav  (x  u  _  ^z),  vi^ 

alviav  ia%ov  (x  ^  x  /  w)»  «op*  SAov  %s  titv  ßdov  Bauta^ 
ßaöUsüis  i^ijs  ^  ^Xmut  jUftTotiivffv  nal  xifffl^iv  iLfUpkv^xov 
iiyovfLBVoe  (x    1  z  w  i)  tilv  i^iörffttt  (x  vy  J  x  v)*  dt*  ö  ««1 

jLN»kUin»-  Polybios  und  die  Atticisteu  haben  natürlich  an  dieser  Ent- 
KaiMRoit.  artung  nicht  teilgenommen,  aber  was  wir  an  manierierter 
griechischer  Prosa  der  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiser- 
zeit  haben^  steht  unter  dem  Zeichen  der  genannten 
Klauseln.  £in  Fragment  des  Deklamators  Artemon  bei  Seneca 
suas.  1, 11  lautet:  /loviUvdfK^a,  tl  Xff^  «s^ato1>tfdff»  (x  u  i  z  _). 

(x  w  X  X  J)'  E^ipQdrfig  toih^  i^tiv  o^dh  'Ivdög  u  a.  ^  J), 
itXlC  ette  yi^g  tegfia  (>  ^  %.  z  J)f  etxE  tpvOsmg  OQog  (j  Jv^ 

also  durchgängig  mit  Ausnahme  des  Schlusses.  Citate  voti  Hi- 
storikern bei  Lukian  de  bist,  conscr.  22  iX^Xtl^s  fiev  ^ijxavii 
(jL  %j  \f  X  j.  \j  x),  xb  xstxog  öh  %B6bv  fiEydXag  idovMi^^s  (x  w  v 
j.  \/  s*  j.  \j  X  j.  J).  ib.  ^£ds09a  [ikv  ovxa  xolg  OTtXotg  ;r{p«€- 
6fkaifay9tto  (x  u  v  x  u  ^  _  im!  titoßog  ^  Mal  n6v€tßos  üxavxa 
iuBtva  (x  u  ^  w).  ib.  h  ^zffaxuiyhq  ifi6(ffkii(ftt$v  (x  v  w  x  .  x  u), 
S  tgdx^  fidliOva  ttgotfaydyoi  »Qbg  %b  xetxog  (x  v  .  u).  Klau- 
seln Ton  Deklamatoren  •  Citaten  des  Pbilostratos  (s.  oben 
8.  413  £P.):  dw  ohi  tjA&oir  *E^n4Q(p  fpd'ovetv  (z  ^  z  j.  ^  S) 
rl  ^iXsiv  ai)x^  ^  j.  ^  _).  —  iyyvg  nXaxatcov  vevixyj^Ed^a 
{x  ^  X.  j.     ^  z  —   iitigiExia   nöXe^iog    alxiav   ovx  s'iav 

^     X  V  x).  —  xal  ^fxä  ^L(povg  fiot  XaX&tg  (•  v.  l     w  i).  — 
vilniXi^v  ä(fi)Vf  «t^^oare,  ti^v  ö^äa  (x  u  a.  x  w).  —  6oi  (Uv  äffxtov 
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ÖLdcjfn.  (-i  _  J).  —  Srav  iyh  ftij  ßXdxtopLat  (z  _  w),  sowie 
das  oben  (S.  414  f.)  aus  Philostratos  citierte  längere  Fragment 
des  Onomarchos;  Philostratos  selbst  in  seinen  Briefen  (s.  oben 
8.  415):  äjuds  Xifbg  täs  itä%as  (oO  u  ^  ^  u  i.),  ot  fihf  «oAv- 
tsXats  Kai  xifvöot  totg  ZitXoig  (uGuxx.xzwx)  Xetxovöi 
täg  tditig  (jt  V/ 1.  jc  'finsts  d*  äpi^tsiSo^iV  v  x  ^  v  v^). 
14  «Äv  f*i^  ^dXfJS     ^  i  i  w  j.),  XcctQ8  xitv  iiii  ygäfpjis 

V  r  ^  sy  i).  Aristides  in  der  nach  asianischem  Muster  ver- 
faistcii  (s.  o.  S.  420  f.)  Monodie  (or.  29,  I  421  D.j;  u  Öads^,  ixp' 

>j  täs  q)Ci36(p6Q0vg  vvxzag  i^iCifg  (z  ^  l  i  ^  x  s  S).  &  »v^, 
olov  tSqpO^^ff  'EAevötv L  ^  i  ^  J),  olov  äv%^  olov  (-  w  ^  z  _). 
FaTorinus  (Pseudo>Dio  Chrjs.  de  fort.,  s.  o.  S.  422  Ü.)  hat 

j.  %j  ^  j.  Q  75mal 
J  M  X  X  a  7nial 
^  u  JLr  ^  o  ISmal 

X  V  X  \ÄJ  9 

j.  ,f-tvixui  26nial^) 

die  Klausel  {  »  isx 

w  v>  X  uv^  u  i  Tmal  j, 

die  Klausel    ^  ^  >^  \  ^  ü  16maP\ 

j.  ^  u    ±  <j  1.  omal  *) 

2mal 

X    X  JL    yj  ^  7mai^), 
die  Klausel    z  ^  x  d  30mal. 
Von  dem  Übermals  der  Anwendung  der  kretischen  Klauseln 
m5gen  folgende  Sätse  eine  Vorstellong  geben: 

7   ^  d$  iwi  'HQÖSatos  6  loyonoibe  eis  ^i^äg  (2  xj  i.  x  J) 
l6yovg  (piQov  *EXlfivixoiis     ^  z  .  ^  u  _) 

1)  Gt  die  Wortslelliiiig  6:  M  fhß  to«  dio«  ßtmltig,  M  Sl  v«y 

S)  Z.  B.  40  trtQoi  6h  hr&at  %al  yiyvAtitovtai  (x  w  x  z  dh 

S)  Z.  Ii.  10  uXX'  o^tB  AniSga  (z  u  v  x.)  o^t«  i%t%9lQH9BV  (x  u  u 

4>  Z.  B.  .'Jl  co0ff£()  ui'  n  Tig  t6v  Ä^lrftjiv  «pairi  x««^*  avtbv  fiev  f<i- 
rax.rfrv  (x  w     z  atadiqt  %al  noffit  tbp  ifnvo^itriv  nlrm' 

fikeistv  (z  uu     ^  u  i.). 

5)  Z.  B.  24  tl  Si  tis       Atvimvhg  w>  v/  x  .  z  w  _),  (^IXdt 

*Pmpiat9g  {x  \j  x  xj),  oi9h  to9  nXilj^ovs  {x  ^  x  ällä  tAv  InnO' 
t^6^m9  {x  \j  X  X  \*  \f  i.). 
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cckXovg  TE  xrf}  KoQiv&iovg  (z  w  a  w  ^  v  -) 
0VÖB7CÜ3  ifsväatg.  (_  ^  a.  ^  _) 

Itt6^bv  äQvvö^ai.  (z    X  X  _) 
30   ii  to£v%>v  o^hv  aiöxfbv  Toi>vö  iötiv^  (x  ^    z  J) 

39   äXX*  &  %uQ^ivt  tt'bxdyytXs^  {s  ^  x  x 

ovdl  tb  o  t)^a  TO  I\Ili)ov.  (z        z  ^  »u»  ^  _) 

vdata  d'  ixetva  xu  l  dtiJÖQCc      ^  }u  i  J) 

in  filv  vaii  rs  xal  ^äkXßiy  (x  w»  x  x  «) 

j^övip       xal  xavza  (x  w  x  z 

fuvä  täv  üXXav  ioixtv  imksii^Biv,  (x  v  «jw  x  .) 

Ehrendekret  für  Kaiser  Gaius  aus  Assos  (Papers  of 
ihe  Amer.  scliool  I  50):  iMsl  4  9un*  ^^V^  itS€w  Mf'^xoig 
iXitt6^stöa  (j.  ^  i.  X  \j)  raiov  KaUn^fog  ApffcrvcxoO  £eßa6toi> 
rjyeiiovia  xanjvysXtai  (i  ^  x  _),  ovdhv  dl  ^btqov  x^Q^'S 
(j>/x[fji'  h  xo^fiog  (x  u  _  J)y  TCaöa  de  itoXig  xnl  mcv  i&vog  i^l 
T^v  tov  #fi/u  ö^tv  ianfvxev  (z  i  x  u),  iig  av  tov  'fjSi'öTov 
Stv9'QC)7toLg  nt&vog  vvv  iveörwrog  (z  i  ^  v.-),  ido^^v  tfj  ßov?,f}^ 
worauf  der  im  üblichen  Kurialstil  veriafste  Beschiuis  folgt,  ohne 
eiue  Spur  von  ßhythmisierung;  dann  aber  wieder  die  Eides- 
ableguDg:  finwiisv  ^(a  ^a»n}^a  %al  ^sbv  Kaüfaga  Esßaczbv  uaX 

xhg  TtQoaif^H^xat,  (x  x  x  .)  xal  i%^ffQf^  ofiff  hf  aibxhg  xqO" 
/J«A[A]i^Tat  (z  u  X  X  -).  e^qm^iv       ^p,lv  sh  efi}  (x  .  x  x 

iqfioQXOvötv  ÖS  tä  ivnv\tCa]  (x     i  '  ^  l). 

Von  dem  Valentiiiiauer  PtolemaioH  (s.  II)  überliefert  Epi- 
phauius  iiaer.  XXXllI  3  ff.  einen  Brief  an  die  Flora  über  den 
ungleichen  Wert  einzelner  Teile  im  Gesetz  des  alten  Bundes. 
Dieser  Brief  ^)  ist  wie  in  seiner  durch  die  platonischen  Schriften 
gesättigten  Gedankenentwicklung  so  in  seiner  Stilisierung  meister- 
haft.  Ein  paar  beliebig  herausgegriffene  Partieen  werden  die 

1)  Ich  düwc9  iwtk  der  Anagabe  des  Briefe«  von  A.  Hügenfeld  in;  Z. 
f.  WIM.  Theol.  XXIV  (1881)  S14  fi. 
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(gelegentlich  auch  durch  die  Wortstellung  bemerkbare  ^))  Rhy tb- 
misiernng  deutlich  zeigen.  C.  1  omoi  ulv  ovv  oaq  diY](iaQTilxa(fi 
tilg  ßA^d'fitaff      ^  x  ^  _),  dfjXov  öol  ionv  ix.  T(bv  elgriiiivoav 

^  X  ^  V/  TCBndv&aeL  öe  ovtoi  idimg  exc'creQoi  avziav  (ji 
u  i.  z  J)y  ot  iilv  diä  TO  uyvoetv  tbv  tflg  öixaioovviqg  d'66v 

w    V/  w    M  V/),  0^  ^1  dta  tb  äyvostv  tbv  t&v  oXav  nntigu 
(x  K*  ±  \j  J)j  ^9  növog  iX^hv  6  ^6vos  c^dd>^  iqntviifmös  (x  ^ 
xj  j.  tu).  lUi^Xdiuxm,  dl  ^nfXi»  iS^fM^^Hh  n        ...  *  (Lfleke) 
äp/^otiffov  ttf&taiv  ix^^ai  tfot  xal  iatQißAöeti  v^t&v  tt  thv  ytf* 
ftov  ttaraxög  tig  Blti  (z  vy .  .),  xal  röv  ti^ntai  (j.  v/ 

«  tbv  vofuMtriv,  t&v  frid^öofiivmv  fi^tv  täg  Axod€Lt,H:;  ix 
tAv  to0  <tmvf}Qog  'fni&v  köymv  naQtötAvtsg  (z  v  ^  ^  J),,  öl  &v 
^övav  taziv  ccxtaiötag  {j.  ^  l  j.  w)  i:tl  xi]v  xataXi^iluv  rwj/ 
riDi'  ödr]y6i6d'UL  \j  i.  x  ..).  c.  2  (die  Eheschciduusr  sei  von 
Moses  nur  mit  Rücksicht  auf  die  menschliche  Schwäche  erlaubt 
worden,  denn  im  Evangelium  beifst  es,  was  Gott  zusammen- 
gefügt habe,  solle  der  Mensch  nicht  lösen):  ixel  yäg  ri}t/  tov 
&SOV  yvmftriv  tpvlattsiv  o^  iiüi&votvxo  o^vot  {x  ^  ^  s  iv  rd 
fii)  i^Blvat,  odrofs  iKfidlXeiv  v^tg  yvvatxag  aifxAv  v  -  .)»  tdg 
tivsg  hidAg  ^vv^novv  ^/ .  luA  htw^'övtvov  i»  toikov 
ixTffixsö^ai  %Xiov  elg  Si^miav  (j.  ^  x  ^  \j  yj  3^)^  ital  i%  tcvv- 
x^S  9lg  if(6Xitav     ^  i  .  J)y  th  h^d^  to&to  ßovXö^og  ix- 

övvevov  (?  _  u),  devtSQÖv  rtva,  &g  xcctä  nBQltftafSiv  ^^ttov 
}i(txov  ainl  ^nC^ovo-i  (cvtiytutuXkaööoacVog  (^  ^  \  x  w  ^  sl/), 
tbv  tov  ano6taöiov  vöfiov  dq>*  iavtoi)  ivouo^tr  r^^sv  avtotg 
(-'  _  fVesf,  iav  ixstvov  ftij  dvvetvtai  (pvlclodsiv  (i  ^  _ 
xav  tovt6v  ye  (pvXäl,(o6i  ( s  ^  x  x  J)  Hai  (lij  ttg  &dixlag  xal 
xtixütg  ixxqu%lb6i  w  .  w),  ^t*  &v  ht6Xiut  aiftotg  ifisXXs  ts- 
X$votdtri  inaxoXovx^'qffBiv  (j^  ^  j.  .).  c.  f  Schlufs  des 
Briefes)  taütd  tfoi,  &  ädtXt/ni  ftov  ^Xdtga^  dt,*  6Xiywv  ai^itiva 

o^x  i)Tdvi7<ra  (?)  sj  ^  J)  xal  tb  t^g  6wxoyi£ng  npoiyga^a 
(z  _  _  yj)'    Sfta  ^Iv  tb  ir(^xs7fuvw  ibto%QAvr(og  i^tcpriva  (i  ^J 

_  o),  cl  xcd  f<V  r«  t^i'ig  tu  ^fyiötd  (fot  6imßnX(ttaL      ^  ), 

idv  ys  mg  xak-q  yii  xal  dya%)t)  yovL^ioi/  öTttf^^uztav  tv^ovOa 


\)  Daher  ist  auch  c.  4  p.  222,  0  niif  don  meisten  Hm.  sn  lesen  (am 
SchluTs  eines  Kolons)  6  iatinoXog  li^tis  UaitXQ^  (x  w  _  v),  nicht  ilocftilos 
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.  m)  itöv  dt'  €C^&v  kai^itbp  i^vaS$£i  jig      u     x  .).  Be- 
sonders bemerkenswert  sind  swei  indenuagen^  die  er  am  Text 

der  Septuagmia  vorgenommeu  hat: 

Levitieiui  20,  9  8epi  PtolemaioB  c  3 

iäv  dl  Kv^Qconog  iwiUbg  stitf}  6  xaxoloySnf  JUtrdga  rj  firjtiga 

Tov  TcuTSQK  avtov  /j  f^v  ^i^t«'^«,  d^avdx^  tsXevtdtm  ^  ^  ^  _) 
^avatp  d'avatovö&a», 

Jefluae  29,  13  Sepi.  Ptolemaioe  c.  2 

iyyi^SL  hol  6  Xabg  o{}rog  iv  reo  6  Xabg  oirog  totg  xbIXb^I^)  fi« 

6x6^^X1  avzov,  xal  iv  totg  rt^it«,  ^  6%  xagSia  avt&v  n6^^io 

XeQiv  avr&v  rifi&6Cv  ftf,  'ff  dh  ccTtey/f  cctc'  ^uov'  fiarjjj;  dl  6£- 

X€(QÖi'a  amcjif  7t6oQCö  anixBi  itit  ßovtccL  ÖLÖdöxovrfg  8ida6xa- 
ifiov.    ndti^v        0dßovta£  fu  ivtaXfiata  dv&QOMav 

MdtfxovTEg  ivtdXfiata  hf^ffth-  (x  o  x 

Änderung        Der  rhytlimische  Satzsehliifs  wurde  seit  etwa  400  n.  Chr. 

OowUm.  ^^iJ'c^  acc eil t ui e r enden  ersetzt.    Das  berühmte  Mey er- 

sehe Gesetz"),  nach  welchem  der  durch  den  Accent  bezeich- 
neten letzten  Hebung  mmdestens  zwei  nichtaccentuierte  Silben. 
Toransgeben  müssen,  ist  in  Bezug  auf  seine  Anwendung  ebenso 
sicher  und  für  die  Fragen  niederer  und  höherer  Kritik  ebenso 
epochemachend,  wie  in  Bezog  auf  seinen  ürsprong  dimkeL  Dab 
ein  bestimmter  Hann  es  erfonden  haben  soll^  wie  Meyer  an- 
nimmt, ist  nicht  wahrscheinlich,  wenn  man  die  Zeiten  und  die 
analoge  Thatsache  erwägt,  dafs  auch  die  rhythmische  Poesie 
sich  spontan,  aus  der  Praxis  selbst  iieraus  entwickelt  bat.  Viel- 
leicht führen  hier  üntersuchiingen,  wie  sie  Meyer  selbst  (p.  14  f.) 
für  nötig  erklärt,  über  etwaige  Ansiitze  zu  diesem  Gebrauch 
schon  in  früherer  Zeit  weiter.   Darüber  habe  ich  kein  Urteil^, 


1)  Den  Vulgarismus  der  Vorlage  beseitigt  er  durefa  Weglassung  des 
mstnuDentalen  iv. 

t)  Wflh.  llejer,  D,  aCGentaierte  SatMohlub  in  der  griech.  Ftrosa  Tom 

IV.  bis  XVI.  Jh.,  Göttingen  1891. 

8)  Übrigens  bezieben  sich  auf  diesen  Satz.^cblnrs  wohl  Chorildos  epi- 
taph.  Procop.  p.  5  Boiss.       U^tf  aittbv  HXotQia  ildv^ave  tfjg  *ATrt%i)g, 

rAr]uci  7r(5ppro  nXuv&pifvov  roi'  trxoTfofi,  o^'  evllctßi^  Ttg  intpovlivovaoc  rät  Qv&fufi^ 
oi)  aw^i^nti        ivavxiav  iiovcu  va^(v       c^9^a»yov0i]s  f «  »fa. 


Digitized  by  Google 


Die  spätgriecimche  Prosa. 


923 


will  aber  bemerken  ^  dafs  sich  die  yon  mir  nachgewiesenen  be- 
liebten rhythmischen  Klauseln  mil  dem  ziemlich  streng  beobach- 
teten Meyerschen  Accentgesetz  vereinigt  zu  finden  sciteiiien  in 
den  Homilien  de^  Proklos  (s.  V),  z.  B.  in  der  zweiten  Hede  auf 
die  h.  Maria,  yoL  65,  682  f.  Migne:  &XX^  iyswi^^  ix  yvvaixbg 
^ebg  od  yvfußb^  xai  lhf^(fm9og  oif  ifiX4s  (x  u  x  ^  J).  ml  xvlq» 

ötil6BV  (±  K/  X  j.  u).  6d8y  6  «^Ato^  tijg  AfLag/tiag  KdCv  itQO&ewlfSVf 
hut&tv  h  wD  yivavg  Ivufmiis  Xgt&tbg  dgxÖQmg  ißX&6%^f§Bv 

(z  u  X  _  u).    ^ai^  yäg        rb  jCQttyft€ttev6fiSV0V  {j.  ^  i.  k/jJ), 

p,iovQyri6£v  {s  ^  j.  J).  u  ft^  yäQ  ticcq^e'v^)-^  £^£it\^i'  /iiij- 
Tr}Q      \j  L  j.  J)-,  ipiXbg  ßvd'pflwrocr  6  r^x^^'^'^  Tiagccdo^og  6 

töxog'  ei  dh  xal  fisrä  töxov  ifisivs  nag^ivog^  7t&g  ovj^l  xal  ^shg 
xal  fifVen/j^iov  &tpQa6tov  (j^  ^  .  J)i  ixstvog  &tpQd6T0)g  iysv- 
vif^i}  (x  u  1  ^ .)  6  jfai  tibv  fhtgAtf  9t»tXM(idvmv  titfeX^i^v 
äunXiStag     u  i.  . 

IV.  Die  liteiniBcke  Prosa. 

Die  Kesultate  der  soeben  angestellten  Untersuchungen  sind 
folgende.  1)  Die  Gröfse  des  Demosthenes  in  betrett  des  rhyth- 
mischen Baus  seiner  Perioden  beruht  darauf,  daTs  er  keine  be- 
stimmte Theorie  befolgt,  wie  sie  ihm  Ton  den  Neueren  ange- 
dichtet wiid|  sondern  dafs  er  in  wundervoller  Mannigfaltigkeit 
den  Bhythmns,  speziell  den  des  Satescklusses^  jedesmal  ein  ener- 
gisches  Abbild  des  Gedankens  sein  la&t  2)  Jedoch  heben  sieh 
bei  ihm  aus  der  mnerschdpflichen  Fülle  der  satzschlielhenden 
Khjihmen  folgende  als  besonders  bevorzugt  heraus: 

1»   J.  ^  1.  s  o 
2.  ^  v5  \    '  O  ^ 

3»  s  \j  \j  \.  j.  o 

4.   J,  KJ  <J  X  Ji  \J  ^ 

  5«  X  o  -  o 

lud  Mioii.  Psellos  or.  de  Qregorii  charaet.  L  c.  (oben  8.  6)  p.  747  o66h 
1)  Verlekuag  dei  Meyenehen  Geseteei, 
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3)  Von  diesen  treten  3  und  4  sp&ter  ganz  zorUck,  da  man  die 
grofse  ivegysia  der  Daktylen  (Choriamben)  nicht  mehr  sam 

Ausdruck  bringen  konnte  oder  wollte.    Dagegen  drängen  sich 

die  Formen  1,  2,  5  mehr  und  mehr  hervor,  und  zwar  nocli  nüt 
der  Modifikation,  dafs  einzelne  Langen  dieser  Klauseln  aufgelöst 
werden  köuuen,  was  Domosthpues  in  seiner  prinzipiellen  — •  aus 
seiner  dBivötr^g  sich  ergebenden  —  Abneigung  gegen  Häufung 
von  Kürzen  mied.  Die  am  meisten  charakteristischen 
Formen  des  rhythmischen  Satzschiasses  der  nachdemo- 
stbenischen  griechischen  Knnstprosa  sind  also: 


la. 

J.  O  X  o 

b. 

\J   ^J  X  X^ 

d. 

^  0  i.  uC/  o 

2  a. 

U.  <J  X  S  <j  ^ 

b. 

\jL>  \J  X  J.  \J  ^ 

c 

±  \J          J.  \J  \d 

d. 

X  O  X  xJi/  V  ^ 

3  a. 

J.  D  J.  0 

b. 

VA./  U  ^  O 

4)  Diese  Klauseln  sind  in  der  griechischen  Eonstprosa  zwar 
ganz  besonders  bevorzugt  worden,  aber  nie  zur  aus  seh  liefe - 
liehen  Herrschaft  gelangt.  Seit  c.  400  u.  Chr.  tritt  an  die 
Stelle  des  rhythmischen  Prinzips  ein  äu&erlich  aceentuierendes, 
welches  mit  jenem  nicht  zusammenzuhängen  scheint. 
o«»«^o^t«  Es  läfst  sich  nun  der  Nachweis  erbringen,  dafs  diese 
deckung  rhythmischen  Satzschlüsse  in  die  lateinische  Kunst- 
Ootirtwi  pi'osa  aufgenommen  wurden  von  dem  Moment  an,  wo 
diese  in  die  Sphäre  des  Hellenismus  trat,  und  dafs  sie 
in  ihr  bald  zur  ausschiiefslichen  Herrschaft  gelangten 
und  (mit  einer  Unterbrechung  zu  Beginn  des  Mittel- 
alters) bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  absolute  Gel- 
tung erhielten«  Bevor  ich  aber  dazu  fibergehe,  diese  Entr 
wicklang  in  grolsen,  allgemeinen  Umrissen  darzolegen,  werde 
ich  die  Geschichte  der  Entdeckung  dieser  Thatsache  mitteilen, 
damit  der  Leser  wisse,  was  ich  andern  yerdaake  und  was  ich 
selbst  hinzugethan  habe.  Man  begann  am  Ende  der  ganzen 
Eutwicklungsreihe.  N.  Yalois,  De  arte  scribendi  epistolas  apud 
Gallicos  medii  aevi  scriptores  rhetoresve,  These  Paris  1880  und 
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^tude  stir  le  rythme  des  bulles  pontificales  in:  Bibl.  de  l'Ecole 
des  Chartes  XLIl  (1881)  1(31  ff.  257  ff.,  stellte  zum  ersten  Mal 
die  Vorschnfteu  der  mittelalterlichen  Dictatores  über  den  rliytli- 
miscben  Sat/Pflilnfs  vollstaiuliü^  zusammen,  nachdem  schon  Char- 
les Thurot  in  seinem  berühmten  Werk  Notices  et  extmits  des 
divers  manuscrits  latins  poar  serrir  a  l'histoire  des  doctrines 
grtmirajiticnlos  an  moyen  n^G  in:  Not.  et  Extr.  des  ms.  de  la 
bibl  imp.  XXU  (1868)  480  &  einiges  daraber  mitgeteilt  hatte, 
und  bewies,  dafii  dessen  frühste  mittelalterliehe  Beispiele  sich 
Dnter  dem  Pontifikat  des  Gelasins  II  (1118--1119)  fanden.  Einen 
wichtigen  Nachtrag  dasn  machte  L.  Dnehesne,  Note  sur  l'oii- 
gine  dn  ^conms'  on  rythme  prosaiqne  stuti  dans  la  r^daction 
des  bulles  pontificales  in:  Bibl.  de  l'Ecole  des  Chartes  L  (1889) 
161  flF.  Im  Liber  pontificalis  wird  nämlich  beuchtet,  dafs  Ur- 
ban II  (IÜ88 — 1099)  den  Giovanni  Caetani  aus  M.  Cassino  in 
die  päpstliche  Kanzlei  berief:  tunc  papa  litleratissimus  et  facundtts 
fratrem  lohannetn,  virum  utique  sapientem  ac  providum  sentiens, 
ardinavifr  admovitf  suumqw  eancellarium  ex  intitna  deliberatione 
eonstUuit,  per  €lo^p>^tiam  siln  a  domino  traditam  antiqui  le^ 
poris  et  eleganiiae  siilum  in  sede  apoaioUeaf  iam  pene 
omnem  deperditum,  sanäo  didank  tpirUu,  Jdhameg  dei  graUa 
ref Otmar  ei  ae  Leoninum  cursum  lueida  veloeiiate  redu- 
ceret  Einen  weiteren  wesentlichen  Fortsehritt  heseichnet  die 
Abhandluner  von  L.  Contnre,  Le  enrsns  oa  rythme  prosaiqtie 
dans  In  liturgie  et  dans  la  iilttraturü  de  Teglise  latine  du  111° 
siecle  a  la  renaissance  in:  Compt«  rendu  du  concrn  a  scientitique 
international  des  catholiques  tenu  a  Paris  du  au  G  avril  1891, 
ciuquieme  section  p.  103  ff.  (wiederholt  in:  Revue  des  questions 
historiques  XX VI  [1892]  253  ff.).  Er  wies  nämlich  nach  1)  dafs 
die  frühesten  Spuren  dieses  rhythmischen  Satzscblusses  sich  be- 
reits bei  Cypnan  fanden  und  von  da  bis  Gassiodor  nachweisbar 
seien,  2)  dab  er  seit  Gregor  d.  Gr.  (f  601)  für  vier  Jahrhun- 
derte versehwand  und  erst  im  XI.  Jh.  in  der  kirchlichen  Littera- 
tar  (z.  B.  bei  Peter  Damianos)  wieder  anftanchte,  also  ein  Jahr- 
hundert früher  als  in  der  päpstlichen  Kanzlei.  Diese  Gelehrten 
hatten  sich  mit  der  Feststellung  der  Thatsache  begnügt,  ohne 
nach  dem  l'nnzip  zu  fragen,  welches  in  den  verschiedenen  For- 
men der  Klausel  obwalte:  dieses  zu  erforschen,  unternahm  zuerst 
L.  Havet,  La  prose  metriquc  de  Symmache  et  les  origines  me- 
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triqucs  du  cursus,  Paris  1892.  Wenngleich  sich  das  von  ihm 
aiügestelltti  i-nnzip  als  nicht  haltbar  erwies,  so  hatte  er  docli 
manches  richtig  beobaclitet,  und  durch  ihn  wurde  Wilhelm 
Meyer  in  der  Anzeige  des  Havetschen  Buches  ui:  Gotting,  gel. 
Anz.  1893  p.  1  tf.  zu  eigner  Forschung  angeregt:  das  eigentliche 
Prinzip  im  wesentlichen  richtig  gefunden  zu  haben,  ist  sein  Ver- 
dienst.^) An  ihn  knüpfe  ich  an,  und  zwar  nehme  ich  für  mich 
folgendes  in  Anspruch:  1)  die  Aufweieung  der  Zusammenhänge 
mit  der  grieehischen  Lüteratur^  die  bei  Meyer  ganx  lehlt*)^ 
2)  den  Nachweis,  da&  die  Klatisein  nicht  erst^  wie  Meyer  mein^ 
im  n.  Jh.  n.  Ghr.  toh  einem  imaginären  ,,Ordner^  „ersonnen*' 
sind*),  sondern  nch  in  geschichtlichem  Werden  vom  Beginn  der 
lateinischen  Kunstprosa  an  verfolgen  lassen,  3)  die  Heranziehung 
von  Zeugnissen  antiker  Rhetoren  (Meyer  kennt  nur  das  des  Teren- 
tianus  Maurus),  4)  die  Korrektur  einzelner  Versehen,  die  sich 
mir  ohne  weiteres  eben  aus  der  griechischen  Praxis  ergab,  z.  B. 
der  sonderbaren  Theorie  Meyers  von  Arten  des  Kretikers,  die 
er  „freie"  {ämfnSe,  j^terim^,  opera)  und  lyverschobene''  (suäriim, 
ööwpärSi  vu  dgL)  nennt 

t  Die  Theorie.*) 

zeugnkM.  Cicero  de  or.  III  183  Aristotdi  ordiri  placet  a  superiore 
paeane,  posteriore  finire,  est  autem  poßon  hk  posterior  no»  sißla^ 
hanm  numero,  aeä  awrkim  fiiensura,  qvoä  est  aerius  iudieium  et 
eerOttSf  par  fere  eretieo  gui  est  ex  hm^a  et  breei  et  longa,  ut: 
*Quid  petam  praesiäi  aui  exseguar?  guove  mme  (Emdos  trag. 
75'  B.y.  a  quo  numero  exorsus  est  Famms:  '8i  Qmrites  nunas 

1)  Havet  hat  dann  in  der  Revue  de  philologie  XTII  (189S)  33  ff.  141  ff. 
spe/iol!  für  Cicoro  de  or.  über  das  Gesetz  geej^chen,  damals  wohl  schon 
mit  Kcnntni.s  der  Meyerschen  Abhandlung. 

2)  E.  Droz,  De  Frontoniü  in.stitntione  or.itoiia  (The.s.  Paris.,  Besanroa 
läöüj  63  zieht  für  den  Satzschluiü  bei  Fronto  p.  21  omnibus  tunc  imago 
patriciis  pingebatur  insignis  die  von  Quintilian  citierten  Worte  des  De- 
mosthenes  itäet  %al  ndeatg  imd  f»i]^l  ro^sv^  hexan:  er  war  also  auf 
dem  riehtigeii  Wege.  Über  E.  Htllkr  s.  u.  8.  980. 

S)  Meyer  p.  S6  „Im  S.  Jh.  n.  Chr.  wiid  für  alle  Declamaüoiui^ii8e& 
der  geBprochenen  Rede  ein  bestimmter  Tonfall  ersonnen",  p.  6  „Der  Ordner 
dieses  Schlusses  war  ein  in  der  Metrik  erfahrener  Redekünstler**. 

4)  Ich  gebe  die  Zeugnisse  der  späten  Rhetoren  selbstrersttiidlich  nur 
iosoweit^  als  sie  selbständigen  Wert  haben. 
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üHu^,  hme  üle  eUmiüis  t^pHorem  puiat^  quas  wU  longa  plerum- 
que  Sfßaba  iermmarL   Ct.  198. 

♦  Cicero  or.  215  creticus  .  . .  quam  couimodissime  putatur  in 
solulnm  oraiioneni  illigari.  218  est  quidem  paeoHy  ut  iidcr  omnrs 
constat  antiqtios,  Arisfoteiem  Thcophrasüim  Theodectem  Ephoru)n 
unus  aptissimtts  oraiioni  orienfi  vci  fncdiac,  putaut  iUi  etiani  at- 
denii,  quo  loco  mihi  videtur  aptior  creticus.  ib.  222  bemerkt 
er  zn  dem  Satz  des  Crassns  ^missos  facUmt  pairanos:  ipsi  pro- 
deant\  er  sei  einem  Senar  xu*&hiilich;  ommno  nuiuu  eaäerd: 
^proekaiU  ipsi\  also  ^  l>  x  ^  .. 

Cicero  or.  212  f.  imisHt  amtnius  modis  pkir^«s,  e 
umm  est  seeuta  Asia  fnomiiiie,  qui  diehoreuB  vaeatur,  cum  diuo 
exiremi  dtorri  aimi,  id  esi  e  aingiUis  lotiffis  et  breoibus, , .  dk^oreus 
non  est  üle  quidem  sua  sponte  vitiosus  in  claustdis^  sed  in  orationis 
numero  nirlnl  cM  tarn  vitiosum  qimm  si  scmper  est  idem.  cadit 
autem  per  se  ipse  iUe  praeclare,  quo  etiam  satidas  formidmida 
est  magis.  Es  folgt  als  Huispiel  ein  Satz  einer  Kede  des  C.  Pu- 
piriuä  Carbo  eudend  mit  comprobavit,  wozu  Cicero  bemerkt:  /*oc 
dichoreo  tanius  clamor  conüonis  exdtakts  est^  ut  admirabile  esset. 

Cicero  de  rep.  bei  Bnfin  de  immens  orat  OLE  VI  574,31: 
Oicero  m  dudogia  de  re  pubUea  muUß  dkit  referens  Askmos  war 
tores  däroehaeo  daueukts  termmare, 

Quintilian  IX  4^  63  £  Die  riiythmiiche  Ekiisel  des  De- 
mostiieiies  «atfi  xal  xd^atg  —  nr^di  toiev^i  {>  ^  x  fände 
als  strenger  imd  gewichtiger  Satzausgang  BiUigung,  bei  Cicero 
Wörde  dieselbe  Klausel  in  halneatori  (Cic.  pr.  Cael.  G2)  =  arcJu- 
pirntae  (in  Verr.  V  70)  nur  deshalb  getadelt,  weil  es  sich  um 
lauge  Einzelworte  handle,  die  am  Schlufs  prosaischer  Sätze  so 
wenig  gut  gebraucht  würden  wie  am  Schluis  der  Hexameter. 

Quintilian  IX  4,  105  dichoreus  ,  .  qui  placet  plerisque, 
107  creticus  et  initiis  optimus:  ^quod  preccUus  a  dm  mmor- 
kdäms  8um  (Cic  pr.  Mur.  1)'  et  clausulis:  conspedu  pcpuU 
JRomani  vomere  postndie  (Cic  Flu),  2,  63)*:     v  i  x  v  i. 

Qaintilian  IX  4, 73  *es9s  videatur'  (x  j.  J)  tarn  uimis 
frequens:  es  sei  dieselbe  Klausel  wie  die  des  DemostheDes  itäöi 

5)  So  ist  das  nicht  korrekt  ansgedrückt.  Aristoteles  (rhet.  III  8)  sagt 
nur,  dafs  am  Ende  der  yierte  Paeon  wegen  der  schliefsendon  Tiän^e  passend 
6ci,  duis  für  w  JL  ;iu(  )i  '  >^  i  itehen  könne,  legt  erst  Cicero  hinein:  in 
der  Steilo  or.  218  hat  er  das  richtiger  formuliert. 
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Mttl  %i<9mg,  Gf.  X  2, 18  ntmram  qm^äam,  qui  se  pUU^e  expressisae 
genuB  ühtd  eaeiesHs  huius  m  dicendo  viri  (des  Cicero)  säK  viderm- 
Uir,  si  in  cUxtmda  pomissmt  *esse  videaiuf^;  e£  Tae.  dxal.  23. 

Quiutilian  IX  4,  103  claudet  et  dichoreuSf  quo  Asiani  sunt 
usi  ph(rimum. 

Gel  Ii  US  T  7,  1(>  ü'.:  Cicero  habe  des  Rhythmns  wogen  in 
der  Rede  de  inip.  Cii.  Pomp.  33  einen  Rat/  gesclilossen  in  prae- 
donvm  pokskifem  fuisse  statt  in  praedonum  potestate  ftiissCf  und 
in  derselben  Bede  30  einen  anderen  consiUi  celerüate  explicavii 
statt  explicuit 

Terentianus  Maurus  V.  1439  ff.  (6LE  VI  368)  Yom  Kre- 
tiker: 

opHmus  pes  et  mMtis  et  pedesiri  gloriae: 
fßimmum  orantes  deeebit,  quando  paene  in  «Uimo 
cibHnet  sedem  heatamy  iemind  si  etauswlam 

dactylm  spondeus  ih.am;  nec  trochaeum  respuo 
(hacchüos  utrosque  fugito),  nec  repellas  fribrachyn» 
plenius  tractatur  istud  arte  prosa  rhetorutrif 
d.  h.  also:  gut  sind  ^  u  x  ^  u  '^),  2ui.vjO»^, 
schlecht  sind:  j.  ^  ±  u  ^  .  (mehr  als  zwei  Trochäen  hintereinander 
galten  als  weichlich),  x  w  z  w  (schleppend). 

Vietorinns  de  compositione  bei  Bnfinus  de  nunu  orat.  GLK 
VI  573^  18:  eretieumf  qui  est  ex  longa  et  hrevi,  $i  seqwatur 
spondeus  vel  irochaeus,  honam  eompositianem  facere  dieuni,  *quo 
usqiie  (andern  äbwtere,  CaUUmf  paHentia  nosira?* 

0.  Inlins  Victor  am  rhet  c.  20  (p.  433  Halm):  euim  per 
totam  oyationentf  tum  praecipue  in  conclusionibus  scrvandus  est  ordo 
vnijorum,  moderate  in  exon/io,  in  media  parte  leiiitcr,  ita  ut  magU 
ad  münerum  tendnf  (/ucnn  ipua  numerosa  sit.  lontfis  syllnhis  inci- 
piendum  potius  qyi'i>i  Irmühus  est  ...  .  coneUiderc  autcm  ant 
ereticus,  ut  una  sijllaba  ei  supersit,  potest,  vel  duae,  quae 
spondeum  vel  trochaeum  vel  iamhum  pedem  faciant,  auf 
treSf  quae  eundem  creticum  geminent  cludii  et  paeon  pri- 
mu8f  si  spondeus  ei  supersit,  et  paeon  posterior,  si  una 
syllaha  ei  supersit.   nec  vero  ad  hone  dUigetUiam  redigimus 

i)  Diese  Klauael  meint  er  ofTouhar  mit  Oretieus  -\-  Daktylus,  denn 
auf  ein  daktylisch  geme«fc:eiies  Wort  liefs  niemand  ein  Kolou  ausgelieu,  cf. 
über  die  LU  nt  itiit  des  schlielseudeu  Daktylus  mit  dem  Kretiker  Uic.  or.  217 
(^uint.  IX  4,  Wä.   Crcticus      Creticus  hat  er  übergangen, 
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omiorem,  ui  in  shudura  smiier  pedes  muguhs  eonspiciat  et  eaUoeet: 
erit  enim  maximi  res  impedimenH  et  iarditatis;  sed  cxercitatione  et 

disccndo  audorcs  <pfn)!os  ad  Jianc  eandem  cursu  pervenict,  ad  quam 
ratio  deducit.  carf /Kt'diu ,  ne  mmes  cofuluöioncs  eandem  forvmm 
habeant,  quin  fnstuiium  creahunt  et  studium  ostentahuut.  ma.vinw 
tainen  fuyiettdum  est  id  Vitium y  quo  in  orationc  nihil  turpitis  est, 
cum  cessanti  numero  verha  inania  non  rei  auffendae  sed  structurae 
Umtummodo  implendae  causa  subvemanL  nee  numeresa  eint  omnia 
nee  dissoksia;  nee  ereiieus  pe$  saepius  frequenietur^  abo: 

X  w  .  w 

J.  \J  L 

(x  \J  X  \J  -) 

J.  \j  X  J.  X 

WW   U   —  « 

Martianus  Capella^)  V  520  ff.  bezeichuefc  als  honcts  (pul- 
dtras,  ekyantes)  clamUas  folgeude: 

z  VI  X  ^  o  asser at  caput  legis 

z  VI  X  .  .  lUus  eiectis 

z  w  JLi  .  .  Uiu8  agitanti 
Utus  Aemiliae 

X  V  w  .  -  regere  animorum 

X  w  .  V  magna  eura 

Zw..  sola  curani, 
also  nur  die  uns  bekannten;  docb  yerp^nt  er  im  OretäcnB  (nnd 
im  Ditrochüus)  die  Länge  der  zweiten  Silbe:  f\t  pcssima  daubulUf 
si  jrro  trocliaeo  paenultimo  spondcum  praelocaveris,  ut  si  dicas  ,  .  , 
'iupea  eiectis*  (fBr  ^litus  eiectis  ).^) 

1)  Wohl  aus  ihm  Notker  bei  P.  Piper,  Die  Schriften  N.*b  und  teiner 

Schule  1  (Freib.  18S21  670  f. 

2)  Verwirrung  in  der  altou  Theorio  entstund  dadnrch,  dafs  man  auf 
die  Silbeuzahl  der  die  Klausel  bildenden  Worte  Rücksiiht  nahm  (cf.  be- 
sonders Martianus  1.  c.)  und,  wie  in  der  Metrik,  nacli  ol't  imaginären  Vors- 
füTtien  die  Silben  abzählte ,  statt  rhythmisch  Zusammenhängendes  zu  ver- 
bindea;  i.  B.  tagt  Pi.  Aaeoo.  in  div.  p.  108, 4  Or.  in  den  Worlm  Gioen» 
(§  23}  '«MMW  €go  tmea  lahoro*,  wo  der  Diiroehftns  vovliegt:  imtpU  swnt 
homiims,  hone  ekamUcm  fiotoM  «1  maUm,  cum  e»  tptmäite  et  l>ac6hto 
de  induetiHa  «furibr  ad  txprimeiidam  «enMiafii  potUa  mm  CHeermis,  was 
Cicero,  der  rhythmiach  sprach,  gar  nicht  verdtunden  hätte.  Eine  höchst 
merkwürdige  Theorie  befolgt  Diomedes  in  dem  kleinen  Schlufsabschnitt 
seiner  Ars,  wo  er  handelt  de  qualiiate  structurae;  die  Vermutung  Usenors 
(Sitzungbber.  d.  Bayr.  Ak.  1892  p.  642,  9),  dafa  Vaxro  die  (^aeUe  sei,  ist 
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2.  Die  Praxis. 

Um  vou  vorahorein  jrtieu  Zufall  auazuschliefsen,  werden  wir 
das  Gesetz  autstelleii  müssen:  nur  diejenigen  Schriftsteller  be- 
obachten den  rhythjuischen  Satssschlufs^  bei  denen  die  ar- 
sprQnglichen  Formen  der  Klausel  (ohne  aofgeiÖete  Längen, 
ohne  irrationale  Langen  für  Kürzen),  nämlieh  ^wx^o,  j.  \j  x 
jt  V/      X  >j  ^  o,  weitaus  fiberwiegen. 

1.  Für  die  Knnstprosa  Tor  Oieero  kann  ich  anf  die  oben 
"^(^  (S.  172  iL  177, 1)  gegebenen  Proben  sorOekrerweisen:  ich  habe 
schon  dort  die  Elanseln  abgeteilt  nnd  ein  fiflehtiger  Blick  ge- 
nügt, nm  zu  erkennen,  dafs  die  uns  bekannten  an  Zahl  schon 
damals  alle  andere n  weitaus  ubeiraLi;en.  -  Dal's  in  den 
Musterbeispielen  der  »Schrift  an  Herenmus  der  Ditrochäus  in  den 
Klauseln  eine  übermUfsige  Rolle  spielt,  hat  schon  E.  Marx  in 
den  Prolegomena  seiner  Ausgabe  (Leipz.  1894)  100  f.  bemerkt; 
aber  die  andern  fehlen  nicht,  Tgl.  z.  B.  IV  22, 31  T&erium  Grac- 
dwm  rem  publicam  administrantem  prohibuit  indigna  nex  diutius 
in  eo  commorari  ^ . .).  Gaio  Graedko  9mUii$  oedm  esi 
öhlata  (x  ^  ^  J),  gua»  mrum  rei  pttbUeae  anumiiaiimim  9iAUo  de 
skiu  emiatis  eripuit  (jl  ^  j.  u)*  Sakurmmm  fide  ee^tum 
malorum  w  .  v/)  perfidia  per  soelus  viia  privavii  (z  .  .  o). 
htuSf  0  Druse,  smfftiis  domesHeos  parieks  et  vMm  parentis  asper- 
Sit  {i    y  z  J).     Sulpicio  qui  paulo  ante  omnia  concedehant 

(j.  ),  eum  hrevi  sjKitio  non  modo  vivere  (z  ^  i.  j.  sj  i,)  seä 

eiiam  sepeliri  prohihuerunt  (Ji   ). 

Ciosro.  2.  Ul)er  die  rliythmische  Klausel  bei  Cicero  giebt  es 
eine  sehr  sorgfältige  Dissertation  von  £rnst  MUÜer,  De  nn- 
mero  Ciceroniano,  Berlin  18^.  ^)  In  meinen  unabhängig  Ton 
ihm  geführten  Untersochnngen  bin  ich  in  allem  Wesentltchen 


mir  wegen  der  Nemiuiig  Catos  and  dei  Bednen  Antonias  viht  wabrscbein« 
lieh.  Waa  meint  aber  Oamodor  de  in»i  div.  litt  15  (vol.  70,  im  AB 
Migne),  in  dem  Kapitel,  wo  er  die  Abaehmber  tot  willkflrliöhen,  den  Be* 
gdn  der  Kunst  snliebe  Toiigenommenen  Änderungen  wamt:  in  prota  e»' 
put  versus  hsroiei  finsmque  non  corrigas,  id  est  quinque  Icngas 
totidemque  hreves  non  audeas  improbare;  <rodka€iM»  trij^iem  tamdO' 
bilis  neglectus  absconflaf  ? 

1)  Irrtümlich  ist,  was  M.  Öeytfert  ^uw  Laelius  -  (Leipa.  ISIÖ)  1,8  p.  IS 
über  den  Dochmius  bei  Cicero  sagt. 
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mit  ihm  zusammengeirofien:  ihm  gebührt  daher  das  Verdienst, 
die  Frage  für  Cicero  zum  ersten  Miil^)  richtig  gestellt  und  ge- 
löst  zu  haben;  ich  erwähne  auch,  dafs  er  meines  Wissens  der 
einzige  iet,  der  fOr  das  Lateinische  die  Praiis  der  Griechen 
herangezogen  hat,  indem  er  die  Bhythmen  des  Hegesiaa  mit 
denen  Oiceroa  Tcrgleicht  (p.  51  £).  In  der  Cicero  -  Litteratur 
scheinen  aber  diese  absolut  sicheren  Resultate  keine  Berück- 
sichtignng  sn  finden,  obwohl  sie  in  jedem  guten  Kommentar 
Terwertet,  m.  E.  auch  in  die  Praxis  unserer  Sdiuleu  eingelülirt 
werden  müfsten:  denn  die  gewaltige  Rhyt^hmenpracht  des  De- 
mosthenes  mag  nicht  jeder  fühlen  können,  aber  bei  Cicero  liegeu 
die  Diugc  viel  einfacher,  und  ich  denke,  dafs  wir  Epigonen  uns 
freuen  sollten,  auf  diesem  schwierigen  Gehiet  sichere  Marksteine 
zu  haben,  zu  wissen,  wie  Cicero  gesprochen  hat  und  wie  wir 
recitieren  sollen,  wenn  uns  nicht  —  bei  blofs  grammatisch-logi- 
Bcher,  YöUig  anantiker  Becitation  —  das  Ethos  und  Pathos  Tcr^ 
loren  gehen  solU  Ich  werde  daher  die  Untersuchung,  so  wie 
ich  sie  fllr  mich  angestellt  hatte,  darlegen,  obwohl  es  einer 
eigentlichen  üntersuchung  kaum  bedarf:  um  das  Gefflhl  des 
Iicsers  zu  erregen  —  denn  darauf  kommt  es  haupt^ehlich  an  — , 
werde  ich  keine  Tabellen  aufstellen,  aus  denen  mau  nach  dieser 
Richtung  hin  nichts  lernen  kann,  sondern  einzelne  zusammen- 
hängende Stellen  auaschreiben  und  rhythmisch  zerlegen.  Ich 
wähle  Stöcke  zunächst  dreier  Reden,  die  Cicero  auf  der  Höhe 
seines  Könnens  zeigen,  und  zwar  ein  Proömium,  eine  Narratio 
und  eine  Conclusio,  dann  ein  Stück  der  frühsten  Rede,  endlich 
eins  der  letzten.  Was  die  Anzahl  der  zur  Klausel  zu  rechnen- 
den FOlse  betrifft^  so  gentigt  e^  daHOr  auf  Cicero  selbst  zu  Ter- 
weisen:  or.  216  hos  cum  in  daunäis  pedes  nammo,  non  loguor  de 
uno  pede  exkmo:  adkmgo,  guod  mtittiiniiii  sU,  proxkmm  aupmormf 
geupe  etiam  (erüim,  was  überhaupt  die  antike  Praxis  war,  der 
ich  durchgängig  mich  bisher  angeschlossen  habe  und  im  weiteren 
anschliefsen  werde.  Die  von  den  regulären  Klauseln  abweicheu- 
den  bezeichne  ich  mit  \ 


t)  Für  die  Bücher  De  oratore  cf.  L.  Havet  in  Rerue  de  pbilologie 
1.  e.  (oben  8.  926, 1),  der  MOUer  nicht  kennt  —  C.  Wüst,  De  dantola  Cics< 
lonis,  Diss.  StraTtbiug  1881  ist  trots  mancher  gntw  Einselbeobaehtongeu 
verftUt,  J.  Bobmidt,  rhythra.  Elem.  in  Cic.*s  Beden,  Wien,  St.  1898, 
809  ff.  gaas  per?erB. 

Kor4«B,  ttatSk»  Xoutpfon.  II.  80 
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Or.  lu  Catilinani  (Prooemium)  I  1  f.    i^uo  usque  tanäetn 
abtUerCf  Catilina,  patientia  nostra  {l  yj  i.  x  _)?    quam  dm  etiani 

furor  iste  tum  nos  eludet   )?  quem  ad  fincm  :^pse  effrenata 

iactahit  audacia  {s  kj  j.  €)?  nihünc  tc  nodwmum  praesidium 
Falaii  (-tu  -  _)*),  nihil  urbis  vigiliae  _  i  w  x)*),  nihil 
timor  populi  (z  ^  y.  Ji>  _),  nihü  concursus  bonorum  omnium* 
(x  *j  j.  »  X  %^  J)^)f  mhü  kie  mmUissinm  häbmdi  senaius  locus 
x^ji),  nihü  horum  wa  wüHtqu^  «»üveruMf  (x  u  x  ^  -)F 
fotom  im  tmsilia  non  aentis  {Jjuxx  J)9  eansbrieUm  iam 
honm  omnkm  seknUa  Unm  eomuraHonem  tuam  non  vidtz 
^  L  jLsj  x.)?  quid  proxmay  quid  superiore  node  egeriSy  iän  fueris, 
quos  convocaveriSf  quid  consili{i)  ceperis  (x  u  x  s  ^  i)^),  quem 
nostrum  ignorare  arhiirar ts  (j.  ^  J)9  o  tefnpom,  o  nwtcs.  sC' 
ncUus  haec  infelle{/it,  cmsul  videi*^):  hic  tarnen  vivit  {j.  ^  x  j.  J), 
vivii?  immo  vero  etiam  in  smatum  venit  {z  yj  \  x  kj  i),  fit 
publici  consili{i)  particeps  {x  kj  x  j.  ^  x),  noiat  et  designat  oculis 
ad  caedem  mtm  quemque  nostrum  (jl  w  .  J):  nos  autem,  fortes 
vm,  saüs  faeere  rei  pubUeae  videmur  {^yj  ^  J),  si  istius  furorem 
ae  iela  viiemus  (xxj  xxJ),  od  mortem  to,  Catilina,  dud  tum 
eonsuUa  iam  pridem  oporiehai*  u  u  x  x  J)%  m  te  amfarri 
petim  quam  iu  in  noa  iam  diu  maehinaris  (x  u  ji  x  v  .  w).^ 
an  vero  vir  amplistimua,  P.  Scipio,  pontifex  maximmf  TL  Qraoämm 
medioerHer  Idbefaetaniem  sMum  rei  pubUeae  pnwüus  inier fecii 
(z  _  _  J):  CatiUnam  orhetn  terrae  caede  atqm  incendiis  mstare 
cupientem  (x  «  Ou  x  w)  nos  consules  perferemus  (x  w  ^  x  « 


1)  Zwar  geben  die  Hbs.  PaUäti,  claTs  aber  Oicero  PedaH  geifnocheii 

und  gescbrieben  hat  (wie  noch  Ovid),  ist  selbstyerst&ndlich;  dals  diese 
Formen  bei  Cicero  die  aUein  herrschenden  sind,  hat  Wüst  1.  c.  79  f.  auf 

Grund  anderer  Kl;iuseln  jrnt  bemerkt,  of.  auch  or.  Phil.  14,  32  parricidi. 

2)  Natüvlicli  sprach  Cicero  yiihil  einsilbig,  cf.  auch  Wüst  1.  C.  81. 

3)  Die  XQoxoiioi  maleu  daa  ovvxf/ixeiv. 

4)  Nur  da,  wo  dai»  %mlov  endet,  wendet  er  die  Klausel  an,  die  vor- 
hergehenden xo(i(uitiu  Bind  aQQv&^ta;  das  gilt  aach  für  alles  Folgende. 

6)  Eine  Art  Tom  Senar. 

6)  Dafo  Gieero  prtdem  €porMai  mit  SynalOphe  spraeh  (alao  x  w  i  x  w) 
odor  wenigateiui  sprechen  konnte,  wenn  er  irollte,  glaube  idi  jetit  (gegen 
oben  S  r>3,  <).  Wie  weit  er  seine  eigne  Theorie  darüber  (or.  160)  befolgte, 
muÜB  sich  genauer  feRi»t«]len  Ins^^en  als  es  von  Wüst  p.  19  f.  geschehen  ist. 

7)  iam  diu  von  Ualm  mit  Unrecht  getilgt;  dem  Ditrochftos  geht  be> 
sonders  gern  ein  Creticus  vorauf. 
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_  w)?  nam  illa  nimis  antiqua  pr acter co  (i  ^  i  quod 
C  Servilim  Ahala  Sp.  Maelinm  mvis  rebus  shuknUin  imnu  saa 

occidit  (x  w)^).   fuitf  fuit  ista  quondam  m  Jiac  re  publica 

virtus  (xv^^xS),  vt  viri  frtrfes  aenoribus  mpplicm  ciioem  per- 
metostim  qwm  accrhissmum  hostem  coereerent     w  x  z 

Or.  pro  Arehia  (Namtio)  4  f.  tum  iU  jprmum  er  pueris 
egßcessU  Arduku  atgue  a5  ek  arübus  ipabus  aetas  piurüis  ad  Jmmam' 
fofem  informari  seiet  (z  ^    z  sj  i)f  sb  ad  seribemU  sUtdiim  eon- 
Antioduae  —  nam  M  naku  est  loeo  nohili  (x  u 
i.  X  ^  X.)  — ,  cMri  qwmdam  urbe  et  eophsa  atque  eruäitissimis 

Juminibus  liberal issimisque  studiis  affluenti  (x  w  ),  celeriter  antc- 

cellere  omnibus  ingmii  gloria  contigit  (j.  yj  x  z  ^  post  in  ce- 
teris  Asiae  pariibus  ciot'  fnrque  Graeciae  sie  eins  advetUus  celebra- 

hanlur  (j^^  J),  ut  famam  iiigenii  exsf^ectntio  hominis      w»  x 

^  J),  ezspeäntioncm  ipsius  adventus  admiratioque  superaret  (j.  w 
^  j.J^  erat  Iküia  tunc  plena  Graecarum  artium  ac  diseiplina' 
rum  X  ^  J)  siudia^  haee  et  in  Latio  w^immtim  tum  eole- 
hantur  (j.  x  x  J)  quam  nunc  eisdem  in  oppidis  et  hic  Romas 
propter  tinmigfiSUiaiem  m  pukUkae  non  neglegehantur  ^  ^  ^ 
Uaqus  hms  et  Tarentmi  et  Begim  et  NeapdUtam  ewitate  eeterisque 

praemiis  donarunt  (x  )  et  omnes  mil  aliquid  de  ingfenüs 

poterant  iudieare  (j.  ^  J),  cogniHone  atque  hospüio  dignum  ex- 
istimarunt  t,-:  ^  _  _).  hac  tanta  cckbritatc  famac  cum  esset  iam 
absentibus  notus  (j.  ^  x  j.  v),  Eo^inam  venit  Mario  consule  et 
Catulo  (i  yj  X     _).*)  etc. 

Or.  pro  Milone  (Conclusio)  103  ff.  gvodnam  ego  conccpi 
tantum  scelus  aut  quod  in  mc  tantum  factnus  admisi  ^  i  /  ^\ 
iudiceSf  cum  üla  mdicia  communis  exitii  indagavi  patefeci  protuli 

exstinxi  (j.  )?    omnes  in  me  meosqus  redundant  ex  fönte 

ülo  dolores  u  .  quid  me  redueem  esse  voluistis  (^.xj^Xj 
j,  S)9  an  ut  mtpeetante  me  expdkrenksr  ei  per  qwts  essem  resti^ 
tutns  (x  V  -  J)?  noUtSf  obseero  vos,  aeerbiorem  mihi  paU  reditum 
esse  quam  fuerit  iBe  ipse  diseessus  v  x  _  v):  nam  qui  possmn 
putare  me  restitutum  esse  {i    -J),  si  disirakar  a(  his  per  quos 


1)  ET«iitaeU  manu  $ua  oeeidii     »  x  z  v),  d  8.  982, 0. 

9)  Hier  darf  wohl  sicher  SynalGphe  angenommen  werden»  da  es  sich 
1.  um  zwei  gleiche  Vokale  handelt  und  S.  die  WorkeieUnag  ron  aelbst  auf 
Abdeht  hinweist 

60* 
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restiiuius  sum  (i  ^  l  i  S)?    utitmm  di  immortales  fccissDit 

(z  )  —  pace  tun,  patria,  dixcrivi^^):  mctuo  enim  ne  scelcrafe 

dicatn  in  te  quod  pro  3filone  dicam  pie  {j.  ^  l  i  ^  ^)  —  vfinnm 
P,  Chdim  non  modo  viveret  {j.  ^  i.  x  sed  etiam  praetor 
eomul  didator  esset  potius  quam  hoc  spectaculum  viderem  (z  %/ 

.  w).  0  di  immortales  (x  ),  fortem  et  a  vobiSf  iudices^  eon- 

servandnm  virum  .  ^  2  c^).  ^mmime,  mmim^f  inqint,  Hmmo 
vero  poenas  üle  dehitas  luerii  (x  ^  w).*  «09  wbeamus  »i  üa 
neeesse  esi^  non  dehiias  _  ^  ^  u  xV.  hieine  mr  peUHae  nakts 
mquam  nisi  in  pairia  moi  irfur^)  auf,  si  fot  te,  pro  patria  (x  ^  x 

S)?  huim  vos  animi  munumcnta  retinehitis  w  0^ 
coiporid  in  Italia  nullum  sepulcrum  esse  patiemini  (ji  u  vX<  z  w  i)? 
hurw  sua  quisquam  scnteniia  cx  hac  urhc  expellet  {j.  yj  1.  z  S),  quem 
omnes  urhes  expukum  a  vobis  ad  se  vocahunt  \#  ^  0  knram 
iUam  heaUm  qme  hunc  wttm  epßcq^U*^  hane  nigratam  si  cie- 
eerii  .  ^  ^  ^  6),  miseram^  si  amiserit  ^  ^  v  6).  Bed  finis 
aU,  neque  enim  prae  lacHmis  iam  loqui  possum  v  x  .  .)  et 
hie  se  laerimis  defendi  veiat  .  1  x  w  vos  oro  ol^esiorque, 
iudiees,  ut  in  sentenHis  ferendis,  guod  sentiäiSf  id  audeatis 
(zu  -  u).  vestram  fnrtukm  iusHtiam  fidem,  mihi  erediie  sj  1. 
j.  ^  1/),  is  maxime  probahit  (j.  ^  -  J),  qui  in  itidicibtis  legendis  Opti- 
mum et  sapientissimum  et  foyiköi/iiurn  qucmque  clegit  (z    i  ^  u). 

Or.  pro  Quinctio  1 — 3  quac  res  in  civitate  du(ie  plurimum 
possnnt  (x  w  i.  z  _),  eae  crmfra  nos  ambae  faciunt  in  hoc  fem- 
pore  (x  u  y  X  <^  Simuna  graiui  et  doqueniia* :  quarum  aUcramy 
C,  Aquüi,  vereoTj  alter  am  metuo  {1  ^  l  j:^  J):  doguentia  Hor- 
tensi  ne  me  dicendo  impcdiat  non  nihil  commoveor  (x  ^  x  o), 
gratia  Sex,  Naevii  ne  P.  Quineiio  noeeat  {lsj  x  Jl^  J)^  id  vero 
non  mediocriter  periimeseo  (zu..),  negue  hoc  tmiio  opere  quae- 
rendum  videretur  (J.^^  x  x  J),  haee  summa  in  Ulis  esse  (j.  . 
.  J),  »i  in  nobis  esseni  saltem  medioeria  (z  .  0»  J):  verum 
Ha  res  se  habet  ut  ego^  qui  neque  usu  saHs  et  ingenio  parum 
possum  {j.  yj  i.  j.  J),  cum  patrono  disertissimo  comparer  {x  ^  x 

1)  SdilnfB  diies  ft^ftfur,  mcM  dnes  «dXoi^. 
S)  EnUins. 

Hier  ist  keine  PiatiBe,  dam  lontt  würde  die  Kknsel  hexanetritch 
■eia,  was  er  so  gut  wie  ganz  nioidot,  doch  cf.  Hoindorf  zu  iIp  aat.  deor. 
p.  114.  Zumpt  zu  Torr,  p  6C.  Madvig  SU  de  fin.*48&.  A.  Eberhard,  Leet 
XuU.  (Progr.  Bielefeld  1872)  8  f. 
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j.  u  6),  P.  Quindius,  ams  temtes  opcs,  mUlae  faeuUates  (j.  ^  x 
X  _),  exufuae  amicorum  copiae  sunt      u  _  _),  cum  adversario 

gratiosi.<si.mo  contendat  (z  J).    illud  qtioquc  nohis  accedit 

incornmodum  i  z  w  o),  quod  M.  lunius  qui  hanc  causfun, 
C.  Aquilif  aliqHotiens  apud  ie  egit*,  homo  ei  in  aliis  causis  exer- 
citatifs  (2  w  _  o)  et  in  hac  midtum  ac  saepc  versatus  {j.  yj  x  j.  w), 
hoc  tempore  abest  nova  l^atione  impeditus  (xu  ^  J),  et  ad  me 
vmfym  est  qfd,  ut  sutnma  haberm  cetera*,  temporis  quidm  certe 
vi»  saÜB  habiU*^)f  tU  rm  tanakm^  tat  eankovemis  impUeafam, 
possem  eoffnoseere     _   ji  u 

Or.  Philipp.  14^  1 — 3:  H,  ut  ex  UUeris  quae  reeUeUae  mä^ 

patres  eonseripH  {l  ),  sederaüssimanm  kostkm  exereUum 

eaesmn  fnsumque  cognovi      u  \  ^       sie  id  quod  et  ornnes 

maxitne  optamus  {s  J)  et  ex  ca  vktoria  quae  imrta  est  con- 

seeutum  arhitrumur  (j.  ^  ,  J),  D.  JBrutum  egrcssum  iuni  Mutina 
esse  cognovissem  _  _  J)^),  proptcr  cuius  periculum  ad  saga 
isse?m(s*^),  propter  tmsdmn  saluiini  r  dcundum  ad  pristinum  vesfi- 
tum  sine  uUa  dubüatione  censerem  (x  ^  1  z  J);  ante  vero  quam 
sit  ea  re  quam  avidissime  emtas  ex  spectat  adlata  (x  w  x  x  J), 
laeiitia  frui  satis  est  maximae  pracclarissimaeque  pugnae  (x  v 
.  J):  reditum  ad  vestitim  confeekss  vietoriae  reservate  w  x  ^  u). 
coHfeetio  autem  hms  IM  est  Deeimi  JBruti  salns  (uO  .  x  ^  v  x). 
qttae  autem  est  ista  senieniia  (x  u  x  ^  u  6)1  ti^  «1  hodienmm  diem 
vesHtus  mutetur  _  .  J)j  demde  eras  sagati  prodeamus  (j,  w 
_  J)?  nos  vero  ctm  semd  ad  eum  quem  eupmus  optamusque  vesH- 
tum  redierimus  (j^  _  J)*'),  id  ayamu^  ut  cum  in  perpeiuum 
redneamus  (ji  ^  .  w).  tunn  hoc  quUlem  cum  turpe  est  tum  ne 
dis  (jKtdvm  immartalibus  graium  U  ^  i.  s  J)f  ah  eorum  aris  ad 
quas  togaU  adierimus  (^.1-  ^  _  J),  ad  saga  sumenda  discedere 
(x  vr  :l  z  ^  i).  atque  animadvcrto,  patres  conscripti  (x  -  _ 
quosdam  huie  favere  sententiae  (x  %/  x   u  jl),  qmnm  ea  meiis 


1)  In  beiden  FttUen  Mflibt  die  Stimme  in  der  Schwebe. 
•      8)  Bes.  eeae  eogneuem  (x  v  x  x  v). 

$)  Der  Siim  uigt,  dafii  hier  die  Stbune  in  der  Schwebe  bleibt,  alao 
keine  Klaiuel  Torliegt. 

4}  Wüst  p.  81  schlierst  aus  6m  KUnaeln  feceritit  (pr.  ICL  99.  Lig.  S4), 
memineritis  (in  Cat.  4,  23)  und  proposueritis  {j.  \j  <X>  sj^  so,  nicht  wie 
Wüst),  dnh  C'uPTO,  wi*^  y,\  ;uioh  aus  der  Praxis  des  Catoll  gWUt  begreiflich 
iit^  diese  Formen  noch  mit  alter  Betoniutg  sprach« 


Digitized  by  Google 


939     Anhang  U:  Zor  G^sohiohte  des  rhythmischen  Satzschluss««. 

iäque  eonsilium  est  (jc  u  3.  ut  cum  tndemt  gloricmssimum 

ülum  D.  Bruto  futurum  diem  U  ^  ^_  ^  ^  0),  quo  die  propter  cius 
salutem  redierimus  (j^  ^  -  kunc  ei  fructum  rnpcrc  cupiant 
(vC  c  v.C  _)*),  ne  meninriae  pnslrnfat  i(]ue  proddiur  (s  ^  ^  J) 
propter  unius  civis  pencidum  poptdum  Iwmanum  ad  saga  tS5C*'), 
propter  eiusdem  salutem  redisse  ad  togas.**)  tolUte  hanc:  nuUam 
tarn  pravae  sententiae  eaiuBam  reperieiis  (vC    _  J),  tfos  vero,  jns* 

tres  eonscripti  (z  ),  eonservaie  auäoritatem  vestram  (s  _ 

^  J),  numete  in  aentenOa*,  iende  wßira  memoria  ^  uO  ^y), 
guttd  saq^  ostendistia  «  .  J),  hmus  Mim  hdU  in  mins  viri 
foHMmi  et  maximi  vHa  positum  esse  diserimen  (x  u  x  .  J). 

DaCi  nim  bei  dieser  Präzis  Giceros  vieles  ans  dem  Zu&ll 
oder,  richtiger  gesagt^  aus  dem  ingeniam  der  lateiniscben  Spradie 
selbst,  die  —  zum  deutlichen  Abbild  ihrer  gravitas  gegenüber 
der  griechischen  —  einen  grofsen  Überschufs  an  Langen  hat,  zu 
erklären  ist,  dürfte  von  vornherein  selbstverständlich  sein:  aber 
ebenso  sicher  ist,  dafs  die  fast  ausnahmslose  Befoli^uni,^  der 
Kegel  ein  Resultat  der  Berechnung  ist.  Selbst  wenn  wir  niciit 
die  für  die  Lateiner  vorbildliche  Praxis  der  Griechen  sowie  die 
angeführten  Zeugnisse  der  Rhetoreu  besÜsen,  würden  wir  da« 
ans  folgenden  drei  Thatsaohen  schliefen  mfissen.  Erstens  ans 
der  Praxis  von  Sehriftstelkm,  die  sich  Ton  dem  GbsetK  der 
rhythmischen  Klausel  emanzipieren;  s.  B.  nehme  man  eine  be^ 
liebige  Bede  bd  Livins  nnd  yergleiche  sie  mit  Cicero,  etwa  Liy. 
XXI  18,  8  ff.;  praeceps  ws^ra,  Bomani,  et  prior  UffoHo  fuit^,  cum 
ßannibalem  iamquam  suo  cotisiUo  Saijuntiim  ojjpugnantan  deposce- 

batis   J);  ceterum  haec  legatio  vfrhis  adhuc  lenior  est,  re 

a^^'ior*.    tunc  enim  liaiinibal  et  insimulahatur  et  di^poscehatur 
.  -      nunc  ab  nobis  et  confmio  culpae  exprimitur  (x  .  ^ 

1)  Wie  weit  bd  est  EnkÜBU  bes.  Synalöphe  (cf.  F.  Leo,  Plant.  Forsch. 
224  ff.)  geht,  mafs  gensner  festgestellt  werden  (cf.  auch  WOst  p.  41);  z.  B. 
■icher  pr.  Sett.  2  üb  potittimmn  «0£  haec  icmat,  gjtwnm  qpera  H  nUki  et 
vdbis  et  populo  Umam  reetitutß  e$t  (x  v  — s  Söliltif«  eine»  giorseren 
Abschnitts);  Phil.  4,  9  liWo  flagiticea,  qua  JUUoaionm  ohUta  €$t  viti^ 
(i  w  i  '  ^  :  ebenfalle). 

1)  Oder  ist  hier  eine  Abweichung  su  konstatieren?  Jedenfalls  ist  der 
Ditrochäug  mit  doppelter  Auflösung  sehr  selten. 

3)  Cf.  S.  935,  3. 

4)  Eventuell  (s,  o.  8.  0)  salutem  redisse  ad  togas  {±  \j  x  z  sj  x). 
6)  Eventuell  Abweichung,  im  notmat^oy  begreiilick 
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kLJ)  et  id  a  cmfessU  res  extemplo  repetuniur  (x  j.  w), 
effo  atfüem  non  pnvah  piMeom  wnsiUo  Sagunkm  cppugnakm 
qmiermäim  eenseam*,  sed  trimm  iure  o»  imma\  nastra  emm 
haee  guaeeih  aique  ammadversio  in  ehern  noskum  est^^  quid  nostro 
mä  8W)  feeerilt  arMrio*;  vobieewn  una  dieeepUtÜo  est,  HcueriiHe 
per  foedus  ficri  _  ^  _).  itaque  quuinam  discemi  placet*^ 
quid  publico  consilio^  quid  sm  sponte  imperatores  faciant  (x_^ 
u  nohis  vobisaim  foedus  est  a  C.  LutaUo  eonsuJe  ictum*^  in  quo 
cum  mverettir  tärorumque  sociis*,  nihil  de  Saguntinis  —  necdum 
enim  ercttU  socii  vestri*  —  cautum  est*.  Hier  sind  die  Abwei- 
chungen von  dem  Gresetz  häufiger  als  in  allen  ausgeschriebenen 
Stellen  Ciceros  zusammen,  und  von  den  der  Kegel  scheinbar 
entsprechenden  Fällen  ist  kein  einziger  ganz  genan,  da  im  Tro- 
chäns  nnd  Gietiens  üherall  statt  der  Kürzen  Längen  stehen, 
was  besonders  i&r  letzteren  bei  Cicero  doch  nur  ganz  ansnahms- 
weiaB  Yorkommi  Zweitens  ans  der  Beschafienheit  einzelner 
Stellen  in  Ciceros  Reden  selbst,  wo  das  Gesetz  nicht  oder  nicht 
streng  beobachtet  wird;  z.  B.  or.  pro  Kose.  A.  51  'txheredare 
filium  voluit'  {j.  i.  J).  *quam  ob  musam*?*  ^nescio.*'  *ex- 
heredavitne'  (j.  ^  ±  j.  J)?  'wo».'  ^quis  prohihuit?'  'cogitahat' 
(x  o  _  J).  cui  dixit*?  ncinini*.  or.  pro  Deiot  21  'cunC  inqxiit 
*vomere  post  cemm  te  velle  dixisses  {zus.-  u),  in  bcdneum  te 
dueere  coqpenmt*:  enim  erant  insidiae*.  at  te  eadem  tua  for» 
tuna  servavit  ^  x  j.  J):  inadrieiüo  malle  dixieti  (xxj  x  j.  -V 
di  U  perdiikU,  fiigiHee*,  ite  mom  modSa  negptam  et  Ui^prdbuBf  sed 
fahm  et  amen»  es*,  quid?  Ute  Signa  aenea  in  insidiis  posnerai 
guae  e  hatneo  in  ctdricukm  transferri  non  possent  (x  ^  x 
JuAes  enrnina  insidiarmn*:  nihü  enim  dixU  rni^hts*.  *honm* 
inquit  Vam  conscius**.  Hier  sind  die  zahlreichen  Ausnahmen 
ofienbar  aus  dem  Gesprächston  zu  erklären.  Drittens  aus  '^v- 
suchten  Wortstellungen.  Denn  wenngleich  die  Kunst  Ciceros 
wie  aller  bedeutenden  Stilisten  des  Altertuuis  gerade  darin  liegt, 
dals  er  sie  im  allgemeinen  nicht  durch  äuiserliche  Mittel  zur 
Schau  stellt,  so  giebt  es  doch  auch  bei  ihm  Stellen,  au  denen 
man,  ähnlich  wie  im  Isokrates  bei  der  HiatTonncidnngi  an  der 
Wortstellung  eine  AbsichUichkeit  nicht  Tcrkennen  kann.  JBin 
paar  Beispiele,  die  sich  sehr  yermehren  lassen,  mögen  das  zeigen* 
Or.  pr.  Clnani  19d  uxor  generi^  noverca  fiti^  filiae  pellex  v  x 
X  J).  Or.  Philipp.  14, 3  Aicisis  toHns  helli  in  umtis  mri  forUssimi 


Digitized  by  CaOOgll^ 


93B     Anhang  II:  Zvac  Geaoluclite  des  rhythmiiohen  Satucfalmnes. 


et  maximi  vita  posUum  esse  diserimen  v/  x  .  u).  15  ex  quo 
eaedes  esset  vestrum  omnium  eonseeuta  (au  ^  ^  w  .  v).  17  male 
enim  meum  agentutTy  ü  ^pamm  vchis  essem  »me  äefamone  pur- 
gaius  (x  u  x  .  u).  20  hme  essem  nommi  pesUferae  paeis  inimi- 

eu8  (z  u  z  v).  23  grave  bellum  Octavianum  tnsecutum  est 
(z  _  J):  snppUeatio  Cinnae  nulla  victoris  (x  w  x  x  J).  Cimiae 
victoriam  imperator  ultus  est  Sulla  v  a.  -  w).  S2  prior  um 
estis  sedem  et  locum  consecuti  v  ^  ^  .  .).  3,  30  cum 
exereüu  sit  ad  dispersionem  urbis  venire  eonatus  u  x  z  S). 
iu  Oüi  4f  14  amnia  et  promsa  et  parata  et  eonstiMa  smU 
cum  mea  summa  eura  aique  diligentia  km  etiam  muUo  mai4>re 
popuU  Bmani  ad  summum  «mpermm  reHnendum  et  ad  eommmes 
fortunas  emservandas  voluntate  (x  v  x  ^  v).  16  non  tan- 
tum  guanUtm  undet  et  quanhm  potest  eonferai  ad  commumm  so- 
lutem  voluntatis  (z  ^  x  pr.  Arch.  13  quantum  ceteris  ad 
suas  res  obcuudas,  quantum  ad  festos  dies  htdorum  celehandoSf 
quantum  ad  alias  voluptates  et  ad  ipsam  requiem  aninu  et  corporis 
conceditur  temporum  (i  ^  ^.  s  u  ile  or.  II  262  Crassus  aimd 
M,  Ferpemam  iudicem  pro  Aculeone  quom  diceret:  diese  Stei- 
limg  You  quom  ist  altertümlich,  für  Cicero  ange wohnlich,  cf. 
Rhein.  Mos.  XLIX  (1894)  551.  or.  G6  in  his  tracta  quaedam  et 
fluens  expetUut,  nan  haee  eontarta  et  aeris  oratio.  Für  lufersioii 
▼on  est,  esse,  esset  etc.  Tg),  etwa  noch  pr.  Sest  3  £.  11  a,  E. 
15  a.  E.  31  a.  E.  33  &  E.  51  öfters.  52  a.  E.  59.  62. 

Wie  sich  die  relative  Äuzahl  der  gesetaiuäfsigea  Klauseln 
sowie  die  der  Ansnahmen  üher  die  einzelnen  Reden  erstreckt 
und  oh,  was  ich  nicht  glaube,  zwischen  den  einseinen  Rfeden 
Unterschiede  bestehen^);  nrais  genauer  untersacht  werden;  die 
Betrachtung  der  Schlufsworte  der  ganzen  Beden  (soweit  sie 
nicht  am  Ende  TerstOmmelt  sind)  ergiebt  folgendes  Resultat: 


1)  Wüst  L  e.  und  auf  ihm  foTsend  0.  Guitmann,  De  Caesar,  orat.  TuU. 
gen.  die.  (DJm.  Gteifswald  1885)  6S  ff.  76  f.  nehmen  et  uu,  aber  sie  gehen 
eben  von  falschen  Frianpien  ans;  cf.  dagegen  MflUer  1.  c  87  ff. 


a.  s    1.  A  o 


12 
6 

21 
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b.  ^  V  .  Q  16 

j.   2 

\AJ  \J  ^  O  1 


c  j.  \ß  L  j.  \/  it  3 
j.  -  ^  1  u  ii  2 
uC/  u  X  ^  w  ^  1 

«ft./  -  X  X  W  ^  8 

Ausnahmen  6«*) 

3.  Unter  Ciceros  Zeitgenossen  haben,  wie  wir  wissen 
(s.  0.  8.  2X9, 1.  262),  die  Atticisteo,  vor  allen  Bmtus,  die  rhyih- 
nusche  Komposition  der  Rede  gemifsbiiligt:  von  Brutus  wird 
nns  im  speziellen  überliefert  (Quint  IX  4,  63),  dafs  ihm  die  Fonn 
xxj  x  J.O  nnsjmpaihisch  war,  und  Ton  der  als  asianisch  gelten- 
den Form  ^  u  _  o  dfirlen  wir  es  erst  recht  vermuten  (s»  auch 
o.  8.  262,  2).  Es  ist  daher  beseichnend,  da&  Caesar,  der  Atti- 
dst^  und  sein  Anlmnger  Sallust  die  rhythmischen  Klauseln  nicht 
beobachtet  haben.  Für  Caesar  genügt  es,  auf  die  kunstvollste  Cm«». 
Kede  des  ganzen  bellum  Gallicum,  die  dua  Ciilügiiaiuü  VII  77 
hinzuweisen;  der  Anfang  lautet:  nihil  ck  eortm  sententia  dicttmis 
Sum,  qui  turpissiniarn  scrvifuifin  dfditionis  noniijw  appcllant^y  neque 
hos  habendos  avium  loco  ncque  ad  cmiciUum  adhibendos  censeo*. 
cum  hi9  mihi  res  Htf  gui  eruptionem  probani  {j.  i.  j.  \j  x),  quo- 
rtm  «1  ccmüio  omnium  vestrum  consmsu  pristinae  reaidere  ^irdUis 
memoria  videtitr*,  animi  est  isla  m<Mia  nm  virhis,  panOisper 
inopkm  ferre  non  passe  (z  u  x  .  v).  guise  vMro  marH  offerani* 
faeäms  reperiuniur  (uO  m  .  v),  gwm  qui  Mo/rem  paimkt  fermstf^ 
u,  s.  w.  Es  ist  klar,  dafs  hier  die  regulären  Schlflsse,  umringt 
TOn  so  vielen  Ausnahmen,  nicht  auf  Absicht  beruhen.  Ffir 
Sallast  bezeugt  Seneca  ep.  114,  17  (s.  o.  S.  202, 1)  ausdrücklich  s*iiait. 
das  ünrhythmische  seiner  ]vom|tosition;  jede  seiner  Keden  be- 
stätigt das,  z,  B.  der  Anfang  der  des  C.  Cotta  (p.  116  f.  Jord.): 


1)  Vcrr.  act  II  1.  V  accumre  necesse  sit;  de  imp.  Pomp,  prae ferre 
oportcrei  de  1*^^'  ;i.fj:r.  III  evocavcrunt,  f/i^vranft  pr.  Deiot  clementiae  tuae\ 
Fiül.  V  hab&remm,  IX  sepulcrum  äatum  easei  (hier  in  einem  Gesetzes- 

aatrag). 
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QuinieSf  nmUa  nM  periada  dorn  mfii^aeque^  mMi  aSvorsa  fuen*, 
qttonm  äHa  k^avi,  parHm  regpuU  deorum  mmlm  et  virkUe 
mea*:  in  quis  onmibus  mmquam  anmus  mffotio  defuU  neque 

(lecrctis  labos  (j^j  ^  x  x  ^  x).    mälae  secundaeque  res  opes,  non 

iiigenium  mihi  m  utahant  (i  ).    at  contra  in  his  miseriis 

cuncta  nie  cum  fortuna  dcscruere*.  practcrea  senedus,  per  se  graviSf 
curam  duplicat*,  cui  misero  arfa  mm  aetate  ne  mortem  quidetn 
honestam  spera^e  licet* ^  also  nur  Aasnahmen  und  von  den  zwei 
Formen  keine  regnlar.  In  der  Rede  Caesars  de  coni.  CaüL  51, 
die  etwa  so  lang  ist  wie  die  oben  (S.  932  fif.)  ans  Cicero  gegebenen 
Proben  kommt  die  Form  ^  v  ^  ^  o  Icein  einziges  Mal  vor,  was, 
wie  ich  denke,  deutlich  genug  aprickt.  Interemnt  ist  das  Yer* 
N«pM.  kalten  des  Nepos,  des  Freundes  Oieeros:  an  Stellen,  wo  er 
seiner  Diktion  einen  hdheren  Schwung  zu  geben  sucht  (Reden, 
Charakteristiken),  beobachtet  er  die  Klauseln  sehr  genau  (oft 
mit  starker  Verkehrung  der  natürlichen  Wortfolge),  an  Stellen 
niederer  Gattnng  vemacklässifrt  er  sie:  dafür  sind  sclioii  oben 
(S.  208  f.)  Beispiele  gegeben  w onieii  ') 

4.  Uber  die  Autoren  da-  Kaiserzeii  iiabe  ich  keine 
systematischen  üntersucliungeu  angestellt,  sondern  mir  nur  ge- 
^liliML*"  l^S^i^^^^  einzelnes  notiert.  In  den  Fragmenten  der  Deklama* 
toren  bei  Seneca  merkt  man  oft  die  Absicht:  z.  B.  Moschus 
suas.  1,  2  tempus  est  Alexandrum  cum  arhe  et  cum  sole  desinere 
(x  V  ^  J).  gucd  noveram,  viei  (z  u  i  x  _);  mme  eoneupiseo 
quod  neseio  (x  w  x  u  x).  quae  tarn  ferae  gentes  fuerunt  (x  v/ 
_  _),  quM  non  Akxandnm  posUo  genu  adorarini  (z  v  x  J)? 
qui  Um  horridi  montes  (z  i.  j.  J),  quorvm  non  wga  vietor 
miles  calcaverii  {j.  x  ^  ^  b)?  ultra  Liberi  patris  trophaea 
constiiimus  (x  ^  i  -6  J).  non  quaerimus  orhem  scd  amittimus 
(j.  X  j.  ^  inmensum  et  humanae  intemptattnn  expcrientiae 
pelagus  (^wx^^^),  totius  orhis  vincuhtvi  kimrumque  custo- 
dia (j.  sj  X  z  ^  t)f  inagitata  remigio  vastitas'^),  Jitora  tnodo  saevientc 
fluctu  inquieta  (x  u  .  m),  modo  fugiente  deeerta  (x  v  i  ^  w); 


I)  In  einer  im  J.  65  v.  Chr.  gehaltenen  Rode  det<  Uelvius  Mancia  (bei 
Val.  Mai.  VI  2,  8  =  Fragfm.  or  Rom. "  p.  828  Meyer)  sind  die  aufeinander 
folgenden  Klaoseln  esset  occisus,  accidiae,  trucid€Uum,  occidiaseiU  offenbar 
beabsichtig 

S)  renngio  ist  alte  Konjektur  für  remissio,  dem  ömn  ttach  zwingend, 
aber  es  w&re  die  einzige  Stelle,  wo  der  regulftre  Ehjthmas  aafgehoben  ist 
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tuetra  caligo  fluctus  premit  (j.  sj  i.  l  ^  v),  et  nescio  qui  qnod 
humanis  natura  subdmU  oculis  aetrrna  nox  obruit  (j:  u  x  x  m  t). 
In  den  VVoiteij  des  Albncius  Siius  contr.  X  3,  3  dotia  fiUam,  si 
mtsencors  es,  de^ecanii;  si  hostiSf  edido;  si  pater,  naturae;  si  ludeXf 
causae;  si  iratus  es,  frairi  ^  i  ^  _)  ist  im  letzten  Glied  es 
nur  des  Bhythmns  wegen  wicderliolt.^)  —  Für  Velleius  und 
Cnrtiae  s.  o.  8. 303. 305.  —  Sehr  aorgfaltig  hat  Seneca  der  Sohn  stuM«. 
den  rhythmischen  Satsschlnfe  beobachtet^  was  bei  ihm  deshalb 
noch  besonders  deutlich  ist^  weil  er  in  kleinen  Sätsen  statt  in 
Perioden  schreibt;  die  anyauiakie  sentenHae  ei  verba  ante  exspee- 
tatum  eadeniia  Salluets  sind  ihm  znwider  (ep.  114,  17):  was 
das  Gegenteil  von  letzteren  ist,  zeigt  Cicero  «  r.  191):  cum  aiues 
extrenium  semper  exspectcnt  in  eoque  acqmescant,  id  vacare 
numero  non  oportet.  Ans  den  Dialogen  ist  scb  n  ohen  (S.  311f.) 
eine  Trohe  gegeben:  hier  folge  noch  eine  beliebige  Stelle  der 
Brieie^):  ep.  24,  4  if.  damnationetn  suam  Mutüim  sie  iidU  tamquam 
niiül  Uli  mdestum  aliud  esset  quam  qucd  male  iudicaretur. 
escüium  Metellus  forUter  inVü  Butüius  äiam  libenter:  aUer  ut 
redira  reipuhlieae  praestitit,  alter  redUum  mm  Bullae  nega- 
Vit,  em  nikU  tunc  negabatur,  m  eareere  Socrates  disputavit  et 
exire  emn  esmU  gui  prmiUereHt  fugam  nohtit  remansitquet  ui 
dmmm  rerum  ffraviseimarum  hommibus  metum  demeret,  mortis 
et  careeris.  Mudus  ignOms  mantm  inposuit*;  aeerbum  est  nri: 
quanto  acerbiiis  si  id  tc  facientc  patiaris.  vides  homincm  non 
erudittm  nec  ullis  praeceptis  contra  mortem  aut  dolorem  suhornn- 
tiim,  militari  tanüim  robore  instructum  poenas  a  sp  inriti  conatm 
ezigentem:  spedator  destillantis  in  hostili  foculo  dexterae  stetit* 
nec  ante  removit  mtdis  ossibus  fluentem  manum,  quam  ignis 
Uli  ab  hoste  subductus  est,  faeere  aliquid  in  iUis  castris  felicius 
potnit  nihil  fortius.  vide  gwmto  aerior  sit  ad  oecupanda  periada 
mrtus  gmm  cruddüas  ad  inroganda:  famlias  Parsenna  Muäo 
ignovU  gnod  voluerat  oceidere,  quam  sibi  Mudus  quod  non 
oecideraL  *decantatae^  iuquis  Vn  omnOms  sMUs  fäbulae  istae 

1)  Gf.  auch  die  Fragmente  aus  einer  GtmbOTenie  des  Seneoa  selbst 

bei  Qointil.  IX  2,  42  f.  —  Sein  gekOnstelte  WortateUnng  auch  in  dem 
Fhkgtn.  des  Griechen  ^ybveas  bei  Sen.  sims.  4»  6. 

2)  Ich  bezeichne  von  hier  an  den  Khythinns  nur  mehr  durch  gesperrten 
Druck  und  intcrpungiere  in  den  Proben  aus  Seueea  und  Piinius  nicht  in 
unserer  Manier,  sondern  in  antiker,  d.  h.  nach  dem  Ehythmus. 
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mii*:  iam  mihi  am  ad  wnienmmäam  mortem  vmkm  fuerü  OaUh 
nem  narrahis'.  quidni  ego  narrem  uUima  iUa  node  Plaitmis 
libnim  legentem  posito  ad  caput  gladio?  duo  haec  in  rebus  ex- 
tremis instrumenta  prosjjexeratf  alterton  nt  velM  mori  alterum 
ut  posset*.  compositis  ergo  rebus,  idcumque  conipom  fradae  atgiw 
uUimae  poterant,  id  agendum  existimavit,  ne  cui  Caionem  aut 
ocddere  lieeret  aut  servare  eontingeret  ei  striäo  gladio,  quem 
wgue  in  illum  diem  ab  omni  eaede  purum  servaverat  ^nihü*  tn- 
quU  *egi8ii  fortuna,  omnUm  oomMus  meia  obstando.  non 
pro  mea  adkue  aed  pro  paMae  Ubertate  pugnavi,  nee  agebam 
tmUa  perHuaeia  ut  Uber  sed  ut  inter  liberoa  viverem:  nunc  quo- 

generie  Cah  detbieatur  in  tu- 
niaiud.j.  tum  u.  8.  w.  Dies^be  Praxis  befolgt  Pliniua  J.,  vgL  den 
Anfang  des  Panegyricus:  hcne  ac  sapientcr  patres  conscripti  ma- 
iorcs  instiiuerimt  ut  rerum  agendarum  ita  dicendi  initium  a  pre- 
cationibus  capere,  quod  nihil  rite  nihil  providenter  homines  sine 
deorum  inmorialium  ope  consilio  honore  auspicarentur.  qui  mos 
ctii  potius  quam  consuli  a/ut  quando  magis  usurpandus  eolcn- 
dusque  est,  qwm  cum  imperio  senaUis  auctoritate  reipubUcae  ad 
agendas  epOmo  principi  gratiae  excitamur?  quod  eium  prae^ 
skMm  eet  aiä  pMurim  fiiwtiti«  deorum^  qmm  castus  et  sametus 
et  dOs  simillimus  prineeps?  ac  si  adhuc  dMum  fuisset, 
forte  easuque  reetores  terris  an  cAiquo  numine  darentur,  pru^ 
cipem  tarnen  w^irum  Uqueret  dknmtus  constitutum,  non  emm 
oeeidta  potesiate  faforum  sed  ah  love  ipso  eoram  ac  pcdam  re- 
pertus  est*:  eledus  quippe  intcr  aras  et  alkina  eodemqne  loci  quem 
deus  nie  tarn  manifestus  ac  praesens  quam  caelum  ac  ^dera 
insedit*.  quo  magis  aptum  piumqne  est  (c  luppiter  optimc  maxinie 
antea  conditorem  nunc  conservatorem  imperii  nostri  prccari^  ut 
mihi  digna  consule  digna  smäu  digna  principe  eontingat  oratio, 
utque  Omnibus  quae  dicentur  a  me  libertas  fides  veritas  eonstei, 
tantumque  a  apecie  adtdationis  absit  graliarum  actio  quantum  abest 
TAdfai.  a  necessitate^)  Dagegen  ignoriert  TacitnSi  ganz  antapreclieiid 
seinen  sonstigen  stilistisclien  Prinzipien  (s.  o.  8.  332|  2)|  den 
Rhythmus  der  Elansel  dorchans,  berflhrt  sich  also  anch  darin 

1)  Ib.  2  wechseli  er  deswegen  mit  ante  und  OMtoa:  quare  dbeant  ac 

rfce>lavt  rocr.f  iUae  quas  metus  txiprimehat:  mTiil  qi<nle  ante  dicamus, 
nihti  enim  quäle  antea  patimur.  ibid.  quando  ait  actae  mit  6  wie  seit 
Properz. 
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mit  Sallusfc.    Florus,  der  Schönackreiber,  beobachtet  ihu  sorg- 
fältig, s.  o.  S.  600. 

Von  den  Antoren  nach  Hadrian^),  profanen  wie  ehnstüchen, 
glaube  ich  sagcu  zu  können,  dafs  sie  alle,  soweit  sie  kunstmärsig 
haben  schreiben  wollen^  das  festgestellte  Gesetz  befolgen,  und 
zwar  werden,  wenn  ich  nicht  izie^  die  Ausnahmen  immer  seiteuer, 
leh  greife  aber  nur  einige  wenige  aus  der  ungehenem  Masse 
herans.  Ans  Min  nein  s  Felix  habe  ich  schon  anderswo')  Bei-  Minaoina. 
spiele  «DgefOhrt;  hier  mag  noch  das  Prooemiom  stehen,  wo  die 
Regel  nnr  dann  yerletst  ist,  wenn  die  Sthnme  noch  in  der 
Schwebe  bleibt,  also  eine  eigentliche  Klausel  nicht  Torliegt: 
cogitanti  mihi  et  cum  animo  meo  Odavi  honi  et  fidelissimi  contuher- 
nalis  memoriam  recensenti  ianfa  dulcedo  et  adfectio  hominis  in- 
haesit*,  ut  ipse  qiwdammodo  mihi  vidirer  in  praeter ita  rcdire*,  non 
ra  quac  iam  iransacia  et  dcdirsa  stmt*  recordationc  revocarc: 
ita  eim  cantetnplatio  quantum  subiracia  est  oculia,  iantum  peäori 

meo  ae  paene  Mitimts  mnsSm  inplieata  est  nee  inmerito  deee- 
ikm  vir  eximma  et  mdu8  iimamm  sm  dssißeirwm  nobis  reli- 
quitf  utpoie  cum  d  {pse  ianh  ncetri  Semper  amore  ßagraverii, 
td  d  in  Mieris  et  aerUa  pari  mecim  wHuntiUe  eonekuret  eaekm 
velle  vel  nollet  creäeres  unam  meniem  in  dne^  fuisse  divisam, 
sie  solus  in  amorihus  conscius,  ipse  socius  in  cnorihus:  et 
cum  disctissa  caligine  de  tenelranwi  profundo  in  hiccm  sapientiac 
et  veritatis  emergcr cm^  non  respuit  comitem^  sed  quod  est 
gloriosius  praecucurrit  itaque  cum  pei'  universam  convicfm  no- 
stri  et  famiUaritaHs  aetatem  niea  cogitatio  volverctur,  in  iüo 
praecipm  sermone  eius  mentis  meae  resedit  inientio,  quo  Oae- 
eüiwn  supentUioois  vamUMus  etiamnune  inkaerentem  diepnAo^ 
iione  gramsima  ad  veram  rdigionem  reformavil  Tertnllian  T«ti«ui«». 
fiberall  da,  wo  er  besonders  sorgfältig  schreibi^  s.  B.  am  Anfang 
des  Werks  de  pndidtia:  pmUdtia  flos  mcrum  honor  eorporum 
deeor  sexuum^  integritas  sanguinis  fides  gener is^  fundamenkm 
sanciiiatiSj  praeiudieium  otnnis  honae  mentis,  quamquam  rara 

l)  CL  tmiok  die  toü  Fnmto  p.  160  K.,  wie  es  icheinti  aas  eber  Bede  (P) 
des  H.  Aurel  dtieften  Worte:  Tibms  «et,  Tfuee^  TibeH»^  quem  iuhes  claudi, 
—  Tübtt  amniB  et  dommm  et  ftumtium  dna  regnaior  nnäarnm:  das  leUte 
Wort  ist  dem  Rhythmus  zuliebe  gevfthlt,  denn  Yergfl  (Aen.  VlII  77),  den 
er  nachahmt,  sagt:  fluvius  rtgnator  aquarum. 

*)  Im  Oreifinrolder  Prooeminm,  Ostern  1897  p.  18  ff. 
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nee  faeile  perfecta  vixque  perpetua,  tarnen  äHquaUms  in  saeculo 
mcreHntur*,  si  natura  praeBtruxerit^  $i  discipUna  persuaserit, 

si  ceiisnra  coinprcsser ii,  siqukkm  omne  animi  honum  aut  nasci- 
tur  aut  ernditur  aut  cogitnr,  sed  \d  mala  magis  vincunt, 

quod  uUimorum  temporum  ratio  est,  bona  iam  nec  nasd  licet, 
tfo  eorrupta  sunt  semina,  nec  erudm,  ita  deserta  sunt  studia, 
Apind«iiis.  nec  cogif  ita  exarmaia  sunt  iura.  Bei  Appaleiaa  kann  man 
hübsch  beobachten  y  dafs  er  den  Bhyihmas  in  gehobenen  Par- 
tieexi  sehr  sorgfaltig  berticksichtigt,  in  niederen  ihn  vemach- 
iSssigt;  8.  B.  Met  VI  4  (Gebet  der  Psyche):  nuigni  Icm^mana 
et  eoniuga,  sive  tu  Sami  quae  insula  partu  vagituque  et  alimmia 
iua  gloriatur  tenes  vetusta  deluhra,  sive  eelsae  CarÜiaginis  quae 
te  virgineni  vcct^ra  konis  caclo  comm€a)dem  pcrcolit  beatm  sedcs 
frequentas,  sive  prope  ripas  Inachi  qui  te  iam  nuptam  Tnnantis 
et  reginam  dcarum  memorat  inclUis  Argivonmi  prarsidcs  moeni- 
hus,  quam  cunctus  oriens  Zygiam  veiiemtur  ei  omnis  occidcns  Lu- 
cinam  appeliat:  sis  ineis  extremis  casü)us  luno  Saspita  meque  tu 
tantis  exantlatis  lahoribus  defmam  imminentis  periculi  metu  Ii' 
hera,  quod  sciam  soles  praegnatSws  pericUtanübus  uUro  subpenire. 
Dagegen  ss.  B.  I  22  ^meUora'  uiquam  ^ominare  et  pMa  reaponde 
an  inira  aedes  enm  tuum  offenderim'*,  *pUm^  tn^iM^  *8eä  guae 
eausa  quaesUonis  huius?'  ^Htteras  ei  a  Oering  Demea  seriplas 
ad  tum  reddo'*.  ^dum  anmmtio*  inquit  *kie  ibidem  me  opperimmc^^. 
Daher  sind  die  Florida  besonders  sorgfältig,  z.  B.  I  1  ul  ferme 
religiosis  viantium  nioris  est,  cum  aliqui  lucus  aut  aliqui  locus 
sanctus  in  via  ohlatus  est  votum  postu  lare,  \  pomum.  adponere, 
paulisper  adsidere:  ita  mihi  ingresso  sancUssimam  istam  civi- 
tatenif  quamqnam  oppido  festinentj  praefanda  venia  et  habenda 

oratio  et  inkibenda  properatio  est  Der  erste  ehriatliehe  8ehrift- 
eteller,  bei  dem  die  Beobachtung  des  (^esetses  ungemein  pedan- 
tisch ist,  weil  es  sich  auf  die  kleinsten  Kommata  ausgedehnt 
cjpriMi.  findet,  ist  Cyprian;  z.  B.  ep.  I  1  hene  adnwneSi  Donaie  earis- 
sime:  nam  et  promisisse  me  memini  et  reddendi  tempestivum 
prorsus  hoc  tempui^  est,  cum  indulgente  vindcmia  solutus 
a)iinitis  in  quietetn  solffmnes  ac  statas  anni  fatiscentis  indutias 
sortitur.  locus  etiam  cum  die  eonvenit  ef  )ntdcmdis  sensihus  ac 
fovendis  ad  lenes  auras  hlandientis  auiumni  horlorum-  fucm 
wnoena  consentit:  kic  iuamdum  sermonibus  diem  ducere  et 
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studentibus  fabnlis  in  divijia  praecepta  conscicnt iam  pec- 
toris I  erudirc.  ac  ne  coUoquiutn  nosirum  arhiter  profanus  ini- 
pediat  aut  clamor  infemperans  famüiae  sirepenfis  ohtundat,  \ 
petamus  hatte  sedem,  dant  secessum  vicina  sccreia,  vbi  dum 
erratiei  palmitum  lapsus  |  mxibus  pendulis  \  per  amndines 
haiulas  repuni,  viieam  porticum  frondea  teeta  fecerunU  heuM 
kUt  tUuHa  m  «mres  damus,  d  äwm  in  arbores  et  m  vites  otkcianie 
praspeetu  ceulos  amoenamuSf  animum  simül  ä  audUua  uuimU 
et  paseit  ohtutus:  quamguam  Hbi  $ola  nunc  gratia,  sola  eura 
sermonis  est  contenyptie  voktpUmae  vmonis  illeeehrie  m  me 
eeulm  iuus  fixus  est:  tarn  aure  quam  mente  |  iotus  auditor 
es  I  et  hoc  amore  quo  diligis.  Trotz  dieser  peinlichon  GeiiLiuig- 
keit  sagt  er  gleich  darauf:  in  indiciis,  in  contione,  pro  rosiris 
opulenta  faeundia  volubili  ambitione  iactetur:  cum  vero  de 
domino  deo  vox  est,  vocis  pura  sinccriias  non  cloquenfiae  t-iVt- 
bus  nititur  ad  fidei  argumenta  sed  rebus,  denique  accipe  non 
äiserta  sed  fortia,  necad  audienHae  populär is  illecebram  culto 
sermone  fucata,  sed  ad  cUvmam  kuMgentiam  praedicandam 
ruH  (i)  veritate  simplicia,  aeeipe  quoä  mMkut  antequam 
äiseitur,  nee  per  moras  temperum  longa  agniHone  eeUigitur, 
sed  compendio  graUae  maturantis  hauritur.  Für  unser  Gefthl 
ist  das  besonders  empfindlioh  da,  wo  er  (wie  so  li&ofig)  Ciiate 
ans  der  Sehrift  einfügt ^  z.  B.  de  or.  dorn.  8  quod  declarat  scrip- 
turae  divinac  fides,  et  dum  docct  quomodo  oraverint  tales, 
dat  excmpium  quod  imitari  in  p»'ccibus  debeamus,  ut  totes  esse 
possimus:  „Tum  illc  tresy  inquit  (Dan.  3.  51),  quasi  ex  nno  ore 
hymmm  canebant  et  hencdiccbant  dominum*."  hquebantur  quasi 
ex  uno  ore,  et  nondum  illos  Christus  docuerat  orare.  et  idcirco 
orantibm  fuit  impetrabilis  et  efficax  sermo,  quia  promerebatur 
dominum  paäfica  et  simpiex  et  spiritalis  oratio,  sie  et  qpostolos 
cum  diseipuUs  post  aseeiuum  äomiini  invenimus  orasse:  f^enmt, 
wquit  (act  1, 14),  perseverantes  amnes  imammes  in  oraüme  cum 
muUenlms  et  Maria  quae  fuerat  maier  les»  et  fratnbws  eim*/* 
persemabant  m  eraUone  unanimeSf  eroHmis  suae  et  imtaiUiam 
simul  et  concordiam  declarantes:  quia  deus,  ,,qui  itüiaibitare  faeit 
uminimes  in  domo  (ya.  57,  7)*,"  non  admUtU  m  divinam  et  aeter- 
nam  domum  nisi  eos  ajmd  quos  est  unanimis  oratio.  Wort- 
stellung, Wortgebraiich ,  ja  die  Syntax  isi  b»  i  ihm  gelegentlicli 
dadurch  stark  beeiuäuist,  doch  gehe  ich  darauf  nicht  naher 
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Aroobitw.  eili.')  AmobiuB  berücksichtigt  die  Klausel,  soviel  ich  sehe,  an 
allen  stärkeren  Satzschlüsseii,  meist  auch  an  den  schwächeren^), 

Laouuz.  während  Lac  tanz  auch  darin  klassischer  ist,  dafs  er  sich  wie 
sein  Vorbild  Cicero  nicht  sklavisch  dem  Gesetz  unterwirft.  Die 
aus  der  kaiserlichen  Kanzlei  hervorgegangenen  Schriftstucke 

KMziei«!!  halten  sich  genau  an  das  Gesetz,  z.  B.  die  schwülstige  Vorrede 
des  Edictnm  Diocletiani  a.  301  (CIL  VI  p.  824);  Fwkmam 
m  publicae  nostrae,  eui  iuxta  inmÖHales  deo$  hdhnm  memoria 
quae  felieiter  gessimus^  grcMairi  Ucet  ^ranqiuiXlo  orhis  statu 
et  in  ffremio  älUssimae  quietis  locatOf  etiam  pacis  hems  prcbter 
quam  sudore  largo  lavoratum  est,  disponi  felieiter  atgue  or- 
nari  deccntcr  h/mestum  publicum  et  Bomana  dignikis  rnaicstas- 
que  dcsidcrant,  ut  iios  qui  benigno  favore  numinum  aestuantes 
de  praetfirito  t-apina^  ge^ithim  harhararum  ipsarum  naUonum 
clade  conpressimus,  in  aetemum  fundatam  quietem  ab  in- 
teetims  guogue  malis  saepiamns.  etenim  si  ea  ^ibus  nuUo  $än 
fine  proposito  ardet  avaritia  desaeviens,  qua  sine  respectu 
gener  18  humani,  nm  annis  modo  vel  mensibus  aut  diehus,  set 
paene  horis  ^sieque  momentts  ad  ineremeiUa  eui  et  augmenta 
fesiinant,  äUqua  conUnentiae  ratio  frenaret,  vet  ei  feriunae 
commune  aequo  animo  perpeii  poseent  hone  debadumäi  Ueen- 
Harn  qua  pessime  in  dies  ektsmodi  eorte  lacerantur:  disei- 
mulandi  forsitam  adque  reticendi  nUclu^  locus  viderciuTj  cum 
(letestmidam  mmanitatem  condicionemquc  miserandam  comimoiis 
ayiimorum  patientia  temperaret  u.  s.  w.  Ebenso  der  Brief  Con- 
s tantin 8  an  Porfyriiis  Optatianus,  woraus  man  lernen  kann, 
da£»  das  Gesetz  auch  für  die  Kritik  wichtig  ist'),  ein  inschrift- 


1)  Interessant  mürste  eine  ünterandiiui^  der  pieadocTpriaiiisohtti 

Schriften  sein;  z.  B.  beobachtet  der  Vf.  von  De  bono  pudicitiae  den  Sate- 
schlnfg  in  Cyprians  Sinn,  aber  bei  ihm  ist  das  GefShl  von  der  Qnantität 
Bchou  abhanden  gekommen  und  er  uüfst  daher  im  1.  Kapitel  einmal  narli 
dem  Accent:  rcddcre  couor  {i  ^  6  z  J).  Dagegen  kennt  der  Vf.  De  duplioi 
martyrio  das  Gesetz  überhaupt  nicht:  begreiflich,  denn  er  ist,  wie  von  F. 
L«iiiu  in:  Nene  Jhb.  f.  deutsche  Theol.  lööö,  9ö  ff.  184  ü.  glaazeiui  aach- 
gewiesen  wazde,  Bütmibob:  die  Tradition  Uber  den  Bhythnias  bricht  aber, 
wie  wir  lehen  weiden,  am  Ende  des  HittelBlten  ab. 

S)  VeKfehlt  itt  E.  Stange,  De  Amobii  oraiione:  n  de  eUoBola  Arno- 
biana,  Progr.  Saargemfind  1898;  er  kennt  nichte  von  dem,  was  frSher  fiber 
solche  Dinge  geachrieben  war. 

8)  Falsch  sind  folgende  Ko^jektaren  L.  MflUers  <Porf.  Opi.  cazm.,  Leips. 
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lidi  erlialtener  Brief  deiselben  (CIL  HI  352,  Bnuu,  Fontes* 
p.  lÖ8f.)  und  die  Erlawe  des  Codex  Theodoeianus^  z.  B.  Tom 

J.  380  (cod.  lust  I  1,  1):  cunctos  poptiloSf  qw)s  dementiae  nostrae 
regit  temper amentnm,  in  tali  volumus  religione  versari,  quam 
divinum  Petrufn  (qktöhlum  tradidisse  Bomanis  religio  usque  ad 
nunc  ah  ipso  insinnfiia  declarat  quamque  pontificnn  Damasnm 
sequi  claret  et  Fetrum  Alexandriae  episcopum  virtwi  aposhlicae 
sanctitatis,  hoc  est  iU  secunäum  apostolicam  disciplinam  evan- 
ffeiieamque  doctrinam  paitis  et  ßU  ei  spiriius  saneti  mam  deir 
takm  9itb  pari  maiesktte  et  9iä>  pia  irimtaie  eredamus^)  vl  b,  w. 
Die  Fjnucifl  des  Hieronymae  ist  wiedemm  ganz  lehrreich:  da, ! 
wo  er  spioöse  Fragen  hehsndelt^  achtet  er  nicht  oder  so  gnt 
wie  nicht  auf  den  Ehythmns,  aber  sobald  seine  Bede  h5heren 
Schwnng  nimmt,  stellt  er  sich  ein.  Man  lese  z.  B.  den  yierzehnten 
Brief  (  I  28  &.  Vall.):  bis  c.  9  mehr  Ausnahmen  hIh  der  Regel 
gemälise  Klauseln,  aber  dann  beginnt  c.  10  der  pathetisch-schwül- 
stige Epilog  also:  sed  quoniam  e  scojmlosis  locis  enavigavit 
oratio  et  inter  cavas  sputneis  fluctibus  cautes  fragüis  in  altum 
Cffmha  proeeaait,  expamdenda  vela  sunt  veniis  et  ^^uaestiomtm 
seopuHs  transvadatis  laetanium  more  nautarum  epUogi  ee^ 
leuma  eantandum  est  o  deserkm  Christi  floribus  vernans, 
0  aoUtudo,  in  qua  ÜU  naseimtur  lapides  de  qmbus  tu  apocaliffpsi 


1877  p.  4):  a  fructu  fmoris  e.TcJusi  sunt  für  exeJtmt,  wie  richtig  über- 
liefert iat  (Subjekt  ist  e1oquentia)\  hoc  teuere  proposüum  (cmUigü}^  vielmehr: 
hoe  feners  ^etmitgU}  propo$iium;  «1  hateitmiaam  eamiid  mnUHplex  legis 
iihmv€mHa  non  jparlref  .*  Überliefert  ist  repwwni,  sa  aohreiben  pararet  (ans 

parerft^;  xmuöÜg  die  Änderung  deffin  curitatuftt  für  das  überlieferte  eletjia 
cuntata  sunt  (ttfyffov  öfters  so  latinisiert  saec.  IV).  Dagegen  wird  be- 
stätigt: ex  ea  vindicare  für  indkere;  conlocutus  est  (^alt€r)>. 

i)  In  der  Praefatio  zur  Urbs  Constantinopolitana  nova  Homa  (vtir- 
fafat  unter  TheodoBius  II  408—460)  ed.  in;  Not.  dign.  ed.  Seeck  p.  22U, 
Geogr.  min.  ed.  Biese  p.  158  durchgängig,  merkwürdigerweifie  aufser  dem 
leteten  Wort;  diee  ebenso  in  der  Epiit.  Vindieiani  eomitis  ankiatmiiiB 
ad  VatontmiiUL  bei  MacoeU.  Enq^.  p.  tlC  Hehnr.  —  Recht  bemerkens- 
veit  dürfte  fem,  dafi  die  l^iantimeahe  Staatskamdei  m  ihren  lateinischeUf 
für  den  Westen  bestimmten  Schriften  das  Qesets  nicht  kennt,  vgL  s.  B.  die 
Antwort  Jostinians  auf  ein  Schreiben  des  römischen  Papstes  Cod.  lust.  I  1, 
B:  letzteres  ist  streng  rhythmisiert,  erstere  absolut  nicht.  Die  Tradition 
war  in  Bysanz  abgebrochen,  da  für  das  Qtieohiaohe,  wie  wir  sahen,  seit 
C.  400  n.  Cbr.  ein  atulereH  Grt'setz  galt. 

NoiUon,  antik«  Kanstpros«.  II.  61 
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üUfüas  moffiH  regis  extruitur.  o  eremus  famlUarius  deo  gau~ 
Aagmttfl.  dens  n.  s.  w.^)  Aagnatin  ist^  wenn  ich  nicht  im,  der  erste, 
der  neben  der  Quantität  der  Silben  anch  schon  den 
Acoent  in  der  Klausel  berflcksichtigt:  begreiflich  genug, 
da  er  selbst  Ton  den  Afrikanern  sagt,  sie  TerslSnden  sich  nicht 
darauf,  mit  den  Ohren  die  Quantität  der  Silben  zu  percipieren 
(cf.  K.  Situ,  D.  lükal.  Versch.  d.  lat.  Spr.  68),  worautliiii  er  ja 
auch  seinen  berühmten  Hymnus  gegen  die  Donatisten  nur  nach 
dem  Accent  geregelt  hat.  Zum  Beweis  will  ich  eine  Stolle  an- 
führen, die  uns  auch  durch  ihren  Inhalt  gerade  hier  interessiert. 
De  doctr.  Christ.  lY  20, 40  f.  ^mdmU  domnum  lesum  Christum,  et 
camis  providentiam  ne  feceritis  in  concupiscentiis^  (Paul.  ep.  ad  Rom. 
13, 14).  guod  si  quisquam  ita  diceret:  ^et  camis  providentiam  ne  in 
eonoujpieeentüe  feceritis^,  sine  dubio  aures  dausida  mimerosiore  muh 
eerei^,  sedgramor  nUerpres  eUam  ore^nem  mahUi  tenere  vertorum, 
qtiomodo  autem  hoc  in  graeeo  elöquio  sönei,  quo  est  loeutus  dpo- 
stolus,  viderint  eins  dognU  usgue  ad  isia  doeHores:  nniki  lamen 
quod  nöbis  eodem  verhorum  ordine  interpretatum  esty  nec  ihi 
videtur  currere  nümerose.^  sane  hunc  eloctdionis  ornatum,  <jni 
nunvrrosis  fit  clansulis^  deesse  fatemium  eat  auctorihus  nostris. 
quod  utrum  per  interpreies  factum  fiit*)  an,  quod  »iaffts  nr- 
hiiror,  coriSiUto  Uli  Jwc^  plausibilia  äevUarintj  affirmare  non 
audeOf  gtwniam  me  fateor  ignorare,  üktd  tarnen  scio,  gw>d  st 
quisqwm  kuius  mmerosOatis  peritus  iUorum  dausiUas  eonmdem 
nmneronm  lege  eomponat,  quod  faeSUme  fi  nnitofts  qwSlmdam 
««r^ts  gme  kmtimdem  s^fnifieoHone  vdlent  ifd  mutaio  eorum  quae 
ins^rerii  ordine'^t  nikü  iUmim  guos  iielut  magna  in  siMis 
grammatieonm  out  rhetorum  dfdieit,  Ulis  dimnis  viHs  de/uisse 
eognoscet  et  muUa  rq^eHet  heutionis  genera  tanti  decoris,  gme 


1)  Eb  iflt  dooh  oharakteriftiBdi,  dafg  an  der  eiiudgea  Stelle  der  beiden 
den  Bpüog  bildenden  Kapitel,  wo  die  Klausel  yenaeU&saigt  iat^  die  Über- 
lieferung sr>]v:aiikt:  c.  11  exMbdnkir  cum  prole  ma  Venus,  cf.  die  adn.  crit. 

2)  Nämlich  mit  s  _  Jj  yj.  Concupiscentiis  hat  zwar  die  Form  j.  \j  x. 
X  \j  aber  sie  durfte  nicht  ans  einem  Wort  bestehen,  was  wenigf<?ten8 
für  /     \  1  -  nach  einigen  galt:  Quint  IX  4,  65  f.  97:  die  i'raxiä  ist  noch 

zu  untorsnphon 

4)  Sr  hSrte  wohl  nur  faetu. 
6)  So  also  machte  man  es. 
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quidm  et  m  nasbra  seä  maxme  in  ma  lingua  d^cora  sunt, 
qMVum  miXhm  m  ek  gmbus  %sH  mfiantw  UUeris  inveniiur,  stA 

cavendum  est  ne  dimnis  gravihnsque  sententiis,  dum  aäditur 
numerus,  pondus  detrahatur.  «am  Ufa  mnsiui  ä isciplina,  uhi 
nunwrm  2)leiiti>si  y/ic  dicitur^  usque  adeo  non  defnU  prophetis 
nostris,  ut  vir  ävdtssinius  Hieronymus  quorumiam  etiam  mt-tra 
commemoret  in  hebraea  äumtaxat  lingua ,  cuius  ut  verUatem  ser- 
varei  in  verhis,  haec  inde  non  transtnlit  ego  autem  tU  de 
sensu  meo  loquar,  qui  mihi  quam  äliis  et  giiam  aiiorum  est 
üiiqui  notior^  sieiU  in  meo  dogmo,  quantum  modesie  fieri  arhi* 
tror,  non  prademitto  istoB  nmneros  clausularum,  Ua  in  a/ueton- 
hus  nostris  hoe  mihi  plus  plaeet,  quod  ibi  eos  rarissime  tn- 
venio,^  In  den  fftr  das  Volk  bestimmten  Predigten  tritt  der 
Ä^ccent  womöglich  noch  st&rker  herror,  vgl  s,  B*  senn.  11  (38, 
97  f.  Migne). 

Ans  späteren  Autoren*)  will  ich,  da  sich  aus  ihnen  für  das  z«np*«»» 

.  de« 

Prinzip  nichts  Neues  lerneu  lülst,  nur  noch  auf  zwpi  hinweisen,  Knnoditu 
die  von  der  besprochenen  Sacke  selbst  reden.  Ennodius  ep.  1  1  H«daUa«. 
dmn  salum  quaeris  verhis  in  statiane  cotipositia  et  incerta  U^uenUs 
elementi  pladda  oraiione  describiSf  dum  sermonum  eyrnham  inter 
loquelae  seopulos  rector  diligens  frenas  et  eursum  arti- 
fieem  fahrieatus  trutinator  expendis,  pekigus  oeulis  meis, 
quod  aquamm  simMbas  doquü,  demonstrasti,  nnd  besonders  Se- 
duli ns  in  der  Vonede  sn  seiner  Prosabearbeitnng  des  Carmen 
paschale  p.  171  Hnemer:  praeeepisti,  reeerende  mi  dominef  pasMlis 

canmuiö  kxium  .  .  .  in  rhctor icum  me  transfcnc  ^ermonem  

p.  173  priores  iqitur  libri,  quia  t)ersu  digesti  sunt,  nomen  pascihalis 
carmims  acccperunt,  sequoites  autcm  in  pro^am  nuUa  cursus 
varietate  conv^si  paschaiis  designanlur  cperis  voaUmlo  nwicupati* 


l)  Zum  Inhalt  Tergleiche  noch  waa  weiter  folgt  c.  26,  5G:  sogar  iii 
der  Uedem  Bed^gattang  {oraUa  iuhmisia)^  deren  Zweck  nur  Belehrung  sei, 
dOrfe  man  sieht  jede  mumUa»  Teibeiniflii,  denn  maxime  qmndo  edett  e» 
quoddtm  deem  uo»  appeUkm  ted  qtiodammodo  mOuraU,  et  mmmUa  non 
iaelanHeula  »eä  piati  meeuaria  aique  nt  üa  dieam  iptie  rdm  extarta 
nnmerotitaB  elauiularum,  lentet  ueelamationeB  exeiioit  ut  vix 
iniellegatur  esse  tuhmisia. 

y;*  Für  Faustus  von  Reii  (f  c  500)  cf.  A.  Eugelbrecht  im  Corp.  eccl. 
Vind  XXI  p.  XXXir,  für  CaesariuB  von  Arles:  C.  Arnold,  Caesariug  y.  A, 
(Leipz.  1SU4)  86.   Für  das  Koaaü  su  Bagai  i.  J.  394  a.  o.  S.  626  f. 

61  • 
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Sedulius  mufa  also  nach  diesem  seinem  Belbstzeugnis  als  Norm 
f&r  das  gelten,  was  man  damals  als  rhetorische  Klausel  (cwrsus, 
s.  weiter  nnten)  ansah.  Wir  sehen  ans  seiner  Präzis,  dafs  in 
den  uns  bekannten  Elaaseln  damals  die  Uessung  nach 
dem  Accent  schon  durchaus  legitim  war;  c£  den  Anfang: 
pa9(MÜn»s  U  de^ihus  amviva  quisquis  inpertis,  aeeuhUare  no^ 
stris  non  dcdignatus  in  toris,  eredutn  super cüii  deponc  fasti- 
gium,  si  carii<:  adixnies  et  amicus^  nec  opus  codicis  hic  reqniras 
artificis  scd  txigua  parvne  mensae  sollemnia  \  laetus  acci- 
piens,  eontentus  adsumef%s  Ubentius  animo  saturarc  quam 
cibo  u.  8.  w.y  o£.  p.  177,  13  dirigens  vta,  180,  1  delicta  n^- 
caverant.^) 

dM^  5)  Ffir  das  Mittelalter  muls  ich  auf  die  Darlegungen  der 
Miitdsitan.  oben  (S.  924ff.)  genannten  Gelehrten  Tcrweisen'):  abgeschlossen 
scheint  mir  die  Forschung  hier  noch  keineswegs  au  sein.  Ob 
es  sich  z.  B.  wirklich  bes^tigen  wird,  dafs  die  Tradition  Yon 
Gregor  d.  Or.  (f  601)  bis  zum  XI.  Jh.  völlig  aufgehoben  ist? 
Innerlich  ist  derartiges  immer  höchst  unwahrscheinlich  und 
dürfte  sich  in  diesem  Fall  auch  wohl  Juich  Thatsachen  wider- 
legen lassen,  z.  B.  habe  ich  mir  notiert,  dafs  die  regulären 
Klauseln  dem  Marculfus  (s.  VII)  in  seinen  Formiilarum  libri 
(Mon.  Germ.  Leg.  sect.  V)  noch  bekannt  sind,  dal's  für  die  karo- 
lingische  Zeit  Theodulfus,  Carm.  1.  IV  2  (ed.  Sirmond  Vened.  1728 
vol.  II  813  ff.)  sie  zu  bezeugen  scheint,  dafs  sie  Gerhert  (f  1003) 
in  seinem  Brief  an  Otto  III  (ep.  154  ed.  Par.)  beobachtet  (aber 
Otto  selbst  in  seinem  Brief  ep.  153  nicht)»  ebenso  Walther 
Spirensis  (s.  X)  in  seiner  prosaischen  Passio  S.  Christophori  ed. 
Pez,  Thes.  anecd.  II  P.  III  p.  57  ff.  Ffir  diejenigen  meiner  Leser, 
denen  diese  Dinge  femer  Uegen,  bezeichne  ich  in  aller  Kfirse  die 
Praxis  des  Mittelalters  nach  den  Vorschriften  der  Theoretiker 
(Dictatores) : 

1)  Oursus  planus:  7töstris  infünde,  largtre  cHUpdrum,  devoiimiB 
äff^ckk  etc.;  refkiaimit  m  minie, 

2)  Curaus  tardus:  dignoB  ifffeü^i,  hidiedia  UUnttas;  saeram^iUa 
guae  sihiijpsmus,  iMa  proldta  sünt 


1)  Küniiouantiaches  h  z.  B.  p,  179,  2  recondat  in  horrea. 
8)  Gf.  fonier  noch  H.  Brefelan,  Hdb.  d.  üricandenl.  I  (Leipz.  1889)  588  ff. 
A.  Girj,  Maand  de  diplomatique  (Paris  1894}  454  ff. 
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3)  Cursus  veiox:  glonäni  ptrducdtnur,  (ictionibüs  erudita  etc.j 
j^roficiani  S^jakUe,  cemüür  etjnjerra,  sj^mtus  sdncUJlcus, 

Die  beiden  ereten  Fomen  sind  basiert  auf  dem  Oretieiu,  und 
zwar  emd  es  die  uns  seit  Demosihenes  woUbelraimten  Formen 

j.  ^  L  X  D  und  j.  u  1.  ^J  \,  nur  dafs  statt  der  Qaantitfti  der  Ac- 
ceut  die  Norm  bildet,  also  .-^  .-^  ~  und  >^  ^  Aj  rL] 
die  dritte  Form  ist  der  ebenfalls  auf  die  griechische  Kunstprosa 
znrru  k<j:ehende  Ditrochäus  z  w  _'  o,  bezw.  <j  nui  wann  es 

Gesetz  geworden  ist,  daifi  dieser  dritten  J^'orm  ein  Creticus  vor- 
ausgehen mufs,  also  rL>  ^  ist  noch  genauer  zu 
untereacben:  Cicero  liebt  ee  schon  (s.  o.  S.  932,  7). 

Wie  laatre  eibielt  sich  die  Tradition?  Dafs  eie  durch  Dante  ^^»"'f^""« 

o       ^         ^  dareh  die 

noch  vertreten  wird,  ist  selbstverständlich;  aber  aueli  i'etraicii Himi»iii«ten. 
zahlt  dem  Mittelalter  noch  seineu  Tribut,  vgl.  z.  B.  seinen  Brief 
an  Quintiliaii  (ep.  de  reb.  fam.  XXIV  7^,  der  sich  ilber  die 
Accente  entsetzt  haben  würde:  oUm  tuum  noincn  audieram  et 
de  im  äliquid  leger am^  et  miräbar  unde  tibi  nomen  deuminis. 
sero  ingenium  iuum  novi  oraforiarum  instUutumum  liber  heu 
discerpku  et  lacer  wnit  ad  manus  m^as  n.  a,  w.  Bei  der  jüngeren 
Hnmanistengeneration  erloseb  die  Tradition  bis  m  dem  Grade 
daHi  Erasmus  die  Ton  ihm  gefiUsebte  Gyprisnscbrift  ohne  eine 
Abnnng  von  diesem  Gesetz  Ter&lste  (s.  oben  S.  946, 1):  ein  neuer 
Beleg  ftlr  die  frtlber  (8.  767)  bemerkte  Thatsaohe,  dafo  sie  dem 
mittelalterlichen  Latein,  damit  aber  zugleich  auch  dem  Latem 
als  lebender  Sprache,  den  Todesstofs  versetzte.  Aber  in  den 
Kreisen  der  Scholastiker,  die  das  reaktionäre  Element  vcrtriitpii, 
erhielt  sich  die  Tradition  viel  länger:  ich  war  überrascht,  sie 
ausführlich  erörtert  zu  finden  in  der  von  humanistischen  Ideen 
nur  leise  berührten  rniionvmen)  Ars  dicendi,  die  in  Köln  1484 
gedruckt  ist^);  wer  sich  einmal  mit  der  Geschichte  dieser  Klausel 
genauer  beschäftigen  will,  kann  nichts  Besseres  thnn,  als  die 


1)  Wenn  einige  die  Form  s  >j  ^  ^  nach  esse  videaiur  bcvorzugteu 
(cf.  R.  Sabaddini,  La  seuola  di  Guarino  [Cataaia  1896]  75),  so  thaten  sie  das 
niohtk  weil  die  mittelalierUehe  Tradition  in  ibaen  noch  lebendig  war,  lon- 
dem  aof  Gmnd  der  Stellen  antiker  Khetoien,  in  denen  sie  die  Vorliebe 
Cioeioe  für  este  wäeatuir  beieugt  fluiden  (e.  o.  S.  987 f.). 

2)  er  Panzer,  Ann.  typ.  I  p.  SSS  n.  117$  Todianden  auf  der  Egi  Biblio> 
thek  8U  Berlin.  S.  auch  o.  8.  769, 1.  ' 
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Darlegungen  des  Anonymus,  die  genauesten,  die  es  überhaupt 
giebt,  zugrunde  zu  legen. 

V.  Folgerangen  flfa*  insere  Texte. 

Die  vorgelegte  Skizze  der  Geschichte  der  rhythmischen 
poitoiAta.  KUusel  dürfte  nicht  hlofs  theoretisch  insofern  interessant  sein, 
als  wir  durch  sie  die  Zähigkeit  der  Tradition  fllr  swei  Jahr- 
tausende an  einem  einfachen  Gesetze  dentlich  beobachten  können, 
sondern  sie  besitzt  auch  praktische  Bedentung  in  mehr&cher 
Hinsicht.  1)  Sie  zeigt  nns,  wie  wir  antike  Ennstprosa  redtkren 
müssen,  wenn  wir  uns  wenigstens  in  emem  Punkt  eine  Vorstel- 
Umg  von  ihrem  Ethos  machen  wollen.  2)  Sie  lehrt  uns,  aui 
welche  Partiecii  seines  Werks  ein  Autor  durch  ihre  Beobachtung 
bezw.  Ycrnachrässigung  greises  oder  p;(Tinii;ea  Gewicht,  fjelegt 
hat,  sie  dient  insofern  also  der  Interpretation.  3)  Sie  wird  uns 
lehren,  unsere  Texte  oft  richtiger  zu  interpungieren  als  es  jetzt 
geschieht.  Ich  halte  es  femer  auch  umgekehrt  für  möglich, 
dais  wir  durch  eine  wissenschaftliche  Geschichte  der  antiken 
Interpunktion^  und  zwar  nicht  blolji  der  Theorie,  sondern  aach 
der  Praxis,  wozu  ja  ein  dringendes  Bedür&is  vorliegt,  manches 
fär  das  Gesetz  der  rhythmischen  Klausel  lernen  werden:  auf 
Spuren  rhythmischer  Interpunktion  ist  im  Verlauf  dieses  Werks 
gelegentlich  hingewiesen,  imd  beim  Lesen  griechischer  Hand- 
schriften der  byzantinischen  Zeit  (z.  B.  des  Gregor  Yon  Nazianz, 
wo  die  ^cliolioii  sehr  viel  auf  die  Interpunktion  hinweisen)  wollte 
es  mir  gelegenüieli  scheinen,  als  ob  darin  keineswegs  eine  solche 
Planlosigkeit  herrscht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern 
als  ob  neben  der  grammatisch -logischen  auch  die  rhythmische 
Interpunktion  beobachtet  wird.^)  Wenigstens  wäre  zu  wünschen, 
damit  wir  darüber  Grewifsheit  erhalten,  dafs  die  Heransgeber  ron 


1)  in  dem  oben  8.  all,  3  aus  einer  ils.  saec.  X/Xl  uiitgeWilteo  Stück 
dea  Kikephorot  ist  nach  folgenden  Worten  iaterpungierfe:  idfw  ysyriQ^' 
htntttv  &dipmp'  ir^cSyfMr«^,  «cr^ado^o«*  «Idfffrt};-  g4ai9*  ictpogiuis, 

im960tit  ibUftcnue,  ht^itatov'  ^Itm/ieapti^  iiKtf»yoir'  eltf»'  <(y«#ioi*  dvpot^ 
iuttO(fMnata'  9i,  tfrdfMC*  iHtov,  xccTaltysa^ct  ■  uiv,  (ivi^ftT^v  JKtl^p«- 

ovxvoTgy         n(fO<SfiaQTVQ$iv  ßißaiop-  ^ii^aei^  (td^ew  yJJttWfi'  loytru^' 
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Texten  grieeliiBclier  und  lateinischer  Prosaiker  sich  etwa  in  der 

Praefatio  kurz  auch  über  die  Interpunktion  der  von  ilmen  ver- 
glichenen Haudscbriften  äufserten.  4)  Sie  wird  för  die  Kritik 
nutzbar  gemacht  werden  können,  sobald  die  Praxis  des  betreffen- 
den Schriftstellers  genau  ermittelt  sein  wird;  denn  bevor  das 
geschehen  ist,  dürfen  Stellen,  die  dem  Gesetz  widersprechen, 
natürlich  nicht  geändert  werden:  L.  Havet  hat  in  der  Revue  de 
Philologie  1«  c.  (oben  S.  926, 1)  mit  Cicero  de  or.  einen  gaten  An- 
fang gemacht  y  doch  sind  noch  yiele  Yoninteraachiingen  ndtig, 
um  seine  VorschlSge  zur  Eyidens  ea  erheben  (s.  auch  o.  S*  932, 7. 
940,  2.  946,  3.  948,  1). 

VI.  Terminologie  des  rhythmiflehen  Stteselilmes, 

Zum  SchluTs  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Aus- 
drücke, mit  denen  man  diese  Art  der  konstmäCrigen  Komposition 
beaeichnete. 

1.  strnctHra,  dictamen. 

In  der  klassischen  Zeit  fehlte  ein  spezieller  Aoedmck;  erst 
im  ly.  Jh.,  als  die  Befolgung  des  Gesetzes  eine  immer  strengere 
wurde,  begegnet  struetura:  so  G.  Inlios  Victor  ars  rhei  e.  20  ^trmctitra. 
(Bhet  lat  433,  20  H.)  und  26  (446,  17),  Diomedes  betitelt  den 
betre£fenden  Abschnitt  seiner  Grammatik  äe  strudmrae  qitäliktUlna'y 
die  Beschäftigung  selbst  nannte  man  struere^  cf.  Yictor  c  27 
(448 j  15):  anxitis  struendi  läbor,  —  Im  Mittelalter  war  der  ty- 
pische Autidiuck  diciamen,  dessen  Verfasser  dictator  hiefsj  ««/«««««. 
die  meisten  Belege  dafür  findet  man  bei  Thurot  und  Valois  in 
<leii  oben  (S.  924  £)  genüimten  Abhandlungen  M ;  ich  füge  noch 
eine  erst  später  bekannt  gewordene,  recht  bezeichnende  Stelle 
hinzu:  in  einer  von  Ch.  Fierville  Paris  1884  edierten  lateinischen 
Grammatik  des  XIII.  Jh.  (verfafst  in  Oberitalien)  heiÜBt  es  fol.  8V: 
didamen  est  ad  mamquamgue  rem  eongrua  d  deeofa  loctOio;  et 
dieUur  diekmm  a  diäo,  as^  qw)d  e$i  frdqäoUaHmim  kuim  verU 
dko,  ds.  tum  haee  seieniia  maxime  in  exerdtaUone  eansistiL  iria 

lto4;oMX9*  ^«vfMct<(f»cyo('  yi'^mi^  T^9<'^ti,  »or^i*  imnQiipmfttg'  Utttfi" 
1)  et  auch  Fr.  Eckstein,  Lat.  u.  griecb.  üntenioht  ^joii».  Id87)  b%  f. 


I 
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in, omni  exacuh  diäamne  ngmmUwr,  sälket  deganUa,  eomptmHo 

et  dignitas.  deganÜa  est  gpe  facU  ni  locuHo  sU  ccnyrm^  propria 
et  apta.  eomposiHo  est  äidionum  comprdmsio  equcMiter  pcrpolita. 
,  .  dignitas  est  quc  ordincm  exornat  et  imlchra  mrietats  distinguit. 

Der  Ursprung  dieses  Wortes  dürfte  von  ullgf meinerem  Inter- 
esse sein,  weshalb  ich  kuiT;  darauf  eiii;^ehe.    Es  war  nainlich 
Jetare  ~  Sitte  zu  diktieren  und  nur  in  Ausnahmefällen  (z.  B.  in  beson- 
iiiMThrapt.  ders  Tertraulichen  Briefen)  selbst  zu  schreiben:  für  jELegel  und 
Ausnahme  lasse  ich  die  mir  bekannten  grieehischen  und  latei- 
nischen Zeugnisse  folgen. 

Der  Apostel  l^anlns  hat^  wie  die  bekannten  Stellen  seiner 
Briefe  beweisen^  diktiert,  natOrlieh  nickt  (wie  einige  frfidier  an- 
nabmen)^  weil  er  nickt  sekreiben  konnte^),  sondern  weil  es  so 
Sitte  war,  cf.  die  Stellen  in  der  Real-ESncycl.  f.  prot.  Theol.*  s. 
Pauhis  XI  379.  Auch  der  erste  Petrusbrief  (s.  II)  ist  diktiert, 
cf.  5,  12.  Den  Johannes  liefs  die  Tradition  Evaugelium  und 
Apokalypse  diktieren:  acta  loh.  p.  XLIV.  LIX  ed.  Zahn  (Erlauj;. 
1880).  Für  Ignatius  cf.  Ligbtfoot  zu  ep.  ad  Rom.  10,  t'hila- 
delpb.  11.  Im  allgemeinen:  Weizsäcker,  D.  apost.  Zeitalter  p.  188. 
Origenes  nach  Eusebios  h.  e.  VI  23,  2  taxoygd^i  teöt^ 

lulian  diktierte:  et  Liban.  or.  17,  toL  I  517  B:  &  xetgeg 

Synesios  ep.  23  dot^i};  tfol  t^f^pi^sotg  oh  ft6vov  xQog  xqsüc^ 
ällä  X9tl  ngbg  ivdeiiiv  not  q>iXcti.fUtev  {mayogtikiv  ixtatolde, 
16  (an  Hypatia)  xXivoTCfziig  vntiyÖQSvöa  t^v  int6voXijv:  ihr  schrieb 

er  also  sojist  eigenhändig. 

Prokopios  Gaz.  c]^.  28  Imklnirt  sich  über  die  undeutliche 
Schrift  eines  von  der  Hand  seines  Freundes  geschriebenen  Briefes. 


Lucilius  nach  üor.  s.  I  4,  9  f.:  in  hora  saepe  äucentos  üt 
moffmm  versus  dictahat  stans  pede  in  u$to. 

Nero  nach  Suei  52:  venere  in  nuinus  meas  pugillares  libelU- 
que  mm  quibusdam  ncfüssimis  versus  ^mmcs  dnrographo  ser^Büs, 
ut  factle  appareret  nm  träHatos  out  didanie  äliquo  esee^ptos,  sed 

1)  Selbstverständlich  ist  auch  dies  oft  der  Grund  gewesen,  cf.  die 
Gesta  de  aperiundo  tcstamcnto  vom  J.  474  (Bruns,  Fontes*  p.  281  f.)  in  hoc 
cnrinln  tesiamfnfnm  frei  idquf  soribemlum  diciavi  Domitio  Fühanni  for(ensi), 
cutque  ip.^r  litt f  ras  ignorans  su^ter  manu  propria  sigtmm  feci.  Solche  F&Ue 
gehen  uns  hier  nichts  an. 
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plane  gttasi  a  oogiJUmte  atqv^  generoiite  exaraios:  Ua  muUa  et  deleta 
et  wduda  et  superscripta  inerant 

Plinius  d.  Ä.  diktierte:  cf.  Plin.  ep.  III  5,  16. 

Quin  tili  an  X  3^  18  ff.  wendet  tieh  in  ausflUurliolier  Polemik 
gegen  das  Diktieien,  woraas  man  sieht,  wie  verbreitet  die  Sitte 
damals  war. 

Plinius  d.  X  ep.  IX  36, 2  noiarkm  voeo  et  die  aäimsao  quae 

forma  leram  dicfo:  abit  rursusque  revocatur  ntrsusque  dimittiturf 
cf.  IX  40,  2  u.  b. 

M.  Aurel  diktierte  seine  Briefe  au  andere,  aber  dem  Fronto 
schrieb  er  eigenhundig;,  nur  selten  diktierte  er  aiu-lv  für  ihD,  was 
er  dann  ausdrücklich  mit  seiner  Krankheit  motiviert:  ep.  XV  7. 
8.  V  47  (p.  70.  71.  90  N.).  Ebenso  Fronto  selbst:  ep.  ad  M.  Gaes. 
IV  9  (pk  71):  quod  quaem  de  wUetudme  mea,  tarn  prius  scripeeram 
iäri,  me  umeri  dolore  vexafim  Ua  vehementer  pndem,  ut  ilkm  ipsam 
episUdam,  qua  id  tigmfieabaimj  seribendo  dare  operam  neqnirem,  sed 
uterer  contra  morem  nostrum  Qiier  bricht  der  Text  ab)  nnd  Y  68 
(p.  92):  wxatus  sum,  dominOt  noefe  diffueo  dolore  per  umerum  H 
cuhitum  et  genu  ä  talum.  dentqm  id  ipsnm  Hin  mea  inanu  scribcre 
non  poM,  cf.  \^.  99.  138.  149.  l'.'o 

Ammianus  XV  1,  3  (von  Uoiistantius)  a  iustitia  (ledinavit 
ita  inU  mperantcr,  nt  'iieteniiPfff^n  meam*  aliquotiens  suhsercret  ipsc 
didando  scribauloque  p^opria  manu  orbis  totius  sc  dominum  appcl- 
larct.  Der  ib.  5,  3  erzahlte  Betrog  erklärt  sich  daraus,  dafs  der 
Text  des  Empfehlungsbriefs  diktiert  und  nur  die  Unterschrift 
eigenhindig  gegeben  war. 

Hieronymus  ep.  21,  42  (an  Damasus):  non  amlngo,  quin 
inenUa  tibi  nosfrae  pamtatts  isideatuir  oratio;  eed  eaepe  eausatus 
mn  expc^  non  poose  eermonem  ms»  quen^  propna  nmnua  Uma- 
verit  itaqi*€  ignosce  dolentihus  oculiSj  id  ignoBce  diekmH,  Der- 
selbe ep.  127,  12  haeret  vox  et  singulins  intercipmnt  vcrha  diciantis, 

Sidonius  und  seine  Freunde  schrieben  teils  selbst,  teils 
diktierten  sie,  cf.  ep.  I  5,  9.  III  4, 1.  -  T  7,  5.  V  17,  91.  IX  9,  8. 
Für  Ennodius  cf.  den  Hartelschen  Index  s.  v.  dictare. 

Karl  d.  Gr.  hat  nach  der  bekannten  Tradition  nicht  schreiben 
können.  Wie  das  zu  beurteilen  ist,  hat  schon  Hauck,  Kirchen- 
geschichte Deutschlands  U  117,  6  richtig  bemerkt:  ,^an  muls 
erwigen,  dab  das  Schreiben  eine  Kunst  war  und  dafs  man  des- 
halb gans  allgemein  zu  diktieren  pflegte.   So  Alkuin  (ep.  147), 
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Benedikt  von  Aniaiie  (V.  Ben.  57  p.  205),  selbst  ein  junger  Mönch 
wie  Candidni  von  Fulda  (V.  Eigil.  1  p.  217)  ofler  der  spätere 
Biechof  Lul  von  Mainz  (Booif.  et  LuL  ep.  III  p.  274)/'^)  — 
Miktilr«^      Hanptsachlieh  diktierte  man  nun  solche  Schrifken,  deren  Stil 
gehobener  eiii  gehobener  und  glänzender  sein  sollte:  das  ist  sehr  beseieh- 
nend|  denn  die  Stimme  und  das  Ohr,  diese  IViger  des  Rhyth- 
mus, waren  auf  diese  Weise  an  der  Konseption  beteiligt,  wie 
man  ja  aus  demselben  Grunde  laut  zu  lesen  pflegte  (s.  o.  S.  6): 
Dio  Ckrys.  18,  483  R.  an  einen  fctaatsmann,  der  sich  im 
Reden  weiter  ausbilden  will:  }'0(iq)&i,v  filv  ovv  ov  6vu.ßov- 
Xevm  tfoi  «t*Tc5   ^X?*  t}   6q)ödQa  ägaiög,  intöidövni  de 
fi&XXoV  »(fßitov  fi£v  yciQ  öfioiÖTSQog  za  Xiyovti  ö  vxayo- 
Qevav  ToO  fffdg)0VT0Sj  ixBita  iXdrxovi  xöva  yiyvstai^  innxa 

Ambrosius  ep.  I  47  (an  Sabinus;  16, 114  f.  Migne):  trama- 
misi  peüUm  codtean  seriphm  aperUma  aigua  enoäatius,  guam  ea 
scriptum  est  quam  duäum  ürexiy  ut  legendi  facüiUak  mlkm  nuUeio 
iuo  afferahtr  impeäimenkm,  nam  exmplaris  liber  mn  ad  spcciem 

scd  ad  nccessitatetn  scripfus  est,  non  cnuu-  dictamus  omuin  et 
maxime  nociibus,  quibus  nolumns  aliis  (jraves  esse  nc  mv- 
Icsti.  tum  ca  quae  dictanturj  impetu  quodam  proruunt  et 
profluo  cursu  fcruniur.  nohis  autem  quihus  curae  est  senilem 
sermonem  familiari  usu  ad  ^unguern  diatinguere  et  lento 
quodam  figere  gradu,  aptins  videtur  propriam  manum 
nostro  affigere  siilo,  ut  non  tarn  deflam  äUguid  videamur  quam 
äbseonderef  negue  ältenm  scHbenkm  erubeaoamm  eed  ^  ndbis 
coHscü  sme  uUo  arhUtö  non  solum  aurihus  $ed  etiam  oeuUs  ea 
ponderem/us  quae  scribmita,  vetodor  est  emm  Ungua  quam  mamts, 
dieente  ser^iura  ^Ungua  mea  cakmuus  scr^bae  vdocikir  scnbenHs^ 

(Psalm.  44  ,  2)   Aposiolus  quoquc  Funhis  siia  scribchnt  nianu 

siciit  ipsc  ait:  'mca  manu  scripsi  vohis'  (Gal.  6,  11),  Hie  proper 
konorificeniiam,  nos  profjfrr  rcmcundiam. 

Oll  oh,  der  gelehrte  deutsche  Mönch  8.  XI'),  in  der  Über- 

1)  Übrig^ons  hat  sclion  Gesner  in  seiner  Ausgabe  des  Quintilian  (Göt- 
tingen 1738)  zu  X  3,  l's  dio  Thataachc  liclitig  erkannt.  —  Aub  dem  spaten 
Uitbelalier  ef.  etira  noeh  Otto  t.  Froiaing,  chron.  prooem.  jut  (Bagewin) 
htme  Mtloriam  t»  ort  notiro  mämOktoU, 

S)Cr.11b6rilinW»tteBbwdt,DeaiMU.OeBdiiohii^       im  ]fa.n«  Mff. 
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sieht  Qber  seine  SobrifbsteUerei  Mou.  Gerin.  SS.  XI  387  £:  scripsit 
Ukm  deriew  (er  selbst)  .  .  guaedam  ^uidem  dkUmdOj  quaeäam 
mdem  aUo  modo^  qm»  seätce^  «<ra^  f^ätseqimier  pandere  voio; 
sed  dicUtta  prm,  post  haee  guogue  cetera  pamdam.  Es  folgen  nun 
3  Werke,  die  er  als  dickmim  ansieht:  de  spiritali  doctrina, 
yisiones,  de  tribns  qoaestionibns.  Ür  schlielst  nach  der  Inhalts- 
angabe mit  den  Worten  (p.  390,  15)  haee  sm$  diefa  de  «wpm- 
scriptis  libriSj  quos  in  nnum  componere  volui.  nunc  etiam  lihct 
pandere,  qua  causa  stnduerim  alias  Ubellos  scribere.  Wenn  man 
nnn  die  folgenden  Schriften  mit  jenen  3  ersten  vergleicht,  so 
sieht  man  den  Unterschied:  jene  enthalten  selbständige  Kom- 
positionen, diese  sind  teils  Umarbeitungen  Ton  vorliegenden 
Heiligenviten,  teils  Predigten,  teils  eine  Art  von  libri  exhorta- 
torii,  in  denen  er  im  wesentlichen  Stellen  der  Schrift  und  ge- 
eigneter Profanantoren  anhänft  zn  erbanlichem  Zweck  (es  sind 
dies:  de  eorsn  spiritali  bei  Pez,  Thes.  anecd.  noT.  m  2  p.  259  ff., 
of.  besonders  von  c  4  an;  libellus  mannalis  de  ammomtione 
elericomm  et  laicorom  I.  e.  p.  403  ff.;  Uber  proTerbiomm  L  e.  485 ff.), 
teils  überhaupt  nur  Handschriften,  die  er  abgeschrieben  hat. 

Diese  Verbältnisse  haben  nun  gewissermafsen  ihren  plasti- 
schen Ausdruck  in  der  Bedeutungsentwicklung  von  dictare 
gefimdeii,  das  bei  späteren  Sch r i ft st u  1 1  prn  geradezu  syn- 
onym mit  scribere  (aber  nur  von  Kompositionen  in  hohem 
StU)  gebraucht  worden  ist  Die  Stelle,  wo  es  scheinbar  zu- 
erst vorkommt,  ist  aussnsondem:  Appuleius  flor.  16:  poeta  fuU 
hie  Fi^emon  fidmUu  am  Menandro  in  eeaenam  dictavit, 
denn  hier  ist  die  Emendation  Bflohelers  (Oonieet  lat  [Qreifswsld 
1868]  10)  datavü  sicher.  Ich  finde  es  snerst  bei  Angnstin^) 
contra  epistolam  Farmen.  S,  7,  wo  Emeritus,  ein  Bischof  Ton 
Inlia  Caesarea,  der  Yerfosser  der  sententia  des  Eonsils  Ton 
Bagai  i.  J.  394,  dictator  ilUtis  smtentiae  genannt  wird,  cf.  von 
demselben  Angnstinus  contjr.  Crescont  III  19,  22  dictator  vd 


1)  Dor  daneben  abrr  anch  dip  nrspninpliVh^'  RcHf^ntnn^  noch  kennt, 
z.  B.  He  doctr.  Chr.  IV'  1  c.rcrciUitio  mvc  scnbnxdt  stre  ritctandt.  Sie  ging 
natürlich  nio  ganz  verloren,  cf.  etwa  iiocli  Aimoinus  nion.,  vita  S.  Abbonis 
(abb.  Floriacensis,  f  1004)  bei  Mabillon  AA.  SS.  0.  S.  B.  8.  VI  1  p.  37:  m«i- 
tmm  prodtsse  cenaebat  litteranim  $tudia  maximeque  dieianäi  exercUia,  gua- 
nm  ipse  penImUomie  estcfsnt  ntdhm  paene  iniermUUibtit  iempus,  qum  legerH 
deribmt  dieiarttve. 
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didor  illitis  sentcniiac.  Im  V.  Jh.  ist  dieser  GeViraucli  schon  gauz 
fest;  z.  B«  bei  Sidonius^  aas  dem  SftTaro  in  seiner  Ausgabe  (Paris 
1599)  die  Beispiele  zn  ep.  YTIT  6,  2  (jpraeäkans  guod  j^htrimos 
iuimum .  . .  vario  ffenere  dictanäi  müiimuHgue  ipse  sim  super- 
grmus)  zusammengestellt  und  durch  saUieidie  Stellen  sp&terer 
Autoren  (z.  B.  Cassiodor)  bis  anf  Aldhelmns^)  erlaofterl  bat:  aus 
ihm  haben  ihr  wesentHehes  Material  FerrarinSy  De  ritn  saeramm 
ecclesiae  catholicae  coneionnm  (Paris  1664)  1.  II  e.  15  p.  194  und 

««/^J^^  Gesner  zu  Quintilian  (1738)  X  3,  18.  In  dieser  Bedeutung  ist 
ilanu  bekanntlich*)  das  Wort  iu  die  germanischen  Sprachen  anf- 
gcnommen  worden  und  zwar  hier  von  Anfang  an  hanptsachlicii 
für  die  Bfzeicimung  der  höchsten  scliriftstellerischen  Komj)osition, 
der  *  Dichtung':  nach  den  obigen  (S.  894 Darlegungen  über 
die  engen  Beziehungen  zwischen  Rhetorik  und  Poesie  im  Mittel- 
alter ist  das  ja  begreiflich  genng.  In  dieser  Bedeutung  finde 
ich  es  zuerst  bei  Otfiried  im  Prolog  zu  seinem  Gedicht  p^  6  Piper: 
eauKm  gua  iUum  (Ubnm)  dieiare  praesumpei,  prmiiits  vobis 
enarrare  emravif  ib.  9  gwierU  Unguae  hms  (der  deutsdien)  . . .  a 
dietantihus  moeoMeutm  observare;  cf.  aus  dem  sp&teren  Mittel- 
alter etwa  noch  Hugo  von  Trimberg  (saec.  XIII),  Registrum  mul- 
torum  auctüiuiii  tJ.  lluemer  (in:  Sitzungsber.  d.  Wien.  Ak.  1888) 
V.  ()8  Jl.  von  Horaz:  qui  tirs  libros  ctiam  fccit  principales  |  duosqiic 
didaverut  minus  umalcs,  \  epodon  videlicet  et  librum  odaruni,  |  'juos 

^äiiwM^o  ^^^'**^  teniporibus  eredo  valere  panm.  —  Die  ältere  Generation 
bnaehi.  der  Humanisten  hat  dictare,  dietamm,  dictator  noch  im  mittel- 
alterliehen Sinn  gebrnnclif,  z.  B.  Petrarca  sehr  häufig  (so  beson* 
der«  ep.  de  reb.  fam.  Xlll  5,  s.  oben  8.  764)  und  8alutato  ep. 
YoL  II  pb  54  (Bigacei);  erst  die  jftngere  Generation  hat  wie  mit 
der  Sache  so  mit  dem  Wort  aufgeräumt,  cf.  das  *£pigramma  ad 
lectores',  welches  Jac  Locher  seiner  L  J.  1496  zn  Freiburg  i.  Er. 
gedruchten  Epithoma  rhetorices  ▼oransehiekt: 

gut  velit  oralor  quis  sit  dignoscere  darus, 
vel  qui  rhchrkes  dognuUa  nosse  vditf 

hoc  Ugat  e  pwria  cjpifS  esi  guod  fimübus  orUm 
aique  vehiskstis  guod  momtmenkt  sapiL 


1)  Stellen  ans  dem  spftteren  Ma.  giebt  Dacange  s. 
S)  Of.  J.  Oiimm,  WOrterb.  d.  deutsch.  Spr.  U  1058  ff.  fr.  Kluge,  Etym. 
Warterb.  d.  deutsch.  Spr.*  ^traTsbnrg  1894)  s.  t.  'dichten*. 
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tum  est  prokito  rerum  diciamine  faekm, 

sed  priseo  ctiUu  rlietoris  arma  parat, 
huc  (liraie  pedes,  artis  dodrina  discrte 
(juim  iuvatf  eloquii  €0)itipicuinny^ue  decus 

und  H.  Bebel,  Comm.  epistolarmn  cooficiendarum  (1500)  f.  VI* 
in  einer  Kritik  der  rethorica  eines  gewissen  Pontins:  fieseio  pro- 
feckf,  unde  haec  sartago  loqtmdi  ifenmt  in  Unguas  Qmnan&rum, 
ut  amnes  fere  ace^^iant  äietare  pro  eo  qtwd  est  componere  et  die- 
tarnen  maieHam  qtiae  composita  sit,  cum  tarnen  lange  fdllant.  die- 
tare  enim  est  id  dica'c,  quod  alius  excipiem  nokl.  Tt^>tis  Gcoryius 
Merulüj  Domitius  Chalderimis  et  quo  netno  ex  recentioribus  lalinitatis 
observantior  LauretUius  Valla.^) 

2.  clausula,  cursus. 

Im  Altertum  hiels  das  rhythmische  Schlniskolon  elausulaf  ctan»Hta. 
ef.  Diomedes  p.  300  oratio  e$t  aemo  eoniextm  ad  daunikm  ienr 
dew,  clausula  est  eonpositio  verhorum  plausihilis  strue- 

turae  exitu  tcrminata.  Dieser  Ausdruck  geht  wahrscheinlich 
auf  die  Zeit  Varros  zurück,  cf.  Leo  im  ilerm.  XXIV  (1^89)  291  f. 

Im  Mittelalter  wurde  der  rhythmische  Satzschluia  cursus  curtu$. 
genannt.  Den  Grund  erkennt  man  ans  folgenden  Notizen  des 
XIL  und  XIII.  Jh.:  Boucompaguus  ars  dictamiuis  p.  480^):  appo' 
siHo,  gue  dicOur  esse  artificum  dicHonum  si/ructuray  ideo  a  gmbus-' 
dam  eursus  vocatur,  quia,  mm  artifieiaiHier  dicOones  hcantur,  cur- 
rere  sonitu  deleetabili  per  aures  videntur  cum  bemplaeito 
anOtonim,  Hugo  Bononiensis  rationes  dictandi  p.  58*)  auntpreter 
hoe  dm  necessorMi,  iä  est  eoma  et  eola,  sine  qwSms  orator  perfecta 
non  lUitnr  dogumtia,  est  eoma  dimsio  videlieet  sv^egums  preoe- 
denti  non  muUum  inpar  positio,  quando  scÜicet  disHncHone  videniur 
quasi  currerc.  Ars  grarnmatica  a.  Xlil  f.  SV*):  cursus  est  ver- 
horum elegantia  vocum  duicedifwm  exhihens  audienti;  vel  cursus 


1)  El  iit  nbo  Hohn,  wenn  die  Verf.  dar  epiatolae  obac  vüomm  so 
hfttilig  didamm  «  Gedieht  gebranohan. 

2)  Ed.  Thurot  1.  C.  (o.  S.  926). 

3)  Ed.  Boddiiger  in:  Quellen  s.  bayr.  a.  deatsoh.  Oeachichte  (München 

1863)  47  tt". 

4;  Ed.  FierYÜle  1.  c.  (o.  S.  963). 
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est  rnftorum  eomposüio  lepida  et  9mmS)  Die  Bezeidumug  geht 
aber  aaf  viel  frdhere  Zeit  amrOck,  ef.  Qnintilian  IX  ^  70  quae- 

dam  clausulae  sunt  daudae  atgxie  pendentcSj  si  relinquanturj  sed 
sequentüms  suscipi  ac  sustineri  solent,  eoqm  fado  vitium,  quod  erat 
in  fine»  continucUio  cmendat.  *non  rult  2K>ptdus  Romanus  ohsoletis 
criminihus  accusari  Verrenn*  (Cic.  in  Verr.  V  117)  durum,  ai  desi- 
nas:  sed  cum  est  cmtinuatum  iis  quae  sequuntury  quamquam  natura 
^»a  divisa  sunt  ^nova  posttdat,  inaudita  desiderat*  (x  x  ^  ^  6), 
salvus  est  eursus*  cf.  106  mnes  hi  (pedes),  gut  m  hreves  exdr 
dvmit,  mtmis  esru/nt  stabiles  nec  aübi  fere  saÜs  apH,  jftcam  M  cur-' 
sus  orationis  ex^fiiur  et  dausulis  nen  intersistUuir.  Gellias  XI 
13y  4  cur  sus  hie  et  somts  reUmdae  vMlnliisquß  «enim^iae.*)  Der 
Yoretelliing  zu  Grunde  liegt  der  Vergleicli  der  Bede  mit  einem 
trabenden  Bofe,  wofttr  ich  oben  (S.  33,  3)  Beispiele  gegeben  habe, 
von  denen  hier  nur  eins  wiederholt  sein  mag:  Verg.  ge.  II  i.  f. 

sed  nos  immcnsum  spatiis  covfeeimus  aequor, 
et  iam  tempus  eguom  spumantia  solvere  frena. 

1)  Cf.  aulücrdeui  etwa  noch  üdalricus  Babenbergenais,  epitoma  rhe- 
torieae  bei  Endlicher,  Codd.  lat  Vindob ,  cod  CCLXXXJ  (saec.  XII)  p  165  ff. 

2)  Auü  Autoren  daa  ausgehenden  Altertums  cf.  Auson.  prof.  Burd.  4, 16. 
Sidon.  ep.  IV  8,  9.  Buxidiu  ep.  I  4  p.  367,  a  Engelbr. 
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Accent,  ^echisch  •  lateinischer  4  f. 
867,  1.  Accentmesäung  in  der 
Poesie:  a,  'Rhythmische  Poesie', 
in  der  Prosa  94G,  1.  flififf. 

Accios,  Rhetorik  äfid 

Achilles  Tatios  439  ff. 

Acta  Saiictorum,  Stil  763  f. 

Aelian  483.  436,  1 

Aeneas  v.  Gaza  406,  1 

At'schines  d.  Sokratiker  103  f. 

Aeschylos,  *  Reime*  833,  1 

Afrika,  eine  terra  bilinguis  362  f. 
'Afrikanisches'  Latein  UM  ff.  689^  1 

Agathoü  7  4  f.  77  f.  im 

unatoov  69,  1 

Alcmn  691 

Alkidamas  72.  138.  145,  3.  147 
Allegorie  Mi  Mit  filüff.  SiiilL  m 
Allitteration  69  f.  167.  159  f.  161,  3. 

167  f.  207  f.  620.  629  f.  802. 1.  SÖD 
Ambrosius  6M  f. 

Aramianu.s  Marc.  246.  338,  1.  GAfiff. 
Analogie  und  Anomalie  184  ff.  626 
Angelsächsische  Kultur  Qlia  f. 
Anmerkungen,  antike  90,  2 
Anonymus  «e^l  ^tf/ovg  68,  1.  246  f. 

267.  279.  282,  1.  294  f.  296 
AntiochoB  y.  Kommagene  140  ff.  268. 

91M 

Antipater,  L.  Caelius  176  f. 

Antiphon  der  Sophist,  Stil  72,  2, 
seine  ttxvri  ib. 

Antisthenes  bei  Ps.  Xenophon  de 
yenat.  431,  8 

Antithese  (Parisose):  des  Gedan- 
kens 71.  145,  4.  203.  207.  229,  2. 
289.  339.  413.  440.  5fiZf.  611  f. 
6411  ^m.  61lf.  fi2iL  783,  der  Form: 
ihre  Geschichte  vor  Gorgiua  16  ff. 
26  ff.,  Postulat  der  Kunstprosa  50 ff., 
in  den  Deklamationen  288  ff.,  in 
der  zweiten  Sophistik  383  f.  410  ff. 
424.  5üOf. ,  auf  lateinischen  In- 


schriften 629  f.,  bei  gallischen  Au- 
toren 639,  4.  fiil  f.,  m  der  griechi- 
schen u.  lateinischen  Predigt  Mii  ff. 
61£ff.,  bei  den  Humanisten  u.  in 
den  modernen  Sprachen  ZMfi*.  — 
In  der  Poesie:  76,2.  77  f.  831  ff. 
—  Vgl.  die  einzeLneu  Schriftsteller 
und  'Homoioteleuton* 
Antonius,  Triumvir  264 
&neiQ6%ceXov  36.'},  2.  884.  659^  3 
&(pflticCf  gesuchte,  in  der  zweiten 

Sophistik  866,  8.  432  f.  436 
Apokalyptik,  heidnische  u.  christliche 
416 

Apologeten,  christliche  613,  2 

ApoUonios  y.  Rhodos,  sparsame  Rhe- 
torik 888,  2 

Apollonioa  v.  Tyaua,  keine  Tendenz- 
figur 469^^1.  cf.  4ai.  519,  1 

Apo.stclgeichichte:  Titel  ifil.  Ver- 
hältnis zum  Evang.  Luc.  4S2  f., 
sprachliche  Sondening  der  Schich- 
ten MB  ff.,  die  Rede  des  Paulus 
in  Athen  unhistorisch  476,  1 

Appian  363 

Appnleius:  Stil  &QQ.ff.  944;  yerpönt 
bei  den  Ciccronianern  590  f.  777  f. ; 
Florida,  Bedeutung  des  Titels  408, 
1.  428.  604j  1.  615^  Metaraorph., 
prooem.  hBK  603,  5;  *Magier*  696. 
1;  bei  den  Späteren  686.  1.  626, 1. 
689.  1 

Archaismus:  des  Sallast  202.  234; 

der  angusteiachen  Zeit  252  ff. ;  der 
ersten  Kaiserzeit  '255,  1 ;  der  nero- 
nischcn  und  trajanischcn  Zeit  256  f. ; 
seit  Hadrian  844  ff.  861  ff.  401  ff. 
681  ßü2f.;  saec.  IV/V  516 ff.  fiüfi. 
64a  650, 1 ;  am  Ausgang  des  Alter- 
tums 366  f.;  fehlerhafter  189,  1.  — 
Vgl.  'AtticismusV 
Aristides,  Apologet:  gefälschte  Pre- 
digt 645,  1 
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Ariatides,  Rhetor:  Stil  386.  401  f. 
420  f.  84ft  919;  Gegner  des  Asia- 
nismus  369.  374  f.;    Dicht-er'  äM 

Aristoteles  126  f. 

Arnobius  605,  1.  Mil 

Arrian  349.  384  f. 

Artcä  liberales  670ff.  GSfi.  fiüS.  712ff. 
I2öff.  113  ff. 

Asianismus:  in  helleuistiscber  Zeit, 
sein  Charakter  131  ff.  150  f.  cf.  374, 
1;  Zusammenhang  mit  der  alt- 
sophistischen Kunstprosa  138  ff. 
147;  ==  Neoterismus  161  f.  263  ff.; 
Varros  196;  Ciceros  218 ff.  225 f.; 
in  der  ersten  Kaiserzeit  265  ff. ; 
der  A.  und  die  zweite  Sophistik 
353  f.  367  ff.  626  f.  cf.  566j  in  der 
lateinischen  Spätzeit  lüü  f.  (lüil  — 
Schriftsteller  aus  Asien  373,  1 

Atticismus:  in  hellenistischer  Zeit 
149  ff. ;  Zusammenhang  mit  den  ana- 
logetischeu  Bestrebungen  184  tf.;  = 
Archaismus,  im  Griechischen  161  f. 
201  ff.  258  ff.  367  ff.  401  ff.,  im  La- 
teinischen 361  ff.;  in  ciceroniani- 
scher  Zeit  184  ff.  209.  219  ff.  239. 
268  f.  939;  in  der  Kaiserseit  346  f. 
349  f.;  der  A.  und  die  zweite  So- 
phistik 353 f.  357 ff.;  in  der  christ- 
lichen Prosa  532,  1.  536.  563 

Attraction  172,  1.  193 

Augustin:  Angoineiiies  575 ;  Stil  der 
Predigten  62111". ;  rhythmische  Prosa 
948 f.;  de  doctrina Christiana 503 ff. 
.-.'26  f  633  f.  663.  611  f.  679;  ver- 
gessene Schrift  621  f. 

Augustua  240.  249.  253.  263  f.  268 

Ausonius  filfi.  840,  1.  864,  1 

airdg:  Häufungen  der  obliquen  Casus 
ungriechisch  484  f.  606,  2 

Axiochos  125 

Barbaren  im  römischen  Reich  62fiff. 

Hasilius  &fi3f.  516.  filB 
Beifallklatschen  274  f.  296  f.  6&1  ff . 

664f.  664.  949^  1 
Benedictus  v.  Nursia  GM  f. 
Beredsamkeit,  s.  'Rhetorik* 
Biographie,  rhetorische  205  f. 
Bion  130.  673i  bei  Plutarch  393.  S. 

auch  'Diatribe' 
Boccaccio:  Stil  766.  1;   über  das 

Wesen  der  Poesie  Qül 
Boethius  6Mf. 

Bonifatius:  Schreibung  des  Namens 
669,  1 


Brief:  tägUcher  238,  1.  367;  stili- 
sierter 88,  1.  4M.  402.  538,  2.  filÄ 
Buchstaben:  rä  'mala'  axoijfia  67 fl". 
Byzanz  407.  612  f. 

Caecilius  xat«  <^Qvy&v  265,  1 
Caesar:  Analüget iker  188;  Stil  209  ff. 
939;  bell.  Gall.  ab^schrieben  iu 
Gallien  578,  1;  seme  Fortsetz«^r 
211  f 

Cambridge :  Schule  daselbst  724,  3 

Carmen  —  Zatiberspruch  160  f.  82üff. 

Cassiodor:  Stil  derVariae  663;  Ver- 
hältnis zur  Antike  663  ff. 

Cato  d.  Ä.  164  ff. 

Charisins:  Nationalität  .')79,  1 

Chartres:  Ibcbule  daselbst  IIS  ff. 

Chorikios  407.  620^  1.  634.  922,  3 

Christentum  und  Hellenismus  in  der 
Litteratur  ff ,  tiI4ff.;  Chr.  con- 
servierte  die  heidnische  Litteratur 
002 ;  Urchristentum  n.  katholisches 
Chr.  612 ff.;  occidentaÜHche  Gegner 
des  Chr.  s.  IV/V  ällf.;  Stiltheo- 
rion  der  christlichen  Litteratur 
623  ff.  633  ff.  —  S.  auch  'Stoa'. 

Cicero:  Allgemeines  212  ff.  216  ff. ; 
urbanitas  sermonis  190  f. ;  Häufung 
von  Synonymen  167, 1 ;  C.  und  An- 
tiochos  V.  Koiiimagene  140.  145,2; 
'Asianer'  218 ff.;  C.  u.  C  Gracchus 
171,  3;  C.  und  die  Deklamatoren- 
schule 200,  1.  208.  232,  1.  248,  3; 
Entwicklung  seiner  Kunst  221  ff. 
226 ff.;  Vortragsweise  274;  Theorie 
über  den  Stil  der  Geschichtsschrei- 
bung 94,  1.  235;  Tendenz  von  'de 
oratore'  222  ff. ;  Tendenz  des 'Bru- 
tus' 269;  littorarischcb  yivos  der 
Paradoxa  417 f.;  wie  ist  C.  zu  re- 
citieren?  774,  2.  Ö3öff.;  C.  als 
'Dichter'  833.  fiSüf.;  C.  saec.  V 
p.  Chr.  640,  2;  C.  im  Mittelalter 
690. 1.  691, 1.  IM.  ms.  706ff.  IIÄ. 
719,  4.  738  f.  744j  C.  im  Huma- 
nismus (Ciceronianismus)  630  f. 
113  ff.  780^1.  ia2.  aü2ff. 

Citate  von  Versen  in  Prosa  89,  3; 
rhetorische  Selbstcitat«  619,  1 

Claudianus  Mamertus  586.  üüä 

Claudius,  App.  bei  Mart.  Cap.  HI 
261:  68,  1 

Claudius,  Kaiser  236.  297 

Clemens  Alexandrinus :  Stil  548  f. ; 
Pädagogik  Mi  f. 

Clemens  Komauus  [ep.]  2:  641  f. 
'co/f>r'  rhet Orient:  871,  2 

Couätautin  34l2f. 
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corrujjia  eloquentia = Aai&nismuA  267, 
1.  298 

Crasaug,  L.  Licinius  174  f.  222  ff. 
cursm      orationie  (rhythmische 

Klausel):  Bedeutung  des  Wortes 

959  f.  cf.  428,  1;  Anwendung:  33, 

3.  140 f.  172ff.  208.  264,  8.  288,2. 

292ff.  303.  305.  311f.  397,4.  413ff. 

421.  425  ff.  427,  1.  438.  iiStf. 

565,  2.   mi  61i   626  2.  639  3. 

644,  2.  643.  71JL  ÖOaff.;  Meyerscher 

668,  3.  ii22  f.  cf.  947,  1 
Curtius  Bufus  304 
Cyprian  filä  ff.  SM  f. 

Dante:  Stil  seiner  Prosa  753  951, 
von  den  Humanisten  verworfen 
766,  3;  seine  Verse  869,  1.  907,  2; 
über  da«  Wesen  der  Poesie  897 

Deklamation:  Zusammenhang  mit  der 
Diatribo  309.  fiM  (s.  auch  'Perso- 
nifikation' und '97;<r^');  Verhältnis 
zur  Poesi(^  EÄüff.;  der  ciceroniani- 
schen  Paradoxa  417 f.;  der  Kaiser- 
zeit  248  ff.  266  ff.  270  ff.  ÄIB.  940^ 
=  Predigt  654,  1 

Deklination:  Genitiv  sing,  der  No- 
mina auf  -ius  bei  Cicero  932,  1; 
Nominativ  plur.  der  o-Stämme  auf 
-8  191,  2 

Demetrios  t.  Phaleron  127  ff.  248 

Demola-it  22  f.  41.  44.  59  f. 

Demosthenes:  Verhältnis  zur  sophi- 
stischen Kunstprosa  26,  1.  120 f.; 
D.  und  Isokrates  115;  Häufung 
von  Synanymen  167, 1 ;  Kraftworte 
185;  Disposition  115,  2;  Vortrags- 
weise 56;  rhythmische  Analyse 
einzelner  Reden  iilö  ff. ;  bei  den 
Atticisten  401.  403.  428. 

Deutsch:  =  'barbarisch*  im  Mittel- 
alter fiM.  IM,  2;  altdeutsche 
Sprüche  in  rhythmischer  Prosa 
161,  3  cf.  823  f. 

Dexippos  241  f.  398  f. 

diält^iS  =  Predigt  ÖAl,  Mi 

StatQißij:  entwickelt  aus  dem  Dialog 
129 f.;  bei  Paulus  506, 1 ;  bei  Philo 
u.  Plutarch  893,  2;  S.  u.  Predigt 
556  ff.  S.  auch  'tprjop 

Diktieren  493,  3.  498, 3.  538,2.  954 ff.; 
—  'dichten'  958;  dictaminu  715. 1. 
756.  4.  95af. 

Dio  Cassius  244.  395  ff. 

Dio  Chxysüstomus :  Stil  297.  423; 
Gegner  des  Asianismus  376.  379, 
2;  nachgeahmt  von  Maximus  Tyr. 

N«rden,  antike  Kuustpro««.  II. 


391,  1;  von  Synesios  405;  Ps.  Dio 

de  iFort.  s.  'Favorinus* 
Diocletianiaches  Edikt:  Stil  24fi 
Dionys  v.  Halikarnass:  Beurteilung 

79  ff.  UM  f. 
Doctrinale,  mittelalt.  Grammatik  712. 

727.  4.  741,  2.  746 
Dogma:  hellenische  und  christliche 

Bedeutung  4M  f.  545 
Domitius  Aier  269,  2.  336,  2 

Einhart  üMf.  7D2f.  7Aä 
Einsiedler  Inschriflensammlung  203  f. 
Ekkehart  v.  St.  Gallen  ai3  ff. 
ixqxfdatis  285  f.  304.  306.  315.  320. 

332,  3.  337.  408,  2.  419,  1.  438. 

441.  am  585^  2.   604,  2.  614, 4. 

647  651.  652.  818  fT^H,  4 
"Elkrivts  =' Heiden' :  Ursprung  des 

Namens  614,  1 
Empedokles:  Beziehungen  zur  Rhe- 
torik 17  ff. 
Encyklopädieen :    fehlend   bei  den 

Griechen  blA  f. ;  mittelalterliche 

740,  1 

England:  rhetorisch- stilistische  Ten- 
denzen in  der  Renaissance  lÜiL 
786  ff  799  ff 

Enklisis  von  est  936,  1 

Ennius:  Eh'etorik  385,  SM.  888 f.; 
Fragmente  aus  Cato  -f  Vergil  168, 
aus  Quadrigarius  -j-  Vergil  179,  1, 
aus  Liviua  -|-  Vergil  235,  2 

Eunodius  038.  2.  639.  4.  Ü49 

Epiktet:  Gegner  der  Rhetorik  865,3; 
kennt  nicht  die  christl.  Litteratur 
469,  2.  5ia 

Epl¥ur:  Stil  123  ff. 

Epiphanes,  Gnostiker  Ifii 

Epistolae  obscurorum  virorum  145  f. 
162  f.  cf.  äüi 

Enenos  78 

Eunomius:  Streitschrift  gegen  Basi- 
lius üüSff. 

Euripides:  Verhältnis  zur  sophisti- 
schen Kunstprosa  28  f.  75  f.  832  f. 

884.  2 

Evangelien:  Stellung  tnr  Litteratur 
479  ff. ;  'Fischersprache'  516,  1. 
5iL  530.  543;  von  wenigen  Heiden 
gelesen  alH  f ,  von  einigen  Christen 
nur  widerwillig  520, 1 ;  Reden  Jesus 
811  ff.;  ev.  Luk.  10,  16:  817,  2;  ev. 
Joh.  prol.  412  ff.  476,  1,  518,  1.  S. 
auch  'Lukas' 

exempla  aus  der  Geschichte,  rheto- 
rische 276.  284  f.  303  f.  309.  417. 
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Fayorinus:  Stil  376  f. ;  ==  Pa.  Dio 
Chrysostomus  de  fort.  297.  422  flf. 

aiaf. 

Figuren  der  Rede  s.  'Antithese*  u. 
'Homoioteleuton' ;  im  N.  T.  ftMff. 

Flickwörter  396  f.  427,  1.  929 

Fiorus  bM  ii".  cf.  888,  1 

Fortuna  in  den  Deklamationen  276  f. 
397.  427,  1.  Ml 

Frankreich:  Bedeutung  für  die  klassi- 
schen Studien  im  Mitteliilter  &ßßf. 
690j  1.  691.  1.  fiaSff.;  rhetorisch- 
stilistische  Tendenzen  in  der  Re- 
naissance 780fF.  797jS.  71*8,  1.  905. 
in  der  Neuzeit  2, 1.  Ö.  auch  '^Gallien' 

Fremdwörter:  in  der  Eunstprosa  ver- 
pönt 60,  1.  183  f.  868,  1.  4g2.  48iL 
489,  1.  498j  8.  filL  cf.  Ufif.  69iL 
694.  769,  2.  US  f. 

Fronto:  Stil  362  ff;  Gegner  der  Phi- 
losophie 260,  2;  Schätzung  bei  der 
Nachwelt  367 

Ful<^ftntiu8,  Bischof  624,  2 

Fulgentiua,  Mythologe  025.  1 

Galen :  Gegner  der  Atticisten  358, 1 ; 
über  die  Christen  454.  618.  1;  un- 
bekannte Schrift  ib. 

Gallien  (Aquitanien):  Rhetorik  da- 
selbst bä^fiälS.;  griechischer Ein- 
flnfs  [lLL  li82«.;  Einwirkung  auf 
die  übrigen  Provinzen  M2 

Gaza:  Khetorenschule  daselbst  406 f. 

Gebete,  altitalische  166  ff. 

Oerbert,  (Silvester  II.)  IM  ff.  89ß 

(jeschichtsschreibung :  Beziehungen 
zur  Rhetorik  81  ff  647.  zur  Poesie 
91  ff.;  Materialsammlunfren  94;  G. 
der  römischen  Republik  175  tf. 

Gleichnis  von  den  zwei  Wegen  All 

yvm{iat68.  188f.  201.  209.  230.  279ff. 
309  f.  320.  397.  408, 1.  436;  an  den 
Schlufs  gestellt  280  f.  330,  1.  339 

Gnostiker:  Schöpfer  der  christlichen 
Kunstprosa  646  ff  cf.  920  ff ;  Hym- 
nen STL  SM.  888j  3  cf  SM  f ; 
Gegner  der  Allegorie  643.  2  cf. 
676,  1 

Gorgias:  Begründer  der  Kunstprosa 
15  ff.  cf.  807 ;  poetische  Sprache 
30.  41.  98,  2;  Wortstellung  66  ff.; 
Satzbau  64;  genaue  Disposition 
368,2;  xaxofijAta  68  ff.;  In.schrift 
auf  ihn  68.  71,  1;  Lehrer  des  l&o- 
krates  116  f ;  Anspielung  bei  Theo- 
pomp 122,  2;  ISachahmung  bei 
Späteren  229,  2.  889  f.  »93^  1 ;  Wert- 


schätzung in  der  zweiten  Sophistik 

3S0  f.  384  ff.  438,  1 
*Gothi scher'  Baustil:  Ursprung  des 

Kamens  770,  1 
Gracchus,  CTöV.  171  f.  178 
Grammatik  im  Mittelalter  712.  748, 

2   löü ;   Zunammenhang  mit  der 

Metrik  894,  1 
GrecismuB,  mittelalterliche  Gramma- 
tik 212.  741.2 
Gregor  d.  Gr.  53r,  1.  fiäi.  684,  1. 

68^  f. 

Gregor  v.  Nazianz  418,  1.  419,  3. 

Mi  üfiSff.  filif  an.  M2 
Griechisch :    Grilcismen    im  Latein 

173,  1.  183  f.  193  f.  589.  1.  fiül  ff. 

MSf;  Kenntnis  in  Afrika  361  ff. 

694  f.  QÖIff.,  im  Spätlatein  SM. 

694,  im  Mittelalter  666,  1.  668 

Üaa.  764,  2 
Guevara,  Antonio  IM  ff. 

1l  konsonantisches  950,  1 

Hadrian  349.  365,  3 

Hand. Schriftenkataloge  aus  dem  Mit- 
telalter 7ü4f.  7UG,  2;  Excerptt:n- 
hss.  719^  4 

Hebraerbnef :  Stil  429  f. 

Hegesias  134  ff.  148,  3.  232,  1.  ÜLL 
S.  auch  *A.sianigmu8* 

Hendiadyoin  167,  1 

Heraklit:  Stil  18  f.  23  f.  41.  44;  H. 
und  der  Prolog  des  ev.  Joh.  422  ff 

Herennius,  Rhetorik  an  ihn  161,  1. 
176.  224.  930 

Hermes  Trismeg.  418 

Hermogeneü  360.  382  f.  384,  1 

Herodes  Atticus  863.  869,  1.  377. 
388  f. 

Uerodian,  Historiker  397 

Herodot:  Verhältnis  zur  sophistischen 
Kunstprosa  27  f.  38  ff.,  zum  Epos 
40  f.  46.  90,  2;  in  der  Kaiserzeit 
848 

Hiatvermeidung  67.  67.  146.  268,  2. 
406,4.  499. 2.  5fi2.  TJTj  aufgehoben 
in  der  zweiten  Sophistik  861 

Hieronymus  tlöO  f.  947  f. 

Hilarius  v.  Poitiers  683  ff. 

Himerios:  Stil  370.  386.  428  ff  459; 
veryj)ottet  von  Libanios  403,  1 ; 
Lehrer  des  Gregor  v.  Naz.  563 

Hippias:  Stil  69.  72.  cf.  386,  2;  Be- 
gründer der  artes  liberales  fiil ;  in 
der  zweiten  Sophistik  liül.  602 

Hippokratcs  und  Hippokratiker  21  f. 
44 

Hippolytos,  Bischof  bAl  f. 
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Hisperica  famina  367.  764.2  8.  757  ff. 

Homoioteleuton:  nur  an  pathetischen 
Stellen  61  f.  MI  ff.  fiM.  ÖIB  f.;  in 
der  Predigt  Sil  ff.;  bei  den  Tra- 
gikern 76,  2.  77  f.;  mittelalt.  Schrei- 
bungen des  Worts  STT,  1.  S.  auch 
'Antithese'  u.  ^Ileim* 

Horaz:  Allgemeines  243.  268 f.;  de 
a.  p.  46 ff.:  189.  869 

Hortcnsius  221  f. 

Humanismus  u.  die  Antike  464  ff.;  H. 
u.  das  Mittelalter  152 ff.;  H.  gegen 
die  modernen  Sprachen  IfiOff.;  Sti- 
listik IM  ff.;  Humanistpnlatein  u. 
die  modernen  Sprachen  lÄÜ  Ö". ;  hu- 
manistische Lehrbücher  741.  2.  S. 
auch  'Reim' 

Hymnen,  christliche  811.  2.  828^  1. 
841  tt'.  85Sj  1.  afiaffr864,  1.  889, 
8.  auch  'Gnostiker';  H.  in  Prosa 
Mi  ff. 

Hyperbaton:  s.  'Wortstellung' 

lamblichos,  Sophist  436  f. 

Jesuitischer  Unterricht  in  der  Stilistik 
779,  1.  um.  799,  1.  808,  2.  9ü2f. 

Ignatius:  Stil  Müff.;  im  IV.  Jh.  sti- 
listisch umgearbeitet  616,  1 

iwjuit  in  der  Diatribe:  s.  ^  cprjai* 

Inschriften:  altgriechische  45  f.;  des 
Antiochos  v.Komma^ene  14Üti'.  268. 
918;  andere  hellenistische  146,  1. 
168  f.  186,  2.  238,  1.  671^3;  grie- 
chische der  Kaiserzeit  241  f.  386,  2. 
443  ff.  Gil-  *.»20;  altlateinische  178, 1 ; 
lateinische  der  Kaiserzeit  297. 366, 1 . 
621  ff. 

Interpunktion,  rhetorische  (?)  47,  1. 

761.  1.  94t,  2.  852  f. 
loannes  Chrysost.  536,  2.  5ilff.  5Iüff. 

575.  2,  tilk  f. 
Johannes  Sariaber.  HS  f.  IIjL  162 
Josephoä,  falscher  (=  FV.  Makkabaer- 

buch)  416  ff. 
Irische  Kultur  fifififf. 
Isidor  V.  Sevilla:  sein  Verhältnis  zur 

Antike  663,  1 
ißöxtolov:  in  der  Poesie  fiSI  f.;  in  der 

Prosa  8.  'Antithese' 
li^okrates :  Vollender  der  sophistischen 

Kunstprosa  113  ff. ;  Hiatvermeidung 

57.67;  in  der  zweiten  Sopbistik  384. 

388,  1  cf.  5filf.;  Päda^o^ik  071; 

Wertachatzuug  in  der  Keuaissance 

IM  ff. 

Judeiitum:  das  hellenisierte  und  das 
Christentum  411  ff. 


Julian,  Kaiser  4fii.  4fifL  4M.  hlA. 

5JiL  a43f. 
Juristen:  Stil  äSl  f .  946  f.  947^  1.  S. 

auch  'Kanzleistil' 
Justin,  Historiker  300  f. 

Kakophonieen:  gemieden  68,1.  839,  3 

cf.  332  2 
naxkn^  69,  1-  13*,  1.  263,  2.  278. 

298  f  598 
Kallimachos:  Rhetorik  8Mf. 
Kallinikos,  Sophist  869  f. 
Kanzleistil:  der  hellenistischen  Zeit 

163;  der  spartlateinischen  Zeit  653. 

946  f.;  päpstlicher  763  f.  öüa 
Kari  der  Grofse  628.  fifil  f .  603  ff .  124. 

SÄöf. 

Kari  der  Kahle  ß2fi  f. 

Karthago:  litterarische  Bedeutung  in 

der  Kaiserzeit  6d2 
Klassifche  Studien    im  Mittelalter 

680  3.  &2Ü  ff. 
xofirfov  69,  1 

Konjugation:  Perfectum  conj.,  Be- 
tonung bei  Cicero  935,  4 

Konstruktionen :  ungewöhuüche  durch 
Stilzwang  fili.  622,  4;  ad  sensum 
163,  2.  192 

Konzil  zu  Bagai  626  f. 

xö^M  von  der  Diktion  810,  2.  375 
cf .  öfiö.  668i  1 

TiffdßßaTog  s.  cyn'uirovg 

hq6tos:  rhetorische  Bedeutung  428, 1. 
661.  2. 

Kürze,  affektierte  283 f.  310.  319. 

334  f.  338 
Kunst,  bildende:  ihr  Verhältnis  zur 

Kunstprosa  150,  1.  266,  2.  Ifil 
Kunstprosa,  s.  'Prosa* 

Lactanz  öSSx  606,  1,  615.  ä4fi 

Lambert  v.  Hersfeld  Ififi  ff. 

Lateinisch:  Kenntnis  des  L.  bei  den 
Griechen  272.  362;  in  giiechischcn 
Schriften  60,  1 ;  beeinflufst  fast  nie 
das  Griechische  361, 2;  Umkehrung 
dieses  Verhältnisses  im griechischen 
Mittelalter  -jTG;  tote  Sprache  durch 
den  Humauietmub  Uli  f.  S.  auch 
'  Fremdwörter ' 

laudatio  Turiae  268,2;  Murdiae  268, 2. 
297 

'Leoninischer*  Reim  122 
Lesbonax  390  f. 

Lesen,  lautes,  im  Altertum  üblich  6 

cf.  26fi 

LeukioB,  Verf.  apokrypher  Acta  850, 1 

62* 


966 


Register. 


li^ig  elgofievt}  in  primitiver  Rede  37, 1. 
49.  Aäl 

Libanios  370.  374,  2.  402  ff.  421,  1. 

Ligurinus,  ma.  Gedicht  älfi  ff!, 

LiKymnios  73  f. 

Lipsius  77.5  776,  2 

Litteratur:  Wertschätzung  in  der 
Kaiserzeit  241  ff.  344  f.;  warum 
die  lateinische  in  der  Kaiserzeit 
geringwertiger  als  die  griechische V 
ttiaff. 

Livius:  Stil  234  ff.  fiSfif.;  im  Mittel- 
alter IM. 

Logographie:  Verhältnis  zum  Epos 
86  ff. 

loyos^  hellenisch-christlicher  412  ff. 

Longm,  Cassius  300.  399. 

LongoB,  Sophist  437  ff. 

Lucan:  Rhetorik  &aSL  893^  2.  4 

Lucilius  1.  IX:  186 

Lucrez:  mafsvoUe  Rhetorik  890;  Ci- 

ceros  Urteil  über  ihn  182,  1 
Lukas:  Sprache  u.  Stil  402  ff.  AÜhff. 

541, 1.  S.  auch  'Apostelgeschichte' 
LiiHan:  Stil  383.  394.  409,  2.  756; 

Gegner  der  Sophisten  358,  1.  369. 

374,  1.  377  f.  384,  1;  kennt  nicht 

die  christl.  Litteratur  519,  1 
Lyly,  John  IM  ff.  8112 
Lyriker  bei  Rhetoren  429  f.  78,  1. 

886,  1 
Lysias  120 

Macrobius :  Nationalität  579,1;  Gegner 

des  Christentums  all  f. 
Maecenas :  Stil  263.  267.  292  ff.  311, 1 
Maternus  324  f. 
MaximuH  Tyrius  391,  1.  Sfifi. 
fietQaxubdts  69,  1  cf.  661,  2.  öfil 
Mela:  Zeit  305,  4;  Stil  305  f. 
Melanchthon  660  f.  I4L  IliL  765,  2. 

Ifit  875,  1.  893,  1.  ÜM  f.  9ÜI 
[itv  —  di:  griechisches  Spezitikum 

26,  3.  406.  ;199^  2.  ÖOO^  1.  509^  1. 

512,  2 
Menipp  läfi  f. 
Minucius  Felix  ßÜS.  943 
Mittelalterliche  Poesie  und  Prosa  in 

klassischen  Formen  122  ff.  148  ff. 

826  ff.;  manierierte  Prosa  IM  ff.; 

rhythmische  Prosa  9611  f. 
Mönchtum  und  Philosophie  470,  b. 

auch  *Stoa' 
fiovwStai. :  Stil  der  prosaischen  420  f. 
Musik,  alte:  verlorene  Kenntnis  s. 

rv  a42f. 
Musonius  378.  391,  1 


Nachschreiben  von  Reden  536,  1 
Nepos  146,  4.  204  ff.  94Q 

nihil:  Aussprache  bei  Cicero  932^  2 
Nikephoroy,  Khetor  s.  VlU:  uuedierte 
Rede  371,  3.  952,  1 

Otdiiv:  rhetorische  Bedeutung  69,  1, 
8.  auch  tumoT]  ähnliche  Worte  561, 2 
öfi^iUa  =-  Predigt  541.  642,  1 

6v6uaTcc  =  voftCoßaxa  364  f. 
[OppianJ,  Cyneget. :  Rhetorik  8Mff. 
Ongenes:  Predigten  542.  MS  f.  657; 

Urteil  über  Hilretiker  645,3;  Pädä^ 

gogik  Üliff. 

eans :  Schule  daselbst  724  ff. 
Ovid:  Rhetorik  279  f.  288  f.  288.  309. 
385.  SM  f.  891  ff. 


Pacuvius:  Rhetorik  889 

Parallelismus :  —  Tta^tWirt?  der  Kunst- 
prosa 816.  8.  auch  'Antithese'; 
Grundform  der  Poesie  156  ff.  ai3  ff. ; 

im  tragischen  Chor  27 ,  1 ;  hebräi- 
scher Gedankenparallelismus  üMf. 

all  ff. 

Parataxe:  s.  'lf|<s  ttgofthri^ 

Paris :   Universität  daselbst  112  ff. 

I2fi  ff.  725,  4.  741,  2 
Parmenides:  Rhetorik  8&4 
Partitio  in  Reden:  ihr  Ursprung  386,  2 
Paulus,  Apostel:  P.  und  die  jüdisch- 
hellenistisch e  L  i  1 1  e  ratur  4  74  ff .  195  f. ; 
P.  u.  die  hellenische  Litteratur  4iiiff. 
522;  Stil  49a  ff.  556j  ep.  ad  Cor.  1 
9,  24  ff.:  467,  I  13:  ÄÜÜ  f.  (doch  8. 
auch  817,  2),  II  6,  7  ff.:  608, 1,  ep. 
ad  Gal.  4, 22  ff. :  674, 1,  ep.  ad  Rom. 
2,  14:  49L  1;  [Paulus]  ep.  ad  Tim. 

I  8,  14  ff.:        f.,  I  6,  20:  506,  2, 

II  2,  10  fi.:  863,  2 

Paulus,  Diaconus:  Epitonie  des  Fcstus 

367.  696  f.;  Stil  der  Langobarden- 

geschichte  14iLf. 
Paulus  V.  Samosata  649  f. 
Periodik  42,  1.  117.  286.  42Üf.  all. 

649;  Auflösung  der  Periode  130. 

134  f.  207.  295  ff.  308.  317.  339  f. 

409,  1.  410  ff.  420  f.  427,  1  MiL 

439.  663 
Persius  1,  92  ff.:  Hfil  f. 
Personifikation  (ffpoffdoiroTroiia) :  in  der 

Diatribe  129, 1 ;  in  der  Deklamation 

der  Kaiserzeit  277.  816.  321.  427. 

fifil.  fi4ß    S.  auch  'Fortuna' 
Petrarca:  Allgemeines  182  ff.;  Stil 

763  f.  766,  1.  lüiL  951 
'jrejöc'  iSyos  33,  3 


Register. 
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Phaedrus'  Fabeln  von  Seneca  igno- 
riert 243 

phahrne  der  Rede  645 
9Jjöt  (itiquü)  in  der  Diatribe  u.  Pre- 
digt 129,  1.  277.  506j  1.  bhlf.  bßl^ 

Philippos  Sideta  370  f. 

Philo  Alcxandr.:  Pädagogik  filÄff. 

Philoatratos  380  «.  889  f.  411  f.  415  f. 

488.  üläf. 
Piaton:  Stil  67.  104  £F.  84ii  P^t^a- 

gogik  670;  Menexenos  60;  Phaedr. 

231  ff.:  91,  252  B:  III,  1,  267  CD: 

48.  74,1;  Symp.  197 C:  74  f.;  Theaet. 

155  CD:  410, 3;  Nachahmungen  des 

Phaednis  113.  408,  2.  429,  1.  438. 

465 

Plinius  d.  Ä.  297.  314  ff. 

Pliniue  d.  J.  282  f.  299.  318  ff.  912 

cf.  64A 
Plotin  399  ff. 

Plutarch:  Biograph  244;  P.  n.  Tacitus 
341 ;  Gegner  der  Sophisten  377.  380. 
384,  1.  392  ff. 

Poesie,  rhetorische  75  ff.  283  f.  286. 
324  f.  376, 1.  385.  g32  ff .  811  ff.  833  ff. 

Pointen  68  ff.  138  f.  232,  1.  280  ff.  S. 
die  einzelnen  Schriftsteller 

Polemon:  Stil  .'i86..^89;  Gegner  des  ex- 
tremen Asianismus  38G.  389;  Lehrer 
des  Gregor  t.  Nazianz 

Pollio  237,  2.  261  ff. 

Pollux,  Sophist  378.  411,  1 

Polybios  81  ff.  151  ff.  237,  1 

Polykarp  &12 

PoseidonioB:  Stil  154,  1;  P&dagogik 

Predigt:  Geschichte  der  christlichen 
531  ff.  filA  ff.  641  f .  fiM-  UM  f. 
Sü2ff.;  angebliche  des  Pe.-Iosephos 
416  ft'. 

Prodikos  97.  99,  4.  167.  381,  3 
Prokloß  V.  Konstantinopel  8Ä5  ff.  923 
Prokop  V.  Gaza  367  f.  406  f.  421,  1 
Proömieu:  Stilisierung  172.  432.  506, 

2 ;  affektierte  Bescheidenheit  695, 1 
Prosa:  Etymologie  630,  ti;  Yerhältnis 

zur  Poesie  30  ff.  52  f.  73  tf.  106. 

147, 1.  160  f.  429.  434  f.  760  f.  SM  ff.; 

poetische  Worte  80.  36.  40  f.  52,1. 

72,  2.  74.  107.  117.  137.  145.  168. 

235,  2.  286  f.  331.  410, 1.  filML  fiü3. 

639.  2.  nSO;  P.  und  Vers  gemischt 

74  f.  110.  148,1.  426  f.  427, 1.  4S5u 

läfi  f.  848;  metrische  Prosa  53,  3. 

74.  136  f.  177.  62fiff.  932,  5.  934.  3 

cf.  912,  2;  rhythmische  Prosa  11  ff. 

bSClt.  110.  117  f.  124.  135  tf.  157  ff. 


161,  3.  176  f.  178  f.  219.  290  ff.  382. 

397,4.  400.  409,2.  41 3  ff.  420  f.  424  ff. 

429  f.  434.  438  f.  441  f.  Uh.  549. 

5fi2-  bhh.        ff.  5fifi  f .  Sfifi.  £29  ff. 

757 ff.  847  ff.  ÜOy  ff.  (a.  auch  'cursus'); 

musikalisches  Element  der  P.  55  ff. ; 

gesangartiger  Vortrag  und  dessen 

Ausartung  üö  ü'.  135.  161.  265.  294  f. 

375  ff.  Bhä.  ff. ;  gesucht  unrhythmische 

Prosa  262  f.  269,2.  93fif.  Qa9f.Ü12f.; 

altitulische  162  f. 
Protagoras  41 
rpi^XQOv  69,  1 

Ptolemaios,  Gnostiker  92üff. 

Quadrigarius,  Annalist  176.  178  f. 
237,  1 

Querolus  630  f  7.59 

Quintilian:  allgemeiner  Standpunkt 
269;  de  causis  corruptae  eloquen- 
tiae  247,  2.  271  ff.;  inst.  IX  3,  79 
u.  X  1,  63  emendiert  269,  2.  885, 1 

Bede:  Vortragsweise  61  ff.,  s.  auch 
'Prosa';  Reden  bei  den  Historikern 
86  ff.  148,  3.  176.  300.  384,  1.  41fi 

Reim:  Etymologie  des  Worts  825,  2 ; 
Geschichte  Slüff.;  in  quantitieren- 
der  Poesie  831  ff.  mL  893^  1,  Ton 
Vergil  gemieden?  83'J,  3;  'leonini- 
scher* ,  Ursprung  des  Namens  ?  866^  1 , 
im  Mittelalter  von  einigen  gemie- 
den 8IÜ  tt'. ;  in  griech.  Hymnen  hhH  ff. ; 
in  lat.  Hymnen  864,  1;  ursprüng- 
lich als  rhetorische  Figur  nur  an 
pathetischen  Stellen  SU  ff.  861. 
aia  f. ;  in  der  Prosa  des  Ma.  lüü  ff. 
Sfifi  f.;  verworfen  von  den  Huma- 
nisten 765^  1.  869  1.  879,  3.  882. 
S.  auch  'Homoiotelouton'. 

Rhetorik  (Beredsamkeit j :  ihre  Bedeu- 
tung 6  ff. ;  Beziehungen  zur  Poesie 
42, 2.  an  ff.  883  ff.,  8.  auch  'Prosa'; 
R.  u.  Philosophie  8,2.  250,  2;  ihr 
Verfall  in  Attika  126  ff.;  Bered- 
samkeit in  der  römischen  Republik 
169  ff.,  in  der  Kaiserzeit  245  ff.,  im 
Mittelalter  895,  1;  rhetores  latini 
175.  176,  1.  222  ff.  248 

Rhythmus:  'rhythmische'  Poesie  825. 
843  f.  867,  1 ;  propaisrher  s.  'Prosa' 

Komane :  ihr  Verhältnis  zur  Rhetorik 
434,  2;  Stilisierung  434  ff. 

Romanen:  ihr  Verständnis  für  die 
Kunstprosa  2  ff'.,  s.  auch  'Frank- 
reich' u.  'Spanien' 

Romantik:  in  der  Kaiserzeit,  s.  'Ar- 
chaismus' 
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Sallnst:  Stil  200  fr.;  Charakteristiken 
87,  2;  Urteil  des  Livius  über  ihn 
234;  beliebt  bei  den  Deklamatoren 
28S;  Tacituß  und  S.  320  f.  335  f. 
aaaf.  S.  bei  Späteren  58i  640. 2. 
fi4fi 

Salvian  M5 

mna  cloquentia  =•  Atticismus  267, 1, 

298,  8.  643 
Satumier:  Urform?  167  flF.  cf.  820  ff. 

867,  1 

ScHüTästik  111  ff.  ^6,  1 
Schulunterricht  in  der  Kaiserzoit  347  f. 
Scipio  Africanus  minor  170 
Sedulius,  Herkunft y  637.  6;  Prosa 
Mäf. 

Seneca  d.  Ä.  248  ff.  281  f.  300 
Seneca  d.  J.:  Stil  806  ff.;  Anflösimg 
der  Periode  297. 309  f. ;  rhythmische 
Prosa  311  f.  Ü41f.;  Zögling  der  Rhe- 
torensclmle  .804;  Repräsentant  der 
Modernen  254  f.  283.  307  f.  419,1. 3; 
IVagödien  310,  1.  898,  1.  2.  4 
Servatus  Lupus  ÜSÜff.  ZfiO 
Sicilier:  ihr  Charakter  26,  2 
Sidonius  367.  886.  üIS  f.  638^  1 
Simonides  bei  den  Sophisten  441,  2 
Singen  in  der  Rede:  s.  Trosa' 
Sisenna  177.  188.  602^  1.  603,  .•>.  7M 
cm'fXTiovg   atticiütisch  =  HQci^ßaToi 
532,  1 

Sophisten,  alte:  ihre  Beziehungen  zur 
Poesie  73  ü'.,  s.  auch  Trosa' 

Sophistik,  zweite:  Ursprung  des  Na- 
mens 379,  2;  allgemeine  Charak- 
teristik 361  ff.  hhO.  cf.  874,  2.  422 f.; 
die  zweite  und  diu  alte  S.  379 ff.; 
ihre  Beziehungen  zur  Poesie  886  f. ; 
Proben  der  Stilisierung  410  ff. 

Sophokles:  Rhetorik  884.  2 ;  'Reime* 
833.  1 

Sophron:  rhythmische  Prosa  46  ff. 
Spanien :  Humanismus  daselbst  741. 2. 

IHS  if. 

Sprachreformen  in  ciceronianischer 
Zeit  183  ff. 

Stil:  wechselnd  in  verschiedenen  Wer- 
ken eines  Autors  11  f.  43  323  f. 
.366,  3.  421,  1.  600,  3.  603  f.  624.2 
cf.  9.'>2 ;  Einheitlichkeit  höchstes 
Postulat  88  ff.;  St.  der  ixtpQuois 
285  f.,  B.  auch  '  ^xtpgaaig'  \  stilisti- 
sche Umarbeitungen  515,1  cf.  620, 1 . 
526.  2.  646.  1;  der  'alte'  und  der 
'neue'  Stil  s.  'Atticismus'  u.  'Asia- 
nismus' 

Stoa:  bei  Plotin  400, 1 ;  St.  u.  Christen- 
tum 248.  4M-  4fi2  ff.  467^  2.  im 


472  ff.  497j  1.  546^  8.  647^  2.  MS 
676,  1. 

Sturm,  Job.  802  ff.  904,  2 

Subskriptionen  577,  1 

Sueton  387,  1 

Sulpicius  Seyenis  683 

Symmachns:  Stil  643  ff. ;  Gegner  des 

Christentums 
Sjneaios:    Gegner   des  Asianismua 

861  ff.  366  f.  378  f.  406;  Hymnen 

Syukrisis  26,  1 

Synonyma  gehäuft  166  f.  226.  620 
Syrus,  Publilius:  Rhetorik  289,  2. 
888.  1 

Tacitus:  Stil  329  ff.  912  cf.  88;  Ex- 
kurse 90,2:  Charakteristiken  87,2 
cf  304,  2;  T  u.  Sallust  328  f.  32h  f. 
942  f.;  T.  u.  die  Rhetorenschulc 
304,  2.  329.  336  ff.;  T.  u.  die  Ge- 
schichtsschreiber der  Eaiserzeit 
340  ff.  cf.  396.  396.  1;  T.  u.  die 
Tragödie  98.  244. 327  f.;  T.  bei  den 
Späteren  640^  2.  Giß  f.;  Zeit  des 
Dialogus  322  ö'. ;  Quellen  des  Dia- 
logus  246 f.;  yivos  der  Germania 
326,  2 

Tele«:  Stil  130.  657^  3;  zur  Kritik 
427,  1 

Terenz:  Purist  186,  1.  187,  2;  im 

Mittelalter  631,  1 
Tertullian  fiOfi  Ü.  943  f. 
Testa  nient.  Neues :  Stiltheorieen  &lfi  ff. 

iiififf. 

Themistios:  Gegner  des  Asianismua 

378.  404  f. 
Theokrit:  Rhetorik  884^  2.  888,  2 
Theon.  Rhetor  267,  1 
Theopnrast:  Stiltheorie  126 ;  bei  Cicero 

49,  1 

Theophylaktos  Sim.  442  f.  696,  1 
Tlieopomp  87,  2.  121  f.  206.  393 
Thra^ymachos:  Verhältnis  zu  Gorgias 
16.  48,  1.  807^  2;  'ErEnder*  der 
rhythmischen  Rede  41  ff.  911 
Thukyditles:  VerhUltni«  zur  sophisti- 
schen Kunstprosa  95  ff.  386  f ;  Redeu 
87,  2;  Urkunden  88 f.;  Th.  u.  Sal- 
lust  201  f.;  Th.  in  der  Kaiserzeit 
283.  398.  404,8 
IHbull:  Rhetorik  893,  4;  im  Mittel- 
alter 718,  2.  719,  4.  124 
Timaeus  148,  3.  206.  232,  1 
Tnkülon  (u.  Tetrakolon)  172.  212. 
227,  1.  289  f.  888,  1.  397,  1.  412. 
486,  4.  fiüfi.  fiflft.  603,  1 
Trogus  Pompeiuä  300  f. 


BegUter. 


tumor  -2döf.  635.  644.  650,  2;  8.  ftuch 

Überlieferung  der  lat.  Schriftsteller 

im  Mittelalter  (J90,  1.  691,  1 

Universität  in  Berytos  451, 1;  mittel- 
alterliche 901  f.,  e.  auch  'OrLfiane' 

u.  'Paris* 
urbmvtfis  183.  237,  1 
Urkunden  stilisiert  88  f. 


Valerius  Maximus  303  f.  596,  3 

Yanoi  Stil  194  ff.  7M;  Beakticnlr 
253.  254,  1;  benutzt  von  Vitruv 
801;  über  den  oratorischen  Rhyth- 
mus? 921),  2;  sat.  '  DesuUorius ' : 
608,  6,  sat.  143  ff.:  264,  2;  870 ff.: 
€08,  1;  375:  408,  2.  «02,  1;  4SSt 
C02,  1;  550:  GO,  1 

Velleius         302  f.  338.  683,  2 

Yenaatiue  Fort.  668 

Vergil  235.  243.  854.  284.  287.  689,8. 
891;  Aen.  VI  302:  831,  4 

'  Verse'  in  der  Prosa  63,  3.  236,  2,  8. 
aooh  'Proea,  notiriiehe' 


969 

Worte:  alltägliche  gemieden  286. 331 ; 

poetische  s.  'Prosa*;  neugebildete 

72,2.  97,  1.  124,  1.  145  149.  184  ff. 

207.  287,1. 368.  366. 420.  445.  499,2. 

611.  617, 1.  602.  607  f.  668,  durch 

gewöhnliche  ersetzt  516,  1 
Wort  gebrauch  nicht  identuch  mit 

Stil  üi^i. 
Woxtepiel  28  ff.  107.  187.  197.  206. 

212.  2-2o.  263,  3.  290,  3.  302.  305,  4. 

817.  871,  2.  409  tf.  419,  2.  438,  1. 

440.  490,  3.  499,  2.  600,  1.  502  f. 

606,  1.  5G1.  5Ü7.  GOl  ff,  GM 

623  f.  624,  1.  640,  1.  644,  2.  764, 2. 

836.  890  f.  891,  2 
Wortetellong  65  ff  78,  8.  99,  8.  III. 

146.  176  f.  177,  1.  179  ff.  181,  1. 

203,  1    208  f.  214,  1.  262  f.  302  f. 

804.  312.  316.  318.  332,  2.  371,  3. 

416,  1.  484.  489,  1.  441,  1.  442. 

445.  639,  8.  619  f.  758  f.  919,1.987  f. 

941, 1.  946.  948,  6 

Xenophon:  Stil  82,2.  101  ff.;  Charak> 
teristiken  87,  2;  bei  den  Atticisten 
894  f.  897,  4 i  Pß.-X.,  (jyneg.  298. 
886,  2.  481  ff. 
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